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Antons Panſa von Manda 
Zueignungsſchrift 
4 


großen Eſel. 


— 


Berewigter Efel! 


Deine eigenen Verdienfte, und das verehrungs- 
würdige Andenfen meines Urältervaterd, Sancho 
Panſa, erfordern ed von mir ald einen wichtigen 
Theil meiner Schuldigfeit, daß ich diefen Abhand— 
lungen von Sprüchwörtern deinen Namen vorfete, 
Sch nahe mich alfo dir mit der ehrfurchtvollen Ver: 
beugung, mit welcher ſich ein verlajfener Autor 
feinem Mäcenad naht, und lege diefe Schrift zu 
deinem Hufe nieder, Das Anfeben, in welchem 
dein Name bei allen gefitteten Völkern fteht, wird 
diefen Abhandlungen der ficherfte Schuß fein, und 
durch deinen Namen, unfterblicher Efel, wird, wie 
ich, als Autor, zuverfichtlich hoffe, auch auf gegen 
wärtige Schrift ein Theil der Unfterblichfeit zu— 
rückfallen. 

Dieſes würde genug ſein, gegen dich mein Vor— 
haben zu rechtfertigen. Ich glaube, daß ich Alles 
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gefagt babe, was ein Klient in einer Zueignungs— 
fchrift feinem Gönner von Empfehlung, von Ver: 
dienften, von Demutb, und von feinem Mangel 
zu fagen hat. Aber du wirft mir bochgeneigt er= 
lauben, mein Ejel, daß ich diefe Zueignungsfchrift 
gegen Diejenigen vertheidige, welche fo viel Eins 
fibt, wie du, nicht haben, und doch Kunftrichter 
fein wollen. Glüdlicher, ja dreimal glüdlicher Efel, 
der du in den Tagen des weifen Sancho grau wor— 
den bift, wo man PVerdienfte auch an Efeln ver: 
ehrte! Wie fehr haben fich die Zeiten, zu unferer 
Schande, verändert! Man verehrt . . . aber nicht 
DVerdienfte, man verehrt Rang und Pracht; und 
ein Efel mit einer reichen Dede, wenn er ſchon 
die geringften Verdienfte nicht bat, ift uns oftmals 
verehrungswürdiger, als fieben Weife. Sch finde es 
alfo nöthig, einige Einwürfe zu beantworten, welche 
mir wider meine Zueignungsfchrift gemacht werden 
fonnen. Dieſes wird mich ganz natürlich auf deine 
eigenen Verdienfte führen. Sch till zeigen, wie 
groß du gemwefen bift, und wenn ich dieſes zeigen 
will, fo darf ih die Welt nur an deine Thaten 
erinnern. Wie leicht ift es, Verdienfte zu loben, 
wenn man fie febon findet und nicht erft erdichten 
darf! Ein Vorzug, den du vor vielen Menfchen 
baft, welche dih nur als Efel kennen! 

Was ich bier im voraus angeführt habe, ift die 
gründlichfte Vertheidigung wider einen Einwurf, 
welchen viele machen werden, fobald fie diefe Zus 
eignungsfchrift erbliden. »Einen Efel zum Mäce— 
nas!« werden fie ausrufen. Und warum nicht, 
meine Herren? Bin ich etwa der Erfte, der dieſes 
thut? Oder vermißt ihr nur an meinem Mäcenas 
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die menfchliche Pracht der eurigen? Seid nicht fo 
ungerecht, zu glauben, daß mein Efel diefer Zu— 
eignungsfchrift unwürdig fei, weil ihr ihn für dumm 
haltet! Shr werdet felbft euren Zueignungsfchriften 
ein trauriges Urtheil ſprechen. Wie viele von euern 
Mäcenaten werdet ihre abfegen müffen, wenn die 
Dummbeit hindert, der Mäcenas eines Autors zu ſein? 

»Aber wird der Efel die Zueignungsfehrift lefen ? 
»Und noch mehr, wird er das Buch verftehen, das 
»du ihm zueigneft?« Aber, meine Herren, ift denn 
dad nöthig ? Er würde e8 vielleicht nicht thun, wenn 
er auch lebte, zumal da er ein fpanifcher Efel ift, 
und ich freilich nur ein deutfcher Autor bin. Al— 
bein ift e8 denn fo fihlechterdings nöthig, daß ein 
Mäcenas die Schriften liedt, die ihm gewidmet wer— 
den? Wie viel Mäcenaten leſen eure Schriften, 
und noch mehr, mie viel find im Stande, fie zu 
verftehen ? Ihr macht euch fein Bedenken, denen 
Gönnern, welche vielmals faum ihre Mutterfprache 
gelernt haben, eure Werfe, die ihr in ausländifchen, 
oder wohl gar in todten Sprachen abgefaßt habt, 
zu überreichen, von denen fie doch vielleicht nicht 
einmal die Buchftaben kennen. Genug, fie fehen 
ihr Bildniß oder ihr Wappen, fie ſehen den präch— 
tigen Band des Buchs, fie fehen ein gefrümmtes 
Geſchöpf murmelnd zu ihren Füßen Friechen, und 
hieraus fchließen fie, daß diefes Gefchöpf ein Au— 
tor ift, daß unter ihrem Bildniffe oder Wappen 
eine Zueignungsfchrift ftehen wird, und daß fie 
ein Mäcenas find. Sehen fie alfo nicht alles, was 
der Autor will, daß fie ſehen follen, und ift es 
erjt nöthig, daß fie die Zueignungsfehrift lefen, und 
die Abhandlung verftehen müffen ? 


Ich erwarte noch einen Einwurf, der bei vielen 
meiner Tadler der wichtigfte ift, und den fie zu 
jagen, nur das Herz nicht haben. »Wirft du von 
»deinem Efel für die Zueignungsfchrift nur einen 
Gulden, oder die geringfte Belohnung erwarten 
»Fünnen ?« Nein, ihr babt Recht, nicht einen Gul— 
den, nicht die geringfte Beförderung. Aber deito 
uneigennüßiger ift mein Vorhaben; defto weniger 
ift dad Lob verdächtig, das ich meinem Efel gebe. 
Ihr martert euch und eure Lefer, um Tugenden 
und Verdienfte zufammen zu ftoppeln, welche ihr 
euren Mäcenaten anpaßtz allein bei Vernünftigen 
macht ihr dadurcb euch und euren Helden lächer: 
lich, und die Zueignungsfchriften überhaupt verächt- 
lich. Ihr wißt e8, und thut es dob, um mit 
bungrigen Händen eine Feine Belohnung zu erha— 
ſchen, welche gemeiniglich gar außen bleibt, oder 
welche doch euer Mäcenas fo fpärlich zumißt, weil 
er, wie Auguft, noch mehr dergleichen unnüge Schwä— 
ber zu ernähren bat, die ihm den gelernten Gruß, 
aus Begierde zum Futter, zurufen. Eben fo wer 
nig fann ich mir auf eine Beförderung Rechnung 
machen. Aber wie Viele von euch erlangen der— 
gleichen durch ihre Zueignungsfchriften ? Vielleicht 
nicht einmal die Hoffnung dazu. Eine vornehme 
Neigung des Haupts ift wohl Alles, was ihr durch 
eure Demütbhigung von eurem Mäcenas erprejjen 
fonnet. Wiederholt ihr mindlich eure Bitte, fo 
werdet ihr machen, daß er mit einem troßigem: 
Votre Serviteur! fib von euch wendet, und die 
geweihte Schrift dem Kammerdiener binwirft, der 
fie beffer zu brauchen weiß. Uber ich will auch 
einräumen, daß euer Mäcenas einer von den Groß: 
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mütbigen ift, welche alle Menfchen glüdlich zu ma— 
chen wünfchenz; wird er deßwegen auch im Stande 
fein, es zu thun, oder wenigſtens es fo zu thun, 
wie er es hofft ? Und ift er auch fo gefällig, daß 
er ficb bei feinem Range neue VBerdienfte und Hoch 
achtung durch feine Freundlichkeit zu erwerben fucht; 
fo wird er euch zwar in den gnädigften Ausdrücden 
das Vergnügen verfichern, das er hat, euch zu dies 
nen; allein feine Gefchäfte, und der Anlauf fo vie 
ler eurer Gollegen, werden machen, daß er euch 
vergißt, die ihr feine Verdienfte weiter habt, als 
den Mangel. Gewinne ich alfo durch meine Zus 
eignungsfchrift wohl weniger, ald ihr gemeiniglich 
durch die eurigen erlangt? 

Diefes find, berühmter Ejel, einige von den Ein— 
würfen, die man mir machen wird; aber das ift 
auch die Vertheidigung, die ich dergleichen unge— 
gründeten Einwürfen entgegen feßen werde, . 

Sp wichtig auch meine Gründe find, fo werden 
fie noch mehr Nachdruck erhalten, wenn ich die 
Welt an einige deiner befondern Werdienfte erin= 
nere, die dich, großer Efel, über Viele erheben, 
welche der Wis und der Hunger ihrer Klienten 
zu verewigen fucht. 

Deine genaue Verbindung mit meiner Familie 
gibt mir ein Recht, den Ruhm deiner feltenen Ver— 
diente zu wiederholen, welche feit mehr als einem 
Sahrhunderte die billige Bewunderung der halben 
Welt gemwefen find. Liebfter Freund und treuer 
Gefährte meines Vaters Sancho! Sch neige mich 
vor deinem ehrwürdigen Schatten mit eben dem 
frommen Schauer, mit welchem der gläubige Mus 
felmann fi vor dem geheiligten Kameele nieder= 


10 


wirft, das vor taufend Kameelen zu dem ſtolzen 
Glücke erwählt worden ift, den Alforan auf feinem 
Rüden zu tragen. 

Wie glüdlich bin ich vor vielen Lobrednern, da 
ich die Ueberzeugung der Welt und die Wahrheit 
auf meiner Seite habe! Die Hälfte unferer Zus 
eignungsfchriften find Satiren auf die Mäcenaten 
unferer Zeit, Die VBerfaffer quälen ſich, die Welt 
zu betäuben und zu überreden, daß ihr niederträch- 
tiger Wucherer ein großmüthiger Verforger der 
Verlaffenen, ihr erlauchter Sgnorant ein Kenner 
und Befchbüser der Mufen, daß er gerecht fei, da 
doch das halbe Land unter feinen Räubereien ent 
fräftet feufzet. Aber du, glüdlicher Grauſchimmel, 
du bift von allen diefen Vorwürfen frei, und eben 
dadurch befreift du auch mich von den Vorwürfen 
der Schmeichelei. Sobald ich des großen Sancho 
Panſa großen Efel nenne, fobald verfteht mich die 
ganze Welt, und weiß es, daß ich den ehrwürdi« 
gen Eſel meine, welcher fo viele Tugenden der 
Menfchen, und feines von ihren Lajtern gehabt. 

Es ift befannt, und felbft der berühmte Eid Ha— 
met-Benengely läugnet e8 nicht, ob er gleich ein 
befchnittener Mohr, und du ein chriftlicher Efel 
warft, daß die weifen Sprüce des erleuchteten 
Sando mit fo viel Kraft auf deine Ohren berab: 
gewirft, daß du der tieffinnigfte Efel deiner Zeit 
gewesen. Ein großer Beweis deiner Fähigkeit war 
es, da du in einer Zeit von etlichen Monaten, und 
unter taufend unglüdlichen Befchäftigungen, den— 
noch mehr gelernt, ald hundert Söhne der Großen 
in Spanien faum lernen, welche drei Sabre und 
länger in Dffuna zu den Füßen ihrer Lehrer ſitzen. 
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Mehr al3 ein Baccalaureu8 in Salamanfa war 
eiferfüchtig auf dich: aber deine Befcheidenheit ge= 
wann dad Herz der Neider. Das Willen, welches 
fo viele junge Gelehrte unerträglich macht, war 
für dich ein neuer Trieb zur Demuth. Unwiffende 
Pedanten richten ſich trogig auf: aber du, der du 
fie am PVerftande und Wise unendlich übertriffit, 
bingft deine Dhren immer demüthigz; denn die 
Bolfommenheiten deines Lehrers erinnerten Dich 
beftändig an deine Unvollfommenheiten, Eine Tu— 
gend, die unter unfern Schülern nicht allgemein 
ift! Sch kenne Deutfche, welche an deiner Weis— 
heit und ©elehrfamfeit zweifeln werden, da man 
nicht ein Blatt, geſchweige einen Folianten von 
deinen Schriften aufzumweifen hat. Defto ſchlim— 
mer fur uns! Der Schade ift unferer Nachwelt 
unerfeslih. Mit wie viel Vergnügen und Erbaus 
ung würden wir deine Schriften lefen, und ihre 
Schriften aus den Händen merfen! Es war ein 
Sehler deiner Zeit, wo man noch wenig fehrieb, 
und defto mehr dachte. Bei unfern Zeiten ift die= 
ſes der Fehler, daß Viele ohne Ueberlegung fehrei= 
ben, was Du, weiſer Efel, nur zu denfen, did 
mwürdeft gefehämt haben. Hätte dir die Natur die 
Vorzüge gegönnt, ein Autor werden zu Ffünnen; 
wie hoch würde dein Ruhm geftiegen fein! Und 
dennoch bift du ſchon unfterblich, da Myriaden von 
Schriftftellern feit deiner Zeit in die ewige Nacht 
der Vergeſſenheit geftürgt worden find. 

Die Mäßigfeit ift eine Tugend, welche unfern 
meiften Sittenpredigern nicht allemal eigen ift. We— 
nigftend babe ich in meiner Jugend zu Leyden einen 
Mann gefannt, der ein Meifter der Weisheit hieß, 
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der fein Brod durch das Lehren der Moral ver 
diente, und der Alles, was er verdiente, durch die 
niederträchtigften Ausfchweifungen verthat. Une 
endlich tief hätte er, ungeachtet feines Lorbeers, 
unter dir, gefittetem Eſel, ſtehen follen. Die ganze 
Gefchichte des Helden von Mancha zeigt und nicht 
eine einzige Spur, daß du jemals in einen Fehler 
gefallen wäreſt, welder fo ſehr menfchlich ift. Ver— 
muthlich trug die Uebereilung der alten Rofinante, 
und ihre demüthigende Strafe viel zu deiner Mä— 
figung bei. Die Welt weiß die traurige Gefchichte 
von den Stuten aus Gallicien, Rofinante war ein 
lehbrender Beweis, daß Alter nicht vor Thorheit 
bilft. Er fah die Stuten und vergaß fich. Benen— 
gely macht zu feiner, und vielleicht auch zu vieler 
Menschen Entfchuldigung, die lehrreiche Anmerkung, 
daß Fein Hengft fo alt fei, der nicht noch einmal 
im Mai wiehere. Allein die Efeltreiber von Sans 
gois dachten nicht fo billig, Die Strafe folgte 
der Wolluft auf dem Fuße nad. Roſinante em= 
pfand ed, und als eine neue Züchtigung ihrer al— 
ten Sugendfünden mußte fie die Demüthigung aus 
ftehen, daß der tapfre Quirote fich auf dich, tugend— 
haften Ejel, feste, und fie, die ftolze Nofinante, 
an deinen Schwanz angebunden ward. 

Ein Freund in der Noth iſt dasjenige Kleinod, 
welches auch die für das Koftbarjte halten, die nie= 
mald großmütbig genug find, Andern in der Noth 
beizufpringen. Wie fehr beſchämſt du, freundjchafte 
licher Eſel, alle diefe unempfindlichen Seelen! So— 
gar die NRofinante, die deines Mitleidens damals 
faum wirdig war, bedauerteft du. Deine Schritte 
waren noch langfamer, als die Schritte eines ge— 
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laffenen Efeld von Natur find; du mollteft dem 
Unglüclichen Zeit laffen, nachzufommen, Ein Menſch 
würde ſich dieſe Demüthigung feines Nächiten zu 
Nutz gemacht, und mit einer ftolgen Graufamfeit 
noch mehr zu feiner Kränfung beigetragen haben; 
aber fo ungerecht dachteft du nichtz denn du wa— 
rejt des weifen Sancho fiebreicher Eſel. Wie troft- 
108 bingft du die Ohren, ald dein Herr, Sancho, 
durch Zulaffung des Himmels und Don Quixotes 
geprellt ward! Er fah flebentlich auf dich herab, 
und wenn er am höchiten flog, fo war deine freunde 
fchaftliche Traurigfeit für ihn die Fräftigfte Stärfung. 

Die Gelaſſenheit ift überhaupt eine Familientu— 
gend der Efel: bei dir aber hatte fie einen weit 
rühmlichern Ursprungs; denn du mwarft mit Ueber— 
legung gelaffen. In dem unglüdliden Treffen mit 
den befreiten Galeerenfflaven bielteft du ftandhaft 
die Steine der Undanfbaren aus. Quixote Sancho 
und Nofinante lagen um dich herum. Nur dich 
fonnten die unzähligen Würfe der Verräther nicht 
ftürzen, noch zur Ungeduld bewegen. Duirote feufzte 
nad feiner Duleinea, Sancho nad feinem Man 
tel, Rofinante hieb voll Ungeduld in die Erde; 
aber von dir fagt der Gefchichtfehreiber, daß du 
gelaffen unter deinen Freunden geftanden, und mit 
leidig die Ohren gefchüttelt habeft. 

Bei Ddiefer deiner Müßigfeit, deiner gefelligen 
FSreundfchaft, deiner Gelaffenheit — fonnteft du wohl 
bei allen dieſen Tugenden des geringften Neides 
fähig Nein? Nichts weniger! Dein Bezeigen gegen 
die Efel der Domberren von Toledo ift hiervon 
der ftürfite Beweis. Diefe Efel, melde ſo fett 
und ftarf waren, wie die Efel der Domberren 
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natürlicher Weife fein müffen, welche ihr Futter 
bei der Ruhe ihrer hochwürdigen Herren müßig 
verzehrten,, da du bei den mübfamften Abenteuern 
immer Hunger leiden mußteft; diefe Efel, welche 
zur Ehre der Kirche prächtig aufgepußt waren, da 
deine ganze Dede in einem feblechten Reitfiffen 
beftand; welche muthwillig um dich herum ſcherz— 
ten, wie Efel vom Stande zu feberzen pflegen; 
welche dich, als einen dürftigen Laieneſel, mit Ver: 
achtung anfahenz mit einem Worte, die Efel der 
Domberren waren mit aller ihrer Glücfeligfeit doch 
nicht im Stande, nur einen Augenblid Tadel oder 
Neid bei dir zu erregen. Wie viel Menfchen bes 
fhämft du, genügfamer Ejel, welche das Glüd 
der Großen und Reichen beneiden, und, da fie zu 
ohnmächtig find, es ihnen zu nehmen, fich doc 
wenigftens Mühe geben, die Welt durch Spöttereien 
oder durch Befchuldigungen zu bereden, daß felbige 
dieſes Glücks ganz unmwürdig wären? 

Bei feinen von allen Abenteuern bat Sando 
Panſa fo unverwerfliche Proben feines großen Gei— 
ſtes abgelegt, ald bei Regierung der Inſel Bara— 
taria 5 aber eben diefer Zeitpunftift derjenige, welcher 
auch zugleich deine tugendhaften Vorzüge am mei— 
ften in ein Licht gefest bat, das eine Reihe von 
fpäten Sahrhunderten nicht verdunfeln Fann. Du 
warft der Bruder und vertrautefte Freund des 
glücklichen Sancho. Er wagte es nicht, ohne dich 
zu regieren; man mußte dich, mit Foftbarem Zeuge 
geſchmückt, hinter ihm herführen, als er feinen 
prächtigen Einzug bielt. Cid Hamet weiß von 
dir und dem Sancho bei diefer Gelegenheit nichts 
Schmeichelhafters zu fagen, ald daß Sancho, wel: 
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cher ein prächtig aufgezaumtes Maulthier ritt, fich 
oftmald umgefehen, dich, fein getreues Thier, zu 
betrachten, und fih von Herzen über den glüdli- 
chen Zuftand zu freuen, in welchem er dich erblidte, 
Auch alsdann warft du noch fein liebfter, fein vers 
trauter Efel, da ihn die ganze Snfel als ihren 
Statthalter anbetete., Wäre dir damald wohl et- 
was leichter geweſen, als dad Vertrauen deines 
Herrn zu deinem und der deinigen Vortheil, und 
zum Schaden deiner Feinde zu mißbrauchen? Ber: 
des haft du nicht gethan. Sn der ganzen Gefchichte 
finde ich diefen Umftand am merfwürdigften, daß 
während der Statthalterfchaft des Sancho deiner 
nicht mit einem Worte gedacht wird. Der Lejer 
fieht dich bei dem prächtigen Einzuge zum lesten- 
mal, und befommt dich eher nicht wieder zu Ge— 
ſicht, ald in dem traurigen Augenblide, da der 
weife Sancho, von der Laft der ungewohnten Herpes 
fhaft ermüdet, den großmüthigen Schluß faßte, 
auf dir, getreuem Ejel, der mühfeligen Pracht eines 
Regenten zu entfliehen. Sn feinem Glüde gelaf- 
fen zu fein; fich der Gewalt feiner mächtigen Freunde 
nicht zu mißbrauchen; an feinen Feinden fich nicht 
zu rächen, wenn man ©elegenheit hat, es zu thun; 
für feine Vortheile am wenigften zu ſorgen; eine 
fo fchnelle Veränderung des Glücks gelaffen zu er— 
tragen, ja fogar von dem mwollüftigen Leberfluffe 
des Hofd mit gefehwindern Schritten ſich zu ent— 
fernen, als demfelben fih zu nähern: das find Tu— 
genden, welche Diogenes unter den Menfchen feiz 
ner Zeit vergebens fuchte, und welche Eid Hamet 
bei dem Efel des erleuchteten Panfa gefunden hat. 

Dielleicht hatteſt du diefen jählingen Umfturz der 
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Hoheit deines Sancho voraus gefehen? Benengely 
gejteht dir die Gabe, fünftige Dinge vorher zu 
wiſſen, ausdrücklich zu. Sch glaube, er hätte nicht 
nöthig, dir Wunder anzudichten. Deine Erfahrung, 
deine Einfiht, und der tägliche Umgang mit dem 
Sancho machten dich vorfichtig, ohne Wahrfager: 
funft und tugendhaft, obne außerordentliche Wun— 
der. Wie Viele gleiten bei diefem wichtigen Schritt, 
welche vorfichtig und erfahren genug zu fein glaus 
ben! Aber ihr Herz ift nicht fo tugendhaft, als 
das deine wars; und eben darum Fann fie weder 
Vorficht, noch Erfahrung ſchützen. Ohne diefes tu— 
gendhafte Herz müſſen fie bei ihrem hohen Glücke 
fbwindlicht werden und niederftürgen, wenn fie gleich, 
wie du, die Gabe gehabt hätten, zufünftige Dinge 
vorher zu fehen. 

Da Adler wieder Adler zeugen, ift es wohl em 
Wunder, daß ein Theil deiner guten Eigenfchaften 
auch bis auf deine fpäten Nachfommen fortgepflanzt 
worden iſt? Sch verftehe darunter die Mäßigfeit, 
die Selafjenheit, den Fleiß, und die natürliche Ab— 
neigung von allem Hochmuth. Lauter Tugenden, 
die man noch bis auf diefe Stunde allen den 
Efeln in Mancha vorzüglich zugefteht, welche die 
Ehre haben, in gerader Linie von dir abzuſtam— 
men! Ungeachtet fie dich zu ihrem Ahnherrn ha— 
ben, fo ift doch nicht ein Einziger unter ihnen, 
welcher zur Ungebühr darauf ftolz wäre, oder durch 
deine Verdienſte den Mangel eigner Verdienfte zu 
verbergen fuchte, oder andere Efel in dem. Fleden 
verachtete, welche eben fo lange Ohren, eben fo 
breite Rüden, und eben fo arbeitfame Knochen ha= 
ben, aber freilich nicht von fo gutem Haufe, und 
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nicht von fo edler Geburt find, ale fie. Im Uebri: 
gen wiſſen die Einwohner zu Mancha diefen Vor— 
zug an ihnen billig zu ſchätzen. Sie verehren den 
Namen des Sancho, und zugleich verehren fie das 
Andenfen feines Graufcbimmels noch bis auf diefe 
Stunde fo unverbrüchlich, daß fie fein Geſchlechts— 
regifter mit eben der Sorgfalt fortführen, mit wel: 
cher die Roßtäufcber von Gallicien die Stamm 
bäume ihrer edelften Pferde glaubwürdig erhalten, 

Diefes wird genug fein fünnen, die Gründe zu 
rechtfertigen, welche mich bewogen haben, dir, theuer= 
fter Efel, gegenwärtige Abhandlungen von Sprüch— 
mwörtern zuzueignen. Sch babe die Urſache an 
gegeben, woher ich dir fo viel Werbindlichfeit 
fhuldig bin; da du in den Tagen ded Don Qui— 
rote einen fo wichtigen Theil unferer Familie aus— 
gemacht, da du ald des Sancho Freund und ges 
treuejter Gefährte Glück und Unglüd mit ihm 
ausgeftanden haft. Die wenigen Proben, die ich 
aus der Gefchichte von deinen großen Eigenfchaf: 
ten und bewährten Tugenden angeführt habe, find, 
wo ich mich nicht ganz irre, unmwiderfprechliche Bes 
weife, daß du es wohl verdienft, mein Mäcenas zu 
fein. D bu Spiegel und Blume der vortreff- 
lichſten Efel! Wie ruͤhmlich ift für mich diefe meine 
Wohl! Deine tiefe Weisheit, welche du den lehr- 
reichen Sprüchwörtern des Sancho zu danfen haft; 
deine tugendhafte Mäßigung und eremplarifche Sitt- 
famfeit, welche dir fo eigen, und bei uns nicht 
allemal eine Folge der tiefen Weisheit iftz deine 
unverbrüchliche Redlichfeit gegen deinen Herrn und 
deine Freunde überhaupt; deine ftoifehe Gelaffen- 
heit bei allen Unglüdsfällen, welche dich und dei— 
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nen Herrn trafen; die feltene Tugend der Zufries 
denheit und die ſchwere Kunft, das glänzende Glüd 
Anderer, die es weniger verdienen, und weniger 
anzumenden wiſſen, mit gelaffenen Augen, ohne 
mißgünftige Empfindungen, anzuſehen; die politifche 
Vorficht, fib mit dem ungewiffen Glüd feines 
mächtigen Freundes nicht allzu genau zu verbinden, 
und die praftifche Klugheit, ohne Eigennug und 
ohne Haß des Volks der Wertraute eines gemalti- 
gen Statthalters fein zu Fünnen: alles dieſes find 
Vorzüge, welche du, tugendbelobter Eſel, vor allen 
Efeln und vor vielen Mäcenaten haft! 

Mit einem Wortes Der Fleiß ift des Glücks 
Vater; dad Glück dreht ſich gefchwinder herum, 
ald ein Mühlrad; wer immer bart fchläft, liegt 
auch auf Steinen weich; ehrlich währt am läng— 
ſten; bocb mat ſchwindlicht; wer aufs Gold fieht, 
dem vergeht das Geſicht; was hilft das Laufen, 
wenn man nicht auf dem Wege iſt; füß getruns 
fen, wird oft fauer bezahlt; auch aus einem Flei= 
nen Loche fiebt man den Simmel; wer fich an einen 
guten Baum lehnt, bat guten Schatten; wer das 
Spiel nicht verftebt, foll die Karten nicht mengen; 
wer fich felbft zum Schafe macht, den freffen zus 
legt die Wölfe; wer die Augen bei fich hat, ſtol— 
pert nicht; der Teufel ftebt oft binter dem Kreuze; 
guter Weg um, ift Feine Krümme; eine goldene Dede 
macht den Efel nicht zum Pferde; wer auf dem Eife 
tanzt, der ftrauchelt; wer zu nabe an das Feuer 
tritt, verfengt fih den Rock; Mancher trägt einen 
Sad, und beißt feinen Nachbar einen Efel ..... 
Aber Gott verſteht mich! fagte Water Panſa. 

Sch küſſe Ew, Eſelei den Huf. 
J. . in Weftphalen, Anton Panſa von Mancha. 
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Vorbericht. 


Es iſt vor einigen Wochen eine Schrift an un— 
ſern Verleger geſendet worden, welche den Titel 
führt: Antons Panſa von Mancha Abhandlung 
von Sprüchwörtern, wie ſolche zu verſtehen und 
zu gebrauchen ſind; dem Verfaſſer zum Beſten, 
und dem Leſer zur Erbauung, ans Licht geſtellt. 

In einem weitläuftigen Schreiben erklärt der 
Verfaſſer feine Abſichten und die Einrichtung des 
Werkes felbft. Es ift diefes Schreiben völlig in 
der Sprache abgefaßt, welche den Stolz eines ver: 
armten Spaniers und die Demuth eines verlaffe- 
nen Autors verräthb. Der leste Umjtand geht nur 
unfern Verleger an, und wir überlaffen es ihm, 
wie er ſich mit ihm vereinigen will, Die Erzäh— 
lungen, die er von feinen Vorältern und von feis 
nen eigenen Umftänden einftreut, verdienen anges 
merft zu werden. Es find nüsliche Anekdoten zur 
Lebensbefchreibung des unfterblichen Don Quixote, 
die wir noch zur Zeit in feiner von allen Aufla— 
gen gefunden haben. Der Verfaffer erzählt uns, 
daß der berühmte Stallmeifter Sancho Panfa von 
Mancha fein Urältervater gewefen fei. Da er nad 
dem Tode feines Nitterd der wißigfte und weifefte 
Kopf in ganz Mancha geweſen; ſo babe er fich 
durch eben diefen Wis und feine meifen Sprüch— 
wörter viele Feinde gemadt. Er babe geglaubt, 
den Barbier und den Geiftlichen des Orts überfe= 
ben zu fünnen, und deßwegen habe er fich Lieber 
in der Gefellfehaft feines Efels und feiner übrigen 
Familie eingefchloffen, als daß er mit jenen die 
alte Freundfchaft hätte fortfegen ſollen. Dieſes 
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fei der Grund zu feinem Unglüde gewefen. Der 
Geiftliche babe unter die Leute gebracht, daß Herr 
Sancho fein alter Chriſt fei, und fein Schwein= 
fleifch effe. Die Snquifition fei aufmerffam ge— 
macht worden, und habe ihn zum Feuer verdammt, 
weil fie gefunden, daß er vernünftiger gedacht und 
weifer gefprochen, als die alten Chriften ihres Fans 
de8 damals zu denfen und zu reden gewohnt ge= 
wesen. Der rechtfchaffene Sancho fei alfo wirklich 
verbrannt, und der erfte Märtyrer der Sprüchwör— 
ter geworden. Diefes Unglück babe feine ganze 
Familie zerftreut. Des Herrn Verfaſſers Aelter— 
vater, welcher ſich durch feine hoben Geiſtesga— 
ben ſchon bis zur Würde des unterften Schulzen 
in dem Fleden Mancha emporgefbwungen gehabt, 
babe fich entfchloffen, lieber feinem WVaterland, als 
feinem angebornen Verftande zu entfagen. Er habe ſich 
mit feinem reichen Vorratb von Sprüchwörtern 
nach Liffabon geflüchtet. Aber auch bi8 dahin habe 
ihn der heilige Haß des Geiftlichen von Mancha 
verfolgt; und nur durch ein Wunder fei er den 
Händen der Inquifition entronnen, und in die Nie— 
derlande gefommen, wo er fein Leben mwisig und 
fümmerlich zugebradt, und eine zahlreiche Familie 
binterlaffen. Hier gibt der Herr Verfaſſer noch 
viele Nachrichten von feiner Familie an, die aber 
vielleicht nur ihm wichtig find. Wir fünnen mit 
feiner Erlaubniß nicht unerinnert laffen, daß er 
bei diefer Gelegenheit den Stolz feines Waterlans 
des ein wenig zu fehr verräth, Er will behaup— 
ten, daß die Niederländer ihren meiften Wit ſei— 
ner Familie zu danfen hätten, Sa, er treibt diefe 
Lächerliche Einbildung fo hoch, daß er glaubt, ver: 
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schiedene ihrer größten Kunftrichter hätten die Ge— 
ſchicklichkeit, Andere mit ihren lateinischen Wahr: 
beiten zu betäuben, bloß der Erfindung feines Ur— 
ältervaterd zu danken; als diefer, mwiewohl mit 
unglüdlibem Erfolg, die Kunft gelehrt, zu ſchreien, 
wie ein Eſel. 

Die Umftände, welche der Herr Verfaſſer endlich 
von feinem eigenen Leben beigefügt, Fünnen uns 
auch gleichgültig fein. Nur diefes verdient ange— 
merft zu werden, daß er fich zu G.., einem Städt: 
chen in Weftphalen, aufhält, und bei einer mäßi— 
gen Einnahme fo lange ruhig leben und Bücher 
fohreiben will, bi8 er feine Verbeſſerung findet. 

Die drei legten Seiten feines Schreibens beite: 
ben in den gewöhnlichen Autorfomplimenten, mo 
man durch eine edle Gleichgültigfeit und Verach— 
tung aller gemwinnfüchtigen Vortheile, die Groß- 
muth des Verlegerd zu reizen fucht, Das ganze 
Verf möchte ungefähr ein halbes Alphabet aus- 
machen. Die Sprüchmwörter, die der Herr Verfaffer 
ausgeführt bat, find diefe: Wem Gott ein Amt 
gibt, dem gibt er auch Verſtand. Jung ge- 
wohnt, alt getban. Gut madt Muth. Ehrlich) 
"währt am längften. Kleider machen Leute, Ges 
danfen find zolffrei. Die Eben werden im Him— 
mel geichlofjen. Alte Liebe voftet nicht. Ein Quent— 
hen Mutterwitz ift befjer, als ein Centner Schul- 
wis. Friſch gewagt, ift halb gewonnen; und ans 
dere mehr. 

Der Verleger zweifelt, daß diefes Buch Beifall 
finden werde, da man ed außerhalb Weftphalen 
fchwerlich verftehen, am mwenigften aber das Feine 
davon einfehen fünne, Er will daher nur eine 
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Probe davon liefern, und die beiden Artikel: Wem 
Gott ein Amt gibt, dem gibt er auch Ber: 
ftand; und: Kleider machen Leute, als einen Vers 
ſuch abdruden laſſen. Von der Aufnahme diefes 
Auszugd wird dad Schidfal des ganzen Werfs ab» 
bängen. Sollte diefer, wider Vermutben, Beifall 
finden; fo ift er entfchloffen, diefe Abhandlung einer 
Sammlung anderer folder Schriften vordruden 
zu laſſen. 


Wem Gott ein Amt gibt, dem gibt er auch 
Perftand. 


Wenn irgend ein Sprüchwort ift, deſſen Wahr— 
beit durch die tägliche Erfahrung beftätigt wird; 
fo ift e8 diefes, wenn man fagt: Wem Gott ein 
Amt gibt, dem gibt er auch Berftand. Da 
ich Gelegenheit gehabt habe, die Verfaſſung mei— 
ned Daterlandes fehr genau fennen zu lernen, fo 
getraue ich mir fehr wohl zu behaupten, daß we— 
nigften® zwei Drittheile meiner Mitbürger ihren 
Verftand nicht eher erlangt haben, als bis fie das 
Amt befommenz und faum ein Drittbeil ift, ich 
weiß nicht durch was für einen Zufall, vor der 
Erlangung des Amts mit Verjtand begabt gewe— 
fen. Sch fage mit gutem WVorbedacht: Kaum ein 
Drittheil. Denn ich muß noch für diejenigen ein 
wenig Plab laffen, welche die Ausnahme von dem 
Sprüchwort maben, und das Amt zwar feit lan— 
ger Zeit, noch bis diefe Stunde aber nicht den 
geringften Verftand haben. 
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Sch finde von unferm Sprichwort verfchiedene 
Lesarten. Ein fehr altes Manufeript, welches, wie 
ich aus einigen Umftänden vermuthe, zu Heinrich 
des Voglers Zeiten gefchrieben worden, liest aus— 
drücklich: Wem Gott ein Amt gibt, dem gibt er 
Verſtand; und diefer Lesart habe ich mich bedie- 
net. Die meiften der neuern Schriftiteller fagen 
hingegen nur: Wem er ein Amt gibt ꝛc. Beide 
Pesarten haben ihren guten Grund, und beide find 
in ihrer Art merfwürdig. In den damaligen ro= 
ben und unaufgeflärten Zeiten war ed noch hier 
und da Mode, daß Gott die Uemter gab, und da: 
ber läßt füch die Art, zu reden, wem Gott ein Amt 
gibt, noch wohl entfchuldigen. Jetzt braucht man 
diefe Weitläuftigfeit nicht mehr; und man hat 
Mittel gefunden, die Aemter zu erlangen, ohne 
daß man nöthig hat, Gott mit der Austheilung 
derfelben befehwerlich zu fallen. Dieſes mag auch 
Gelegenheit gegeben haben, das alte Sprüchmwert 
einigermaßen zu ändern. Inzwiſchen muß ich doch 
zum Ruhm unferer Zeiten erinnern, daß man wies 
der anfängt, die alte Lesart bervorzufuchen, und 
aus einer andächtigen Höflichfeit fo zu thun, als 
babe man das Amt von Gott, ob man fich gleich 
in Acht nimmt, der über rechtsverwährte Zeit wohl: 
erlangten Gerechtfame fich zu begeben, und das 
Amt von Gott zu erwarten, da man ed näher has 
ben fann. Sch freue mich, fo oft ih Semand 
alfo reden höre, von dem ich fonft fehr wohl weiß, 
daß ihn die göttliche Fügung am wenigften beun— 
rubigt. Es ift diefes ein Zeugniß, daß die Reli— 
gion bei. uns noch nicht ganz abgefommen ift. Man 
darf mir nicht einwenden, daß diefe Art von Gott 
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zu reden nur ein Ehrenwort ſei; Sch glaube es 
ſelbſt; aber das thut nichts. 

Diefes bat mich bewogen, das Sprüchwort nad 
feiner alten Lesart beizubehalten, und ich babe 
mich deutlich genug darüber erflärt, ohne zu be— 
forgen, daß mich diejenigen, welche ftärfer denfen, 
alö der fromme Pobel, für einen Duäfer halten werden. 

Sch nehme es alfo für befannt an, daß Gott 
das Amt gibt. Es hebt diefer Sat dasjenige gar 
nicht auf, was man aus der Erfahrung dawider 
einwenden möchte. Necht wahrfcheinlich ift e8 frei— 
lich nicht; aber ein guter Ausleger weiß Alles zu= 
fammen zu räumen. 

Sch halte mich in einem ſehr Fleinen Städtchen 
auf, und doch ift es noch immer groß genug, mei= 
nen Sat zu behaupten. Außer dem Nachtwächter 
weiß ich Niemand, welcher auf eine erlaubte Weife 
zu feinem Amt gefommen wäre. Er würde, als 
ein alter wohlverdienter und abgedanfter Soldat, 
haben verhungern müſſen (denn diefes ift immer 
die gewiffe Belohnung derer, welche ſich für das 
Vaterland verftummeln laffen); wenn er nicht zu 
diefem wichtigen Poften zu eben der Zeit erhoben 
worden wäre, ald die Bürgerfchaft fo weit gebracht 
war, daß fie ihn als einen Hausarmen ernähren 
follte, Man machte ihn ohne fein Anfuchen zum 
Nachtwächter, und fein Beruf muß wohl rechtmäs 
Big fein, weil er den Amtmann nicht beftochen bat, 
und von feinem Rathsherrn ein Vetter ift. Dies 
fes ift der einzige Mann in der Stadt, der fein 
Amt auf eine billige Art erlangt hat, und im Vor— 
beigehen muß ich auch erinnern, daß er zugleich 
der Einzige in unferm Drte ift, welcher den Ver: 
jftand eher hatte, als dad Amt. 
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Mit den Uebrigen ift es ganz anders befchaffen. 
Der Stadtfehreiber hatte, als Advofat, das Unglüd, 
daß er wegen feiner Gefchidlichfeit, die verſchie— 
dene Dbere aus Unverftand Betrügerei nannten, 
in die Snquifition kommen follte. Seine Sade 
war fo befcbaffen, daß er nach dem Eigenfinn alt= 
väterifcher Nechte gewiß den Staupbefen würde 
befommen haben: aber ein edler wohlweifer Rath 
ſah die unvermeidliche Folge davon ein. Der größte 
Theil von ihnen ftand in einer fo genauen Ver: 
bindung mit ihm, daß fie gewiß an feinem Staup= 
befen hätten Antheil nehmen, und des regierenden 
Heren Bürgermeifterd Hochedeln am Galgen er— 
ftiden müffen, wenn man diefen wadern Mann 
nicht den Händen der blinden Gerechtigfeit entrif- 
jen hätte. Man überlegte mit der Frau Amtmän— 
nin die Sache genau, und eine Kleinigfeit von et— 
lichen Ellen brabanter Spisen legte feine Unſchuld 
dergeftalt an den Tag, daß er fih mit Ehren von 
jeinem Handel befreit fahb. Der Frau Bürgermei— 
jterin war der Hals ihres theuren Gemahls fo lieb, 
dag fie vor Freuden nicht eber rubte, bi8 dieſem 
angefochtenen Mann die Gerechtigfeit der Stadt 
und das Wohl der ganzen Bürgerfchaft anvertraut, 
und er ungefüumt zum Stadtfchreiber erwählt wurde. 
Ein Feder feiner Vorgefesten glaubte, er fei diefen 
Dienft fich felbft fehuldig, weil ein Feder wünfchte, 
daß man fich bei dergleichen beforglichen Fällen auf 
gleiche Weife feiner annehmen möchte. 

Wie der Amtmann zu feinem Dienft gelangt 
it, das weiß die ganze Stadt. Er hatte es durch) 
feine patriotifchen Bemühungen fo weit gebracht, 
daB ganze Dörfer wüft, und eine anfehnliche Menge 
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nichtdwürdiger Bauern mit Weib und Kind Bert: 
ler gemworden waren. Die Beute, die er Dabei 
gemacht, feste ihn in den Stand, unverfchämter 
zu fein, als fein Vorfahr, welcher einfältig genug 
war, fich einzubilden, daß man es mit dem Lanz 
desherrn nicht redlich meinen Fünne, wenn man es 
nicht zugleich mit den Untertbanen redlich meine. 
Er ſtürzte diefen gewiffenhaften Iropf, und bemäch— 
tigte fich feines Amts auf eine Art, welche zu ges 
wöhnlich ift, als daß man fie tadeln follte. 

Es find nicht mehr als zwei Priefter im unferer 
Stadt. Der oberjte davon wäre vielleicht noch jest 
Kandidat, wenn er nicht die Gefchiclichfeit befef- 
fen hätte, alle diejenigen zu verkleinern, und ihre 
Lebensart verdächtig zu machen, welche mit ihm 
um ein geiftliches Amt anfuchten, Er meinte es 
aber mit feiner chriftlichen Gemeine fo gut, daß er 
fich den Kapellan zu feinem Kollegen felbjt auserfah, 
und ihm dazu befürderlich war, weil die natürliche 
Dummbeit diefed lieben Mannes ibm vortheilbaft 
zu fein fchien, und weil er das Herz hatte, des 
Heren Paftors Jungfer Muhme zu beiratben, wel— 
cher fehr viel daran lag, einen heiitimen Ehemann 
zu baben. 

Sogar bi8 auf den Küfter erſtreckt fich in mei— 
nem Städtchen diefe Art des Berufs, Denn weil 
er in der ganzen Gegend den beften Branntwein 
brennt; fo bat es der Kirchenvorftcher für billig 
gehalten, ihm das Küfteramt umd die Unterweifung 
der Jugend anzuvertrauen. 

Diefe wenigen Erempel beweifen ſchon genug, 
wie wunderbar oftmals die Wege find, zu einem 
Amte zu gelangen. Die Abfchweifung würde über: 
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flüffig fein, wofern ich nicht verfichern Fünnte, daß 
der Stadtfehreiber, der Amtmann und die Geiftlis 
chen in Gefellfebaften niemals von ihrem Amte re— 
den, ohne Gott mit darein zu mengen, der es ihnen 
gegeben haben fol. 

Diejenigen, welche fich diefes Sprüchworts: Wem 
Gott dad Amt gibt, dem gibt er auch Ders 
ftand, auf eine fo bequeme Art zu bedienen wiſ— 
fen, find als ein überzeugender Beweis wider die— 
jenigen Läfterer anzuführen, welche uns vorwerfen, 
dag in unfern Zeiten dad Zutrauen auf die gött— 
liche Jürforge nur gar zu matt geworden und fait 
gänzlich abgefommen fei. Sch freue mich, daß ich 
bier eine Gelegenheit finde, das Ehriftenthbum mei— 
ner Landsleute zu vertheidigen, und ich erwarte 
dafür alle Erfenntlichfeit. Denn ich nehme eine 
Sache über mich, bei der auch der befte Advofat 
verzweifeln würde. 

Sch finde befonderd dreierlei Gattungen Leute, 
weiche diefes fagen. Es find entweder diejenigen, 
durch welche, nach ihrer Sprache zu reden, Gott 
die Aemter austheilt, oder es find die felbft, welche 
die Uemter befommen, oder es find endlich die, 
welche als Zufchauer über die wunderbare Führung 
und Beſetzung der Aemter erftaunen. 

Die legten fühlen dabei in ihrem Herzen den 
freudigen Zroft, daß Gott, welcher nach ibrer Mei- 
nung jo vielen Narren Aemter gibt, auch fie nicht 
unverjorgt lafjfen, und wenn fie verforgt find, auch 
fie alsdann mit dem nöthigen Verftande ausrüften 
wird, den fie nicht haben, und den fie ohne ein 
Wunderwerf auch nicht zu erlangen hoffen. Diefe 
Betrachtungen zeugen von ihrer Demuth, und fie 
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beſchämen dadurch eine unzählige Menge Leute, 
welche doppelt unglüdlich find, da fie feinen Ver: 
ſtand haben, und ihn doch nicht vermiffen. 

Noch weit ftärfer aber ift das Vertrauen zur 
göttlichen Fürſorge bei denjenigen, welche die Pflicht 
auf fihb haben, die Aemter zu befesen. Bei Ver: 
fchiedenen von ihnen würde ihr Betragen unſin— 
nig fein; man würde fie für Betrüger, für heim— 
lihe Verräther ihres eigenen Waterlandes, für die 
gefährlichſten Böfewichter halten, wenn man fieht, 
wie unbedachtfam fie bei der Beſetzung der Aem— 
ter verfahren. Aber man darf nur denfen, daß 
fie überzeugt find: Wem Gott das Amt gibt, 
dem gibt er auch Verſtand; fo ift diefer Wider: 
fpruch gehoben. Sie fünnen dieſes mit einer deſto 
gemwiffern Zuverficht hoffen, da fie an ihren eige— 
nen Perfonen ein fo erftaunliches Wunder erfah: 
ren, und nach dem glaubwürdigen Zeugniffe aller 
ihrer demüthigen Klienten gegenwärtig die verſtän— 
digſten Männer, die mweifeften Väter der Stadt 
find, ungeachtet fie vor der Erlangung ihres Amts 
die unverftändigften Narren waren. Diefe wich: 
tige Erfahrung wirft in ihnen eine wahre Freu: 
digfeit, fo oft fie ein Amt beſetzen müſſen. 

Sch weiß nicht, ob irgend ein Amt wichtiger tft, 
als das Amt eines Seelforgerd. Die üble Beſe— 
bung eines folchen Amtes kann eine ganze Gemeine 
unglücdlich macen, und das Verderben von mehr 
als einer Nachfommenfchaft nach fich ziehen. We: 
nigjteng würde ich ſehr unrubig fein, wenn ich für 
die Belebung eines folcben Amtes forgen follte, 
Aber wie glücklich find nicht diejenigen, welche fich 
darauf verlaffen, daß der Verstand fich fehon mit 
dem Amte finden werde! 
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Sch babe vor wenigen Tagen das Schidfal ge: 
habt, einer Priejterwahl auf dem Lande beizumoh- 
nen. Der Kirchenpatron hatte in furzer Zeit das 
Unglüd erfahren, daß ihm fein Pfarrer, und bald 
darauf, welches noch weit wichtiger war, fein Schä= 
fer geftorben war. Einen guten Schäfer zu finden, 
welcher das Vieh forgfältig wartete, die Kunft ver= 
ftünde, Krankheiten zu heilen, und welcher bei fei= 
nem Amte ehrlich wäre; diefen ausfindig zu machen, 
war freilich eine ſchwere Sache, die alle mögliche 
Bebutfamfeit erforderte. Denn, wenn eine Schü: 
ferei durch DVerwahrlofung ausftirbtz fo iſt dieſes 
mancem Gerichtöherrn weit empfindlicher, ald wenn 
durch ein uneremplarifches Leben, oder durch Un— 
acbtfamfeit des Pfarrherrn die Halfte der Bauern 
zum Teufel führt. Und, ökonomiſch davon zu ur: 
theilen, bat der Gerichtsherr Recht. 

Sch Fam eben zu der Zeit an, ald mein Land: 
edelmann einen gefchickten Schäfer ausfindig gemacht 
und in feine Dienfte genommen hatte, Er erzählte 
mir dieſes mit Freuden, und that dabei viele gute 
Wünfche für feine Schäferei. »Morgen,« fuhr er 
»fort, »morgen müſſen Ste noch bei mir bleiben; 
»mein neuer Pfarrer thut die Anzugspredigt, und 
»wir wollen taufend Spaß mit ihm bhaben.« Da 
ich ein Bürger bin, der die Art zu leben noch nicht 
recht weiß, und da mir die Einfalt meines Uräl— 
tervaters immer noch anhängt; fo fann ich nicht 
läugnen, ich erſchrack ungemein tiber die edle Gleich— 
gültigfeit meines Wirthes. Sch erwartete den fol— 
genden Tag mit Ungeduld; ich fam in die Kirche 
und erjtaunte, als ich einen großen fchwarzgefleis 
deten Körper auf die Kanzel ſteigen ſah. Sein 
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Gang, feine Miene, feine Bewegung mit den Hänz 
den, feine Sprache felbft war fo pöbelmäßig, daß 
ich den Kirchenpatron im Verdacht hielt, er babe 
aus einem leichtfinnigen Scherz feinen Reitfnecht 
verkleidet, und der Gemeine vorgeftellt. Sch fagte 
ihm meinen Zweifel. Allein er lachte mit folcher 
Heftigfeit über mich, daß ihm der Bauch fehütterte. 
»Mein Neitfnecht ?« fagte er endlich. »Zerreiß mich 
»der Teufel, wenn e8 nicht mein Snformator ift! 
»Er iſt ein Magijter, und nicht ungefchict. Er will 
»noch heuer ein Gefangbuch für mein Dorf zus 
»fammendruden laffen, und e8 meiner Gemahlin 
»zueignen. Er ift ein guter Narrz ich wollte Holz 
»aufihm haden.« Ein vortrefflicher Sharafter, dachte 
ich bei mir felbft, und fehwieg ganz beſchämt ſtill. 
Sch hörte ihm zu, weil ich fonjt nichts zu hören 
batte, und bielt bei feinem albernen Gewäſch eine 
Stunde lang geduldig aus. Ich getraue mir in— 
deſſen ohne Eigennuß zu behaupten, daß dasjenige, 
was mein lieber Lrältervater, Sancho Panfa, mit 
feinem Eſel geredet hat, weit vernünftiger geweſen 
ift, als diefes neuen Seelforgers heilige Rede an 
feine Gemeine war. Wir eilten aus der Kirche 
aufs Schloß. Sogleich ftellte ſich unfer Seelen 
birt auch ein, und das erjte Kompliment, das ihm 
der gnädige Herr zum Glückwunſch bei dem Ein— 
tritt in die Stube machte, war, daß er fagte: 
»Komm Er, fomm Er, Herr Magifter, trink Er 
»das Glas Branntwein, es ift Ihm fauer gewors 
»den; aber Er hat auch, der Teufel hole mich! 
»gepredigt wie ein Superintendent. Nur das ver: 
»fluchte Schmälen gewöhne Er fich ab; das leide 
»ich mein Seele nicht; und wenn Er einmal auf 
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»mich ſchmält, fo foll mich der Donner erfchlagen, 
swenn ich Shn nicht über die Kanzel herunter wer— 
»fen laffe, daß Er die Beine in die Höhe fehrt. 
»Da! trinf Er!« und darauf tranf der theure Kir— 
chenvater Lüchelnd auf einen Zug ein großes Glas 
aus. Wir festen und zu Tiſch; ih war dem— 
ungeachtet ganz Fleinmüthig, und ſah die armen 
Bauern als eine verrathbene Heerde an, Sch aß 
wenig. »Weiß Er denn, Herr Magijter, wofür 
»Ihn Herr Panfa angefehen bat? Für meinen 
»Meitfnecht!« »Das wundert mich nicht,« rief der 
ſchon halb trunfene Pfarrer aus. »Die Diener 
»des Herrn find den rohen Weltfindern immer ein 
»AUnftoß, und Herr Panfa hat noch Fegerifches Blut 
»in feinen Adern. Wäre er, mie feine eltern, 
»verbrannt worden; fo hätte unfere Religion auch 
»einen Merächter mweniger.« Ich entfärbte mich 
über Ddiefen Unfinn, und fand eben im Begriff, 
ihm nach feiner Narrheit zu antworten, als unfer 
Wirth merkte, daß ſich diefer Auftritt mit Ver: 
druß endigen würde. Er unterbrach mich mit einem 
Dedelglas, und brachte es feinem Pfarrer auf die 
Gefundheit aller hübſchen Mädchen zu, welcher 
auch redlich Befcheid that; und auf diefe Weiſe 
ward bi8 gegen den Abend fortgefahren. Shro 
Wohlehrwirden hatten das Vergnügen, zu feben, 
das Shro Gnaden nebft dem Gerichtöverwalter trun— 
fen unter den Tiſch fanfen, ohne daß er felbit auf 
eine merfliche Art unvernünftiger geworden märe, 
als er ſchon vor Tiſche war. Sch fehlich mich fort, 
weil ich merkte, daß er einen Religionöftreit mit 
mir anfangen wollte, Am folgenden Morgen fragte 
mich der Gerichtsherr, was ich nun eigentlich von 
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feinem Pfarrer bielte? »Ich halte ihn,« fagte ich, 
»füur einen Mann ohne Verftand, ohne... .« 
»Ach,« fagte er, was Verftand! Wem Gott ein 
»Amt gibt, dem gibt er auch Verstand! Er ift 
»mein Snformator gewefen, ich habe ihm die Pfarre 
»Ichon lange verfprocen, und um deßwillen bat 
»er meine Kinder für ein Spottgeld unterrichtet, Was 
»ich verfpreche, das halte ich als ein KRavalier. Der 
»Kerl wird ſchon werden. Saufen fann er, wie 
»ein Zeufel!« Hier verftummte ich auf einmal. 
Sch fah, daß der Herr das Wohl und die Unter: 
weifung feiner Kinder nicht für fo wichtig gehal— 
ten, ald die Erfparung einiger Thaler Geld; ich 
fchloß, daß er es mit feinen Bauern nicht fo bos— 
haft, als ich anfangs geglaubt, meinen müßte, weil 
er ihnen einen Mann zum Lehrer gab, dem er 
feine eigenen Kinder anvertraut hatte; daß er noch 
immer glaubte, Gott habe diefes Amt feinem Pfar— 
ver gegeben; und daß er gewiß hoffte, er werde 
den Verftand, der ihm fehlte, fehon zu rechter Zeit | 
aus der Hand des Herrn empfangen, 

Sch babe mich bei der Erzählung diefed Aben— 
teuerd länger aufgehalten, als ih Willens gewe— 
jen, und al$ e8 vielleicht einigen meiner Lefer lieb 
fein wird, welche von der Ehrwürdigfeit des geift- 
fihen Standes eben fo orthodore Begriffe haben, 
als der neue Pfarrer, Aber e8 ſchien mir um 
dejto nöthiger, hiervon etwas umftändlicher zu res | 
den, je leichter e8 nunmehr zu begreifen fein wird, | 
wie ed fomme, dag man bei der Befesung andes | 
ver Aemter, welche nicht die Seele, fondern nur! 
den Leib, oder den Beutel der Untertbanen betrefz ! 
fen, fo forglos fein, und nach Allem eher, als nach 
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dem Verftande und der Gefchidlichfeit der Kandi— 
daten fragen kann. Alle Stände find voll von 
Bemweifen meines Sabed. Sch habe nicht den Vor— 
fat, mein jestlebendes Vaterland zu ſchreiben; fonft 
würde ich mit leichter Mühe noch hundert Erempel 
anführen fönnen. 

Es ift noch übrig, daß ich von der zweiten Gate 
tung der Menfchen ein Paar Worte fage, denen 
unfer Sprühmwort bei allen möglichen Fällen zum 
fräftigften Troft gereicht. Es find diefes diejenigen, 
welche Aemter fuchen, Sie find fo vorfichtig, daß 
fie feine mühfame Unterfuchung anftellen, ob fie 
auch den nöthigen Verftand haben, der zu den 
Aemtern erfordert wird, Eine folche Unterfuchung 
verriethe ein Mißtrauen, welches ihrer männlichen 
und gefegten Religion zuwider, dem geliebten Va— 
terlande aber fehr fihbadlich wäre. Denn dem Ba: 
terlande liegt fehr viel daran, daß diefe Herren 
Aemter kriegen; und wenn fie fi nicht eher dar- 
um bewerben follten, als bis fie von ihrem Ver: 
ftande und ihrer Fähigfeit innerlich überzeugt wä— 
ren, fo würde, ungeachtet unfers fehr bevölferten 
Landes, eine große Menge Aemter unbejest blei= 
ben müffen. Und was wäre dem Vaterlande wohl 
nachtheiliger, als dieſes? Sie ängftigen fich daher 
gar nicht mit dergleichen findifchen und unpatrio- 
tifhen Fragen: Wo werden wir den Verftand her— 
nehmen? Der dem Vieh fein Futter gibt, der wird 
auch für ihren Verftand ſorgen; und fie genießen 
bei diefer nahrhaften Gemüthsruhe eben diejenige 
wahre Slüdfeligfeit, die ein Maftfchwein hat, wel— 
ches um Weihnachten feift ift, ohne daß es den 
Sommer über für feine Maftung gelorgt bat. Wenn 
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ich- drei Kandidaten beifammen fteben febe, fo fann 
ich, obne die Liebe des Nächſten zu beleidigen, ges 
wiß glauben, daß zwei davon feinen Verftand ha— 
ben, und, bei dem dritten ift es noch vielmals une 
gewiß. Unſere Aeltern find gemeiniglich gegen die 
Fürſorge des Himmels fo erfenntlich, daß fie bei 
der Erziehung ihrer Kinder nicht den geringften 
Vorwitz bezeigen, wenn e8 auf die Frage anfommt, 
ob ihre Kinder auch Gelegenheit haben, ihren Ver— 
ftand fo zu bilden, daß er dereinft zur Ueberneh— 
mung eines Amts und zu deſſen würdiger Beklei— 


dung fähig iſt. Es wäre diefed unverantwortlich. 


Shre Väter dachten eben fo, und dennoch haben 
die Kinder Ddiefer Väter Aemter befommen, obne 
daß Jemand die unbefcheidene Frage aufzumerfen 
das Herz gehabt, ob fie auch, Verftand genug be— 
füßen. Solche SKtleinigfeiten geben fihb von fich 
felbft. Sie haben nunmehr Verftand genug, und 
fie haben zu viel Verftand, ald daß fie in diefem 
Salle wegen ihrer eigenen Kinder befümmert fein 
follten. Sa, fie machen ſich ein Gewiſſen daraus, 
und fie find deßwegen zu loben. Es ift unverant— 
wortlich, die Natur in ihrem Lauf zu flören, oder 
in ihrem Werf zu meiftern. Sie haben wohlge— 
ftaltete Kinder gezeugt, und die wenigftenmale war 
es ihre Abficht, fie zu zeugen. Die Natur bat 
fie ohne ihre Vorforge fo wohlgeftaltet hervorge— 
bradbt. And da der Körper das Nornehmfte an 
dem Menfchen, mwenigftens heut zu Tage, iſt; fo 
überlaffen fie auch der gütigen Natur lediglich die 
Bildung des DVerftandes, als eines fehr zufälligen 
und nicht unentbebrlichen Theils des Menfchen. Sch 
tenne den Sohn eines vornehmen Dfftcierd, Er 
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ift noch in feiner zarten Kindheit von achtzehn Jah— 
ren; defmegen bat der gnädige Papa noch nicht 
fo graufam fein, und ihn der Aufficht der Franz 
zöfin entreißen wollen, welche ihn noch alle Mor— 
gen anziehen und waſchen muß. Er tft ein vor— 
trefflicher Kenner von der Nähterei, und verfteht 
die Schattirung der bunten Naht bejfer, als ir— 
gend ein Sohn eines Dfficierd. Der Koch ift ein 
Sudler gegen ihn. Er weiß alle Gerichte zu be= 
urtheilen, er kocht felbft die ſchmackhafteſten Spei— 
fen, und unter der ganzen Armee ift Niemand, 
der die Pafteten fo lederhaft baden fann, als die- 
fer junge Herr. Wäre er der Sohn eines Unter: 
officier8 oder elenden Gemeinen; fo würde man 
ihn, nach der Gewohnheit des bürgerlichen Pübels, 
zu einer Kenntniß des Chriſtenthums, der nöthig— 
ften Wiffenfchaften und der Welt angeleitet, und 
durch beftändige Arbeit zu feinen fünftigen Dien= 
jten abgehärtet haben, Aber fo niederträchtig er= 
zieht man den Sohn eines großen Dfficiers nicht. 
Aus Liebe zum Vaterlande ſchont man diefen theu— 
ren Körper; zu feiner Gemüthsergötzung laßt man 
ihn fochen, nähen und fliden. Er ift ein junger 
feuriger Herr, welchen man nicht zu früh anftren= 
gen muß, wenn ed ihm nicht geben foll, wie den 
jungen hitzigen DOchfen, welche fich leicht verrüden, 
wenn man fie zu jung einfpannt. Seine gnädige 
Mama hat mit einem mütterlichen Vergnügen zus 
gefehen, mit was für einer edlen Unverſchämtheit 
er nur ohnlängft dem Kammermädchen in den Bus 
fen griff, und fie ift vor Lachen bald außer fidh 
gefommen, als ihr die alte Franzöſin, bei der dies 
fer zarte hoffnungsvolle Knabe beftändig aus billis 
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ger Fürforge im Bette liegen mußte, vor etlichen 
Wochen klagte, daß er fie des Nachts nicht mehr 
rubig fehlafen ließe. Der lofe Schelm! fagte die 
zärtlihe Mutter; und nunmehr glaubte fie, daß es 
Zeit wäre, ihn in die Welt zu laffen. Sie über= 
legte die Sache mit ihrem Gemabl. Man faufte 
ihm eine Compagnie, und bei der erften Gelegen= 
beit wird diefer allerliebfte Sohn eine Anzahl bär— 
tiger und tapferer Männer, die unter ihm fteben, 
wider den Feind anführen. Er batte faum eine 
Stunde lang den Ringfragen umgehabt, als er recht 
eigentlich fpürte, wie ihm der Verftand, der zu einem 
folchen Kommando gehört, aus dem Magen in alle 
Glieder des Leibes drang. Er kann fluchen, wie 
der ältefte Musfetier, er fauft, wie ein Korporal, 
bat fich Schon zweimal mit dem Lieutenant gefchla= 
gen, feinem Dberften fich einigemal mwiderfegt und 
Alles gethan, was man von ihm hat hoffen Fönnen. 
Nur Feine Mätreffe hat er noch; doch wird er näch— 
ftend für eine forgen, damit er feinem Herrn Ba: 
ter in Allem gleich werde. Iſt nicht dieſes Alles 
ein Beweis, daß der Verftand mit dem Amte fommt? 
Und hätte wohl Jemand geglaubt, daß bei einer 
folchen Erziehung derjenige mit fo vieler anfchei= 
nenden Hoffnung für fein Vaterland fechten follte, 
welcher, menfchlichem Anſehen nah, nur geboren 
war, für fein Vaterland zu kochen? 

Wie glüdlih muß das Land fein, in melchem 
ein Ueberfluß von folchen Perfonen vorhanden tft, 
bei denen man ungewiß bleibt, ob fie fich beffer 
vor die Spite ihrer Truppen, oder hinter den Näh— 
rahm ſchicken! 

Indeſſen muß ich geſtehen, daß nicht der Mili— 
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tärftand allein ſich dieſes Vorzugs ruhmen fann, 
fondern daß wir durch die weife Sorglofigfeit un— 
ferer Aeltern und WVorgefegten, und durch die na— 
tuͤrliche fich ſelbſt überlaffene Dummheit des größten 
Theils unferer boffnungsvollen Sugend, denjenigen 
glüdlichen Zeiten fehr nahe gefommen find, wo 
man einen Kandidaten, welcher die nöthige Ges 
fchicklichfeit und den Verftand eher hat, als das 
Umt, bald als ein Wundertbier für Geld in Mef: 
fen feben laffen wird. Sch bin verfchiedenen wer— 
then Freunden, welche in meiner Gegend wohnen, 
für das Vergnügen, das ich in ihrem erbaulichen 
Umgange täglich genieße, fo vielen Dank fchuldig, 
daß ich mir ein Gewiſſen daraus mache, diefe Ab— 
bandlung zu fehliegen, ohne fie im Vorbeigehen 
ein wenig zu verewigen und der Nachwelt ihre 
Berdienfte um dad Vaterland, nach meinem Ber- 
mögen, fennbar zu machen. 

Cajus ift werth, daß ich ihn zuerfi nenne. Sei: 
nen wahren Namen muß ich verfehweigen, um feine 
Befcheidenheit nicht zu beleidigen. Vielleicht aber 
findet man ihn nächftend im Anhange der Zei— 
tungen, nebjt einer genauen DBefchreibung feiner 
Perfon und Kleidung. Denn, wenn er in feinem 
Borhaben glücklich ift, wie feine Anftalten nicht 
anders vermuthen laffen, fo wird man das Ver: 
gnügen haben, ihn entweder unter dem Galgen, 
oder doch aus einem Stedbriefe fennen zu lernen. 
Es find ihm landesherrfchaftliche Kaffen anvertraut. 
Db er num gleich weder fchreiben noch rechnen 
kann; fo fennt er doc das Geld fehr gut, umd 
it in feinem Amte fo unermüdet, daß er nirgends 
Reſte, auffer in feiner Kaffe, leiden fann, Unter 
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andern Wohlthaten des Himmels, welche diefer wadre 
Mann verdient, iſt diefe nicht die geringfte, daß 
er einen Sohn erzogen bat, welcher recht zum Gal— 
gen geboren zu fein fcheint. Als ein unfchulds- 
voller Knabe von zwölf Jahren empfand er feinen 
innerlichen Beruf, und bediente ficb mit vieler Ge— 
jchiclichfeit einer Gelegenheit, feiner Mutter einen 
Zheil ihres Gefchmeides zu entwenden. Zweimal 
bat er bei zunehmenden Sabren feinem werthge— 
ſchätzten Herren Vater die Kaffe erbrochen. Sm ganz 
‚zen Städtchen ift Keiner, der mit einer fo wißigen 
‚Art die Schnupftücher aus der Tafche ziehen Fan, 
als er es thut. Diefe Befchäftigungen haben ihm 
von Jugend auf nicht fo viel Zeit gelaffen, etwas 
zu lernen, und ich kann es ihm ohne Ruhm nach- 
fagen, daß er jetzt, Da er zwanzig. Sabre alt ist, 
feinen Namen nicht zu fehreiben weiß, noch das 
Geringite von Rechnungsfachen verſteht. Diefes 
bat feinen Papa ganz natürlicher Weiſe auf die 
Gedanfen gebracht, daß es fehr wohl gethan fein 
würde, ſich den lieben Sohn adjungiren zu laffen. 
Und ich fehe nicht die geringfte Schwierigfeit, welche 
diefe väterliche Abficht hindern follte. Wem Gott 
ein Amt gibt, dem gibt er auch Verſtand; 
und da der Herr Vater fo lange Zeit fein Amt 
bat verwalten fünnen, ohne ehrlich zu fein, fo 
boffe ich gewiß, der Herr Adjunftus wird es mit 
der Zeit noch höher bringen. 

Der Pachter von einem benachbarten Landgut 
bat einen Sohn, welcher fo dumm ift, ald man 
es nur verlangen fann. Sein Vater bat viel Ein— 
ficht, und ift daher im Stande gewefen, fich mit 
einer Menge gelehrter Männer befannt zu machen, 
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welche, fo viel er hat wahrnehmen Fünnen, in ih— 
ver Jugend wenigftens fo dumm geweſen find, als 
fein Sohn, und noch jest dem Berftande eines Pach— 
ters nicht gleich fommen. Da ſich fein Sohn zu 
gar nichts fchidt, fo hat er dem gnädigen Herrn 
fein Anliegen erzählt, und beide find einmüthig 
darauf gefallen, der Junge fol ein Doftor werden. 
Und er füngt auch nunmehr an, ein Doftor zu 
werden. Der Vater fehmeichelt ficb, daß ihm Gott 
gewiß mit der Zeit eine Profeffur, und fodann 
wenigjtens fo viel Verftand geben werde, als, fei- 
ner Meinung nach, zu einem Kanonifat erfordert 
wird. Sn der That fehe ich nicht, was ihn in 
feinem frommen Vertrauen ſtören follte, 

Der Drganift in einem Marftfleden, der unge- 
fähr eine halbe Meile von mir liegt, bat einen 
Sohn, der wohlgewachfen ift, reiche Welten trägt, 
über alle Sachen ein entfcheidendes Urtheil füllt, 
und nichts gelernt hat. Der Vater, der den Sohn 
väterlich bewundert, wünfcht fehr, ihn als Hofmeifter 
bei einem ungen von Adel zu fehen. Er glaubt, 
daß er alle Fähigfeiten befise, die dazu erfordert 
werden, und ich glaube, daß er in Kurzem eine 
einträgliche Hofmeifterftelle befommen wird. Es 
ift wahr, daß er von allem dem nichts verfteht, 
was ein junger Kavalier lernen fol, Er ift auch 
niemals fo wenig, ald jest, im Stande gemwefen, 
fih felbjt zu regieren. Er ift, wie ihm einige 
mürrifche Leute nachfagen, in feinen Ausſchweifun— 
gen niederträchtig, in feiner Wirthſchaft unordent- 
lich, in feinen Urtheilen pübelhaft. Was fehadet 
das? Wie viele junge Herren würden allein auf 
Reifen gehen müffen, wenn diefe Eigenschaften hin— 
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derten, ein Hofmeifter zu fein! Genug, er fpielt 
gut l'Hombre; er fann die Kunft, mit vieler Uns 
terthänigfeit einen gnädigen Nod zu küſſen; er 
ift unverſchämt; und hat er gleich feinen Verftand, 
jo wird fich das ſchon geben. 

Weil vielleiht Einige nicht begreifen möchten, 
warum ich mich bei einer fo ausgemachten Sache, 
nl8 dad Sprüchwort ift: Wem Gott das Amt 
gibt, dem gibt er auch Berftand, fo lange 
aufgehalten babe; fo will ich hier den Schlürfel 
dazu geben. Es betrifft meine eigene Leibes- und 
Seelenruhe und es liegt mir viel daran, daß alle 
Leute von der Wahrheit diefes Sprüchworts übers 
zeugt find. Man bat mir unter der Hand anges 
tragen, Balletmeifter an einem gemiffen Hofe zu 
werden. Es find viele Vortheile bei diefer Sta— 
tion, und mancher große Gelehrte verdient in feis 
nem Leben fo viel nicht bei aller fauern Mühe mit 
feinem Kopfe, als ich fodann unter Tanzen und 
Springen in einem Jahre mit meinen Füßen vers 
dienen Ffünnte. Sch bin um deßwillen nicht ganz 
abgeneigt, die Stelle anzunehmen. Es ift wahr, 
es fcheint nicht, ald8 wenn mich die Natur zu einem 
Tanzmeiſter erforen hätte, Mein linfer Fuß it 
ungeheuer did; auf dem rechten hinfe ich ein we— 
nig; die rechte Schulter iſt etwas höher, als die 
linfe; auf dem einen Auge babe ich einen Stern, 
auf dem andern fibiele ich: die Arme find durch 
die englifche Krankheit fehr verwachfen, und weil 
ich einen Anfas zur Wafferfucht babe, fo zweifle 
ich faft, daß ich folche hohe Kapriolen werde ma= 
chen Fünnen, als mein feliger Urältervater machte, 
da er geprellt ward. Inzwiſchen verzweifle ich nicht 
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ganz. Wenn es ausgemacht ift, daß Bott demjes 
nigen Verjtand gibt, dem er ein Amt gibt; fo ift 
es eben fo leicht zu hoffen, daß er einem Krüp— 
pel gefunde Gliedmaßen geben wird, den er zum 
Ianzmeifter machen will, Es gehört, dünft mich, 
noch weniger dazu, ald wenn aus einem geborenen 
Narren ein verftandiger Mann werden fol. Und 
wenn ich auch wider Vermuthen ein Krüppel bliebe 5 
fo würde doch das gemeine Wefen von einem ge= 
brecblichen Tanzmeifter bei weitem nicht fo viel zu 
beforgen haben, als es von einem Mann befürch- 
ten muß, der zu einem dffentlichen Amte ungefchidt 
und bei deffen Verwaltung ohne Verftand it. Mit 
einem Worte, ich halte den Antrag für einen recht= 
mäßigen Beruf. Sch werde ihn alfo wohl anneh— 
men; und der geneigte Lefer wird fünftige Meife 
dad Vergnügen haben, eine fpftematifche Abhand— 
lung von den Regeln der Tanzfunft von mir zu 
erhalten. Verſtehe ich gleich nicht das Geringite 
davonz fo habe ich doch dad Recht, mir eine gü— 
tige Aufnahme meines Werfs mit eben der Zuvers 
ficht zu verfprechen, mit welcer ſich fo viele Schrifts 
fteller fchmeicheln, die ſich zum Bücherfchreiben fo 
wenig fehiden, als ich mich zum Tanzen. Was 
mich noch abhält, meine endliche Erflärung von 
mir zu geben, iſt die Furcht vor dem Hofe. Es 
gefrhieht zuweilen, daß die vornehmften Damen einen 
wunderlichen Appetit baben, und mein fearronifcher 
Körper ftellt mich vor ihren verführerifeben Lieb= 
fofungen nicht im völlige Sicherheit. Sch weiß 
mehrere Erempel, daß ein plumper Stallfnecht die 
Stelle eines liebenswürdigen Gemahls vertreten 
müffen. Sch wäre des Todes, wenn ich mich in 
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folche gefährliche Umftände verwicelt ſehen follte. 
Denn keuſch bin ich, wie meine Väter, und Ddiefe 
unzeitige Keuſchheit bat mich mehr als einmal um 
mein Glück gebracht. Sch will e8 überlegen. Ein 
Balletmeifter zu fein, wäre gleichwohl eine hübfche 
Sache! 


Kleider machen Leute, 


In diefen drei Worten liegt eine unerfchöpfliche 
Weisheit verborgen. Sie find der Schlüffel zu 
den erftaunlichiten Begebenheiten des menfchlichen 
Lebens, welche fo Vielen, und den Philofopben am 
meiften, unbegreiflich vorfommen. Sie find das 
wahre, das einzige Mittel, alle diejenigen Glüd- 
feligfeiten zu erlangen, um welche fich ein großer 
Theil der Menfchben vergebens bemüht. Thoren 
find es, welche ſich und Andern weiß machen, 
daß nur die wahren VBerdienfte, die Liebe zum 
Baterlande, die Nedlichfeit, daß nur die Tugend 
glücfelig und uns zu wahrhaftig großen und be= 
rubmten Leuten mache. Wie unverantwortlich und 
graufam find unfre Moraliften zeither mit und ums 
gegangen! Was brauchen wir alle diefe ängftlichen 
Bemühungen ? Kleider, glüdfelige Erfindung! nur 
Kleider machen das, was Tugend und Verdienfte, 
Hedlichfeit und Liebe zum Waterlande vergebens 
unternehmen. Nunmehr ift mir nichts fo lächer— 
lich, als ein ehrlicher Mann in einem feblechten 
Aufzuge; und das iſt mir ganz unerträglich, wenn 
ein folher Mann darum, weil er ehrlich ift, ange— 
feben und bewundert zu fein verlangt. Wie lange 
muß er fih durch Hunger und Verachtung hindurd) 
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winden, ehe er es nur ſo weit bringt, daß er von 
Leuten, welche ihre Kleider vorzüglich machen, ei— 
nigermaßen gelitten wird! Eine ängſtliche Bemü— 
hung, ſeinen Pflichten Genüge zu thun, bringt ihn 
in dreißig Jahren zu der Hochachtung nicht, zu 
welcher er durch ein prächtiges Kleid in vier und 
zwanzig Stunden gelangen kann. Man ſtelle ſich 
einen ſolchen Mann vor, welcher mit ſeinen alt— 
väteriſchen Tugenden und einförmiger Kleidung ſich 
in eine Geſellſchaft von vornehmen Kleidern zum 
erſtenmale wagt. Er muß ſehr glücklich ſein, wenn 
ihm der Thürſteher nicht den erſten Schritt ins 
Haus verwehrt. Drängt er ſich auch bis in das 
Vorzimmer, fo bat er ſich noch durch eine Menge 
von Bedienten durchzuarbeiten, wovon ihn die mei 
ften lächerlich finden, viele gleichgültig anfehen, und 
die billigjten gar nicht bemerfen. Er verlangt Seiner 
Ercellenz aufzuwarten. Man antwortet ihm nicht. 
Er verlangt Seiner Ercellenz unterthänig aufzu— 
warten. Ein Lafai weist ihn an den andern, und 
feiner meldet ihn an, Er fteht beſchämt am Kamin, 
und fteht Allen im Wege. Er fieht endlich den Kam— 
merdiener. Er bittet gehorfamft, ihm die hobe Gnade 
zu verfchaffen, daß er Seiner Ercellenz feine ganz 
unterthänigfte Aufwartung machen dürfe. Komme 
der Herr morgen wieder; es ift heute Gefellfchaft 
im Zimmer! Aber wäre es nicht möglich... 
Kurz, nein! Seine Excellenz hätten viel zu thun, 
wenn ſie jede Bettelviſite annehmen wollten; der 
Herr kann morgen wieder kommen. Da ſteht der 
tugendhafte, der ehrliche, der gelehrte Mann, der 
Mann von großen Verdienſten, welcher ſich redlich 
und mühſam nährt, ſeinem Fürſten treu dient, 
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hundert Leute durch feinen guten Rath glüdlich 
gemacht hat, mit ängitlicher Sorgfalt die Rechte 
gedrücter Wittwen und Waifen ſchützt, Niemand 
um das Seinige bringt; da fteht der rechtfchaffenfte 
Patriot. Sein fchlechter Anzug drüdt alle Ver: 
diente nieder, Er fehleicht ſich beſchämt zur Thüre, 
um fich der Verachtung des Vorzimmers zu ent: 
ziehen. Man ftößt ihn mit Gewalt von derfelben 
weg, man reißt beide Flügel mit einer ehrfurchts— 
vollen Befchäftigung auf, alle Bediente fommen 
in Bewegung, alle richten ſich in eine demüthige 
Stellung, der Kammerdiener fliegt ind Zimmer 
feine Herrn; es wird Lärm darin, man wirft die 
Karten bin. Seine Ercellenz eilen entgegen, und 
wen? einem vergoldeten Narren, welcher die Treppe 
berauf gefafelt füommt, und den Schweiß feines 
betrogenen Gläubigers auf der Weite trägt. Sein 
Kopf, fo leer er ift, wird bewundert, weil er gut 
frifirt ıft5 fein Geſchmack beftebt in der Kunft, ſich 
artig zu büden. Hätte er Verftand, fo würde er 
alle fechzehn Ahnen beſchämen, und nur aus Find: 
liher Hocachtung gegen feine Vorfahren bat er 
fih in Acht genommen, verftändiger zu werden, als 
fie gewefen find. Sein Herz ift boshaft, fo viel 
ihm feine vornehme Dummheit zuläßt. Er bat 
nicht dad Geringfte gelernt, womit er dem Vater— 
lande, oder ſich felbjt dienen fünnte; und womit 
er Semandem dient, das find leere Gnadenverfiches 
rungen. Er borgt, er betrügt, er füßt, er pfeift, 
er lacht, Spielt gern und unglüdlich, und Seine 
Ercellenz freuen fich mit offenen Armen über die 
Ehre feines Zufprudbs. Nun ift unfer redlicher 
Mann ganz vergeffen, und es ift ein Glück für 


45 


ibn, daß er noch ohne Schaden aus dem ehrfurchts— 
vollen Gedränge entrinnen, und die Treppe binuns 
ter fommen fünnen, Es gefcbieht ihm recht. Der 
Thor! Warum hat er nicht beffere Kleider und 
geringere Verdienfte? 

Man thut der Welt unrebt, wenn man fagt, 
daß fie bei den Verdienften rechtfchaffener Männer 
unempfindlich und blind fei. Sie ift es nicht; aber 
man muß ihr die Augen durch eine äußerliche Pracht 
öffnen, und fie durch ein vornehmes Geräuſch auf— 
weden. Kann die Welt etwas dafür, dag fih ein 
großer Geift in ein fchlechtes Kleid verftedt ? Die 
Welt ift eine Schaubühne, und auf der Schaubühne 
balten wir nur diejenigen für Prinzen, welche fürft: 
lich gefleidet find. Nicht Alle haben die Geduld, 
den legten Auftritt und die Entwidelung des Spiels 
abzuwarten. 

Man ftelle einmal die Billigfeit der Welt auf 
die Probe und vertaufche die Kleider. 

Eure Gnaden werden fich gefallen laffen, das 
ſchwarze Kleid diefes ehrlihen Mannes anzuzieben, 
und feine etwas bejahrte Perüde aufzufesen. Wie 
dumm fehn Eure Gnaden aus! Die dreifte umd 
unverfehämte Miene ift mit einemmale verfchwun= 
den. Aller Wis, deffen ein prächtiges Kleid fühig 
war, ift verloren. Man führe ihn in die Loge; 
in eben diejenige Loge, in welcher er fo vielmal 
der artige Herr, der allerliebfte artige Herr, der 
fchalfhafte Baron gemwefen. Er fommt. Er macht 
feine Verbeugung noch immer fo gut und unge 
zwungen, ald fonft. Plan lacht darüber, Er will 
die Hand küſſen; man ftößt ihn fort. Die Da: 
men murmeln unter einander, und ärgern fich über 
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die Unverfchämtheit des gemeinen Menfchen, Man 
balt ihn für einen Informator, welcher bei feiner 
gnädigen Herrſchaft nicht gut thun, und etwas mehr 
fein wollen, als ein gemeiner Bedienter. Er füngt 
an zu reden. Wie abgefchmadt, wie pedantifch 
redet er! Er wird ungeduldig und flucht ein saere 
bleu! Man lacht über den Narren und läßt ihn 
durch die Heiduden als einen wahnwisigen Kerl 
binausftoßen. 

Nunmehr erfcheint der redliche und verdienftvolle 
Mann in der Loge, welcher die prächtigen Kleider 
des entlarvten Barond angezogen bat. Er erfebeint 
dad erftemal darin, undthut ein wenig blöde. Man 
findet feine Blödigfeit angenehm, und hält ihn für 
einen Fremden, deſſen Sittfamfeit bewundert wird, 
Die Damen danken ihm auf eine gnädige Art, und 
die Fächer raufchen ihm mit Beifall entgegen. Man 
bietet ihm einen Stuhl an, und er fest ficb mit 
Anftand nieder. Eine Jede fragt ihre Nachbarin, 
wer dieſer Herr fein müffe? es fennt ihn Keine. 
Sie laſſen fihb in ein Gefpräch mit ibm ein; er 
redet befcbeiden. Dan beurtbeilt die Oper; er be— 
urtbeilt fie mit, und fein Urtheil findet Beifall. 
Die Sänger werden gelobt, er lobt fie mit Ge— 
fhbmad. Man redet vom Hofe, er fennt die Welt; 
man redet von Staatsfachen, man findet feine Ge— 
danfen ſehr fein; man redet Bbſes von den übri— 
gen Logen, er fihweigt und auch fein Stillfehweis 
gen wird gebilligt, weil man ihn für einen Frem— 
den hält, welcher noch ganz unbefannt, oder zu 
befcbeiden ift, in einer fremden Gefellfchaft auf eine 
boshafte Art wisig zu fein. Die Dper ift zu Ende. 
Er bat die Gnade, feine Nachbarin an die Kutfche 
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zu führen. Er thut ed mit einem ungezwun— 
genen Anftand. Er darf die Hand küſſen, und 
Seine Ercellenz wünfchen, indem fie fortfahren, daß 
der gnädige Herr wohl ruhen möge. Glückſelige 
Veränderung! Der gnädige Herr; Der, welcder 
nur vor wenig Stunden noch beſchämt am Kamin 
ftand, und allen Bedienten lächerlih war, ift jest 
die Bewunderung der ganzen Gejellihaft! Man 
erfennt feine Werdienftez denn man fieht feine präch— 
tigen Kleider. 

Da wir bloß den Kleidern den entfcheidenden 
Werth unferer Verdienfte zu danfen haben, fo 
ſcheue ich mich nicht zu. geſtehen, daß ich wenig 
Perfonen mit fo viel Ehrfurcht anfehe, als meinen 
Schneider, Ich beſuche feine Werfftatt oft, und 
niemald ohne einen heiligen Schauer, wenn ich 
fehe, wie Berdienfte, Tugenden und Vernunft un= 
ter feinen fchaffenden Händen hervorwachſen, und 
theure Männer durch den Stich feiner Nadel aus 
dem Nichts hervorfpringen, fo, wie das erfte Roß 
an dem Ufer muthig hervor fprang, als Neptun 
mit feinem gewaltigen Dreizad in den Sand ftadh. 

Vor etliben Wochen ging ich zu ihm, und fand 
ihn in einem Chaos von Sammet und reichen Stofe 
fen, aus welchen er erlaubte Männer und Gna— 
den fchuf, Er fehnitt eben einen Domherrn zu, und 
war fehr unzufrieden, daß der Sammet nicht zu— 
reichen wollte, den hochwürdigen Bauch auszubil- 
den, Ueber dem Stuhl hingen zwei Ercellenzen 
ohne Aermel, Einer feiner Gefellen arbeitete an 
einem geftrengen Sunfer, welcher fich von feinem 
Pachter zwei Duartale hatte vorfchießen laffen, um 
feine hochadelichen Verdienfte in der bevorftebenden 
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Meſſe kenntlich zu machen. Auf der Bank lagen 
noch eine ganze Menge junger Stutzer; liebens— 
würdige junge Herrchen und ſeufzende Liebhaber, 
welche mit Ungeduld auf ihre Bildung und die 
Entwickelung ihres Weſens zu warten ſchienen. Une 
ter der Bank ftad ein großes Pak fehlechter Tü— 
der und Zeuche für Gelehrte, Kaufleute, Künftler 
und andere niedere Geſchoͤpfe. Zwei Jungen, welche 
noch nicht gefehieft genug waren, faßen an der Thüre, 
und übten fihb an dem Kleide eines Poeten. Sch 
ftand bei dem Meifter, hielt den Hut unterm Arm, 
und blieb länger als eine Stunde in eben der 
ehrfurchtsvollen Stellung, welche ich annehme, wenn 
ich in Gefellfehaft vornehmer und großer Männer 
bin. Mein Schneider ift in dergleichen Fällen ſchon 
von mir ein folches ehrerbietiges Stillfchweigen ge— 
wohnt, daß er mich nicht weiter um die Urfachen 
befragt. Er weiß die Hochachtung, welche ich für 
die wunderthätigen Kleider habe. Sie ift billig. 
Nur die Kleider find es, welche wir an den mei— 
ften Großen verehren. Und weil uns der Körper, 
fo in diefen verdienftvollen Kleidern ftedt, gleich 
gültig und von feiner Wichtigkeit feheint, fo ver: 
bindet ung unfere Pflicht, auch alddann eine de— 
müthige Miene anzunehmen, wenn wir diefe Kleider 
ohne ihre zufälligen Körper fehen. 

So erbaben meine Gedanfen find, wenn ich den 
erftaunenden Wirfungen meines Schneiders in feis 
ner Werfftatt zufehe; fo Fleinmüthig werde ich im 
Namen des größten Theild meiner vornehmen Landes 
leute, fo oft ich bei einer Trödelbude vorbeigehe. 
Diefe ift in Anfehung der Kleider eben dad, was 
ung Menfchen die Vegräbniffe find. Hier hört 
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aller Unterfebied auf. Dftmals ſehe ich in der 
Trödelbude den abgetragenen Rod eines witzigen 
Kopfs fehr vertraut neben dem Kleide eines reis 
chen Wucherers liegen, und es ift wohl eher ge= 
ſchehen, daß die Werte eines Dorffehulmeifters über 
dem Sammetfleide feines Prälaten gehangen bat. 
Noch betrübter ift e8, wenn diefe prächtigen Klei= 
der die Hochachtung der Menfchenmafchine, die in 
felbigen geftedt, überleben. Man bat mir einen 
reichgeftidten Rod gezeigt, welder die Bewunde— 
rung der ganzen Stadt und der befingungsmwür: 
dige Gegenjtand vieler hungrigen Mufen geweſen; 
endlich aber doch vor der Unbeſcheidenheit feiner 
Gläubiger in diefe Trödelbude flüchten müffen. 
Ehe ich diefen Artikel fchließe, muß ich noch et= 
was erinnern. Sch bin fo billig gemwefen und habe 
bewiefen, daß Kleider Leute und Werdienfte ma— 
chen. Zur PBergeltung diefer Bemühungen ver: 
lange ich wieder etwas, das eben fo billig ift. 
Diejenigen, denen zum Trofte ich diefes Sprüch- 
wort ausgeführt und befannter gemacht habe, und 
die feine Verdienfte weiter befigen, als welche fie 
dem Anſehen ihrer Kleider zu danfen haben, wer: 
den fo gerecht fein, und die Ehrenbezeugungen, 
welche Ddiefen Kleidern gemacht werden, niemals 
auf ihre Rechnung annehmen. Sie gehen fie nichts 
an, und es ift wirklich ein unverantwortlicher Raub, 
wenn fie fih der Hochachtung bemächtigen, die man 
ihren Kleidern ſchuldig ift. Sollte ich, wider Ver: 
mutben, erfahren, daß man diefe meine Vermaͤh— 
nung nicht in Acht nähme und, wie es bei den 
Meiſten geſchehen, fortführe, die Verdienfte der Klei- 
der ſich anzumaßen; fo werde ich und meine Freunde 
Rabener's ſämmtl. Werke. III. 4 
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fie öffentlich demüthigen. Wir werden die Sprace 
der Komplimente andern, und wenn wir einem fol= 
ben Manne begegnen, niemals anders zu ihm ſa— 
gen, ala: Mein Herr, ich babe die Gnade, Ihre 
Wefte meiner unterthänigften Devotion zu ver- 
fihern. Sch empfehle mich Ihrem geſtickten Kleide 
zu gnädiger Protection. Das Vaterland bewun- 
dert die Berdienfte Ihres reichen Aufichlags. Der 
Himmel erhalte Ihren Sammetrod der Kirche 
und unferer Stadt zum Beften noch viele Jahre ! 
u. ſ. w. 

N. S. In dieſem Augenblick erfahre ich et— 
was, von dem ich nicht weiß, ob ich es wünſchen, 
oder nicht wünſchen fol.  Denjenigen zur Wars 
nung, welche mit den Verdienften ihrer Kleider 
fo, wie ich oben gedacht, zur Ungebühr groß thun, 
will ich diefes Geheimniß im Vertrauen entdeden, 
und es bleibt noch zur Zeit unter und. Man bat 
einen Vorfchlag getban, daß der Handlung zum 
Beten in die neue Kleiderordnung ein Artifel ein— 
gerücdt werden möge: »Daß Niemand ein reiches 
»oder ſeidnes Kleid anziehen folle, bis er e8 bes 
»zablt habe, und ein Feder folle zu dem Ende alles 
»zeit die Quittung von dem Schneider und Kauf: 
»manne bei fich tragen.« Was foll das für ein 
Lärm werden! und wie viel angeſehene Kleider 
werden vor unfern Augen verfchwinden! Der Vor: 
ſchlag ift fo vernünftig und billig, und der Hands 
lung fo zuträglih, als einer fein fannz aber er 
ift, wie mich dünft, ein wenig zu graufam. Sehr 
Viele, gewiß fehr Viele, welche weder Geld no 
Verdienfte befisen, und ihr Anfehen bloß auf Un— 
foften der Kaufleute und ihrer Gläubiger bisher 
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erhalten haben, verlieren dadurch, dag man ihnen 
die geborgte Pracht der Kleider nimmt, zugleich 
mit einemmale Alles, was fie vorzüglich, groß, lie= 
benswürdig und anfehnlich gemacht hat. Was fol 
aus diefen guten Leuten werden? Wie todt wird 
ed Fünftig in * * 7 umd bei vornehmen Verfamm- 
fungen fein! 


Ve 
19 


Sortfebung. 


Vorbericht. 


Herr Anton Panfa von Mancha ift über die 
Nachricht fehr aufgebracht worden, welche ihm der 
Verleger von der gleichgültigen Aufnahme und dem 
fchlechten Vertrieb feiner Abhandlung von Sprüc- 
wörtern gegeben hat. Er bedient ſich des allge: 
meinen Rechts der Autoren und fpricht allen ſei— 
nen Lefern ohne Barmberzigfeit den guten Gefchmad 
und auf allen Fall auch den VBerftand ab. Er 
glaubt ein Recht dazu zu haben, weil er überzeugt 
ift, daß der Fehler nicht an ihm liege. Und den: 
noch ift er fo großmüthig, daß er feinen 2efern 
Zeit zur Befferung laffen und es noch einmal ver— 
fucben will, ob er fie ganz verloren geben, oder 
vielleicht noch hoffen fol. Er bat den Verleger 
gebeten, die Abhandlung von dem Sprücmort: 
Ehrlich währt am längften, einzurüden. Er ver: 
fpricht ſich hievon einen befferen Erfolg, weil die: 
fes praftifcher ausgeführt fei, als die erften beiden 
Sprühmörter. Fände, wider alles Vermuthen, au 
diefer Werfuch feinen Beifall, fo will er entweder 
feine Hand von dem verftodten Publicum ganz abs 
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ziehen, und nicht eine Zeile mehr in feinem ganz 
zen Leben ſchreiben; oder. er will zwei Sprüchwor⸗ 
ter ausführen, davon das eine wider den Staat, 
und das andere wider die Religion gerichtet fein 
fol, um feinen Verächtern und unwitzigen Leſern 
zu zeigen, daß er, auch ohne ihren Beifall, Ge— 
fhidlichfeit genug habe, ſich durch diejenigen Wege 
berühmt und unfterblich zu machen, welche nach dem 
jegigen allgemeinen Geſchmack und die ficherjten 
find, bei einem fleinen Verftand und noch gerin= 
germ Wis vor andern bemerft zu werden. 


Chrlih währt am längften. 


Sch fpeiste in der legten Dftermeffe in einem 
Gafthaufe, und fam an einen Tiſch zu fißen, wo 
ih mir die Gefellfehaft nicht fonderbarer hätte wäh: 
fen fönnen. Sie beftand aus einem Kaufmann, 
welcher zwei fehr vortheilhafte Banferotte gemacht 
bat, und jest in weit beffern Umftänden fteht, als 
feine betrognen Gläubiger. Der zweite war ein 
Regimentöquartiermeifter, der vor einiger Zeit die 
fämmtlichen Regimentögelder verfpielt hatte, und 
ohne den vollgültigen VBorfpruch feiner jungen und 
fchöngebildeten Schwefter gewiß würde haben hän— 
gen müffen. Der dritte war der Spieler, der ihm 
diefe Gelder abgewonnen hatte und nunmehr in 
der Mefje aus bewegenden Urfachen feine Befannt- 
fchaft von Neuem fuchte. Der vierte warein Mann 
ohne Eharafter, welcher aus einem benachbarten 
Lande hatte flüchtig werden müjfen, weil er die 
ihm anvertrauten Mündel um das Shrige gebracht 
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und in die elendefte Armuth geftürzt hatte. Der 
fünfte war ein Beamter, welcder mit dem Mini- 
fterium fehr unzufrieden war, daß es ihn abgefest 
und feine Kaution eingezogen hatte, und zwar um 
einiger Kleinigfeiten willen, da er mehr nicht ver— 
feben, als daß er die Depofitengelder zu feiner 
eigenen Nothdurft verwendet. Der fechöte endlich 
war ein Doftor Suris und ehedem berühmter Rechts= 
Fonfulent, welcher einige Sahre im Zuchthauſe zu= 
gebracht hatte und dem nunmehr die Praris auf 
Lebenszeit unterfagt war. Sch habe die Urſache 
davon niemals erratben koͤnnen; fie muß aber fehr 
wichtig gemwefen fein; denn wegen alltäglicher und 
gemeiner Betrügereien pflegen die Advofaten nicht 
ind Zuchthaus zu kommen. Sch babe ange: 
merft, daß diefer Doftor fich beftändig zu obi— 
ger Gefellfchaft bielt, und es ſchien, daß fie ihn 
auf den Fall ernährten, dafern Einer oder der Ans 
dere von ihnen eine Defenfion pro avertenda tor- 
tura (Vertheidigung zur Abwendung der Tortur) 
braucdte, wovor fie nicht eine Stunde ficher wa— 
ven. In dieſer vortrefflichen Gefellfbaft brachte 
ih einige Stunden nicht ohne Erbauung zu. Aus 
ibren Gefpräcen Ffonnte man gleich abnehmen, daß 
e8 Männer wären, welche die große Welt kann— 
ten, und Alles, was fie redeten,, fpracen fie mit 
einer fo dreiften Freimüthigfeit, daß ein Fremder 
nimmermehr darauf gefallen fein würde, daß die— 
ſes Leute wären, welche nur fo lange nod frei 
berum gingen, als es der Himmel und die Obrig— 
feit erlaube, 

Mitten unter den Geſprächen von verfebiedenen 
Materien ihres Handwerfs, ergriff der banferotte 
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Kaufmann ein Glas, und brachte die Geſundheit 
aus: Ehrlich währt am längſten! Ich erſchrack, 
weil ich glaubte, es ſei eine Satire auf die ganze 
Geſellſchaft. Noch größer aber war mein Erſtaunen, 
als ich ſah, daß die ganze Gefellfchaft die Meſſer 
fallen lieg, nach den Gläſern fuhr, und mit ein 
müthiger Stimme rief: Ehrlich währt am längften ! 
Sie hatten unter dem Trinfen bemerft, daß ich 
bei diefer Gefundheit ftuste, und mein Glas etwas 
langfamer austranf, als fie. Sie fpotteten darü— 
ber, und fragten mich nach der Urfache meiner Un— 
entfchlüffigfeit, die ich dabei gezeigt hatte. Sch 
war nicht Willens, ihnen die Wahrheit zu fagen, 
weil ich weiß, daß Niemand gefährlicher ift, als 
ein Schelm, der ehrlich fein will. Sch wandte da: 
ber vor, daß ich bei mir felbft nachgedacht hätte, 
wo dieſes Sprüchmwort berfäme, und wie weit e8 
gegründet wäre. Wiffen Sie das nicht? rief der 
banferotte Kaufmann; das will ich Shnen fagen. 
Ale Sachen, die man nicht fehr braucht, währen 
am längſten; denn fie werden am wenigften abge: 
nutzt. Diefer Ladenwis brachte unfern ganzen Zifch 
in Bewegung; und die ehrliche Gefellfchaft fonnte 
fi faum vor Lachen faffen. Sie haben, hol mich 
der Teufel! Recht, ſchwur der Regimentsquartier— 
meifter, und lachte von frifehem fo ftarf, dag man 
faum die Mufifanten hören fonnte. Der Spieler, 
welcher noch etwas feiner war, ſchien damit nicht 
zufrieden zu fein, fondern verlangte eine genauere 
Beftimmung des Worts Ehrlich, nicht darum, wie 
er fagte, ald ob er nicht wüßte, was ehrlich wäre, 
fondern weil er fich in feinen Streit einlaffen wollte, 
bevor ein Jeder in der Gefellfehaft feine eigentliche 
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Meinung davon gefagt hätte, damit nicht die ganze 
Sache zulegt auf einen Wortjtreit hinaus laufen 
möchte. Verba valent, sieut numi (Worte gel: 
ten wie Münzen), antwortete der geflüchtete Vor: 
mund. Sch weiß nicht, was bier zu Lande Mode 
ift. Bei uns währt ehrlih am längften, weil es 
eine Gefundhbeit ift, und Gefundbeiten trinft man, 
weil man dabei Gelegenheit hat, einmal zu trins 
fen, nicht aber, daß man pedantifche Unterfuchuns 
gen darüber anftellen wolle. So gar pedantifch nicht, 
ald Sie meinen, verfegte der Doftor. Das Wort 
Ehrlich wird in zweierlei Verftande gebraucht : ter- 
minative und applicative. Was Ehrlich ter- 
minative beißt, das weiß auch der Pübel, und 
weil er mehr davon nicht weiß, fo ift er eben der 
pöbel. Applicative ehrlich find diejenigen, welche 
eine Sache cam grano salis (mit Verftand) an: 
feben. Und da Alles, was in der Welt ift, dem 
Menfcben zum Beſten erfibaffen iſt; fo ift au 
die Ehrlichkeit dem Menfcben zum Beſten gegeben. 
Sie ift ein Mittel, zu unferm Zwed zu gelangen. 
Sobald wir finden, daß fie unferm Zwed zumider 
ift, fo wäre es eine Thorbeit, ſich ungeſchickter Mit: 
tel zu bedienen; und diefe Thorheit begeht Nies 
mand als der Pöbel, der nicht verfteht, quid ju- 
ris (mad Rechtens ift). Und das von Rechtswe— 
gen, rief der abgefeste Beamte, und fuchte durch 
eine ernfthafte Amtsmiene feinem gefprochenen Ur— 
theile das Gewicht zu geben. Sch war der Ein 
zige, der feine Meinung noch nicht gefagt hatte. 
Man verlangte fie von mir, und tch antwortete, 
daß dieſe Gefundheit nichts mehr fagen mollte, 
als die, wenn man trinft: Es gehe dem Könige 








97 


und dem Lande wohl! Sch wäre in Gefellfchaft 
gewefen, wo diefe Gefundheit von Leuten getruns 
fen worden wäre, welche den König und das Land 
betrogen hätten, Das läßt fih hören, meinten 
fie, und der Amtmann gähnte. Eine dide Tyro— 
lerin, welche meiner fritifchen Geſellſchaft in die 
Hände fiel, unterbrach unfere Wortforſchung, und 
wir gingen auseinander. 

Sobald ih in mein Duartier fam, fuchte ich 
meinen verhungerten Patrioten auf, der mit mir 
in einem Haufe wohnt. Sch Eletterte nicht ohne 
Lebensgefahr fünf Treppen hinauf, wo er in einer 
Kammer unter dem Dache wohnt. Sch traf ihn 
eben bei der Abendmahlzeit an, da er einen Hering 
vol Verdruß Uber die verderbte Welt, doch mit 
ziemlichen Appetit, verzehrte. Sch erzählte ihm die 
Urjachen meines fo fpäten Beſuchs, Uber den er 
fih zu wundern fihien. Sch machte ihm eine Bes 
fhreibung von meiner Gefellfehaft und von den 
neuen Wahrheiten, die ein jeder von ihnen bei 
dem Sprüchworte ausfindig gemacht hatte. 

»Da fehen Sie es, fagte er; nun werden Sie 
»mir bald Recht geben. Sie find nur zufäliger 
»Weiſe in eine Gefellfchaft von ſechs Perfonen 
»gefommen, wo nicht ein ehrlicher Mann dabei 
»gewefen, und wo der Ehrlichite verdient, in der 
»Büttelei und nicht auf diefem Saale zu ejfen. 
»Habe ich nun wohl unrecht, daß ich alle Gefell- 
»fchaften fo forgfältig meide? Wer noch ein red— 
»liched Herz und einen Tropfen patriotifches Blut 
»in den Adern hat, der fann dergleichen Frevel ohne 
»innerlichen Sammer nicht anfehen. Diefe ganze 
»Geſellſchaft nährt fih von den erpreßten Räube— 
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»reien unglüdfeliger Mitbürger, welche faum Waf- 
»fer und Brod zu der Zeit haben, da ihre Henfer 
»beim Wein und bei den niedlichiten Speifen über 
»die Ehrlichfeit der unterdrücdten Unſchuld fpotten. 
»An den Pranger follte man diefe Nichtswürdigen 
»ftelenz;z aber nein! Man verehrt fie noch, man 
»fchmeichelt ihnen, und jeder fucbt feinen Antbeil 
»von ihrer gemachten Beute zu erhafchen. Man 
»gibt ihnen Gelegenheit, ihre Bosheit noch höher 
»zu treiben, man erhebt fie zu Ehrenämtern, man 
»befoldet fie wohl für ihre Spisbübereien, und läßt 
»dagegen Andere in Kummer und Elend fchmad- 
»ten; redliche Männer, welche ihr Leben fürs Va— 
»terland aufopfern, ihren legten Blutstropfen für 
»den König und die Untertbanen mit Freuden bin 
»geben würden; aufrichtige Patrioten läßt man 
»verhungern. Sch rede nicht von mir, noch von 
»dem Unrecht, dad man mir bei meinen redlich- 
»jten Abfichten angethban bat. Sch überfehe ed mit 
»Großmuth, und habe gelernt, mit meinen Um— 
»ftünden zufrieden zu fein. Wie gefagt, ich rede 
»nicht von mir, noch von meinen übelbelohnten 
»Verdienften. Niemals aber fann ich gleichgültig 
»bleiben, wenn ich höre, daß die Unfchuld darbt, 
»und die Verruchten fich blähen. Durchgeben Sie 
»unfere Stadt jetzt, da in der Meile Leute von 
sallen Drten zufammen fommen. Suchen Sie mir 
»den redlichen Patrioten, den Mann, deijen größ— 
ster Ruhm in der Ehrlichfeit beftebt, den Mann 
sobne Falſchheit. Suchen Sie ibn; aber überei- 
»len Sie ſich nicht. Der geringfte Krämer, wel— 
»cher fein ganzes Vermögen auf dem Rüden herum 
»trägt, iſt abgerichtet, den andern durch Freund: 
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slichfeit, durch Zureden, durch ungeſtümes Bitten 
»zu betrügen; und daß diefer nur in Kleinigfeiten 
»betrügt, davon hält ihn nicht fein Gewiſſen, nein, 
»fein Unvermögen, feine Armuth hält ihn ab, Er 
»geht niemals vor dem Laden eines großen Kauf— 
smanns vorbei, ohne eiferfüchtig zu fein, daß die— 
»fer oder feine eltern ein größeres Vermögen zu— 
sfammen betrogen haben, als er jemals hoffen 
»fann. Inzwiſchen thut er doch in feinem Herzen 
»die Gelübde, fih und feinen Kindern zum Beiten, 
»ſo lange zu betrügen, bis er auch ein angefehe- 
»ner Kaufmann werden fann. Kleine Schelme ent= 
»fchuldige ich noch immer cher, als Schelme von 
»Stande; diefe ſchaden mehr und werden feltener 
»beftraft. Noch diefen Vormittag habe ich einen 
»elenden Kerl in das Gefängniß bringen feben, 
»welcher aus Hunger, und wie ich nachdem erfuhr, 
»aus Außerfter Bedürfnig, worin er fich mit feiner 
»Frau und einigen unerzogenen Kindern befindet, 
»fih hatte gelüften laffen, einem füniglihen Be— 
»amten die Börfe aus der Tafıhe zu ziehen. Dies 
»fer merfte den Diebftahl, ergriff ihn bei den Haa= 
»ren und hielt ihn fo feft, bis die Stadtwache 
»dazu Fam. Der Kerl verdient feine Strafe, «8 
»ift wahr; ich fenne aber auch den Beamten, wel- 
»cher der größte Böfewicht im Lande ift, und une 
»ter dem fiheinbaren Vorwand, da landesherr- 
»fchaftlihe Sntereffe zu beobachten, Steuern und 
»Gaben der Verfaffung gemäß einzutreiben und die 
»Quftiz zu befördern, eine ganze Pflege feufzender 
»Unterthbanen mit feiner legalen und fehreibenden 
»Bande plündert. Das Geld, welches der Unglüde 
»felige ihm entwenden wollte, war ein heil der 
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»erpreßten Beute; und wenn alle diejenigen, welche 
»zu diefem Raube das Shrige beitragen müſſen, 
»die Freiheit gehabt hätten, diefen ungerechbten Haus— 
»balter auch fo, wie er feinem Diebe that, in ge— 
»fängliche Haft zu bringen, fo würden hundert Hände 
»nicht zugereicht haben. Mit einem Worte: Kleine 
»Diebe überliefert man der ftrafenden Gerechtigfeit, 
»vor Hauptdieben zieht man den Hut mit Ehre 
»furcht ab. Das ift noch nichts; die Zeiten wer: 
»den noch viel fehlimmer werden. Unſere Jugend 
»ift ſchon jest fo boshaft, ald ihre Väter; wie 
>weit wird fie e8 nicht fünftig bringen? Sn den 
»erften Sahren gewöhnt man die Kinder zur Ver: 
>ftellung, bei zunehmendem Alter wird eine Falſch— 
»beit daraus, welche in den männlichen Sahren in 
»eine berufsmäßige Betrügerei ausbricht. Aber fie 
»ſehen es nicht befjfer in dem Haufe ihrer Ael— 
»tern, two der Vater alle diejenigen, mit denen er 
»zu thun bat, die Mutter den Vater betrügt, und 
»wo e8 bei einer fo verderbten Zucht die Kinder 
»fo weit bringen, daß fie im Stande find, Water 
sund Mutter zu betrügen! Herr Panfa, ach lieber 
»Herr Panfa, was für eine Nachwelt; was für Zei— 
»ten werden daraus werden! D mie glüdlich ift 
»derjenige, welcher fie nicht erlebt! Und wie glüds 
»lich find wir beide, die wir nach dem ordentlichen 
»Laufe der Natur den größten Theil unferer Sabre 
»in diefer falſchen betrügerifchen Welt ſchon durch— 
»gelebt haben! Wie blind ift die Welt! Wie we— 
»nig verfteht fie ihr wahres Glück! Wir fuchen 
»taufend Abwege, dasjenige Glück zu erlangen, wel— 
scheß unſere Zufriedenheit befördern fol. Wir ar: 
»beiten uns durch eine nicht zu überfehende Menge 
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»von Widerwärtigfeiten durch; mir ertragen Froſt 
»und Hitze; wir ftellen und der größten Beſchim— 
»pfung, den empfindlichften Vorwürfen unfers eig- 
»nen Gewiſſens bloß, und warum diefes Alles? 
»Damit nah unferm Tode, oder wohl gar no 
»bei unferm Leben, die Welt fagen möge: Das 
»war ein Schelm! In welcher Gemüthsruhe, in 
»mwelcher Zufriedenheit würden unfere Tage vor= 
»bei fließen, wenn wir um nichts beforgt wären, 
»ald den Namen eines ebrlihen Manned, eines 
»rechtfchaffenen Patrioten zu erlangen! Dazu ge— 
»hört die Unruhe, die Mühe, die Gefahr bei wei— 
»tem nicht, welche erfordert wird, ein Betrüger zu 
»heißen. Wir dürfen nur reden, wie wir's mei— 
nen, thun, was wir verfprecdhen, und Andern die— 
zjenige Billigfeit wiederfahren laffen, die ein Je— 
»der von dem Andern erwartet. Wir find über 
»zeugt, daß wir uns nicht glüdlich machen fünnen, 
»ohne die Beihülfe unferd Mitbürgers. Wir find 
»niederträchtig genug, folche mit den größten Schmei= 
»cheleien zu verlangen. Wir verfprecdhen dagegen 
»ihm alle Dienftfertigfeit, alle Freundfchaft von 
»unferer Seite, und haben doch die Abfichbt, ihn 
»zu betrügen. Unfer Mitbürger denft auch. fo. 
»Er fchmeichelt ung, er verfpricht uns, er ſchwört 
»uns Freundfchaft und Redlichfeit zu. Wir be— 
»trügen beide einander. Keiner traut dem Andern. 
»Wir fcheuen uns Einer vor dem Andern. Keiner 
»erlangt fein Glück, welches von einer beiderfeiti- 
»gen Hülfe abhängt. Und mwenn auch der Eine 
»von und zu feinem großen Endzwed, zu feinem 
»geſuchten Glück gefommen zu fein feheintz fo iſt 
»e8 gewiß nur derjenige, welcher den Andern an 
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»Bosheit und Echelmereien übertroffen bat. Aber 
»dieſes Glück ift mit einer: beftändigen Angft und 


»Sorge verfnüpft. Alle Augenblide muß er ger 


»wärtig fein, daß ihn eim Anderer darum bringt, 


»welcher in der Kunſt zw betrügen ihn übertrifft. 
»Und dieſes gefchieht allemal. Wie ruhig muß ein 
> Mann fein, welcher das Vermögen hat, Andern 
»redlich zu dienen, und ihnen mit Freuden dient! 
»Es bittet ihn ein anderer redlicher Mann um 


»feine Hülfe. Er hilft ihm durch einen aufrichti= 


»gen Kath, durch einem zu rechter Zeit eingelegten 


»Vorfpruch bei den Dbern,. er hilft ihm mit ſei— 
»nem Vermdgen, und macht dadurch ihn: und feine 
»ganze Familie glücklich. So Viele er glüdlich ges 
»macht hat, fo viele aufrichtige Freunde hat er ſich 


»erworben. Alle eifern um die Wette, erfenntlicdh 
»zu fein, und fein Glüd wieder zu befördern. In 


»allen Gefellfibaften rühmen fie diefen ehrlichen 
»Mann; wider alle feine Feinde vertheidigen fie 
»ihn. Sie warnen ibn, fobald fie merfen, daß 


»etwad zu feinem Schaden gefchmiedet wird. Sie 


»mwagen ihr ganzes Vermögen daran, ihn von dem 
»Unglück zu retten, das ihm bevorjtebt. Sie freuen 
»fih, wenn er ihm entgangen ift. Und wenn auch, 
»wie cd immer geht, die Bosheit ihn auf einige 
»3eit niederdrüdtz; fo bemweinen fie fein Unglüd 
»mit redlichen Thränen, und erwarten den Augen 
»blick mit ängftlicher Lngeduld, welcher niemals 
»außen bleibt, die Unfchuld zu retten, und die Red— 
»lichfeit zu Frönen. Sind die Vortheile fo wich— 
»tig, wenn Privatperfonen es ehrlich mit einander 
»meinen; wie viel größer muß die Zufriedenheit 
»bei denjenigen fein, welche das Glück auf einen 


653 


»Poſten geftellt hat, wo fie viele taufend Menfchen 
»bloß durch ihre Redlichkeit glüdlih machen kön— 
‚nen? Eim Seder, der ihm begegnet, und den er 
»auch nicht kennt, ift fein Freund und DBefchüser, 
»weil er durch feine Vermittelung einen Theil des 
»Glücks erlangt hat, welches er einem ganzen Lande 
»zuftrömen laſſen. Tauſend Familien liegen täg— 
»lich auf den Knien, und beten für das Wohl eines 
»ſolchen Mannes. Tauſend ſind untröſtbar, wenn 
»ihn Neid und Verläumdung von dem Poſten ver— 
»drängen, den er ſo rühmlich bekleidet hat. Doch 
»wie ruhig muß ein ſolcher redlicher Patriot den 
»letzten Augenblick ſeines Lebens erwarten, wenn 
»er ſich ſo vieler großmüthigen Thaten bewußt iſt; 
»wenn er weiß, daß ein ganzes Land bei ſeinem 
»Grabe Thränen weint, Thränen, welche von Dank— 
»begierde und von Liebe herrühren! Koſtbare Thrä— 
»nen! wenn er glauben kann, daß nicht Einer un— 
»ter dem Volke iſt, welcher nicht willig ſein ſollte, 
»mit feinem Leben das Leben des redlichen Man— 
»nes, diefes Vaters des Vaterlandes, zu erfaufen; 
»wenn er gewiß hoffen kann, daß noch die Enfel 
»feiner Mitbürger durch ihn glüdlich werden müſ— 
»fen! Wie unendlich Foftbar ift eine Minute von 
»dem Leben Ddiefed wackern Mannes, gegen eine 
»fange Reihe nagender Jahre, in denen fich ein 
»vornehmer Böfewicht ängftigen muß, welcher Seuf— 
»zer der Unterthanen erpreßt, das Urmuth der Stadt 
»verfehwendet und fein ungewiſſes Glück auf das 
»Unglück ganzer Familien baut! Unter den tiefjten 
»Verehrungen flucht ihm der Mund der gedrüdten 
»Unfehuld, und fleht den Himmel um Rache wider 
»diefen Betrüger an. Selbſt diejenigen, welche 
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»bei feinem Weberflufe . . . und trunfenen Ehr— 
»furcht ... das prächtigfte Leichengerüfte . . 
»und allenfalld eine gefünftelte . . . fie feben je- 
»nes ald ein Schaffot an . . . der verfluchte Ue— 
»berreft des Boöſewichts . . . wenn ich bedenfe, 
»daß zweierlei Umftände . . .« 

Sch weiß nicht mehr, was mein Patriot in ſei— 
nem Eifer gefagt hat. Sch ſchlief ganz natürlicher 
Weife über feiner Predigt ein. Selbſt die lebten 
Baterlandsgedanfen bürte ich nur halb im Schlafe. 
Ich babe fie fo gebrochen hergeſetzt, wie ich fie 
börte, und ich fchlief fo lange fort, bis mich der 
Wachsſtock an die Finger brannte. Sch erwachte 
darlıber und hörte, daß er immer noch fortredete. Er 
batte vor großem Eifer nicht gemerft, daß ich ein= 
geichlafen war. Ich war nicht im Stande, mic 
zu ermuntern. Sch ftand auf und fagte: Sa, jaz 
auf Diefe zweierlei Umftände fommt es freilich an, 
und wünſchte ihm eine gute Nacht. Sie find ſchläf— 
tig, mie ich merfe, antwortete er; morgen wollen 
wir weiter davon reden, und ich will Shnen das 
Buch hinunter bringen, wovon ich jest gedacht habe. 
Schlafen Sie wohl! 

Sch bin mit dem übertriebenen Eifer meines Pa: 
trioten nicht allemal zufrieden. Er fiebt die Welt 
an, wie e8 die alten Betfchweitern machen, mwelce 
über alle Sünden feufzen, weil man ihren abge— 
lebten Fahren die Gelegenheit benimmt, mit zu 
fündigen; ich aber made es, wie eine bejabrte 
Buhlſchweſter, welche auch unter den Runzeln ber: 
vor liebäugelt und nicht eiferfüchtig ift, wenn Anz 
dere fich vergnügen. Sch finde dieſe Gelaffenbeit 
meiner Geſundheit febr zuträglic. Die meifte Zeit 
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bin ich mit der Welt wohl zufrieden. Sch mache 
es, wie ich e8 auf dem Poſtwagen mache, wo ich 
niemal® mißvergnügter bin, als wenn ich allein 
fahre, und wo ich mich mit einem jeden Reifene 
den, der neben mir fist, in Befanntfchaft und Ges 
fpräche einlaffe, wenn er auch außerdem fo befchaf- 
fen ift, daß ich zu Haufe feine Gefellfchaft gewiß 
meiden würde, 

Sch bleibe dabei, daß ed nirgends ehrlicher zu— 
gebt, als in der Welt, und daß man fehr behut= 
fam fein muß, wenn man Andern ihre Redlichfeit 
ftreitig machen will. Wie viel gehört dazu, einen 
Gelehrten zu überführen, daß er nichts verfteht ? 
Keine Frauensperfon, fie mag auch noch fo frei 
leben, ift eine Hure, ehe fie zu Falle kommt. 
Sollte e8 etwas fo Leichtes fein, Einem nachzuſa— 
gen, daß er nicht redlich, daß er ein Schelm fei? 
Sch will beweifen, daß nur wenig Menfchen die= 
fen Zitel verdienen, und daß es mehr Redliche in 
der Welt gibt, ald man immerhin glauben follte. 

Den ganzen Grund meines Beweifes ſetze ich 
darauf: Vor unfern Gerichten darf fein Dieb zum 
Strange verurtheilt werden, wenn er nicht fein 
Verbrechen gefteht und deſſen überführt if. Da 
nun, wie befannt ift, die Richter die billigften 
Leute in der Welt find; fo haben wir Urfache, 
diefe Gerechtigkeit nachzuahmen. Jeder Mitbürger 
bat ſich in dergleichen Fällen ald ein Nichter und 
feinen verdächtigen Nächften ald einen Delinquen= 
ten anzufehen, welcher eher nicht verdammt wer: 
den darf, bis er feiner Unredlichfeit überführt ift; 
noch mehr, bis fein eignes Geftändniß da -:ft, daß 
er ein Schelm fei. Diefes ift der Grund, worauf 
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ich den ganzen Bau meines Beweiſes febe, und 
mich dünkt, er ift fejt genug. 

Es gibt nur wenig Elende, welche ihre Betrü— 
gereien vor Gerichte geſtehen, und weil fie fo thö— 
richt find, fo werden fie andern zum Erempel be= 
ftraft. Wie viele Männer werden künftig, viel- 
leicht wider ihr eignes Vermuthen, als redliche 
Männer gelten, da ich nicht zulaffe, daß Jemand 
ein Schelm fei, der ed nicht felbit geſteht? und 
ich wollte faft wetten, daß nicht ein Einziger unter 
ihnen fo treuberzig fein werde, diefes zu geftehen. 

Wenn meine Lefer von diefer großen Wahrheit 
überzeugt find, mie ich hoffe, daß fie es durch ei= 
nen fo Flaren Beweis nunmehr fein werden; fo 
fünnen fie ſich in die große Welt ficher wagen, 
ohne zu befürchten, daß ihnen ein Schelm begeg— 
nen werde, Sch verfpreche mir eine anfebnliche 
Belohnung für diefe Entdedung, da ich mich einer 
unzähligen Menge Männer annehme, deren Ned: 
lichfeit bisher immer verdächtig geweſen ift. Sie 
dürfen fih nur hüten, zu gefteben, daß fie Betrü— 
ger find, fo wird es ihnen nichts fehaden, wenn 
fie auch ihrer Betrügereien fonnenklar überführt 
wären. 

Sch bin ſchon fo glüdlich geweſen, durch diefe 
beilfame Erfindung mir einen Vornehmen von 
Udel zum Freunde zu machen, welcer aus Ver— 
zweiflung im Begriffe war, zu geftehen, daß er 
ein Betrüger fei, weil e8 ibm alle Welt unter 
die Augen fagte. Er hatte feiner Gemahlin ein 
anfehnliches Vermögen mit Spielen und lüderli— 
cher Gefellfcbaft verfchwendet, und fib dennoch im— 
merzu des Namens eines redlichen Gemabls und 
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zärtlihen Vaters angemaßt, ob es fich gleich zu= 
lebt zeigte, daß er feines von beiden gewefen war. 
Er hatte Gelder aufgenommen und bei Kavalier: 
parole verfprochen, fie wieder zu bezahlen. Seine 
ſchriftlichen Verſicherungen und Wechſel fehloß er 
allezeit mit den Worten: Leifte gute Zahlung und 
nehme Gott zu Hülfe. Dem ungeachtet war weder 
feine Kavalierparole, noch die eidliche Verficherung 
vermögend gemwefen, ihn zu bewegen, daß er feine 
einfältigen Gläubiger bezahlt hätte. Der Concurs 
brach aus. Kein Einziger, ausgenommen der Richter, 
erhielten dabei, was fie zu fordern hatten. War et= 
etwas natürlicher, als daß alle Welt fagte, daß diefer 
Kavalier ein unredlicher Gemahl, ein graufamerVater, 
ein zu verabfcheuender Betrüger fei? Im ganzen 
Lande gab man ihm diefen Titel. Sch habe ihn 
gerettet. Sch warnte ihn, nicht das Geringite 
einzugefteben. Einen Theil der Wechfel fchwor er 
großmüthig ab, und für die übrigen Schulden was 
ven Unglüdsfälle genug da, auf welche er fich be= 
rufen Fonnte. Die Welt hat es mir, vornehmlich 
aber der Gefchiclichfeit feines Advofaten, zu dans 
fen, daß fie nunmehr einen ehrlichen Mann mehr 
bat. Und wenn, wie die Rechte fagen, derjenige 
der Ehrlichite ift, welcher feine Ehrlichfeit unter 
den Händen des Scharfrichters und bei der Tortur 
behauptet hat; fo ift Niemand ehrlicher, als mein 
Kavalier, wider den fehon fünf Volumina Akten 
zeugten, daß er ein Betrüger fei, und welcher doc 
nunmehr, Trotz allen Gefesen, in Sicherheit ift, 
dag Niemand, ohne einen Snjurienproceß zu befome 
men, ed wagen darf, ihn alfo zu nennen. Kurz, 
er geftand es nicht, und darum blieb gr der ehr— 
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lihe Mann, der er vorher gewefen war. Es bes 
ftebt diefe Ehrlichkeit nicht etwa nur in einer blo= 
fen Einbildung. Nein, der ganze benachbarte Adel 
ift davon überführt. Er behauptet nach, wie vor, 
einen ganz anfebhnlichen Charafter, den er fonjt 
führte. Er heißt noch immer Seine Gnaden. Selbſt 
Diejenigen, die er betrogen hat, wenn ich mich der 
Sprache des bürgerlichen Pöbels bedienen darf, 
find gendthigt, zu befennen, daß fie unterthänige 
Diener von ihm find; fie empfehlen fich feiner 
hohen Proteftion demuthsvol. Sein Pfarrer bit: 
tet alle Sonntage dffentlich Gott für fein foftbares 
Leben. Man fieht ihn mit Vergnügen, wenn er 
in Geſellſchaft fommt, und räumt ihm eine Stelle 
ein, welche fich ein gemeiner Mann, wenn er auch 
noch fo ehrlich wäre, niemals anmaßen dürfte. Er 
bleibt der artige Herr, der er fonft geweſen ift. 
Die gnädigen Fräulein lucheln, wenn er ihnen die 
Hände küßt. Der Landadel erfundigt fih, ob et: 
was zu feinem gnädigen Befehle fei. Er borgt 
wieder, er verpfändet feine Kavalierparole von 
neuem; mit einem Worte, er ift der ehrlichite 
Mann von der Welt; er, welcher ſchon ein rechte: 
fräftiger Betrüger war! Und woher alles diefes ? 
Er geftand feine PBetrügereien nicht und blieb 
ehrlich! 

Die Klagen der Milzfüchtigen find allgemein, 
daß unter Freunden weder Treue, noch Glauben, 
noch Redlichfeit mehr fei. Diefe Klagen find ungerecht. 
MWenigftend werden fie fünftig überflüßig fein, 
Denn durch meine liebreihe Vermittelung wird 
28 nunmehr fo weit kommen, daß man nicht mehr 
wiffen wird, wo man mit allen Freunden bin fol, 
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Sch verlange, Niemanden für einen falfchen Freund 
zu halten, der es nicht zugefteht, daß er es ift. Es 
ift billig, was ich verlange, und nur mir hat man 
es zu danfen, daß fünftig Alles von Freunden wim— 
meln wird. Glüdfelige Zeiten, welche unfre Vor: 
fahren nicht erlebten und um melde uns jener 
Fleinmütbhige Weife fehr beneiden würde, welcher 
fih nicht einmal getraute, ein kleines Häuschen 
vol Freunde zufammen zu bringen! So weit wird 
es fommen, daß man fich nicht ficher auf die Gaſſe 
wagen darf, ohne zu beforgen, daß man unter den 
zärtlihen Umarmungen redlicher Freunde erftide. 

An feinen Drt gehe ich lieber hin, als in Auer— 
bachs Hof zu Leipzig. Das ift in der Meffe der 
rechte Sitz von Freundfchaft! Wie küßt man, wie 
umarmt man einander! Sonft glaubt man vielleicht, 
e8 wären Verftellungen, falfche Komplimente, Falt= 
finnige Freundfchaftsbezeugungen, wohl gar gefähr— 
fihe Schmeicheleien: wie gefagt, fonft glaubte man 
vielleicht diefes. Aber von der nächiten Meſſe an 
wird man ganz andere Meinungen hegen, da ich 
die Welt fo überzeugend belehrt habe, daß Feiner 
ein falfher Freund heißen fünne, der es nicht felbit 
geftehe. 

Ueberhaupt habe ich angemerft, daß der Menfch 
unter allen Thieren am artigften zu leben weiß. 
Wir freuen und, wenn wir einander gefund fehen, 
wenn wir erfahren, daß es uns wohl geht. Wie 
viel Wünfche verfehwenden wir bei dem Wechfel 
des Jahrs, bei feierlihen Tagen und fonft! Ein 
Fremder, der zum erftenmale zu ung fommt, follte 
ſchwören, daß das ganze Fand mit unterthänigen, 
mit gehorfamen, mit ergebenften Dienern bevölfert 
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und nicht Einer darunter wäre, welcher dem Andern 
etwas zu befeblen hätte.” Es ift wahr, man hat ung 
Schuld gegeben, daß diefes alles nichtsbedeutende 
Worte wären: daß derjenige den meilten Hochmuth 
befäße, der am umntertbänigften grüßte, und daß 
die im Herzem und gemeiniglich verfluchten, welche 
uns mit dem Munde das meifte Gute winfchten, 
Diefe Beichuldigungen find ungerecht, und ich boffe, 
fie werden wegfallen, fobald mein Grundſatz wird 
befannt und allgemein werden. Es ift ohnedem 
unverantwortlich, von der Freundfchaftsbezeugung 
und den Komplimenten fo leichtfinnig zu urtheilen, 
als viele bisher gethban haben. Der Menſch, we: 
nigftens der Menfch, der, nach unferer Art zu reden, 
zu leben weiß, bat außer den Komplimenten fo 
gar wenig Vorzüge vor den übrigen Thieren. Will 
man ibm auch diefe Vorzüge rauben; wie unglüd 
lich wird er fein! Und will man ihm gar zur Laft 
legen, daß er diefe Vorzüge nur gebrauche, Andre 
zu betrügen und unglüdlich zu machen; mie tief 
fesen wir alddann den Menſchen unter dad Vieh 
berab! Hätte ich wohl etwas Rühmlicbers thun 
fünnen, als daß ich die Ehre des größten Theil! 
des menfchlichen are auf eine fo überzeus 
gende Art gerettet babe ? 

Weil die Gelehrten die wenigftenmale unter die 
Menschen gerechnet werden, welche zu leben wiſſen; 
fo muß ich ihrer bier augdrüdlich gedenfen. Sie find 
mir eben die Verbindlichkeit fchuldig, welche ich von 
den übrigen Theilen vernünftiger Kreaturen erwarte. 
Man bat die meiften von ihnen in dem Verdachte 
gebabt, daß fie in ihrer Art fo wenig redlich find, 
als andere. Künftig darf man ihnen diefen Ruhm 
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nicht ftreitig machen, und das haben fie mir zu 
danfen.. Nunmehr fünnen fie von ihrer großen 
Belefenbeit, von ihrer Unparteilichfeit, von ihrem 
Eifer für dad gemeine Beſte, von dem wichtigen 
Nusen reden, mit welchem fie durch ihre Schriften 
ein ganzes Land befeligen. Man ift fehuldig, es 
ihnen zu glauben. Keiner wird mehr ein Pedant 
fein, der e8 nicht felbjt von fich fagt: Keiner wird 
fich des VBorwurfs einer dummen Unwiffenheit wider 
feinen ausdrüdliben Willen befürchten dürfen. 
Ale Vorreden werden untrügliche Zeugniffe ihrer 
wichtigen Verdienfte, ihrer gründlichen Wiffenfchaf: 
ten und ihrer Demuth werden, welche man bisher 
für lächerliche Großfprechereien gehalten hat; und 
alle Zueignungsfchriften werden unparteiifche Denf- 
mäler ihrer Ehrfurcht gegen ihre Mäcenaten fein, 
welche zeither niemand lefen mögen, weil man in 
dem Vorurtheile ftand, daß es niederträchtige und 
eigennügige Schmeicheleien wären. 

So weit kann ich allein ed bringen, und wie 
glücklich wäre die Welt, wenn ein Seder fich des 
gemeinen Wefens fo forgfältig annähme, als ich 
es thue, da ich bewiefen habe, daß feines Men— 
ſchen Ehrlichfeit uns eher verdächtig fein darf, bis 
er und das Gegentheil felbft zugefteht. 

Der geneigte Lefer wird mir großgünftig erlau— 
ben, daß ich mich hier ein wenig erhole. Diefer 
Beweis von der Ehrlichfeit meiner Mitbürger ift 
mir fehr fehwer geworden. Es war ein verzmweiz 
felter Handel, den ich unternahm, und ich habe 
mich ganz aus dem Athem demonftrirt. Aber was 
thut man nicht dem Vaterlande zum Beſten? 

Nun will ich wieder fortfahren. Da ich diefe 
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große Wahrheit ausgeführt und feftgeftellt habe, 
daß Niemand ein Schelm ift, als wer es felbit 
von fich geſteht; fo wird es meinen Lefern nicht 
mebr parador vorfommen, wenn ich behaupte, daß 
ehrlih am längſten währt. Diefes gibt uns den 
Schlüffel zu taufend Begebenheiten, bei melcen 
man lieber den Himmel einer Ungerechtigfeit und 
zaudernder Rache befchuldigen möchte. Ich will 
bier ein alphabetifche Verzeichniß der berühmtes 
ften Männer unferer Zeit einrüden, von denen außer 
ihnen, alle Welt verfichert, daß fie die größten 
Schelme uud Betrüger find, und die doch in fo 
vergnügten und glüdlichen Umftänden leben, daß 
fie nicht nöthig haben, auf dergleihen Vorwürfe 
zu achten, welche ihnen ohnedem, wegen ihrer in 
Händen habenden Gewalt, Niemand ins Geficht 
fagen darf. Sie werden mir verzeihen, daß ich 
ihre Namen der Welt befannter made. Da fie 
ed niemals zugeftehen, daß fie Betrüger find, fo 
zweifle ich nicht eine Minute an ihrer Ehrlichkeit. 
Sie haben ſich Einer des Andern nicht zu fchämen, 
weil gewiß Einer fo ehrlich ift, wie der Undere, 
und ich babe gegen ihre Glücksumſtände fo viel 
Hochachtung, daß ih mir nichts WVortheilhafteres 
wünſchen Fann, als ihr hohes Wohlwollen und 
ihre Sreundfchaft. Sch werde mich der Kürze, fo 
viel möglich ift und fo viel es ohne Abbruch der 
Wahrheit gefcheben kann, befleißigen. 
Seine Hohwürdigen Önaden . . .» 


. * ⸗ 
* 
„e. 
‘ * 


*) So geht ed, wenn man uns Autoren nicht die ge= 
börige Freiheit läßt,, die für die jchönen Wiſſen— 
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Bei dieſer Gelegenheit muß ich eine Thorheit 
bekennen, welche vielleicht nur um deßwillen noch 
zu vergeben iſt, weil ich ſie ſo aufrichtig bekenne. 
Ehe ich noch die vortheilhafte Wahrheit ausfindig 
gemacht hatte, daß Keiner ein Schelm ſei, der es 
nicht ſelbſt bekenne, und daß alle Leute ehrlich 
wären, welche es von ſich ſelbſt ſagten; ſo war ich 
mit der ganzen Welt mißvergnügt. Beſtändig fand 
ich an meinen Mitbürgern etwas zu meiſtern. Es 
kam mir vor, als ginge man mit vereinten Kräf— 
ten damit um, wie man die Ehrlichfeit ohne alles 
Erbarmen völlig ausrotten wollte. Es ging mir, 


schaften doch jo unentbehrlich ift. Sch bin mit der 
Einrichtung gar nicht zufrieden, daB man erft alle 
Bücher muß cenfiren laffen. Sch bin im Namen 
meines Berlegers ganz untröftlich, dab mir hier eine 
der fchönften und wichtigften Stellen weggeftrichen 
worden ift. Sch hatte das alphabetiiche Verzeich— 
niß nad) den drei Hauptitänden eingetheilt. Je— 
der Stand nahm etliche Bogen ein, und ich ver- 
ſprach alle Sahre noch eine Eleine Nachlefe von den 
jungen Betrügern, welche uns jährlich zumachen. 
Es hätte diefes auch alle Meffen etliche Bogen be— 
tragen Fönnen, und mein unglüdjeliger Verleger 
hatte ſchon einen vortheilhaften Ueberſchlag gemacht, 
wie viel er verdienen würde, wenn er in zwanzig 
Jahren das ganze Werk in Format des Theatri 
Europaei zufammen druden ließe. Aber leider! 
die ganze Rechnung war vergebens. Aller triftigen 
Vorſtellungen ungeachtet, war es nicht möglich, es 
durch die Genfur zu bringen. Sch meines Drts 
verliere am menigften dabei. Mein Entichluß ift 
ichon gefaßt. Künftige Meſſe will ich diefes Ver— 
zeichniß als ein befonderes Werk zu Baſel in groß 
Dftav drudfen laffen. Auf jedes Eremplar werden 
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wie es abergläubifcben und furchtfamen Leuten gebt, 
welche immer Gefpenfter feben, wo feine find. Ich 
glaubte, daß man in diefem Unternehmen ſchon 
ſehr weit gefommen wäre, und es ſei hohe Zeit, 
fih der guten Ehrlichfeit anzunehmen, wenn es 
nicht in Kurzem ganz vergeblich fein follte. In 
diefem unbedachtfamen Eifer fegte ich mich nieder, 
mein Vaterland aus dem Verderben zu retten, es 
fofte auch, was es wolle. Sch glaubte fehr weis 
fih zu handeln, wenn ich mehr als eine Wunde 
auf einmal verbande, und nahm mir daher vor, 
befonders drei Sachen zu vertheidigen, deren, wie 
ich glaubte, fich fein Menfch mehr annähme, Mit 
einem Worte, ich entwarf eine Schrift, worin 
ih meinen verirrten Mitbürgern fehr patriotifch 


zwei und vierzig Kreuzer pranumerirt. Für jede 
Nachlefe, welche ordentlich kommen foll, werden 
zwölf Kreuzer gezahlt. Wer zehn angejehene und 
glückliche Betrüger mit ihrem umftändlichen Charak— 
ter einjendet, erhält ein Gremplar auf Schreibpa- 
pier umfonft. Geht das Werk gut ab, wie ich ge= 
wiß hoffe; fo veripricht der dafige Verleger, bei 
der neuen Auflage die vornehmften Betrüger in 
Kupfer ftechen zu laffen. Es wird mir ein Gefallen 
geichehen, wenn man mir von Zeit zu Zeit Nach⸗ 
richt gibt, was der Eine oder der Andere für ein 
Ende genommen hat. Es kann geſchehen, daß viele 
davon auf dem Rabenſteine ſterben, oder ſich ſelbſt 
erhängen; und es ſoll mir lieb ſein, weil ich da— 
durch Gelegenheit erhalte, dieſes Werk luſtig und 
zugleich erbaulich zu machen, da ich mir Mühe ge— 
ben werde, von einem jeden derſelben die Umſtände 
ſeines Todes und ſeiner Aufführung dabei, ſo ge— 
nau als möglich iſt, zu beſchreiben. 
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zu Gemüthe führte, wie unrecht ſie thäten, daß 
fie das ſechſste Gebot aufheben, die Ehrlichkeit ganz 
und gar vertilgen und den Sonntag abfchaffen woll— 
ten. In kurzer Zeit hatte ich viele zufammen ges 
fchrieben, daß es ein ziemliches Oktavbändchen hätte 
werden fünnen, wenn esgedrudt worden wäre. So weit 
fann ſich ein Menſch vergeben, der die Welt nicht 
kennt; und fo vieles Unrecht fann man, feinem 
Nächſten anthbun, wenn man, von Vorurtheilen ein= 
genommen, ihn nur nach dem Aeußerlichen beur— 
tbeilt! Zu meinem größten Glück fand ich Feiner 
Verleger. Sie entfchuldigten ſich alle: das Werk— 
cben würde nicht geben, e8 würden fich Feine Käu— 
fer finden, man würde ed für eine Schrift wider 
den Staat anfehen, und es fei gefährlich, derglei— 
chen Verlag zu unternehmen. Sch würde viele 
von den Großen beleidigen, wenn ich mich des 
fechöten Gebotes fo Öffentlich annähmez ich würde 
dadurch die Armee wider mich aufbringen, und 
unfere ftudirende Jugend würde noch fehr glimpflich 
urtheilen, wenn fie mich für einen traurigen Pe— 
danten bielte. Selbft Viele von denen, welde das 
fechöte Gebot Berufs wegen noch dann und wann 
erwähnen müßten, würden mird in ihrem Herzen 
wenig Danf wiffen. Wider die Abftelung des Sonn 
tags zu eifern, fei gar vergebens. Der Sonntag 
bleibe wohl ohne meine Predigt, und es fei noc 
Niemand darauf gefallen, ihn abzufchaffen, fo wenig 
als den Montag, und noch viel weniger. Es liege 
den Leuten an Beibehaltung des Sonntags gar zu 
viel. Die Hälfte von den vornehmen Leuten werden 
franf werden, wenn fein Sonntag mehr fein follte, 
weil man an feinem Tage mit mehrerer Bequem: 
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lichfeit Pillen einnehmen Fünnte, ald am Sonn: 
tage. Unfer Srauenzimmer verlöre gar zu viel, 
wenn man ihnen den Sonntag entzöge, meil fie 
an diefem Tage am beften fi putzen, am bequem: 
ftien mit einander plaudern und den Anzug einer 
ganzen Gemeine, welche fie fonft nur ſtückweiſe 
richteten, beurtbeilen, und am fanfteften fehlafen 
fünnten. Ein großer Theil der Stadt, welcher 
die Woche über nur im Verborgenen müßig gehen 
müßte, hätte an dieſem Tage die chriftliche Ge— 
wiſſensfreiheit, es öffentlich zu thun, und thäte 
e8 mit Vergnügen, weil diefes der einzige wefent: 
lihe Umftand ihrer Religion wäre, durch welchen 
fie fih von den blinden Heiden unterfchieden, daß 
fie an diefem Tage müßig gingen. Sollte meine 
Abficht etwa diefe fein, den Leuten die Feier des 
Sonntags nah dem Erempel unferer ungefitteten 
Vorfahren anzupreifen; fo möchte ich es nur felbft 
verlegen, oder es dem Waifenhaufe in Halle ge: 
ben: denn bei und würde ſich fogar der Seper 
ein Gewiffen daraus machen, dergleichen oft auf: 
gewärmtes Gewäſch zu druden. Was ich mit der 
Ehrlichfeit haben wollte; das verftüunden fie gar 
nicht und ließen fich auch nicht darauf ein, weil 
fie fih nicht getrauten, fo viel damit zu verdienen, 
ald Papier und Druderlohn betragen würden. 
Das waren ungefähr die Antworten, welche mir 
faft in allen Buchläden gegeben wurden, als ich 
mit meinem foftbaren Werfe haufiren ging. Ich 
verlangte nicht einmal etwas für meine Arbeit; 
aber auch umfonft, welches faft unglaublich ift, 
wollte es fein Verleger annehmen. Ein einziger 
unter ihnen war noch fo billig und bot mir zur 
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Vergeltung Sfriverd Seelenſchatz an, wofern ic 
den Vorſchuß auf meine Gefahr thun, zwei hun— 
dert Eremplare für baares Geld annehmen, für 
die zweite Auflage nichts verlangen, und für alle 
Verantwortung ſtehen wollte. 

So empfindlib mir damals diefe abſchlaͤgigen 
Antworten fielen; fo ſehr erfreue ih mich jest 
drüber. Sch habe die Welt feitdem viel beifer 
fennen lernen. Noch auf dem Todbette mirde 
ich mich über das Unrecht geängftigt haben, das 
ich meinem VBaterlande angethan hätte, und ic 
befenne jeßt vor der ganzen Welt meine jugend: 
lihe Uebereilung, Andern zum Erempel,  welce 
eben fo thöricht denfen, als ich damals dachte, 
Die eifrigen Abhandlungen zur Vertheidigung des 
fechsten Gebots habe ich mit eignen Händen in 
den Kamin geworfen und fie verdienten eine der: 
gleihen Strafe. Die einzige Deduftion von dem 
unentbehrlichen Nutzen der Ehrlichfeit habe ich zu 
meiner eignen Warnung noch aufgehoben, damit 
ich mich in fünftigen Zeiten noch daran fpiegeln 
und nicht wieder in die Verſuchung fallen möge, 
etwas fo Kindifches zu ſchreiben. Man fann e8 
als eine Öffentlihe Abbitte und Ehrenerflärung anz 
ſehen, und mir eben die ©erechtigfeit wiederfah- 
ren laffen, die jener heilige Heuchler verdiente, 
wenn ich meine gelehrten Sugendfünden auf eine 
anmutbhige und lefenswürdige Art befenne. Sc 
will bei Ddiefer Gelegenheit etlihe Stellen davon 
befannt maden, und ich verfichere meine Lefer, 
daß ich über diefes voreilige Beginnen mehr Thrä— 
nen vergofjen habe, ald nach meinem alten Wahne 
Betrüger in der Welt waren. Eine erftaunliche 
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Menge Thränen! Sch wiederhole es noch einmal, 
jest bin ich, ganz anders gefinntz jebt weiß ich, 
daß diefe Welt die befte iſt; jebt weiß ich, daß 
Niemand verdient, ein Schelm genannt zu wer: 
den, welcher es nicht ſelbſt befennt. 

Nach diefem abgelegten Slaubensbefenntniffe will 
ich einige Stellen davon bier einrüden: 

i BL BR Ta DEE dit dieſes wären age 
* wichtigſten Urſachen, warum ich der Meinung 
bin, daß man das ſechsſte Gebot als ein Ceremo— 
nialgefes anfeben und ed noch einige Zeit, bis 
fih die Außerlichen Umftande ändern, beibehalten 
möge. 

Es wird freilich mehr Beredfamfeit erfordern, 
zu bemweifen, daß die Ehrlichfeit unentbehrlich fei, 
und daß ihre Beibehaltung auf unfer ganzes Le— 
ben und auf unfere öfonomifche Glüdfeligfeit einen 
fo merflichen Einfluß babe. Dennoch verzweifle ich 
nicht ganz an meinem Vorhaben, und ich fchmeichle 
mir gewiß, da ein Feder nur auf feinen Nusen 
fiehbt, fo werde auch ein Jedweder, feines eigenen 
Nutzens wegen, meinen heilfamen Lehren und Vers 
mahnungen Beifall geben. Es betrifft bier nicht, 
wie bei den erften Punften, die Seligfeit eines 
Menfchen. So viel befcheide ich mich wohl, daß 
ih von etwas Wichtigerem handeln muß, wenn ich 
den Beifall meiner Lefer gewinnen will, und daß 
man mit jenem nur Kinder und alte Weiber zu 
fürchten macht. Sch rede auch von etwas Wich— 
tigerem; ich rede von ihren zeitlichen Vortheilen, 
von der Vermehrung ihres Vermögens, von der 
Defeftigung ihres Glücks, mit einem Worte, von 
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allem dem, was uns in der Welt am nöthigſten 
und vor allen Dingen am liebiten iſt; von dem 
rede ich. Wem diefes am Herzen liegt, und ich 
boffe, es liege Allen am Herzen, der höre auf 
mich. Durb mich, durch meine VBorftellungen, 
durch meine wohlgemeinten Bemühungen, foll er 
groß, fol er angefehen, foll er glüdlich werden. 
Sch verlange nicht zu viel von ihm. Ich will 
nur baben, daß er die Ehrlichkeit nicht als eine 
gleihgültige Sahe anfehen, daß er den Ruhm 
eines ehrlichen Mannes nicht ganz verachten foll. 
Vielleicht febeint diefes Anfinnen noch Vielen et= 
was zu hart; ich will mich näher erklären. 


Sch würde ihrer menfchlihen Schwachheit zu viel 
zumuthen, wenn ich verlangen wollte, daß fie wirf- 
lih ehrlich fein follten. Es gehört die Ehrlichkeit 
unter diejenigen Tugenden, welche man tie. die 
Gebeine der Heiligen anbetet, ohne den Heiligen 
felbft nachzuahmen. Ich fage ſchon fehr viel, daß 
ich diefes einräume, und ich meine nur die mitt- 
lern Zeiten, im welchen man mit wer Ehrlichkeit 
noch viel Geremonien machte. Jetzt iſt es freilich 
ſo weit gekommen, daß derjenige ein witziger Kopf 
beißt, der mit der Religion ſpottet, und Niemand 
zu leben weiß, welcher nicht über die Ehrlichkeit lacht. 
Sn allen Ständen, in allen Gefellfehaften, wo ich 
binfebe, finde ich Leute, welche mit der Ehrlich: 
feit ihren Scherz treiben, wie mit einer alten Mode, 
und welche noch fehr billig fein wollen, wenn fie 
diefelbe noch denjenigen zulaffen, welche ihr Stand 
oder ihr Alter nöthigen, fib an die alten Moden 
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zu halten, und die, ohne eine lächerliche Eitelfeit 
zu begeben, es nicht wagen dürfen, die neuen Mo— 
den nachzumachen. R 

Hierin gebt man zu ih Man ſchadet "fich 
ſelbſt! Da ich fo billig bin und unmögliche Sa— 
chen von ihnen nicht verlange; da ich ihnen nicht 
zumutbe, ehrlich zu werden, fondern nur haben 
will, daß fie ehrlich fcheinen mögen; fo kann ich 
diefes ald ein Necht von ihnen verlangen. Nicht 
meinetwegen verlange ich diefes: nein, ihres eig— 
nen Nubend wegen wünſche ih ed. Man vers 
fpotte die Ehrlichfeit nur nicht öffentlib; nur df: 
fentlih fcbame man ſich nicht des Namens eines 
ehrlichen Mannes! Diefes verlange ich; mehr nicht. 
Man mache e8 mit der Ehrlichkeit, wie es ein 
wohlgezogener Jüngling mit einem ebrwürdigen 
Alten macht, wenn er ihm begegnet. Er grüßt 
ihn, ohne fich viel um ihn zu befümmern. Aber 
er grüßt ihn, um nicht ungefittet zu fcheinen. Nur 
darum bitte ich! Bitte ich wohl zu viel? Die Ehr: 
fichfeit ift alt genug, fie ift ehrwürdig genug, daß 
wir ihr einige äAußerliche Höflichfeiten erzeigen, 
Freilich ift fie zu alt und zu mürrifch, als daß 
wir ihren täglichen Umgang und eine nähere Bes 
fanntfchaft mit ihr wünfchen follten; das ift meine 
Abfiht gar nicht. Ein Jeder iſt ſich felbft fo viel 
fchuldig, daß er den außerlichen Wohlftand in Acht 
nehme, daß er auf diefem Theater die Maske eines 
ehrlichen Mannes vor das Geficht halte, daß er 
nicht öffentlich mit der Ehrlichfeit fpotte. Wer: 
lange ich denn etwas, das unbillig ift, oder das 
uns zu fchwer fallen follte? Uns, die wir von Nas 
tur zur Verftellung fo ſehr geneigt find? Da ic, 
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wie ich hoffe, meinen Leſern deutlich genug erklärt 
babe, wie. wenig ich ihnen zumuthe, und wie bil— 
lig das iſt, was ich von ihnen bitte; ſo will ich 
auch mit Wenigem zeigen, wie groß der Vortheil 
iſt, den ſie zu erwarten haben, wenn ſie meinem 
Batbe felgen ie Briten ui en 

Allen Stünden, Leuten, die es am wenigſten glaus= 
ben, Leuten, die von Betrügerei leben, diefen it 
die Ehrlichkeit, oder welches. einerlei ift, der Schein 
der Ehrlichkeit am unentbehrlidften. » - + - 
Sch will mit meinen Beweifen bei den Richtern 
und Adoofaten anfangen. Won denen rede ich nicht, 
welche wirklich ehrlich find, und e8 gibt deren noch 
verfchiedene unter ihnen, Da diefe- die Ehrlichkeit 
gar zu hoch, treiben und lieber bei einem redlichen 
Gewifjen verhungern, als bei einem angenommes 
nen Scheine der Ehrlichfeit groß und reich wer— 
den wollen; fo haben fie meiner Ermahnungen 
nicht noͤthig. Ich rede nur von dem großen Haufen, 
Wer fich auf die Phyſionomie verfteht, dem rathe 
ih, des Mittags von eilf bis zwölf Uhr vor un— 
fere Gerichtsbänfe zu gehen. Hier wird er einen 
Zrupp Männer finden, welche alle Priefter der Ge— 
rechtigfeit heißen, und mworunter doch viele find, 
weichen man. an ihren hungrigen Mienen anfieht, 
daß fie nur da ſtehen, um die armen Klienten zu 
belagern und der gedrüdten Unſchuld aufzulauern. 
Sie find ſo wenig beforgt, ihre Abfichten zu ver— 
bergen, daß man ihnen den Galgen an der Stirne 
anfieht, von dem fie Andere retten wollen. In allen 
ihren Schriften, sin ihrem mimdlichen Verfahren, 
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von dem Provofationsfage an bi8 auf die Liqui- 
dationes, findet man vielmals nicht den gering 
ften Schein der NRedlichfeit. Wie wenig meinen 
fie es mit fich felbft gut! wie viel glüdlicher wür— 
den fie bei ihrer Prari fein, wenn fie fih ange 
wöhnen fünnten, wenigftend von außen ehrlich zu 
fcheinen! Das Erfte, was fie ihren Klienten fra= 
gen, ift gemeiniglich diefes, ob er ſchwören fünne ? 
ob er Geld habe? Wie Viele werden dadurch ab— 
gefchredt, welche noch einiges Gewiſſen und wenig 
Geld haben! Würden fie nicht viel weiter kom— 
men, wenn fie mehr Gleichgültigfeit für ihren 
eignen Nutzen bliden ließen; wenn fie thäten, als 
wollten fie fich der gerechten Sade ihrer Klienten 
nur darum annehmen, weil ihre Sache die ge— 
rechte Sache wäre; wenn fie wider die Bevorthei— 
fung des Gegenpartö, wider die Sportelfucht des 
Advofaten, wider die vortheilhafte Langwierigkeit 
der Proceffe eiferten? Shre Klienten würden bei 
diefen einfchmeichelnden Reden betaubt werden und 
mit Vergnügen den. Beutel offen halten, um dies 
fen wadern Rechtögelehrten, diefen Water der Witt: 
wen und Waifen, für feine redlichen Abfichten 
tarmäßig zu bezahlen: da im Gegentheile bei vie= 
len ihre Unverfchämtheit, ihre fo wenig verftellte 
Begierde nach Gelde, die traurige Urfache ift, daß 
ein nur einigermaßen vorfichtiger Klient fich fcheut, 
den Weg WRechtend zu ergreifen, und fich lieber 
mit einigem Schaden vergleichen, als mit feinem 
völligen Untergange den Prozeß gewinnen will. 
Diefe Weisheit, ich will e8 nur geftehen, habe ich 
nicht von mir felbjtz fie gründet fih auf die Er— 
fahrung eines meiner Freunde, welcher weit ehr: 
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licher ausſieht, als er iſt, und er befindet ſich un— 
gemein wohl dabei . . 
Die Richter, denn die Richter, find — Menfchen, 
wirden durch den angenommenen Schein der Ehr— 
lichfeit viel leichter zu hintergehen fein und be= 
wogen werden, ein gutes Urtheil zu fprechen, an— 
ftatt daß fie, um den Vorwurf zu vermeiden, der 
Ungerechtigfeit ablegen müffen, von welcher viele 
von ihnen außerdem fogar abgefagte Feinde nicht 
find. Sie find ſchon etwas behutfamer. Bei einer 
gerechtigfeitliebenden Miene find fieimmer im Stande, 
Alles, was fie fagen, von Rechtöwegen zu fagen, 
und fie find in der Kunft, fih zu verftellen, fo 
gefebt, daß fie auch in dreißig Fahren noch, denn 
fo lange währt gemeiniglich der geringfte Prozeß, 
eben die ehrlihe Miene beibehalten, welche fie 
gleih anfangs machten, ald der Krieg Rechtens 
befeftigt ward. Sch finde um deßwillen bei den 
Richtern wenig zu erinnern, und es find nureinige, 
welche ſich fo unvorfichtig bezeigen, daß man es 
ihnen gleih an dem Maule anfehen kann, daß fie 
mit dem Advofaten einftimmig geworden find, fich 
in die Beute zu theilen. Diefe Wenigen werden 
fib obne mein weitere Erinnern an dem Erem= 
pel Anderer erbauen und vorfichtiger werden, da= 
mit fie, obfehon nicht ehrlich, Doch reich werden mögen. 
Auf der Börfe (man wird mich vielleicht aus— 
lachen, daß ich fo etwas behaupte, aber es fei drum!), 
auf der Börſe, fage ich, ift die Ehrlichkeit beinah 
unentbehrlicher, als irgendwo , . . 
Was ich - un * —— kein afgemeinr eu 
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"Man darf nur eine Stunde lang in einer fol- 
chen Sefellfchaft fein, fo wird man von dem, was 
ich behaupte, überzeugt werden. Mir iſt es fo 
gegangen. Ich war vor einiger Zeit an einem 
Drte, wo Verſchiedene zuſammen famen, von des 
nen man mich verficherte, daß fie angefebene Kauf— 
leute wären. Sie traten mit einer rechnenden Miene 
und einem fo zerftreueten Geficht in das Zimmer, 
daß ich mir, ehe ich wußte, wer fie wären, nichts 
Gutes zu ihnen verfah. Sch nahm meinen Geld- 
beutel in Acht und verbarg meine Uhr, weil ich 
fie für Leute hielt, welche auf dergleichen Sachen 
ihre Abfiht haben. Ih fand mich, zu meinem 
Vergnügen, in meiner Furcht betrogen. Ein Glas 
Wein machte fie offenherzig. Der Eine erzählte, 
wie viel er bei einem unmündigen Verfehwender 
gewonnen habe, dem er auf die Verficherung, daß 
fein reicher Vater nicht lange mehr leben fünne, 
ein anfehnliches Kapital zu feinem nothdürftigen 
Paifir, wie er es nannte, theils in baarem Gelde, 
theil8 an verfcbiedenen Waaren und theild an als 
tem, doch ganz brauchbarem Hausgeräthe vorges 
fhoifen habe. Ein Anderer zog eine Bilance vor, 
nach welcher er dreißig Procent gewinnen Fönnte, 
wenn er auf fünftige Meife Banfrott machte, wo: 
bei er verficherte, daß Feiner von den Anmwefenden, 
noch von ihren Gorrefpondenten, fondern nur einige 
Mindel, einige abgelebte Wittwen, die das Geld 
ohnedem nicht zu genießen müßten, drei bis vier 
Geiſtliche und etliche Benachbarte von Adel Eins 
buße haben follten. Noch ein Anderer erzählte 
den Profit, den er mit Kaffenfcheinen gemacht, 
welche er Einigen abgedrungen, die Wechfelzab: 
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lung gebabt hätten. Weil fich diefer unter die 
Gelehrten rechnet, und in der That noch etwas 
mebr verſteht, ald einen Frachtzettel zu ſchreiben; 
jo las er und den Plan einer Abhandlung vor, 
in welcher er aus dem Lichte der Vernunft erwies 
fen und mit Erempeln beftätigt hatte, daß man 
fo viel Procent nehmen dürfe, ald man befommen 
fünne. - Statt einer Vorrede waren die Vortheile 
ausgeführt, deren man fich bedienen fann, wenn 
man, ohne Beunruhigung feines Gemiffens, einen 
Wechſel abſchwören wolle. Den Schluß madte 
er meitläuftiges Verzeichniß aller möglichen Un— 
glücdsfälle, die ein Seder zu feinem Behuf anzies 
ben fünne, welcher einen ehrlichen Banfrott, fich 
und feiner Frau zum Beften, machen wolle. Ic 
freue mich, wenn das Werfchen wird zu Stande 
fommen. Der gefchbidte Herr Verfaffer wird es 
felbjt verlegen, und er hat ausgerechnet, daß er 
wenigftend drei taufend vier hundert und fechs 
und fünfzig Eremplare vertreiben wolle, wenn fich 
ein Seder von feinen Freunden, welcher fich eines 
oder des andern diefer glüdlichen Handgriffe mit 
gutem Vortheile bedient, ein Eremplar davon an 
fih zu Faufen, entſchließen follte. Sch weiß nicht, 
wie e8 fam, daß er mich für einen bolländifchen 
Zuden anfah. Meine Miene, welche freilich die 
vortheilhaftefte eben nicht ift, mochte ihn betrogen 
haben, Ohne weiter zu fragen, ob ich wirklich 
ein holländifcher Jude fei, bat er mich, fo viel 
Eremplare, al ich fünnte, unter meine Freunde 
zu vertheilen. Er verfprah mir drei Grofchen 
vom Gulden Rabatt, und verficberte mich, daß ich 
binnen Sahr und Tag mit leichter Mühe fünf hun— 
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dert Gulden dadurch verdienen Fünnte. Zu mei: 
ner Aufmunterung geftand er mir im Vertrauen, 
dag er noch ein Werf unter der Feder babe, wel- 
ches den Titel führe: Praftifche Anweifung, wie 
die Handelsbücher gefickt zu verfälfchen wären, 
und worin der wahre Nuben gezeigt würde, den 
eine Handlung babe, wenn zweierlei Handeläbücher 
geführt würden. Er machte mir die Schmeichelei, 
daß er gewiß glaubte, ich würde fehr gefchickt fein, 
ibm bei PBerfertigung dieſes Buchs beizuftehen, 
und bat mich fehr verbindlich darum. Sch fab 
mich gendthigt, ihm zu befennen, daß ich fein Kauf: 
mann, am wenigften ein holländifcher Jude wäre. 
Er und die ganze Gefellfehaft erfehraden darüber, 
und ich merkte, daß ihre unvorfichtige Offenherzig— 
feit fie gereute. Sie Ienften ihr Gefpräde, fo 
viel als möglich war, ab, und redeten von gleich: 
gültigen Dingen, von den verfallenen Münzforten, 
von den fehmweren re und von den verderb- 
ten Zeiten . .» d 

Damit ich zeige, wie gerecht ich in meinen ur⸗ 
theilen bin; fo muß ich bier üffentlich bekennen, 
daß nur Wenige find, welche den Mangel ihrer 
Ehrlichfeit auf eine fo ausnehmende Art bloß ges 
ben. Die Meiften befennen durch ihre täglichen 
Handlungen das, mas jene mit dem Munde bei 
einer trunfenen Vertraulichfeit geftanden. Welche 
von beiden die Ehrlichften find, kann ich nicht wohl 
entfcbeiden. 
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Anderweitige Fortſetzung. 


Alte Liebe voftet nicht. 


Wer nicht die eigentliche Bedeutung einer je— 
den Sylbe von diefem Sprüchwort genau beftimmt, 
Jem wird es eben fo gehen, wie ed mir eine lange 
Zeit gegangen ift. Er wird fi wundern, daß 
nan bat einen Sat zum Sprüchwort machen kön— 
nen, dem die Erfahrung alle Tage widerfpricht. 
Sind wohl unter zehn Ehen fünf, wo die alte 
Lebe nicht gerofter ift? Und auch unter diefen 
fimfen find mwenigftend drei, wo die Liebe doch 
niht gar zu alt ift. 

Diefe anfcheinenden Widerfprüche werden weg— 
fallen, wenn man diefe Wahrheiten annimmt, daß 
eine Liebe von vier Wochen ſchon eine alte Liebe 
und im Eheftande ein Jahr fchon eine Emwigfeit 
iſt. Sebe ich diefed voraus; fo wird man, wie 
ich hoffe, noch bin und wieder Erempel finden, 
wo eine alte Liebe von vier Wochen, und eine 
wige Liebe von einem Sahre noch nicht geroftet 
ind. SFreilih darf man die Sache nicht höher 
reiben; aber das ift auch die Abficht unfers 
Sprüchworts nicht, 
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Man wird folches noch allgemeiner machen fünz 
nen, wenn man e8 nicht von der Liebe verbeira= 
theter Perfonen verftebt. In der That glaube 
ich auch, daß ed wider die wahre Bedeutung des 
Wortes und wider den Sprachgebrauch ift, wenn 
man die Liebe auf diefe Art verfteben will. Für 
den Eheftand gehört Pflicht, und für unverheiras 
thete Perfonen Liebe. 

E3 wäre eine große Uebereilung von meinen Les 
fern, wenn fie glaubten, daß ich diefe Einſchrän— 
fung bloß aus einem mißvergnügten Andenfen wagte, 
welches bei mir von einer übelgewählten und une 
glücklichen Ehe herkomme. Es ift vorbei, und ich 
babe meiner Frau alle Beleidigungen vergeben, da 
fie fo billig gemefen und geftorben ift. Sch habe 
nicht nöthig, mich weiter zu entfchuldigen. De: 
allgemeine Gebrauch unferer Sprache ift für mid) 
die befte Entfehuldigung. Sch will nur noch ein 
paar Erempel anführen. 

Bor Liebe fterben! Von wem fagt man das, 
als von jungen Perfonen, die fich noch nicht vers 
beirathet haben ? Ein verliebtes Paar: Sind das 
Mann und Frau? Eine ewige Liebe zuſchwören: 
Thut man das nicht vor der Nerbindung ? Die 
Liebe ift blind: Gewiß nicht in der Ehe; denn 
alsdann ſieht Eines des Andern Fehler nur gar zu 
genau. Er ſchmachtet vor Liebe, Wer? De 
Mann? Sa wohl der Mannz aber vor Liebe zum 
Kammermädchen. Das laß ich gelten! Und die 
gnädige Frau? Die ift rajend verliebt 2. ir 
den Heiduden. Tauſend MNedensarten wollte id 
anführen, wo das Wort Liebe nur vom unverhei: 
ratbeten, niemald von vereblichten Perfonen, ode: 
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in diefem Falle nur voetifch und metaphorifch ges 
braucht wird. Wenn man diefes einräumt, fo tft 
unfer Sprüchwort gerettet, und e3 bleibt allemal 
wahr, daß alte Liebe gegen Perfonen, die fich nicht 
verbeiratbet haben, niemals roftet. 

Aber auch bei verehlichten Perfonen findet es 
feinen Platz, wenn die Liebe von andern Sacen, 
als von der Frau oder dem Manne verftanden 
wird. Mein reicher Nachbar, ein Mann, der nie— 
mals denft, als wenn er Geld zählt, bat feine 
Frau nur aus Kiebe zu ihrem Vermögen geheiras 
thet. Diefe Liebe dauert nunmehr ins vierzigite 
Sabre und roftet nicht, fo alt fie auch if. Er 
liebäugelt gegen das Geld feiner Frau noch eben 
fo zärtlich, al8 er ed im erjten Sahre that. Seine 
Frau ift vergeffen; fibon vor neun und dreißig 
Sahren vergeffen, Er würde fich gar nidyt mehr 
darauf befinnen, daß fie feine Frau wäre, wofern 
fie ihn nicht alle Tage durch ihr eigenfinniges Zan— 
fen daran erinnerte. 

Macht es Klimene beifer? Sie liebt . . . 
Shren Mann? Nichts weniger. Sie liebt Die 
Pracht, welche: fie, in Anfehung des Ranges, füh— 
ren darf, den ihr Mann bekleidet. Sie heirathete; 
nicht ihn, denn fie hatte bei aller Eitelfeit doch 
zu viel Geſchmack, einen Mann zu heirathen, den 
die vornehmften Ausfchweifungen feiner Jugend 
efelhaft gemacht hatten z fie heirathete feinen Was 
gen mit fechs Pferden und fechs Bedienten. Diefe 
Pracht liebt fie noch jest fo fehr, ale in der er: 
ten Woche ihrer Vermählung. Shr Mann, das 
hochgeborne Vieh, folgt den gewohnten Ausſchwei— 
fungen nah, und ift viel zu galant, als daß er 
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feine Frau ein einzigemal daran erinnern follte, 
daß er ihr Mann fei. Klimene haft ihren Mann, 
und liebt feine Equipage, Eine Liebe, die gewiß 
nicht eher roften wird, als bi8 man ihren ftolzen 
Reit auf einem prächtigen Trauerwagen zur Ruhe 
bringen wird ! 

In diefem Verftande will ich wohl glauben, daß 
alte Liebe auch bei verheiratheten Perfonen nicht 
roften wird, 

Wider den Roſt der Liebe zmwifchen verehelich- 
ten Perfonen iſt ein abmwechfelnder Zanf ein be- 
währtes Mittel. Durch eine beftändige Ausfdh- 
nung mwird die Liebe immer neu. Eheleute, die 
fih die Fehler nicht fagen, welche fie an einander 
wahrnehmen, nähren, bei diefer verftellten Zurück— 
haltung, beftändig einen Groll, welcher die Liebe 
nicht auffommen läßt. Aber ein mwerthed Paar, 
das fih aus voller Lunge zanft und fich die Feh— 
ler ohne Verfehonung vorwirftz das ift immer ge= 
neigt, fich bald zu verföhnen. Nun ift ihnen das 
Herz leicht. Sie baben beide ihre Fehler erfah— 
ren; fie find vom Zanfen ermüdet, fie fchweigen 
beide ftil. Der Mann, welcher mit zornigen Schrit- 
ten in dem Zimmer auf und ab ging, fiebht feine 
ſchoͤne Halfte in einem Winfel bittere Thränen ver= 
gießen. Er ift zwar dad Haupt und hat ein Recht 
zur Herrfchaft, welches ihm Schrift und Geſetze 
geben; aber ein paar weibliche Thränen ſchwem— 
men dieſes ganze prächtige Gebäude der Herrfchaft 
vom Grunde weg. Er bleibt vor ihr ſtehen: mein 
Kind, fagt er; aber fie bleibt ftumm, und nun— 
mehr verdoppeln fichb ihre Thränen, da fie die Neue 
ihres Mannes merft. Er nabt fich ihr, und nimmt 
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ihre beleidigte Hand, die fich trogig zurüd zieht... . 
Aber mein Engel! und er bemächtigt fich mit einer 
zärtlichen Gewalt diefer rebellifchen Hand. Nun 
verdoppelt fih das Schluchzen. Der Mann fol 
e8 empfinden, wie fehr feine unfchuldige Frau be= 
leidigt worden iftz denn eine Frau, die fich mit 
ihrem Manne zanft, ift allemal unfchuldig. Er fest 
fih neben fie; fie weint noch. Er ſchlägt feinen 
Arm ganz bußfertig um ihren Hals; fie fieht ihn 
mit einem Blicke an, der Vergebung hoffen laßt. 
Er füßt ihre Hand und fie feufzet. Er füßt ih— 
ren Mund, und die Thränen vertrodnen. Sie küßt 
ihn wieder; doch mitten unter dem Küffen murrt 
fie noch zärtlich über das erlittene Unrecht. Er 
weiß fie ganz zu beruhigen. Und nun wundern 
fie ficy beide, wie e8 möglich gewefen, daß fie fich 
über eine folche Kleinigfeit haben zanfen können. 
Sie lieben ſich beide fo zartlib, als in den 
erften vier und zwanzig Stunden ihrer Ehe. Nun 
fhwören fie einander zu, fih ewig und ohne 
Verdruß zu lieben; und zanfen ſich doch in den 
näcdhften vier und zwanzig Stunden noch einmal, 
verfühnen ficb auf eben diefe Art noch einmal, 
und ſchwören noch einmal, Auf diefe Art bleibt 
ihre Liebe immer neu; fie kann nicht roften, denn 
fie fangen alle vier und zwanzig Stunden von 
Neuem an, fich zu lieben. Ein folcher Zank ift 
in der Ehe wie ein fruchtbares Gewitter im Sommer. 

Vielleicht wundert man ſich, warum ich diefes 
Bild fo forgfältig ausgemalt habe? Es ift eine 
Schmeichelei, die ich meinem Wirthe fehuldig bin, 
welcher auch auf dergleichen Art übermorgen fünf 
und zwanzig Jahr im Eheftande lebt. Er und 
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feine Frau lieben fich fo herzlich, wie die Kinder; 
fie zanfenfich aber auch fo. Zwölf Sabre bat er 
fih mit ihr gezanft, zwölf Sabre mit ihr. ausges 
fühnt, und ein Jahr ungefähr rechnet er auf die 
Zeit, wo fie beide gefchmollt haben. Dieſe bes 
ftäandige Abwechfelung bat ihm feinen Eheftand fo 
neu gemacht, daß er feine Frau noch diefe Stunde 
nicht überdrüffig it. Er liebte fie von ganzem 
Herzen; und follte fie fterben .„ . ich wünſche e8 
dem ehrlichen Manne nicht . . „ aber follte der 
Himmel über fie gebieten; er würde untröftbar, 
ganz untröftbar fein. Wenigftens in den erjten 
vier Wochen würde er nicht wieder heirathen. 

Sch habe oben gefagt, daß die Liebe, welche 
nicht roftet, vornehmlich nur von der Liebe unver 
beiratheter Perfonen zu verftehen fei. Mich dünkt, 
ich babe diefe Wahrheit fchon deutlich genug er: 
wieſen; aber zum Ueberfluß will ich noch ein Paar 
Gefchichten erzählen, welche fie ganz unumftdglich 
machen follen. 

Meine alten Landsleute, die Spanier, find wohl 
unftreitig diejenigen, die bei ihrer ernfthaften Liebe 
am beftändigften lieben. In Buentara, einem Städte 
chen am pyrenäifchen Gebirge, lebten, unter der 
Regierung Ferdinand, zwei junge Perfonen, die 
ſich ſchon im erften Jahre zwar Findifch, doch vor— 
zuglich liebten. Diego und Sfabelle waren ihre 
Namen. Beide waren die einzigen Erben ziem— 
lih reicher Kaufleute. Die Aeltern fcbienen mit 
dem vertrauten Umgange ihrer Kinder fehr wohl 
zufrieden zu fein. Die Liebe macht vor den Jah— 
ren verftändig und alt; daher fam es, daß unfer 
junges Paar ſchon in denen Sahren, wo andere 
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Kinder noch nicht aufhören zu fpielen, ſich ernſt— 
baft liebten und eine ewige Treue ſchworen. Der 
junge Diego faß halbe Nächte unter dem Erfer 
feiner Gebieterin, und fragte ihr, nad der Ge: 
wohnheit des Landes, auf der Eitber feine Liebe 
vor. Diefes Vergnügen dauerte nicht lange. Ein 
unglüdlicher Zufall madte, daß fein Vater auf 
einmal fein ganze Vermögen und feine Freiheit 
verlor. Sfabellen rührte diefer Umftand nicht mehr, 
als fie das Unglück eines Freundes rühren mußte. 
Sn ihrer Liebe machte es feine Aenderung; und 
weil fie großmüthig genug war, fo gab fie ihrer 
Mutter zu verftehben, daß fie nunmehr durd Be— 
fhleunigung der Heirath die befte Gelegenheit habe, 
dem Diego zu zeigen, wie uneigennügig ihre Liebe 
fei. Der Vater, ein vollfommener Kaufmann, war 
ganz anderer Meinung. Er rechnete nah, und 
fand, daß Diego nicht liebenswürdig genug fei. 
Seine Tochter zwang er, einen reichen Wittwer 
zu heirathen, deſſen Fränflicher Körper alle Hoff: 
nung machte, daß er bald fterben würde, Der 
unglüdliche Diego hatte das DVerfprechen der Ael— 
tern und das Herz der Sfabelle vor ſich; aber er 
war zu arm, ald daß der Richter feine Anfprüche 
hätte billig finden follen. Es war ihm unmöglich, 
länger am diefem Drte zu leben. Er floh in ſei— 
nem achtzehnten Sabre aus feinem VBaterlande ; 
und Iſabelle, die nun ihr fechzehntes Jahr erreicht 
batte, war bei einem fehr zärtlihen Abfchied zu 
tugendhaft, ihm etwas Mehreres zu erlauben, als 
die Hoffnung, daß fie ihn ewig lieben werde. Diego 
fuchte, nah den Regeln der fpanifchen Romane, 
feinen Tod im Kriege, Diefen fand er nidtz 
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aber dafür eine traurige Gefangenfchaft, melde 
ibn binderte, feiner Freundin Nachricht von fich 
zu geben. Sfabellens unglüdliche Ehe dauerte nicht 
länger ald act Sabre, da ihr eiferfüchtiger Ty— 
rann ftarb, und ihr das Andenfen vieler mißver— 
gnügten Stunden, zugleich aber auch ein anſehn— 
liches Vermögen verließ, welches durch den Tod 
ihres Vaters um die Hälfte vermehrt ward. Nun 
war fie Herr von ihren Schäten und ihrer Hand. 
Sie fuchte ihren Diego; aber ed war unmöglich, . 
einige Nachricht von ihm zu erlangen. Zehn Sahre 
lang erwartete fie feine Zurüdfunft, nad dem Bei— 
fpiel einer zaärtlichen Penelope; welche Gefcichte 
aber fo fonderbar ift, daß nicht einmal die Dich— 
ter dad Herz gehabt haben, fie für etwas anders, 
als für eine Fabel auszugeben. Endlich befam 
Sfabelle die ſchreckliche Nachricht, daß ihr Diego 
fhon vor fünfzehn Sahren in einem unglüdlichen 
Treffen geblieben fei. Sie weihte feinem Anden— 
fen die redlichften Thränen, legte feinetwegen öf— 
fentlihe Trauer an, und ließ ſich fodann durch 
da8 Zureden ihrer Freunde bewegen, fich wieder 
zu verheirathen. Inzwiſchen hatte Diego das Glud 
gehabt, aus feiner Gefangenfchaft zu entfommen. 
Er erfuhr in Barcelona, daß Sfabellens Tyrann 
geftorben und ihre Hand noch frei fei. Er flog 
nad Buentara, und der Unglüdliche vernahm, daß 
feine Seliebte, nur vor einigen Wochen, eine neue 
Wahl getroffen habe; aber zugleich erfuhr er auch, 
zu feiner großen Beruhigung, mit wie viel Sehn= 
fucht Sfabelle feine Nüdfunft erwartet, und fich 
zur neuen Heirath eher nicht entichloffen habe, bis 
man ihr feinen Tod verfihert, Er wagte es nicht, 
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fie zu ſprechen; denn er hörte, ihr Mann fer fo 
eiferfüchtig, daß man felbft in Spanien feine Eis 
ferfucht tadelte. Er gab ihr fehriftlich die Vers 
fiherung von feiner alten unverrofteten Liebe; und 
eben dergleichen Verficherung erhielt er von ibr. 
Er ließ ihr bei feinem Abſchied wiſſen, daß er 
in die amerifanifchen Colonien gehen würde, fein 
Glück durch den Handel zu verfuchen. Sfabelle 
war untröftbar. Diego fand in Amerifa fein Glüd, 


‚und gelangte durch eine Heirath zu großen Schä— 


ben. Er lebte mit feiner Frau fehr zufrieden, und 
wußte an ihr nichts zu tadeln, als daß fie nicht 
Sfabelle war, Diefe hatte ſechs Sahre unter der 
Tyrannei ihres Eiferfüchtigen gefeufzt, und ihr 
Unglüf alsdann doppelt empfunden, wenn es ihr 
einfiel, daß es ihre eigne Wahl gemefen, und daß 
fie mit ihrem Diego hätte glüdlich leben können, 
wenn fie nur noch einen Monat mit diefer Wahl 
angeftanden. Der Tod mar zum zweitenmal fo 
gefällig, fie aus diefem Joche zu reißen. Sobald 
die Zeit vorbei war, welche, nicht die Liebe, ſon— 
dern der Wohlftand zur Trauer erforderte; fo gab 
fie fih Mühe, zu erfahren, ob Diego lebe. Sie 
erfuhr gar bald, daß er in Merifo fei. Man wußte 
nichts von feiner Heirath; und vor heftiger Liebe 
vergaß fie, fi darnach genauer zu erkundigen. 
Eben diefe Liebe verhinderte fie, auf den Zweifel 
zu fallen, ob fie wohl ihrem Diego im vierzigften 
Sahre noch eben fo reizend fein. werde, als fie ed 
im fechzehnten gemwefen war. Sie eilte von den 
Füßen der pyrenäifchen Gebirge nah Merifo, in 
Begleitung eines ihrer nahen Verwandten, der 
ein Kaufmann war, Sie Fam gefund au, und 
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war trunfen von zärtlicher Hoffnung, daß fie we— 
nigſtens nunmehr die Glüdliche werden würde, melde 
fie feit dreißig Sahren zu fein gewünſcht. Eben 
war fie im Begriff, ans Land zu ſteigen, als fie 
ihren Diego an dem Ufer geben fab, um deſſen 
Arm fi) ein Frauenzimmer ſehr vertraulich‘ ge= 
fhlungen batte. Sie glaubte zu träumenz die 
Knie zitterten ihr, und fie fiel in die Arme ihres 
Vetters zurüd. Ohnmächtig? Ja freilich! Was 
wäre dad für ein Roman, mo die Heldin nicht 
wenigftens einmal ohnmächtig würde? Endlich er= 
bolte fie ſich; fie Flagte ihr Unglüd ihrem Vetter, 
dem Die Urfachen diefer verliebten Wallfahrt nicht 
ganz unbefannt waren. Der Schluß ward gefaßt, 
dag fie fich verborgen halten, und mit dem näch- 
fien Schiffe nah Cadix zurück gehen ſolle. Es 
geschah dieſes nach wenigen Tagen, die. fie ans 
wandte, von dem Glüde ihres angebeteten Freun— 
des genaue Erfundigung einzuziehen. Sie bielt 
ſich während derfelben fehr forgfältig verborgen, 
und er batte feine Vermuthung, daß ihm dieje— 
nige Perfon fo nahe fei, welche vielleicht allein 
vermögend gewefen wäre, fo viel bei ihm auszu— 
wirfen, daß ihn die getroffene Verbindung mit feis 
ner liebenswürdigen Frau gereut hätte, So groß: 
müthig war Sfabelle, ihrem Diego eine Unruhe 
zu erfparen. Sie blieb in Cadir, in dem Haufe 
ihres Verwandten, Sie that diejed, um demjeni— 
gen näher zu fein, der ihr Herz hatte: ſo würde 
ich fagen, wenn ich einen fürmlichen Roman fehriebe. 
Aber, weil ich den nicht fehreibe, jo will ich auf: 
vichtig gejtehen, daß ich es nicht weiß, warum fie 
e$ that. Hier brachte fie dreizehn Jahre in einer 
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todten Einſamkeit, unter den zärtlichſten Seufzern 
nach ihrem Diego, zu. Ihr Verwandter gab ihr 
mit jedem Schiffe Nachricht, daß er gefund und 
vergnügt lebe; fie freute fib über fein Glüd, umd 
vergoß stille Zähren, daß nicht fie dieſes Gluͤck 
mit ihm theilen ſollte. Die beſtändig wiederhol— 
ten Nachrichten, daß die Frau des Diego geſund 
ſei, benahmen ihr alle Hoffnung, und brachten«ſie 
auf den frommen Gedanken, in ein Kloſter zu ge— 
hen. Die Widerwärtigkeit, die ſie in der Welt 
ausgeſtanden hatte, und der Kummer, der an ihrem 
freundſchaftlichen Herze nagte, machten ihr dieſen 
Einfall angenehm und ernſtlich. Der Geiſtliche, 
dem fie die Sorge für ihre Seele anvertraut hatte, 
ermunterte fie noch mehr dazu und freute fich, daß 
er dem Himmel ein geheiligtes Opfer und dem 
Klofter eine reihe Wittwe zuführen follte. Bin— 
nen der Zeit hatte Diego fo viel Reichthümer er: 
worben, daß er, ob er ſchon ein Kaufmann war, 
doch glaubte, er habe genug. Er wünfchte fich, 
folbe in feinem Baterlande ruhig zu genießen, 
und mer Luft hat, Böfes zu denfen, der kann 
glauben, daß er ed auch darum wünſchte, um fein 
Leben in der Öefellfehaft der unvergefjenen Sfabelle 
zu befchließen. Er eröffnete fein Vorhaben feiner 
Frau, und diefe widerfprah ihm nit; denn in 
der neuen Welt hatte man vor zmweihundert Jah— 
ren verfchiedene Erempel, daß die Weiber den Män— 
nern nicht widerfprachen. Sie begaben ſich beide 
zu Schiffe, und näherten fih glücklich den Küſten 
von Spanien. Nun werden meine Leſer den 
Ausgang dieſer Geſchichte bald ahnen Fünnen. 
Vielleicht find fie für mich beforgt, mas ich mit 
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ſeiner Frau anfangen will, in deren Geſellſchaft 
er nach ſeinem Vaterlande zurückkehrte? Der Sache 
iſt bald abzuhelfen. Sie ſind noch hundert Meilen 
von Cadix entfernt. Vielleicht fommt ein Sturm, 
vielleicht ein Seeräuber ? Aber fie näbern fich der 
Küfte glücklich; fie erblidten den gewünfchten Ha— 
fen ſchon von ferne. Was fol ich mit der Frau 
anfangen? ... . Gutz fie muß fterben! ..... 
Diego, den der Unblid feines Vaterlandes von neuem 
belebte, hatte in der legten Nacht das unvermus 
thete Unglüd, daß fein Weib, das er in der That 
mehr liebte, als ein Weib, in feinen Armen ftarb. 
Diefer Vorfall nöthigte ihn, einige Monate in 
Cadix zu bleiben. Er hörte in verfehiedenen Ges 
felfchaften den Ruhm einer heiligen Sfabelle, welche 
der Ueberfluß ihrer zeitlichen Güter nicht abhalten 
fünne, den Weberreft ihrer Sabre der Andacht und 
dem Klofter zu widmen. Die Neugier oder viel: 
leicht ein unbefannter Trieb, bewegte ihn, diefe 
fromme Heldin kennen zu lernen. Er ſah fie, 
und er glaubte, er fühe die Mutter feiner anges 
beteten Sfabelle. Sein Herz ſchlug ibm; er bes 
trachtete fie genauer, und zitterte vor Freuden; 
denn er ſah, daß fie wirflich feine Sfabelle war. 
Er näberte fib ihr mit bebenden Schritten und 
redete fie ftammelnd an. Sfabelle nahm die Brille 
von ihrem ehrwürdigen Seficht, und in dem Aus 
genblid fagten ihr das Herz und die Augen, ihr 
Diego fei es. Sie fanf vor .. . . nein, das 
war zu viel, Verliebte Wittwen von ſechs und 
fünfzig Sahren finfen nicht mehr in Ohnmacht. 
Sie blieb alfo ſtehen. Sie freute fich, ihn zu ſe— 
ben, wie ſich eine Schwefter über die unerwartete 
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Anfunft eines geliebten Bruderd freut. Sie er— 
fundigte fich nach der Urfache feiner tiefen Trauer, 
und erfuhr eine Neuigfeit, bei der ihre Runzeln 
errötheten. Diego wiederholte einige Tage hin- 
ter einander feinen Beſuch. Er war frei. Iſa— 
belle hatte den Schritt noch nicht gethan, der fie 
genöthigt hätte, ein Gelübde zu halten, das ihr 
nunmehr gewiß eben fo unerträglich würde gewe— 
fen fein, als es einem feurigen Kinde von fünf— 
zehn Sahren ift, welche der Geiz des Waters und 
der Haß einer eigennützigen Stiefmutter dem Herrn 
opfert. Diego und Sfabelle geftanden alfo einan= 
der, daß fie fih noch beide eben fo liebten, mie 
vor vierzig Fahren. Nun war fein Hinderniß wei— 
ter im Wege, welches fie abhalten Fonnte, ihre 
Liebe Öffentlich zu geftehen. Sie reisten nach Buen— 
tara, und ſahen einander noch eben fo zärtlich an, 
ald fie vor vierzig Fahren einander gefüßt hatten. 
Wenn Diego recht jugendlich vergnügt fein wollte: 
fo ſetzte er fichb mit feiner Cither unter eben den 
Erfer, unter welchem er in feiner Jugend gefeufzt 
hatte. Hier fpielte er zu Ehren feiner Iſa— 
belle den horchenden Enfeln die rührenden Lieder 
vor, über welche ihre Großväter fo oft eiferfüch- 
tig geworden waren, Sein Glück dauerte nicht 
lange. Er ftarb und hinterließ Sfabellen, als eine 
Wittwe von ein und fechzig Jahren, welche über 
diefen Tod fo untröftlich war, daß fie, wie man 
mich gewiß verfichern wollen, fich nach feinem Tode 
niemals hat entfchließen fünnen, wieder zu. heira= 
then. Sit wohl ein Beweis in der ganzen Welt 
ftärfer, als diefer, daß alte Liebe nicht rostet? 
Ich habe meinen Lefern zum Beweis diefes Sa— 
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bes noch ein Erempel verfproden. Es iſt, wie 
ich boffe, eben fo erbaulib, wenn es gleich nicht 
fo merfwürdia und fo weitläuftig ift. 

Auf der hoben Schule zu Leyden habe ih dem 
Begräbniß einer ehrwürdigen Jungfer beigewohnt, 
welche fich nicht eher, als im fiebenzigiten Sahre 
durch den Tod in einer Kiebe hatte ftören laffen, 
die fih im vierzehnten Sabre angefangen batte. 
Sn diefem Sahre ftand fie, als fie einen jungen 
Baron von gutem Haufe kennen lernte, der fich 
in Leyden feiner Studien wegen aufbielt. Bri— 
gitta liebte ihn, fobald fie ihn fah. Es war ihre 
erfte Liebe, und die erfte Liebe eines jungen Mäd— 
chens iſt gemeiniglich fo heftig, daß fie fich ſchwer— 
lich verbergen läßt. Am wenigften war fie Wil- 
lens, folche vor dem Baron zu verbergen. Diefe 
jungen Herren verfteben fehr oft auf Univerfitä= 
ten die Sprache der Augen beffer, als die Sprache 
ded Lehrerd. Der Baron glaubte, feine müßigen 
Stunden, und deren hatte er täglich vier und 
zwanzig, nicht beffer anwenden zu können, als 
wenn er mit dem hübfchen Bürgermädchen tän— 
delte. Dad arme Kind liebte ernfthafter. Sie 
fhwor, ihn ewig zu lieben; dem Baron war es 
nicht8 Neues, eben fo zu ſchwören. Die leicht= 
gläubige Brigitta war vor Vergnügen ganz außer 
fib. Aber die Zeit fam, wo der Baron nad 
Haufe gehen mußte, Er verließ die Lniverfität, 
fchwor beim Abfchiede noch hundertmal, und ver 
gaß Brigitten. Diefe Unglüdliche hatte den Ba— 
ron zu vertraut geliebt; die Folgen davon waren 
ihr und ihrer Familie befchwerlih. In kurzem 
erfuhr fie, daß der Baron gleich nach feiner Zu: 





101 


rüdfunft gebeirathet hatte. Dieſe Nachricht ver: 
doppelte ihre Thränenz; aber fie hörte nicht auf, 
ihn zu lieben, auch alsdann, da fie ihn ganz ohne 
Hoffnung liebte. In diefer Einfamfeit waren zwan— 
zig Sahre vorbei gegangen. Der Sohn ıhred Meine 
eidigen fam auf eben die hohe Schule, und fand 
Gelegenheit, Brigitten fennen zu lernen. Es gibt 
GSefichter, die fo frifceh find, daß fie auch noch in 
ihrem vier und dreißigften Fahre einen jungen Men— 
fchen reizen fünnen, der zum erftenmal in die Welt 
fommt. Sa oft reizen fie mit bejjerm Erfolge, 
wenn ihre Annehmlichfeiten mit einer fünftlichen 
Rofetterie verbunden find. Brigitta war entzüdt, 
den Sohn desjenigen vor ihren Füßen zu fehen, 
den fie noch nicht vergeffen hatte, und den fie 
nunmehr in feinem Sohne zu lieben glaubte. Sie 
liebte den jungen Baron, und liebte ihn fo ernit- 
Lich, wie den Vater; doch mit dem Unterfchiede, 
daß fie ihn allein ſchwören ließ, und ſelbſt nicht 
ſchwor. Die Erfahrung hatte fie feit der Zeit ges 
fehrt, daß ein lniverfitätsroman nicht länger, ala 
höchſtens drei Jahre dauert. Jetzt fah fie der 
Entwidelung ihres Romans ganz gelaffen entge: 
gen, und nußte die kurze Zeit fehr vorfichtig. Sie 
lieg ihn endlich aus ihren Armen, nicht mit der 
wilden Empfindung einer jungen Liebhaberin, fon= 
dern mit der ernfthaften Zärtlichfeit einer liebrei— 
eben Mutter, welche ihren Sohn von fich läßt, 
ohne Hoffnung zu haben, ihn wieder zu fehen. 
Die Thränen, welche fie bei dem Abſchied ver: 
goß, waren Thränen, melde fie dem Andenfen 
feined Vaters weihte. Der junge Baron machte 
es, wie fein Water. Er feste fihb auf feine Gü— 
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ter, beirathete und vergaß Brigitten, welche an ihn 
immer mit Vergnügen und an feinen Vater nicht 
ohne Seufzer dachte. Unter einer bequemen Rube, 
die fie bei ihrem anfehnlichen Vermögen ſich ver— 
fhaffen fonnte, war fie in ihr neun und fünfzige 
fte8 Jahr getreten, da fie erfuhr, daß der Enfel 
ihres noch angebeteren Barons, und der Sohn 
ihres noch unvergefienen Liebhaber auf die hobe 
Schule gefommen fei. E8 ging ihr nabe, da man 
ihr zugleich die Nachricht gab, daß die Familie 
durch verſchiedenes Unglück in gänzlichen Verfall 
gefommen fei. Dieſes war eine Urfache mehr, 
warum fie verlangte, den jungen Baron Fennen 
zu lernen. Sie mwollte gegen fich felbft eine Liebe 
verbergen, die bei ihren Sahren lächerlich war; 
fie beredete fich alfo, es fer nur ein freundfchaft- 
liches Mitleiden, welches fie dem Andenfen feines 
Vaters umd feined Großvaterd fehuldig fei. Aber 
fie betrog ſich felbft. Es war die uralte Liebe zu 
feinem Großvater, und die alte Liebe zu feinem 
Vater, daß fie die Freundfchaft des Enfels fuchte. 
Diefes unfchuldige Kind war in feinem fiebzehnten 
Sabre. Der Mangel nöthigte ihn, eingezogen, 
demüthig und fleißig zu fein. Brigitta machte 
fich diefen glücklichen Umftand zu Nutze. Sie mußte 
e8 durch ihre Freunde fo einzurichten, daß der Ba: 
ron die Zimmer von ihr mietbete, und an ihrem 
Tiſche fpeiste. Der tägliche Umgang und die müt- 
terliche Vorforge der Brigitte bewirkte bei dem un: 
erfahrnen Baron eine gewiffe Empfindung, die er 
Danfbarfeit nannte. Seine Verforgerin hatte noch 
in ihrem neun und fünfzigften Sabre einigen Reſt 
derjenigen Annebmlichfeitübrig, welche feinem Groß— 
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vater fo gefährlich gewefen war. Der tägliche Um— 
gang mit ihr machte ihn gegen diefen Reft em= 
pfindlich. Mit einem Worte: ehe die drei Uni— 
verfitätsjahre völlig verfloffen waren, fo bewies 
Brigitta durch ihre Gefchidlichfeit den wahren Satz, 
daß gemeiniglich junge Liebhaber ihre erjten Zärt— 
fichfeiten in den Armen einer alten Bublerin ver: 
fehwenden. Sie empfand in diefem angenehmen 
Augenblide ein dreifaches Vergnügen, daß fie bei 
den Schmeicheleien des Enfels fich mit einemmale 
aller der Entzüdungen erinnerte, welche fie in den 
Umarmungen des Vaters und des Großvaters ge= 
nofjen hatte. Damit meine Lefer nicht die geringfte 
Unmwahrfcheinlichfeit in diefer Geſchichte finden; fo 
muß ich erinnern, daß die Mutter der Brigitte 
feine froftige Niederländerin, fondern von Cuen war. 

Werden meine Lefer nunmehr noch einen Aus 
genblick zweifeln können, daß alte Liebe nicht roftet ? 

Ehe ich fchliege, will ih noch eine Anmerfung 
machen. Sch fenne Leute, welche glauben, daß die 
Liebe einer unverheiratheten Mannsperfon gegen 
ein verehlichtes Frauenzimmer die zärtlichfte und 
dauerhaftefte Liebe fei. Die Urfachen, die man 
davon anführen wollen, find befannt; man weiß 
auch folche durch verfchiedene Erempel erheblich zu 
machen, da eine folche Liebe fich erft nach vielen 
Fahren mit dem Tode geendigt hat. Es kann fein; 
und dennoch bin ich einer ganz andern Meinung. 
Die Provinz Grenada hatte in vorigen Zeiten ver— 
fhiedene befondere Rechte, die ihren Urfprung no 
von den barbarifchen Mauren haben mochten. Un— 
ter folchen war ein fehredliches Geſetz, welches der- 
gleichen Liebe auf diefe Art beftrafte. Ward eine 
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Frau, oder ein Mann eines folchen Umgangs über: 
zeugt, fo trennte man zuvörderft die Ehe, nöthigte 
den ungetreuen Theil, diejenige Perfon, welche fie 
wider die Geſetze geliebt hatte, fofort zu heirathen; 
und eine folche Ehe fonnte nimmermehr wieder 
getrennt werden. Sch läugne e8 nicht, diefe Ges 
rechtigfeit iſt entfeglich. Gegen diefe find alle ans 
dere Strafen, fo unnatürlich fie auch zu fein ſchei— 
nen, doch nur ein Spiel. Man ftelle fih einmal 
eine unglüdlihe Mannsperfon vor, welche auf eine 
folche Art gendthiget wird, eine Frau auf ewig 
zu beirathen, die fie nur wegen ihrer Lafter liebt. 
Hat diefer Umgang ſchon einige Zeit gedauert, ſo 
ift der efelhafte Ueberdruß die natürliche Folge; 
und jest foll er gezwungen werden, feinen Ehe— 
ftand mit eben dem Widermwillen anzufangen, mit 
dem ihn andere befchließgen. Er fennt ſchon die 
Untreue feiner jetigen Frau. Hat er wohl den 
geringften Grund zu glauben, daß fie ihm getreuer 
fein werde? Er bat fie alle Vortheile gelehrt, ih— 
ren erften Mann zu betrügen; nun wird fie Diefe 
wider ihn anwenden. Er weiß das, und darf ihr 
nicbt einmal Vorwürfe darüber maden, ohne fich 
felbft zu verdammen. Eine Eiferfucht von dieſer 
Art muß eine Hölle und ihm dejto fehredlicher 
fein; denn er füblt, daß er fie verdient bat. Ein 
jeder Blick von feinen Befannten ift für ihn eine 
Spötterei. Man fliebt feinen Umgang, wie den 
Umgang eines Unglüdlichen, der wegen feiner Ver: 
brecben auf die Galeeren gefchmiedet ift. Viel— 
leicht wäre feine Strafe nur halb empfindlich, wenn 
feine ungetreue Frau eben fo fehr dadurch gezüch— 
tigt würde. Aber er empfindet fie ganz allein, 
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da fie fich ihren Ausfchweifungen ohne die geringite 
Sorge überlaffen darf. Denn nunmehr ift fie da: 
für fiber, wegen ihrer Untreue jemals von ihrem 
jesigen Manne getrennt zu werden, welchen die 
Gefese ganz hülflos laffen, da er der Erfte gewe— 
fen ijt, der fie gegen ihren vorigen Mann untreu 
gemacht hat. 

Sch will nicht wünfchen, daß diefes Geſetz auch 
unter uns deutfchen Chriften eingeführt werden 
möge. Was für eine jämmerliche Verwüftung würde 
diefed unter unferer galanten Jugend anrichten! 
Was für Zerrüttungen würden daraus in den ans 
fehnlichften Familien entftehen! Was für unnatürs 
lihe Ehen würden daraus erwachfen, wenn Seine 
Ercellenz die Tochter des Vermwalters, und der Kut— 
fher die gnädige Frau heirathen müßte? Deutich- 
land würde zur Hölle, die Hälfte der Häufer wür— 
den zu Zuchthäufern werden. Die traurigften Pro= 
ben davon habe ich bei verfchiedenen Ehen gefehen, 
wo die Mannsperfonen, ohne einigen Zwang der 
Geſetze, die verwegene Uebereilung begangen ha= 
ben, fich mit derjenigen Frau zu verheirathen, welche 
fie beim Leben des erften Mannes zur Untreue 
verführt hatten. Nicht eine Einzige ift vergnügt 
gewefen. Der Mann war unter ihnen der glüd: 
lichjte, der zuerft ftarb *). 


*) Man fieht wohl, daß Herr Anton Panfa dieies 
in Weftphalen geichrieben hat. Wäre er in Sad: 
ſen gewejen; jo würde er es mit mehrerer Ein- 
ichränfung behauptet haben; denn in Sachien, mo 
man zu leben weiß, gibt es noch hin und wieder 
ſolche glüdliche Ehebrecher. 
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Sch habe e8 fir nöthig angefeben, mich hierbei et= 
was länger aufzuhalten, da diefe Nachricht zu 
einem neuen Beweife dienen fonnte, daß alte Liebe 
bauptfächblihb nur bei unverheiratheten Perfonen 
nicht roftet, bei dem Zwange der Ehe aber fehr 
leicht verroftet. 


Cine Hand wäfcht die andere. 


In diefem Sprüchmwort liegt der Grund aller 
gefelligen Pflichten und aller daraus entfpringens 
den Glückjeligfeit der Menfchen. Unſere Philofos 
phen mögen gleich ganze Laften moralifcher Quar— 
tanten auf einander häufen, fo werden fie doch darin 
weiter nichts fagen Fünnen, als was uns diefes 
einzige Sprüchwort lehrt. Wer dieſes in feinem 
ganzen Umfange kennt, und mit der Vorficht eines 
vernünftigen Mannes ausübt, der Fann feines Glücks 
gewiß fein. Er wird bei mittelmäßigen Gaben 
groß, und, wenn er auch Fehler bat, doch bei Je— 
dermann beliebt fein. Verſäumt er aber die große 
Pflicht, auf die uns diefeg Sprichwort lehrt; fo 
it er unvermeidlich verloren. Ohne die Tugend 
febeint uns der größte Prinz nur ein verächtlicher 
Verwalter fremder Güter zu fein, der auf Rech 
nung fißt. Der Staatömann wird zum Finanzen— 
pachter, der Finanzenpachter zum Pedanten, und der 
Pedant zum Kloß, wenn er vergißt, daß er auch 
für Andere lebt, und daß er nicht glüdlich fein 
fann, ohne vorher Andere glüdlich zu machen, oder, 
mit unferm Text zu reden, wenn er vergißt, daß 
feine Hand ficb felbit waschen könne. 
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Sch gebe mir bei aller Gelegenheit Mühe, zu 
zeigen, daß wir Menfchen fo verderbt nicht find, 
ale es uns der finftre Eigenfinn einiger milzſüch— 
tigen Moraliften bereden will. Ich behalte mir 
vor, diefes in einer befondern Abhandlung zu thun, 
und freue mich, daß ich alsdann mein menſchen— 
freundliches Amt ausüben und diejenigen, melche 
entweder durch traurige Vorurtheile eingenommen, 
oder doch auf die Tugenden anderer Menfchen fo 
aufmerffam nicht find, ald ich es binz daß ich dieſe 
überführen fann, wie ängftlich es unfere Neben 
menfchen fich angelegen fein laffen, in allen Stän— 
den die große Pflicht zu erfüllen, welche mein Sprüch- 
wort predigt. 

Sept bitte ich mir nur die Erlaubniß aus, einige 
Betrachtungen über die gewöhnlichften Urfachen an= 
zuftellen, welche die Menfchen bewegen, Andern 
zu dienen. 

Hierzu gehört nicht mehr, als eine nur mittel- 
mäßige Aufmerffamfeit auf die Handlungen, welche 
täglich um und herum vorgehen; fo wird man ſe— 
ben, daß beinah alle Dienftgefälligfeiten, welche 
ein Menſch dem andern leiftet, vornehmlich in der 
Abſicht gefchehen, fich felbft einen noch größern 
Dienft zu leiften. Eine Pflicht, die uns die Na— 
tur lehrt! Der Philofoph erfindet neue Wahrhei— 
ten, lauter neue, wichtige Wahrheiten; aber feine 
Schüler und der Verleger müffen fie bezahlen. 
Der Advofat zanft ſich und läftert für unfere ge- 
rechte und ungerechte Sache; etwa nur aus Liebe 
zu ung? Nein, er liquidirt. Umſonſt tödtet fein 
Arzt. Der Poet bewegt Himmel und Hölle, ſei— 
nen Mäcenad zu vergöttern; warum? Das weiß 
fein Mäcenas wohl. 
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Dieſes ift nur ein einziger Blick, dem ich meine 
Lofer auf die Handlungen einiger Stände thun laffe, 
und zwar folcher Stände, deren Vortheil e8 ſchlech— 
terdingd verlangt, allen Leuten, mit denen fie zu 
thun haben, gleich anfangs die Urfachen deutlich 
zu fagen, warum fie eigentlich dienftfertig find. 

Wie viel neue Beweife meiner großen Wahr: 
beit würden wir finden, wenn wir uns die Mühe 
nicht wollten dauern laffen, mit einer genauen Auf— 
merffamfeit auch diejenigen Handlungen der Men: 
ſchen zu betrachten, welche ganz uneigennüßig zu 
fein ſcheinen! 

Sn einem Fleinen Städtchen, drei Meilen von 
mir, wohnt ein Mann, der ſich von guten Werfen 
nährt. Er verließ eine volfreiche Stadt und zog 
an diefen öden Drt, wo feine liebreichen Verdienfte 
gegen den Nächten etwas befjfer bemerft werden, 
als unter jenem Getümmel. Er erquidt von Zeit 
zu Zeit einige arme FJamilien durch Fleine Wohl: 
thaten, die er ihnen durch verfcbiedene Umwege 
zufließen läßt. Er wird es niemals geftehben, daß 
fie von ibm fommen. Sein Geficht hat er ger 
wohnt, zu erröthen, fobald man ihm merfen läßt, 
daß man nur ihn für diefen unbefannten Water 
der Wittwen und Waifen halt. Er betbeuert ung, 
er fei diefer Glückliche nicht, welchem der Him— 
mel fo vieled Vermögen anvertraut habe, daß er 
Andern wohltbun Fünne, Er betbeuert dieſes; aber 
nimmermehr wird er e8 euch verzeihen, wenn ihr 
feinen Betheurungen glaubt. Er weiß die Pers 
fonen ſehr vorfichtig zu wählen, durch die er feine 
guten Werfe ausſäet. Allzu verfchwiegen dürfen 
fie nicht fein. Er macht fie gefchwäsig, indem er 
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fie befhbwört, ihn nicht zu verrathen. Mit einem 
Worte: Seine Hand raufht im Stillen, um be= 
merft zu werden. Thut er diefes ohne Vortheil ? 
Nichts weniger. Hundert erwirbt er mit Hunderten. 
Selten wird ein Teftament einer reichen Betſchwe— 
fter oder eines bußfertigen Wucherers eröffnet, in 
welchem nicht die anfehnlichfte Summe diefem Manne 
zufällt, der Nichts für fich, fondern Alles für die 
notbleidenden Armen befist. Die einträglichiten 
Aemter überläßt man ihm, da man Niemand 
fennt, der fie fo uneigennüßig verwalte. Die reiche 
ften Familien balten es für einen Segen, fib mit 
feiner Familie zu verbinden. Könnte diefer Heuch- 
ler, denn ein Heuchler ift er, ich Fenne ihn beffer ; — 
fünnte er durch Straßenraub mehr verdienen, als 
er durch feine guten Werfe verdient? Diefer fromme 
Mäckler ift bei feinem heiligen Wucher, den die 
Gefege auf feine pro Gent einfchränfen, fo lange 
fiber, als er fich hütet, daß der eigennüsige Heuch- 
ler nicht entdedt wird, 

Sch fühle es, ich werde zu ernfthaft. Ich pres 
dige Buße, und hatte mir vorgefest, zu lachen. 
Sch will nicht weiter an diefen Elenden denfen. 
Meine Lefer werden vielleicht mehr Vergnügen 
daran finden, wenn ich ihnen durch einige Exem— 
vel zeige, wie allgemein diefe Wahrheit fei, daß 
eine Hand die andere wäſcht, und wie forgfaltig 
unfere Mitbürger Andern Gefälligfeiten erzeigen, 
um ihren eigenen Nuten defto mehr zu befördern. 

Macht Plab! Hier kommt ein armer Bauer, 
welcher unter der Laft eines Scheffel Mehls ge: 
büdt zu feinem Richter kriecht. Seine Frau bes 
gleitet ihn mit forgfamen Blicken, und trägt einen 
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Theil des rechtlichen Beweifes im ihrer Schürze. 
An der linfen Hand führt fie den älteften ihrer 
Söhne, welcher ſchon ftarf genug ift, zwei Hüh— 
ner zum Dpfer zu ſchleppen. Armer Freund! mo 
willit du bin? weifen Hand willft du wafchen 2 
er ift dein Gegenpart? . . . . Einfältiger Tropf! 
Für fo viele Hände fol diefes Wenige. Den Aus 
genblid begegnete mir dein Widerpart in einer 
Kutfche mit ſechs Pferden, in welche er ein ganz 
zes Vorwerk aufgeladen hatte, . . .. Die Gerech— 
tigfeit deiner Sache? wie thöricht denfft du? Ehr— 
lich, wie ein Bauer, aber eben fo dumm! Eine 
gefüllte Börfe thut mehr, ald Pergament und zwan— 
zig Zeugen. Und darüber wunderſt du dich noch ? 
Nein, mein gutes Weib, mit Thranen macht ihr 
e8 nicht aus! Was foll des Amtmanns Frau mit 
diefem elenden Flachs machen? . . . Sa, das glaube 
ih wohl, daß es euch fauer wird, fo viel bei 
eurer Armuth zu entbehren; aber, mein Kind, fünf 
Klafter Holz! bedenft ed nur felbjt, fünf Klafter 
bartes Holz! Wie geſchwind wird bier euer Flachs 
in die Höhe lodern! .. . . Nun meinetbalben ! 
Wenn ihr glaubt, es bejfer zu verstehen, fo geht 
immer bin! Sch wünſche eub Glück! 

Der Mann dauert mich. Er bat ein ebrliches 
Herz, er bat eine gerechte Sache; aber Geld bat 
der Narr nicht. Inzwiſchen babe ich doch aus 
feinen Reden fo viel bemerft, daß er von der 
Wahrheit unfers Sprübmworts: Eine Hand wäſcht 
die andere! völlig überzeugt ift. Die Hühnerfolls 
ten dem Schreiber. »Aber, warum eben diefem ?« 
fragte ib. Je Herr, fagte der Dauer, er ftebt 
gut bei der Frau Amtmännin, »Und dad Mehl ?« 
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Das friegt des VBürgermeifters Frau. »Aber wie 
fommt diefe dazu?« Hum! Unſer Herr Amtmann 
fann fie wohl leiden, 

Die Logif unſers Bauers ift gar nicht unrecht; 
aber der Nabdrud fehlt feinen Schlüſſen. Der 
Bauer den Schreiber, diefer die Amtmännin, diefe 
ibren Mann; auf der andern Seite, der Bauer 
die Bürgermeifterin, und diefe den Amtmann. So 
wafchen diefe Hände einander in der fehönften Ord— 
nung; und gar weibliche Hände die waschen fcharf! 

Und doch verliert der arme Bauer gewiß. Er 
bat einen zu wichtigen Gegner. Diefer badet gar. 
Seine eigennüsige Aufmerffamfeit erftredt ſich bis 
auf die geringften Perfonen, von denen er vermu= 
then fann, daß fie einen Zutritt zu demjenigen 
baben, der angefehen nnd wichtig genug ift, fein 
Glück zu hindern. Der Gerichtsdiener ift der erfte, 
welchen er auf feine Seite zu bringen fucht. Dies 
fer elende Menſch, fo gering er it, bat dennoch 
fehr vornehme Fehler. Er ift hochmüthig; denn 
er bat feine Verdienfte. Er liebt den Trunfz zwar 
trinft er nur Branntwein; aber wäre er Rath, 
fo würde er fihb in Rheinwein beraufcben. Er 
liebt die Geſchenke eben fo fehr, mie fein Herr, Unfer 
vernünftiger Beklagte weiß fich diefes Alles zu Nuße 
zu maden. Sobald er aus dem Wagen fteigt, 
grüßt er mit einer befondern Freundlichkeit den 
Öerichtödiener, der ihn an der Thüre hungrig er= 
wartet. Er drüdt ihm die Hand, und in dem 
Haufe des Richters ift die Hand eined Beklagten 
niemals ledig, wenn fie drüdt. Da er die Hand der 
Allerniedrigften mit fo vieler Aufmerffamfeit wäfcht ; 
fo kann man felbit errathen, wie legal er die Ueb— 
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rigen fehmiert, auf deren verdientes Wohlwollen 
und erfauften Ausfpruch weit mehr, als auf die 
unmündigen Geſetze, der Ausfchlag feines Prozejfes 
anfommt. Won dem unterften Schreiber bis auf 
den oberften Richter, überzeugt er durch proportio= 
nirliche Gefchenfe Alle von der Ungerechtigfeit des 
verarmten Klägerd. Sie bearbeiten fib nunmehr 
unter einander felbft, ſich von der. Billigfeit der 
Sache diefes freigebigen Beflagten zu überführen. 
Einer arbeitet an dem Andern, wie bei einer Uhr 
ein Rad in dad andere greift. Der erfte Drud, 
wodurch Beflagter den Gerichtsdiener bewegt, bringt 
die ganze große Mafchine der Gerechtigfeit in Be— 
mwegung. Das ift die Wäfche der Gerechtigfeit, 
von der ich nicht nöthig haben werde, noch mehr 
zu fagen, da nicht leicht einer von meinen Lefern 
fein wird, dem nicht die eigene Erfahrung Gele— 
genheit gibt, meinen Satz weiter auszuführen. 

Sch will nicht hoffen, daß Jemand fo Furzfich- 
tig fein und glauben wird, da8 Sprüchwort: Eine 
Hand wäſcht die andere, fei nur ein juriftifcher 
Terminus, der weiter nicht vorfomme, ald in Ges 
richtöftuben. Auf dem Markt, in der Küche, beim 
Katheder, überall findet man ihn; in dem ſchmu— 
gigen Zimmer eines finftern Pedanten ift er eben 
fo gemein, als ımter dem freundfchaftlichen Ge— 
wäſch in fürftlichen Vorzimmern. 

Eiferfucht, bittere Vorwürfe und Fritifche Grob— 
beiten find die Fehler, die man uns Schriftftellern 
gemeiniglih Schuld gibt. Man thut uns Unrecht; 
denn, nach einer andern Art von Gefchöpfen, find 
wir Autoren unftreitig diejenigen Kreaturen, Die 
einander am liebſten Frauen und fich unter einan— 
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der gemeinfchaftlich die Hande waſchen. Ein Scri— 
bent, welcher der Welt angepriefen fein will, wird 
nicht leicht ermangeln, mit einer collegialifchen Ver— 
traulichfeit fi) vor demjenigen zu beugen, welchen 
feine funftrichterlibe Monatfchrift in das Recht 
gefest hat, für Andere zu denfen. Unfer großer 
Ariſtarch .... fo fpricht der Stolz des demü— 


thigen Autord, der von feiner Größe überzeugt 


genug ift, der aber wegen der Unwiſſenheit der 
Welt den angefebenen Mann zu feinem Herold 
machen will. Er Ffriecht bettelnd zu deſſen Pult, 
und ftreichelt ihm die richtende Hand. Diefer müßte 
ein Herz von Blei und Dinte in den Adern ha— 
ben, wenn er bei. der Erniedrigung feines Colle— 
gen froftig und unempfindlich bleiben follte. Wir 
haben abermals das Bergnügen, unferm Vater: 
lande zu der gründlichen Gelehrfamfeit des ſchon 
durch viele Schriften verewigten und unfern wi- 
gigen Nachbarn fchreeflich gewordenen Herrn N. 
Glück zu wünfhen ꝛc. ꝛc. 26. So muß es in 
den nuchiten vier Wochen heißen, und heißt es nicht 
fo, fo gnade der Himmel unferm großen Ari— 
ftarh! Der gebüdte Autor wird fich in die Höhe 
richten; er wird auf feinen angebeteten Herold ver- 
achtend herabfehn und der Welt vorfchreien, mie 
ſtolz und unwiſſend dieſer parterifche Richter fei, 
welcher fih anmaße, die Schlüffel der Emigfeit 
an fih zu reißen. 

Auf dieſe Art wachen die Gelehrten einander 
die Hände. So loben fie ſich, und fo fehimpfen 
fie fih. Denn das muß man mwiffen, daß fie in 
Beiden gleich ftarf find. Aber die Unfterblichfeit 
ijt auch bier das Geringfte, worüber man kämpft. 

Rabener's ſämmtl. Werfe. IT. 8 
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Sollte diefes nicht dergleichen Heftigfeiten entfchuls 
digen, da man gegen die Kutfcher fo nachſichtig 
und billig ift, welce fich oft über weit geringere 
Sachen, beinahb noch größere Grobheiten fagen ? 

Sch finde in den Archiven meiner Familie einen 
Aufſatz, welcher den Titel hat: Kirchengefchichte 
von Mandha. Mein Urältervater hat ihn nicht 
geschrieben 53 fo viel weiß ich, und das wiffen alle 
diejenigen, die feine Gefchichte gelefen haben; denn 
er war einer von den großen Geiftern, welche nichte 
ſchrieben, und defto mehr dachten. Sch halte es 
für die Hand feined Eidams Pedro, oder auch fei= 
ner Marie, Dem fei, wie ibm wolle; denn diefe 
und viele andere FJamiliensKritifen find gemeinig: 
lich nur denen wichtig, welche zur Familie gehö— 
ren: Genug, esift eine Kirchengefchichte von Manche. 
Aber freilich nicht von Mancha allein; denn meine 
deutfchen Lefer werden den Spaniern die Gerech— 
tigfeit wiederfahren laffen, daß jene eben fowohl, 
als ihre Secribenten, ihre Bücher durch fremde 
Sachen, die zum Buche nicht gehören, zu einer 
ehrwürdigen Dide zu bringen wiſſen. In diefer 
Kirchengefchichte alfo werden die Wege und Wen— 
dungen erzählt, welche die Seiftlichfeit in den glück— 
lichen Zeiten de8 Don Quixote angewendet bat, 
zu ihren Aemtern und Pfründen zu fommen, Die 
Erzählung hebt vom Erzbifchof zu Toledo an, 
und gebt bis an den Kuüfter zu Mancha. Die Nach 
ribt vom Pfarrer in Mancha ift eine der leſens— 
mwürdigften; denn feiner von allen hat fo viel 
Hände und auf fo vielerlei Art gewafcben, als er, 
um ſich in den geiftlichen Scafjtall einzudrängen. 
Selbſt die Ausgeberin des Don Quixote, als eines 
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Gerichtöberen vom Drte, hat einen großen Antheil 
an dem göttlichen Rufe. Bei denen, melde nur 
die geiftlichen Rechte, und nicht die Kunft zu le: 
ben wiffen, würde die Erzählung. diefes Berufs 
ziemlich Aergerniß erweden. Sch fann auch nicht 
läugnen, daß fie mit vieler Vitterfeit vorgetragen 
ift, und eben dieſes bringt mich auf die Vermu— 
thung, daß fie der Eidam, Pedro gefchrieben habe, 
den der Pfarrer fehr verfolgte, weil er auch ihn 
für einen neuen Ehriften hielt. Meine Begierde, 
Niemanden zu beleidigen, nöthigt mich hievon weis 
ter nichts zu fagen. Da ich mich zu einer andern 
Kirche gewendet habe; fo würde die römiſche Geiſt— 
lichkeit e8 für eine rachſüchtige Verläumdung aus— 
legen. Aber eben diefe Vorficht nöthigt mich, von 
den ©eiftlichen derjenigen Kirche nichtd zu erwäh— 
nen, zu welcher ich übergetreten bin; denn auch 
diefe find eben fo geneigt, diejenigen zu Kegern 
zu machen, welche dad Herz haben, ihren Beruf 
zu unterfuchen; und doch ift ihr Beruf nicht alles 
mal erbaulich, 

Wer die wichtige Kunft, die Hände zu waſchen, 
in ihrer Vollfommenheit fehen will, der muß auf 
diejenigen Achtung geben, welche die große Welt 
vorftellen, Die wenigen Erempel, die ich biöher 
angeführt habe, find nur Kleinigkeiten, welche un— 
bemerft bleiben, fobald man feine Aufmerffamfeit 
auf diejenigen richtet, welche ihre Geburt, oder auch 
eben fo oft ihre Einbildung über Andere erhebt. 
Eine jede Handlung, die fie vornehmen, wenn man 
fie recht betrachtet, ift nicht8 anders, als die Bes 
fhäftigung, Andern die Hände zu wafchen, damit 
fie die ihrigen wieder wafchen mögen, Eine Ver: 
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beugung verlangt eine Öegenverbeugungz ein un— 
tertbäniger Diener fordert einen ganz unterthäni— 
gen Diener heraus. Sn Öffentlichen Geſellſchaf— 
ten redet man von demjenigen Guted, dem man 
in feinem Herzen, oder in der Gefellfbaft weni— 
ger Freunde fo fehr verachtet, ale er ed verdient. 
Warum ? die Unverfchämtheit diefes Mannes fann 
uns bei dem gefährlich fein, der unfer Glück in 
feinen Händen bat. Er foll wieder Gutes von 
und reden. Der eigennüßige Rath, den man in 
feiner Stadt kennen wird, fobald ich ihn eigen= 
nüßig nenne, verfpielt in einem Abend mit einer 
gelaffenen Miene hundert Dufaten an die Gemah: 
lin des Prafidenten. Man wundert ſich; aber man 
‘ weiß nicht, daß er im Begriff ift, mit Erlaubniß 
des Präfidenten, fein Amt zu verfaufen, und fi) 
für feinen zehnjährigen patriotifchen Müßiggang 
eine Penfion von hundert Dufaten zu erbitten. 
Er wird fie gewiß erhalten; denn die Gemahlin 
verfteht das Spiel, und fie ift Prafident. 

Die Gaftfreiheit des fürftlichen Beamten fest 
euch in Verwunderung! Er ift prächtig; alle, die 
mit fpeifen wollen, empfängt er mit offnen Armen ; 
er läßt den Wein in euern Keller fchaffen, ohne 
daß ihr ed vorher wißt. So lange er auf der 
Meffe zu Frankfurt fih aufhält, fo lange ift feine 
Tafel die offene Tafel für alle Diener feines Prin— 
zen und für alle ihre Freunde. Sit das nicht von 
einem Pachter unerhört ? Sa wohl! Aber wißt ihr 
nicht, daß der Prinz traftirt, und niemals der Bes 
amte? Wer foll e8 nun wagen, und dem Prinzen 
den Betrug verrathen; ohne fich felbft um fo viele 
nahrhafte Mahlzeiten zu bringen, und ohne den 
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Hab fo Vieler auf fi zu laden, welche unmög— 
fich reden können, da fie das Maul voll haben ? 
Leben und leben laſſen! Damit beruhigen fie ihr 
Gewiſſen und werden fett. 

Aus diefem furzen Abrig kann man fehen, daß 
in dem Sprüchwort: Eine Hand wäſcht die an- 
dere, die Philoſophie des Hofs und Alles begriffen 
ift, was der Menfch braucht, um fein Glück zu machen. 

Wie fünnen alfo diejenigen verlangen, glücklich 
zu fein, welche zu ungeſchickt, oder zu eigenfinnig 
find, die Vorfchriften diefes Sprüchworts zu be= 
obachten? Es gibt Leute, welche, nach ihrer Art 
zu reden, fich ein Gemwiffen daraus machen, der: 
gleichen Mittel zur Befdrderung ihres Glücks an 
zuwenden. Sie erwarten ed mit aufgefperrtem- 
Maul. Diefer ftolzen Unbewegfamfeit wiffen fie 
verschiedene Namen zu geben, die ehrwürdig genug 
find, die aber fogleich verfchwinden, wenn man ge— 
nauer auf fie Achtung gibt. Der Hochmuth ift 
wohl die gemeinfte Duelle davon. Sie fennen ihre 
Verdienſte; fie verlangen alfo, daß fie die Welt 
auch kennen und belohnen foll: und thut fie es 
nicht, jo ift e8 ein Unglück für die Welt, welche 
diefe großen Verdienfte nicht zu gebrauchen weiß. 
Sie fehen, daß Andere, welche, wie fie glauben, 
gar feine Verdienfte haben, dennoch empor kom— 
men, da fie durch allerlei Dienftbefliffenheit dieje= 
nigen auf ihre Seite zu bringen wiſſen, bei denen 
es fteht, ihr Glück zu machen, Diefes fehen fie 
mit neidifhen Augen; aber und wollen fie bere= 
den, daß fie fih fehämen, fo niederträchtige Wege 
zu wählen. Fehlt es ihnen wirflih an Gefchid- 
lichkeit und Verdienften; fo gewinnen fie wenig— 


11S 


ftens dadurch, daß fie der verderbten Welt die 
Schuld geben, welche Verdienfte nicht fennt, nicht 
fucht, und nicht belohnt. Bei Vielen ift die Une 
terlaffung der Pflicht, Andern die Hände zu ma: 
fben, ein unvorfichtiger Eigennuß. Sie bevortheis 
len ihre Obern vielleicht eben fo fehr, als dieje— 
nigen, welche leben und leben laffen : aber fie wollen 
diefe Vortheile allein genießen; und wenn fie, wie 
es nicht fehlen Fann, darin von denen geftört wer— 
den, melde allemal gerecht find, wenn fie nicht 
einen Theil von der Beute befommen, fo Flagen 
fie den Himmel an, daß diefer nicht, zu Rettung 
der Unfchuld, ihren hungrigen Feinden den Mund 
geftopft habe. Eine Sache, die fie felbit hätten 
thun fünnen, ohne fie vom Himmel zu erwarten! 


Yung gewohnt, alt gethan. 


Sch bin noch bi8 auf gegenwärtige Stunde une 
gewiß, ob ich diefed Sprüchwort für wahr halten, 
oder glauben fol, daß es, wo nicht gar ungegrünz 
det, Doch bei und mwenigftend ganz aus der Mode 
gefommen fei. 

Alle Weltweifen, in der unendlichen langen Reihe, 
vom großen Sofrates bi8 auf unfern Fleinen .... 
tummeln ficb mit diefer alten Wahrheit, an der 
fie innerlich felbft zweifeln, weil ein Philofoph 
gar felten die moralifihen Wahrheiten glaubt, die 
er Andere lehrt. 

Und wo foll ich den Beweis von der Wahrheit 
diefeg Sprüchworts hernehmen, wenn mir die Phi— 
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lofopben beucheln, wenn mir die Aufführung. der 
balben Welt bezeugt, daß man es für ungegründet 
bält, und wenn ich fo viel Menfchen vor mir ſehe, 
die in ihrem Alter etwas ganz Anderes thun, ala 
fie in ihrer Jugend gewohnt gemwefen find ? 

Slaubte die Welt, daß die erften Angewohnhei— 
ten der Sugend einen unvermeidlichen Einfluß auf 
den übrigen Theil des Lebens hätten; fo würden 
diejenigen, denen die Natur, oder die Dbrigfeit, 
die Erziehung der Jugend auferlegt, fehr unver— 
antwortlich handeln, daß fie die Pflichten mit der 
Gleichgultigfeit erfüllen, die man faft in allen Fa— 
milien und in den meiften Schulen mwahrninmt. 
Weil aber die Welt diefe Folgen nicht glaubt, fo 
ift es fehr billig, diefen Leichtfinn zu entfchuldigen, 
der ohnedem nur eine Art des Wohlftandes und 
eine Hauptregel von derjenigen Kunſt geworden ift, 
die heut zu Zage die Kunft zu leben heißt. Sch 
babe fchon bei einer andern Gelegenheit das Ver— 
gnügen gehabt, die Einfiht der Menfchen zu loben, 
welche fich die Pflichten der Erziehung fo bequem 
zu machen mwiffen, und der guten Natur Alles über— 
laffen, ohne fih mit einer vorwisigen Verwegen— 
beit in ihre Wirfung zu mengen. 

Wie fehr bemüht man fich, junge Hunde zur Jagd, 
junge Pferde zur Pracht und zum Nusen, und ver— 
fbiedene Thiere in Zeiten an Bewegungen und 
Zone zu gewöhnen, die ung beluftigen fünnen! Es 
würde ganz vergebens fein, dergleichen Unterwei— 
fungen alsdann erft vorzunehmen, wenn diefe Ge— 
fihöpfe zu alt geworden find; ja ed würde gar 
lächerlich fein, wenn man diefe Sachen und Dienfte 
von ihnen fordern wollte, ohne fie dazu zu gewöh— 
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nen. Alles diefes raume ich ein; aber was will 
man daraus folgern? Etwa diefed, daß man mit 
der Jugend auch fo mühfam und forgfältig vers 
fahren müffe? Das heißt die Vorzüge der Menfch- 
beit beleidigen, und vernünftige Gefchöpfe bid zum 
Vieh berabftoßen. 

Nur die Vernunft unterfcheidet ung Menfchen 
von dem unvernünftigen Vieh; müffen wir etwa 
diefen Unterſchied erjt durch die Erziehung erlan= 
gen? Müſſen wir erft durch Regeln vernünftig 
werden? Wie wenig würden wir von dem Vieh 
in den erften Sahren unterfebieden fein, da wir 
noch Feiner Lehren und Erziehung fähig find! Sch 
erfchrede, wenn ich diefem verwegenen Gedanfen 
weiter nachdenfe. Sonft dachte ih auch fo, ich 
läugne e8 nicht; ich war fo einfältig zu glauben, 
daß die Erziehung Menfchen mache, daß ein Menſch 
ohne vernünftige Erziehung wenig von dem Vieh 
unterfchieden fei. So dachte ich fonft, aber nicht 
länger, als bis ich die Welt kennen lernte. Sch 
ſchäme mich nunmehr meiner bürgerlichen Einfalt. 

Poeten werden geboren: das räumen alle Ges 
lehrten ein. Und warum nur Poeten allein? Wa— 
rum denn nicht auch Bürgermeifter, Magnificenzen, 
Hohbmwürdige Gnaden, Ercellenzen und Väter des 
DVaterlandes? Iſt es nicht zu pedantifch, wenn man 
glaubt, nur an Poeten verfehwende die Natur ihre 
mütterliche Vorforge, und fei gegen diejenigen gei= 
ziger, ohne welche die gebornen Poeten gewiß vers 
bungern müßten? Welches Gefchöpf it in der Na— 
tur wohl wichtiger; ein Poet, oder ein Mäcenas ? 
Ein Mann, der wigig ift, oder ein Mann, der 
Geld hat? Und doch wird jener geboren, und dies 
fer fol erft durch Kunft erzwungen mwerden ? 
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E3 folgt alfo hieraus, dag die Natur Alles 
thut, daß die Erziehung ganz überflüffig, wenig— 
ftens in dem Falle nicht nötbig ift, wo man nur 
die vornehme Abfiht hat, angefeben, "groß und 
reich zu werden; mit einem Worte, wo die Geburt 
uns in die glüdlichen Umftände fest, dag wir Ver— 
ftand und Tugend entbehren fünnen. 

Sch fann den ungefchidten Einwurf noch immer 
nicht verfchmerzen, den man mir oben von der 
nöthigen Abrichtung unvernünftiger Thiere gemacht 
bat. Geſetzt nun auch, es wäre nöthig, die Ju— 
gend eben fo mühfam zu unterrichten; folgte denn 
hieraus, daß man davon eben den Nusgen, wie bei 
den Thieren, haben fünnte, und daß es der Koften 
und Mühe wohl werth fei, die man darauf wen= 
den muß? 

Sagen Sie mir einmal, gnädiger Sunfer, was 
it Shnen lieber, Ihr Pferd, oder Shre Gemah— 
lin, Ihr Hühnerhbund, oder Shr Sohn? Wahr: 
baftig, ich müßte Sie nicht fennen, ich müßte nicht 
eine Stunde lang bei Ihnen gemwefen fein, wenn 
ich nicht müßte, daß Shnen Pferd und Hund lies 
ber fei, als Frau und Kind. Wie edel denfen 
Eure Gnaden; wie unendlich ift Shre Einficht über 
die niedrigen Vorurtheile des unadlichen Pöbels 
erhbaben! Ich erinnere mich mit unterthäniger 
Ehrfurcht der Meffe noch fehr wohl, wo Sie 
Shren Apfelfhimmel fauften. Sie boten den gu= 
ten Rath aller Shrer Freunde auf, Sie braucdten 
drei Tage Zeit, ehe Sie fih zu diefem Kauf ent= 
fliegen fonnten, und nunmehr find Sie von Ih— 
rem guten Kauf fo entzüdt, daß Sie und Stun 
den lang mit den Tugenden Shres Apfelfhimmels 
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unterhalten. Bon Shrer Gemahlin reden Sie defto 
weniger, und find fehr zufrieden, wenn andere Leute 
Sie nicht daran erinnern. Sie verbanden fich mit 
ihr ohne lange Ueberlegung, ohne fie genau zu 
fennen, und fennen fie noch jest nicht. Es ift 
auch eben nicht nöthig. Denn fie heiratheten fie 
weder zum Umgang, noch zur Wirtbfchaft, fondern 
nur, Lehnsfolger zu befommen. Diefen großen 
Endzwed haben Sie erlangt; die Güter bleiben 
bei der Familie und Sie haben Alles gethban, was 
man von. Shrer Klugheit erwarten fünnen. Es 
iſt wahr, Shre Gemahlin ift liebenswürdig, fie ift 
tugendhaft, fie nimmt fich der Armuth und beſon— 
ders ihrer Unterthbanen an, fo viel fie kann, fie 
ift großmüthig, ohne ftolz zu fein, fie ift eine lieb- 
reiche und forgfültige Mutter, eine gute Chriſtin 

. Geduld, gnädiger Junker! wie verdrüß— 
ti ſehen Sie aus! Sch will nicht ein Wort mehr 
von Shrer Gemahlin fagen . . . was das für ein 
Apfelſchimmel ift! Wie die Schenfel arbeiten! er 
geht, ald wenn er tanzte! welch ein niedlicher Kopf! 
Ein ganz vortreffliches Gebäude! ... Sind Sie 
nun wieder befänftigt, gnädiger Herr? Wie freunde 
lih Sie lächeln! Aber, nur noch ein einziges Wort 
von Shrem jungen Herrn . . . Nein, gewiß nicht 
mehr, als nur ein einziger Wort ! Er wächst heran 5 
die Jahre fommen, mo er eine anftändige Erzies 
bung nöthig hat. Sie müffen ihm einen Hofmeis 
fter halten. Gelehrte foll er nicht werden; das 
wird er ohnedem fo geſchwind nicht; nur darf er 
sticht fo unmiffend bleiben. Er muß Spracen ler: 
nen, er muß fechten und tanzen lernen; Sie müſ— 
fen ihn unter fremde Leute thun, damit er fich 
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der Dorfluft entwöhnt . . . DO! Sie veritehen mich 
unrecht, gnädiger Herr, laſſen Sie mich nur aus— 
reden, Sch meines Orts halte ed ja gar nit 
für nöthig: Sch kenne Shren alten Adel wohl. Er 
braucht in der That alle die Pedantereien nicht, 
da haben Sie völlig recht; aber, der Hof... 
verfteben Sie mich . . . . e8 ift freilich ſchlimm 
genug, aber e8 ift einmal fo: Der Hof will fchledh- 
terdings haben, daß unfere KRavaliere noch zu etwas 
Mehrerm zu gebrauchen find, als Füchfe zu graben; 
vernünftige, gelehrte, geſchickte Münner will er ha— 
ben, und nicht adeliche Bauern. Der Hof fagt 
das; ich fage es ja nicht. Es Foftet etwas Geld; 
freilich Foftet es Geld; aber was fie an feine Erzie= 
bung wenden, iftihm nüslicher, ald was er von Shen 
erbt. Laſſen Sie alle Sabre ein paar hundert Thaler 
mehr... Mein Gott, wie fünnen Sie fo hisig fein! 

. Sa! Perdrix! apporte! apporte! Das ift 
ein prächtiger Hühnerhund! Wie ſchön er behangen 
iſt! Wie ſchön er gezeichnet ift! Der muß theuer 
gewesen fein, und Shnen viel Foften, ehe er fo 
vollfommen abgerichtet worden ift.. . . Zehn Louis 
d'or? Iſt das möglih? Aber dafür haben Sie 
auch einen Hühnerhund, der Shrem Revier Ehre macht. 

Was glauben meine Lefer? Hat mein Dorfjun= 
fer nicht Recht? Sch follte e8 wohl meinen. Und 
wenn e8 nun nach feinen Grundfägen wahr ift, 
dag ein Fräulein, auch ohne alle Erziehung eine 
rechtichaffene Frau und eine redliche Mutter wer 
den, daß ein junger Edelmann die Vorrechte ſei— 
ned Adels behaupten kann, ohne in demjenigen 
unterrichtet zu werden, was man Sitten, Wohl— 
ftand und Gelehrfamfeit nennt; wenn diefed wahr 
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iſt: wozu find uns denn die Foftbaren Leute nöthig, 
die und alles diefes erft lehren follen ? Und wenn 
der Adel fih an der Fürforge der Natur genügen 
läßt, ohne an feinem Verftande zu künſteln; was 
wollen denn wir Bürger und unterftehen, der Na= 
tur durch eine forgfältige Erziehung zu Hülfe zu 
fommen ? Das ift ein ftrafbarer Vorwig ! 

Sc babe Leute gefprochen, die meinen gnädigen 
Dorfiunfer von feiner erften Jugend an gefannt 
baben. Ber ihm ift Alles lauter Natur. Sein 
Vater war ein alter guter Biedermann, fo une 
wiffend wie feine Ahnen, und eine wahre Zierde 
Deutfchlandse, wenn er mit feiner Nachbarfchaft 
foff. Diefer ehrliche Vater ließ es unferm Sunfer 
Hand weder an Effen noch Trinfen fehlen, welche 
liebreiche Fürforge der Himmel dergeftalt fegnete, 
daß er fihon im achten Sahre ftarfe dauerhafte 
Knochen Friegte. Nun feste er ihn auf ein Pferd. 
Sm neunten Sahre ſchoß diefer hoffnungsvolle Junge 
feinen erften Hafen, zur Freude der ganzen hohen 
Familie. Diefe Ritterübung trieb er bis ind zwölfte 
Sahr, da ſich der Vater entſchloß, ihm zu allem 
Ueberfluß fo viel Unterricht geben zu laffen, als 
nöthig war, feinen Namen zu fehreiben, und Ge: 
fihriebenes zu lefen. Der Schulmeifter quälte ihn 
ein ganzes Fahr damit; er war fchon ziemlic) 
weit in beiden gefommen, als der Vater ftarb, 
Nun hatte die Pedanterei ein Ende, Die Vor: 
münder wollten die Koften nicht weiter dran wen= 
den, und in der That febidte fichd auch nicht, daß 
fo ein anfehnlicher Landftand in die Schule ging. 
Mas er als Erb-, Lehn- und Gerichtöberr zu wiſ— 
fen nöthig hätte, verftand er nach ihrer Meinung 
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besen, die Bauern prügeln, den Pfarrer tummeln, 
wider den Hof eifern, und bei einem gnädigen Fräu— 
fein fchlafen; um deßwillen ließ er ſich mündig 
fprechben, nahm die Güter an, und heirathete. Sollte 
man wohl glauben, daß Sunfer Hand bei diefer 
Erziehung derjenige geworden ift, den feine Nach— 
barn wegen feiner guten Tafel lieben, wegen ſei— 
ner vortreffliben Pferde und Hunde, als einen 
Mann von guter Einfiht bewundern, und wegen 
der Unvorfichtigfeit, mit welcher er bei Tifche wi— 
der die Regierung eifert, als einen Patrioten ans 
beten? Vermuthlich hätte er alle diefe Vorzüge 
nicht, wenn er armer geboren und forgfältig er— 
zogen worden wäre! 

Sch glaube, was ich bisher angeführt habe, wird 
binreichend fein, zu beweifen, daß man, mwenigftens 
in der großen Welt, eine mühfame Erziehung der 
Jugend für überflüffig halt; daß man glaubt, die 
Natur bilde die Gemüther ſchon felbit, ohne diefe 
Erziehung; daß man fich die geringfte Sorge nicht 
mabt, es werden die übeln Angewohnheiten der 
Zugend einen Einfluß auf die männlichen Sabre 
babenz; mit einem Worte, man werde das im Alter 
tbun, was man in der Jugend zu thun gewohnt ift. 

Wer noch einen Augenblid daran zweifelt, der 
gebe fi) die Mühe und prüfe die Kinderzucht fei- 
ner Befannten. Zwei Drittbeile von ihnen be= 
fräftigen meinen Satz, und das übrige dritte Theil 
gehört zur Ausnahme, die feine Regel madt. 

Am allermeiften beftätigt die Erfahrung, daß 
dad Sprüchmort: Jung gewohnt, alt gethan, gar 
feine allgemeine Wahrheit fei, 
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Der Graf N. N. ftand bi8 in fein zmwanzigftes 
Jahr unter der ftrengen Zucht eined harten und 
eigenfinnigen Vaters, einer abergläubifchen Mutter 
und eines pedantifcben Informators. Der Vater 
wollte ihn mit Ohrfeigen zwingen, politifch und 
ein Staatsmann zu werden; die Mutter prügelte 
ihn zum Chriften, und der traurige Informator 
blöcdte ihn bei jedem Donatfchniger menſchenfeind— 
ih an. Was waren die Folgen diefer Zucht? 
Er war fehr jung an die Bücher und zum Gebete 
gewöhnt. Hätte man nicht glauben follen, daß er 
fib bis in fein Alter damit befcbäftigen würde? 
Nichts weniger. Der unvermutbete Tod feines Va— 
terd veränderte diefen ganzen Plan. Er war im 
ein und zwanzigften Sahre mündig, und zugleich 
Here von mweitläuftigen Gütern, obne von feiner 
Mutter und dem Hofmeifter abzuhangen. Nun 
fühlte er, daß er ohne Zügel war. Dieſe Frei— 
beit war ibm ganz neu; er wußte fich nicht da— 
rein zu febiden. Die vernünftige Mittelftraße zwi— 
ſchen einer pedantifeben Sklaverei und einer aus 
fchweifenden Freiheit hatte man ibn niemald ken— 
nen gelehrt. Von jener riß er fich mit einer ju— 
gendlichen Wildheit los; im diefe ftürzte er fich 
blindlings. Den Hofmeifter jagte er auf eine ſchimpf— 
fihe Art von ſich, und verfehwor zugleich Alles, 
was zur Gelehrfamfeit und zu den ſchönen Wilfens 
fchaften gehört. Diefen Schwur bielt er Zeitles 
bens fo heilig, daß er dünamer ftarb, als er ge= 
boren war. Seine Mutter fonnte er nicht lieben; 
er fchbeute fihb noch immer vor ihr, aber er floh 
fie. Und da er merkte, daß er ſich vor ihr weiter 
nicht zu fürchten hatte, fo fing er an, fie zu wer: 
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achten, und endlich fpottete er ihrer Heiligfeit auf 
eine unanftandige Weife. Er fonnte es nicht ver: 
geifen, daß er zum Gebet fo oft geprügelt worden 
war. Wie ruhig war er nun, da ihn Niemand 
weiter dazu zwang! Noch einige Zeit fuhr er fort, 
in den gewöhnlichen Stunden zu beten; fo mie 
ein Rad fich noch einige Minuten durch die Ge— 
twalt des legten Druds bewegt. Nah und nad 
ward er in feiner mafchinenmäßigen Andacht gleich- 
gültig. Ein übelgewählter Umgang madte ihn in 
Kurzem leichtfinnig. Die Gefellfchaft rober Jugend 
bracte ihn fo weit, daß er über die Religion lachte, 
und endlich fiel er einem jungen Engländer in die 
Hände, der in London ein Narr, und in Deutfch- 
land ein wißiger Freigeift war; dieſer zeigte ihm 
auf die Iuftigfte Art von der Welt, daß die ganze 
Religion ein Gefpenft für friecbende Geifter, nur 
für den gemeinen Mann, nicht fir erlauchte Gra— 
fen fei. Was konnte unferm unglüdliden Grafen 
angenehmer fein, ald diefe Entdedung, welche ſei— 
nen innerlichen Haß gegen die ihm eingeprügelte 
Religion rechtfertigte! Ohne weiter nachzudenfen, 
umarmte er feinen Engländer, tranf Punſch und 
fpottete über die chriftliche Dummheit, die einen 
Gott glaubt. Sobald er diefen wichtigen Schritt 
gethban hatte, waren ihm” alle Verbrechen ge— 
ring, zu denen er hingeriffen ward. Sein ganz 
zes Leben war nur ein Gewebe von niederträchti: 
gen Bosheiten und lafterhaften Ausfchweifungen, 
die ihn fehr frühzeitig dem Tode entgegen führten. 
Er ſtarb endlich mit der Angft eines Menfchen, 
der fih wider die innern Regungen feiner Seele 
fo fange Mühe gegeben hat, ſich und Andere zu 
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bereden, daß kein Gott ſei. Dieſer Elende, wel— 
cher ſeine erſte Jugend unter gelehrter Pedanterei 
und einer übertriebenen Frömmigkeit zugebracht hatte, 
lebte und ſtarb endlich als ein Verächter der ſchö— 
nen Wiſſenſchaften und als ein Feind der Reli— 
gion. Er war erzogen, wie Julian; und wie Ju— 
lian ſtarb er, nur unwiſſender und nicht ſo vor— 
nehm verſtockt! 

Was für ein Lärm entſteht unter meinem Fen— 
fter? Sch höre eine gebieterifhe Stimme troßiger 
Heiduden, welche das Volk nöthigen, auszuwei— 
hen. Wer fitt in Ddiefer vergoldeten Sänfte? 
Sejan! Wollen Eure Ercellenz nur einen Augen 
blick verziehen; ich brauche Shr Bild. 

Diefer prächtig gepuste Klumpen Fleifch befchäf- 
tigt die Hände von ſechs Bedienten; und noch vor 
zehn Sahren glaubte man, er fei geboren, Andere 
zu bedienen. Damald machte ihn die Armuth des 
müthig. Er hat das Alles vergeffen, und kennt 
auch die nicht mehr, denen er die Hände Füßte, 
wenn er von ihrer Großmuth feinen nothdürftigen 
Unterhalt erhielt. Er war dienftfertig und ſpar— 
fam; der Sejan, der jest mit einer finftern Strenge 
diejenigen beleidigt, denen er feinen Dienft ver: 
fagt, und auch die mit feinem Stolze demüthigt, 
denen er feinen Dienft nicht hat abſchlagen kön— 
nen. Seine Sparfamfeit war eine Folge des Manz 
gels und Feine Tugend. Gebt lebt er im Ueber: 
fluffe; er verſchwendet alfo bei aller Gelegenheit, 
aber nur da nicht, wo er durch eine mäßige Frei— 
gebigfeit großmüthig und edel fein Fünnte, Die 
Verfolgungen, welche feinen Water unfchuldiger 
Weife trafen, erwedten in ibm einen billigen Ab- . 
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ſcheu vor der Ungerechtigfeit der Obern; er flehte 
“den Himmel mit Thränen um Hülfe an; und jest 
läßt er unfchuldiger Weife die Strenge feiner Race 
unzählige Unglüdfelige empfinden, die vor ihm mit 
thranenden Augen flehen und ihm in ihrem jam— 
mernden Herzen fluchen. Er war in feiner Ju— 
gend im Schoo8 der Mußen erzogen; nun fchämt 
er ſich ihrer, ſieht verächtlich auf fie herab, und 
erröthet, wenn man ihn erinnert, daß er gelehrt 
geweien fei. Durd eine vernünftige Erziehung 
brachte man ihm die Hochachtung für die Religion 
bei, die ein Geder haben muß, wenn er ein guter 
Bürger und ein rectichaffener Mann fein will. 
Er verlangt Beides weiter nicht zu fein. Für die 
Religion ift er jest zu groß; er gibt fi Mühe, 
fie zu verachten, weil fie ihm nicht zuläßt, daß er 
feine Bosheiten rubig genieße, Mit einem Worte: 
Sejan war in feiner Zugend demüthig, dankbar, 
dienjtfertig, auf eine anftändige Art fparfam, mit 
leidig 5 fein Herz war freundfchaftlich, feine Seele 
edel; er war zu allen Tugenden gewohnt, und 
eben daher hiebenswürdig. Gebt, da er vornehm 
und älter geworden, ift er diefes Alles nicht mehr; 
man baßt ihn. 

Das ift Shr Bild, gnädiger Herr! Kennen Sie 
fih? Ich will Sie nicht länger aufhalten. Tragt 
ibn fort! 

Der Unglüdfelige! Wie fehr wäre ihm zu wün— 
fchen, daß er noch in feinem Alter das thun möchte, 
woran er in feiner Jugend gewöhnt worden ift! 

Kennen Sie den Greis, melcher dort auf dem 
Markt unter den Buden berum febleicht und ſich 
in den alten blauen Mantel gehüllt bat? Grüßen 
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Sie ihn, er fann Ihnen nicht danfen, denn er trägf 
unter dem Mantel in beiden Händen die Käſe und 
die Wurzeln, die er felbft eingefauft hat, um fich 
die Woche hindurch nothdürftig davon zu nähren. 
Wie reich glauben Sie wohl, daß er fei? Urthei— 
len Sie nicht nach feiner verhungerten Miene, und 
noch weniger nach den zerriffenen Kleidern, die ihm 
an dem Leibe verfaulen. Er bat zehntaufend Tha— 
fer auf Hypotheken, und noch überdieß fo viel baares 
Geld, daß er der halben Stadt auf Pfänder leiht. 
Und noch ift Alles diefes nicht vermögend, ihm 
die ängftliche Sorge zu benehmen, daß er in ſei— 
nem achtundfechzigften Sabre gar leicht Hungers 
fterben fünne. Seine nächiten Anverwandten müſ— 
fen neben ihm darben. Er läßt fie nichts von ſei— 
nen Schäßen genießen, denn er glaubt, der Himmel 
babe fie nicht ohne mweife Urfachen fo arm werden 
laffen 5; und den Abfichten des Himmels fih zu 
widerfesen, das hält fein frommer Geiz für eine 
große Sünde. Er weiß, daß feine Unverwandten 
auf feinen Tod angftlib warten; um deßwillen 
bält er fie für feine gefährlichiten Feinde. Weil 
er gehört bat, daß man in jenem Leben weder 
Nahrung, noch Kleider brauche, fo wünfchte er fich 
freilihb wohl ein fanfted und feliges Ende, wenn 
er ſich nur nicht vor den Begräbnißfoften fo fehr 
fürchtete. Das Fann er gar nicht begreifen, was 
die liebe DObrigfeit denft, daß fie den Geiftlichen 
zuläßt, fo viel Unfoften für ein Fleines Grab zu 
fordern. Die Erde iſt ja des Herrn, wie er immer 
ſeufzt; und ibm würde es daher einerlei fein, ob 
man ihn auf den Kirchhof, oder auf den Anger 
begrübe, wenn es nur ohne Unfoften geſchehen Fünnte. 
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Seiner Schwefter Sohn, einem vernünftigen und 
geſchickten Mann, bat er den Fluch gegeben, weil 
er wider feinen Willen ein tugendhaftes Mädchen 
ohne Geld geheirathet hat; und da diefer aus 
einer guten Abficht, und feine Freundſchaft wieder 
zu gewinnen, ihn zu Gevatter bat, fo ſchwor er, 
ihn zu enterben, und war durch nichts zu befänf- 
tigen, als durch die Erflärung, daß er fein Pathen— 
geld geben, und für die Erziehung des Kindes auf 
feine Weife forgen follte. Den Wein flieht er, 
wie die Peſt; mwenigftend auf feiner Stube flieht 
er ibn. Wenn er ein Mädchen fieht, fo fehüttelt 
er den Kopf, und danft dem Himmel mit gefaltes 
ten Händen, der ihm ein keuſches Herz gegeben 
bat, welches alle üppige und foftbare Lafter verab— 
fiheut. Die Kleiderpradht ift ihm etwas Schreck— 
liches; man fann e8 wohl aus feinem Anzuge fehen. 
Auch alsdann eifert er damwider, wenn junge Ver: 
fhwender ihre geftidten ‚Kleider bei ihm verfegen. 
Er thut diefes allemal mit einem jüdischen Wucher, 
und doch hält er es für Gott gefüllige Werfe, weil 
er dadurch die eitle Jugend außer Stand fest, fich 
durch Hoffarth in Kleidern zu verfündigen. Nach 
der Verſchwendung ift ihm das Spielen die größte 
Sünde. Liegt ihm ein Kartenblatt im Wege, fo 
weicht er mit zitternden Schritten aus; denn er 
glaubt, daß der Teufel dahinter ftede, und auf 
feine arme Seele laure. Länger ald ein Sahr kann 
die Welt nun nicht mehr ftehenz; das hat er mir 
geftern ſelbſt geflagt, da man ihn beredet hatte, 
daß ein flarfer Schoß von den Köpfen, ohne An— 
feben des Alters, und eine erhöhte Abgabe von 
dem Vermögen entrichtet werden folle, Er bittet 
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Gott, er möchte ihn vor dem nächſten Termin zu 
fid nehmen; und wenn er ihm ja fein kümmer— 
liches Leben friften follte, fo fünne er doch ganz 
unmöglich von feinem bischen Armuth etwas geben, 
und wenn ed auch zum Schwure fommen müßte. 

Diefer niederträchtige Greis ift in feiner Jugend 
der größte Verſchwender gewesen. Von feinem fünfz 
zehnten Sahre an hatte er fich in die Foftfpieligften 
Ausfchweifungen geftürzt. Sein Vater Fränfte fich 
über Ddiefen ungerathenen Sohn und ftarb. Die 
Hälfte des hinterlaffenen Vermögens reichte faum 
zu, die Schulden zu bezahlen, die er bei Lebzeiten 
feines Vaterd durch die hungrige Dienftfertigfeit 
der Wucherer gemacht hatte. Nunmehr war die 
andere Hälfte in der Gefellfchaft der lüderlichften 
MWeibsperfonen und der niederträchtigften Schma= 
roßer verpraßt. Seine Anverwandten merften, daß 
er nur noch einen Schritt bis zur Außerften Ar— 
muth zu thun hätte und ihnen hernach zur Laſt 
fallen würde. Sie ftellten diefed der Obrigfeit vor, 
und man bracdte ihn, als einen Verfcehwender, in 
das Zuchthaus. Die Foftbaren Kleider und das 
prächtige Hausgeräthe, fo noch übrig waren, vers 
faufte man, und machte ein Kapital daraus, wo— 
von er fehr nothdürftig leben follte. 

Auf diefe Art brachte er ſechszehn Fahre zu, als 
ein Vetter von ihm in Batavia ftarb, und ihm ein 
anfehnliches Vermögen hinterließ. Man hatte nun 
feinen Vorwand weiter, ihn eingefchloffen zu hal— 
ten. Er ward frei gelaffen; und von diefem Aus 
genblide an hat er fo gelebt, wie er jeßt lebt. 

Mer hätte glauben follen, daß aus diefem uns 
finnigen Verſchwender ein fo niederträchtiger Wuche— 
rer werden follte ? 
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Hier habe ich unter fo vielen hundert Erempeln 
nur drei gewählt, die, wie ich glaube, hinrei— 
chend fein werden, deutlich zu bemweifen, daß die 
Wahrheit des Sprüchworts: Jung gewohnt, alt 
gethan, gar nicht allgemein ift. 

Und diefes deutlichen Beweifes unerachtet, bin 
ich niemals zweifelbafter gewefen, als jest, da ich 
Gelegenheit gehabt habe, weiter nachzudenfen und 
mich unter meinen Mitbürgern aufmerffamer um— 
zufehen. 

Es find mir fo Viele in die Augen gefallen, 
welche die guten und böfen Angemohnheiten ihrer 
Jugend, bis in ihr hohes Alter, hartnädig beibe- 
halten haben. Und wenn man auch beim erften 
Anblid zuweilen glaubt, eine Aenderung an ihnen 
zu finden, fo wird man doch bei einer genauern 
Unterfuhung merfen, daß es eben die Leidenfchaf: 
ten, eben die Angewohnheiten ihrer Sugend, nur 
unter einem andern Anftrich find. So mie dag 
Geſicht des Greiſes in Anfehung der Hauptlinea= 
mente noch eben das Geficht ift, das der Züngling 
gehabt hat; die Runzeln haben ihm nur ein an— 
deres Anſehen gegeben. | 

Wer follte glauben, daß die Frau Richardin, 
Diefe alte Betfchwefter, noch in diefem Augenblid 
eben die feine Buhlerin ift, die fie vor fünf und 
zwanzig Sahren war? Damals fehminfte fie fich, 
um ſchön auszuſehen; jebt thut fie ed nicht, um 
den heuchlerifchen Ruhm einer frommen und ein— 
fältigen Ehriftin zu erlangen. Ihre fehmachtenden 
Blide flatterten in Gefellfchaften und in der Kirche 
herum, um neue Eroberungen zu machen. Diefe 
Bewegungen find ihre Augen einmal gewohnt; fie 
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fünnen noch jest nicht ruben, und weil die ver: 
derbte Welt diefe matten Augen nicht weiter be: 
merfen will, fo wälzen fie fich andächtig herum 
und feben gen Himmel. Man gebe einmal auf fie 
Acht, wenn fie in ihrem Betſtuhle fniet, den fie 
aus ihrem alten Triebe, bewundert zu werden, 
mitten in der Kirche und vor den Augen des Prie— 
ſters gemiethet bat; man gebe nur einige Minuten 
auf fie Acht. Wenn die ganze Verfammlung ftill 
ift, fo wird man hören, daß fie mit den großen 
filbernen Schlöffern ihres Gebetbuchs eben fo Fünft: 
lich rauscht, als fie e8 in jungen Sahren mit dem 
Fächer that. Vor vierzig Fahren feufzte fie; fie 
feufzt noch jett. Damals fang fie verbuhlte Lie— 
der, und lachte; was fol fie nun thun? Sie fingt 
noch, und weint, nicht über ihre Sunden, nein, 
über ihre Runzeln. Als ein junges Mädchen riche 
tete fie den Pus, die Mienen, die unfchuldigen 
Handlungen anderer Mädchen; denn aus Hochmuth 
wollte fie gefallen. Hat fie wohl eine andere Abe 
ficht, wenn fie jegt ihren Nächften verdammt? Sonft 
gab fie fihb Mühe, lebhaft zu feheinen, wenn fie 
die ftärfiten Gefellfehaften mit ihren gedanfenlofen 
Reden übertäubte und bei allen Gelegenheiten allein 
plauderte; bat fie fich vielleicht hierin geändert? 
Nichts weniger. Shr alter andächtiger Hals über: 
fehreit eine ganze chriftliche Gemeine, mit ihrem 
gedanfenlofen Singen. Niemand verlangt weiter, 
mit ihr zu reden; fie plaudert alfo mit Gott, und 
das nennt fie, Beten. Es ift wahr, fie Hleidet fich 
ſchlecht, einfürmig und bis zum Efel unachtfam; 
gleichwohl erinnern fich noch viele Leute ihrer Eitel— 
feit und ausfchweifenden Kleiderpracdt. Das ift 
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feine Veränderung. Sonft liebte fie den Pus, um 
ihre Schönheit zu heben; jegt wählt fie eine ans 
fehnliche geringe Kleidung, um ihre Haßlichfeit zu 
verbergen. Mit einem Wort, die abgelebte Frau 
Richardin ift immer noch das Fleine, eitle, boch= 
mütbige und boshafte Geſchöpf, das fie in dem 
Frühling ihrer Sahre warz der einzige Unterfchied 
ift diefer: Sn ihrem zwanzigften Sabre bublte fie 
mit der Welt, im fechzigften buhlt fie mit dem Himmel. 
Bei Meffalinen, die wir in voriger Woche be= 
graben haben, Fonnte man viel leichter entdeden, 
daß fie in ihrem Alter noch eben diejenige war, 
die fie in ihrer Jugend gewefen. Sie war das 
feltene Beifpiel einer ftandhaften Jungfer, welche 
fib niemals bat entfchließen fünnen, eine Mannes 
perfon ganz und gar zu beirathen. Diefes hin— 
derte fie nicht, von ihrem vierzehnten Sahre an 
bis ins vierzigfte in einem beftändig abmwechfeln- 
den Eheftande zu leben. Der Reiz verfchwand mit 
ihrer Jugend; der Zeit zum Trotz malte fie den 
entflohenen Reiz auf ihre Wangen, Noch auf 
ihrem Zodbette, da ihr Beichtvater zu ihr kommen 
und ihr den legten Dienft leiften wollte, den Ster= 
bende verlangen; noch da ließ fie ſich den Spiegel 
vors Bett Segen, ſchlug den ſparſamen Reſt ihrer 
grauen Haare in Loden, drüdte zwei Fleine ver: 
rätberifche Mufchen zwifchen die Runzeln an den 
Augen; lächelte fih im Spiegel wohlgefällig an, und 
fhob das Haletuch nachläßig zurüd. Durch diefe 
Zubereitung zu ihrem Ende erfältete fie ſich, und 
ftarb, noch ehe der Beichtvater fam, der beim er: 
ften Eintritt über den unvermutbeten Anblick diefer 
gefhmüdten Mumie allerdings fehr erfchrad. 
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Da ich noch in Leyden war, ftarb die Frau 
meined Stiefbruderd, Sie war in der That ein 
frommes ehrliches Weib, das ihren Mann aufrich- 
tig liebte, aller Welt mit Vergnügen diente, und 
feinen Menfchen beleidigte. Den einzigen Fehler hatte 
fie von ihrer Mutter, die fich fehr gern, fehr forg= 
faltig und bei aller Gelegenheit puste, Aber auch 
diefer Fehler war noch zu entfchuldigen, da fie es 
weder aus CEitelfeit, noch aus Wolluft, fondern 
blos aus Angewohnheit that, nur, um fich zu pußen. 
Sie war eben fo vergnügt, wenn fie andere Frauen 
zimmer anputzen Fonnte. Sie verfchwendete nichts 5 
denn ihr Pubs war fehr mwohlfeil, aber nur immer 
neu. Von feinem Menfchen redete fie in Gefell- 
fchaft Böfes, aber von Kleidern, von Spiten, von 
neuen Moden, von dergleichen artigen Tändeleien 
fprach fie beftäandig. Unter diefer angenehmen Be— 
ſchäftigung brachte fie ihr fech& und dreißigftes Sahr 
beran, wo fie in eine unvermuthete Kranfheit fiel, 
die auf einmal fo heftig wurde, daß der Arzt auf: 
richtig geftand, es ſei unmöglich, daß fie noch vier 
und zwanzig Stunden leben Fönne. Wer follte 
diefe traurige Botſchaft der Kranfen bringen, die 
fo gern lebte, und mit fo vielem Gefchmad gelebet 
batte? She Mann liebte fie zu fehr, und war in 
der That allzu fehr bewegt, als daß er im Stande 
gewefen wäre, ihr den Tod anzufündigen. Der 
Geiftliche follte e8 thbun. Er that es auch mit der 
Vorficht, die man in dergleichen Fällen von einem 
vernünftigen Manne fordern fann. Er beflagte fie 
wegen ihrer jählingen Unpäßlichfeit; er machte ihr 
einige Hoffnung zu ihrer Genefung ; zugleich ftellte 
er ihr auch die Möglichfeit eines gefchwinden Todes 
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vor; und zeigte aus verfchiedenen Zufällen, die fie 
felbft entdedte, wie wahrfceinlich diefe Möglichkeit 
fei. Bei diefer Vorftellung bielt er fich einige 
Minuten auf; nab und nach führte er fie unter 
den angenehmften Befchreibungen eines fanften Todes 
auf den Punft, welcher fo Fislich zu fagen war, 
und als er fie endlich mit fo vielen Umfchweifen 
vorbereitet hatte, fo wagte er es, und eröffnete ihr: 
Sie müffe fterben. Sch fterben? rief fie, und fuhr 
in dem Bette auf; ich, in meinem fech und dreißig- 
ften Sabre fterben? Was fehlt mir? Bin ich fo 
franf? Wo ift der Medifus? Sie fah fih wild in 
der Stube um; fie erblickte ihren Mann und ihre 
Freunde in der traurigften Stellung. Das ver- 
mehrte ihre Unruhe. Der Geiftlibe wollte noch 
einen Verfuch feiner Nedefunft wagen; aber fie 
war außer fib. Sie fiel ihm mit Ungeftum in 
die Nede, und hieß ihn fehweigen. Sch fterbe nicht, 
rief fie: Bin ich allein die Sünderin, die fo früh 
fterben follte ? Sie drüdte ihrem Mann die Hände, 
und bat, er möchte den Geiftlichen von ihr gehen 
laffen, welcher auch fo befcbeiden war, und in daß 
nächfte Zimmer ging. Inzwiſchen fam der Arzt. 
So bald er herein trat, rief fie ihm mit einer 
röchelnden Stimme entgegen: Iſt e8 wahr? muß 
ich fterben ? Der Arzt fehwieg und zudte die Achfeln. 
Sie verftand diefe traurige Eprache. Verräther! 
durch Shre Verwahrlofung fterbe ich! Das fagte 
fie mit einer ihr ungewöhnlichen Wuth. Der Arzt 
wollte ihr nah dem Puls greifen; fie ftieß ihn 
von fich, und hüllte den Kopf in das Bett. Was 
follten wir nun anfangen? Wir fahen aus ihren 
Bewegungen die Angft der Verzweiflung, mit der 
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fie rang. Der Arzt verficherte und, daß diefes 
ihren Tod bejchleunige, und daß fie, bei diefen 
heftigen Erſchütterungen ihres Körpers, faum noch 
eine Stunde leben fünne, Wir waren außer un®. 
Endlich trug man es mir auf, fie zu befänftigen. 
Sch nahm mir vor, mir ihre Neigungen zu Nus 
zu machen, und ihr den Tod fo geputzt zu zeigen, 
als ed möglich fein wollte. Sch näherte mich ganz 
gelaffen ihrem Bett. Sie fehlug die Augen auf, 
und ſah mich ſchüchtern an! Sind Sie audb ein 
Bote des Todes? Sa! ich will fterben, ich Une 
glückliche, ich will gern fterben. Das fagte fie mit 
fnirfehenden Zähnen. Vielleicht ift diefe Furcht 
noch zu früh: war meine Antwort. Meinen Sie, 
Herr Schwager, follte ich wohl noch leben Fünnen ? 
Iſt diefe Furcht noch zu früh? Sie find doch ein 
rechtfchaffener Freund von mir; mit Shnen kann 
man doch vernünftig reden. Glauben Sie in der 
That noch, daß Hoffnung übrig ift ? Aber ſchmei— 
cheln Sie mir nicht! Bei diefer Anrede merfte ich 
gar deutlich, daß ihre Seele die letzten Kräfte 
fammelte, die Freude auszudrücken, die fie über ein 
längeres Leben hatte. Ich bemächtigte mich diefes 
vortheilhaften Augenblids, feste mich an ihr Bett, 
und faßte fie bei ihrer fterbenden Hand. Sch zeigte 
ihr, daß vielleicht noch Hoffnung zum Leben übrig 
fein fünnte, daß wir e8 Alle fo fehr wünfchten, 
ald fie es felbft kaum wünſchen könne, daß ich als 
ihr wahrer Freund ganz untröftbar fein würde, 
wenn fie fterben follte. Sch hoffte, es folle nicht 
gefchehen. Weil aber doch ein vernünftiger Menfch 
ſich auf alle Fälle müffe gefaßt halten; fo bäte ich 
fie, mir zu fagen, wie fie auf diefen unverhofften 
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Fall wünfchte, im Sarge angefleidet zu fein. Sch 
batte diefe Worte faum ausgefproshen; fo fühlte 
ich an ihrer Hand, daß der Puls ftärfer fehlug. 
Shre balbgebrochnen Augen befamen wieder etwas 
von ihrem vorigen Feuer; fie lächelte mich mit 
einer chriftlichen Gelaffenheit an, drüdte mir die 
Hand, und fagte: Wie Gott will! Wir find Alle 
fterblich! Und wenn ich ja fterben foll, fo beſchwöre 
ih Sie bei Shrer Freundfchaft, laſſen Sie bei 
meiner Beerdigung nichtd fehlen. Der Sarg muß 
von eichenem Holze fein; aber Herr Schwager, ja 
nicht fo einen ſchlechten fledigten Sarg, wie ihn 
die Stadtrichterin hatte. Laffen Sie ihn fo glatt 
bohnen, ald e8 die kurze Zeit erlaubt. Hier fuhr 
fie, faft eine halbe Stunde, mit einer innerlichen 
Zufriedenheit fort, mir die Befchlagung des Sar— 
ges, defjen Bedeckung, die Anzahl der Lichter, die 
um den Sarg fteben follten, die Leichenproceffion, 
die Trauer für die Bedienten, die monatlichen Ver: 
änderungen, die ihr Mann bei feiner Trauer im 
erften Sahre beobachten ſollte; mit einem Wort, 
die geringften Kleinigfeiten vorzufchreiben,, die ich 
nicht verftand, und die ich unmöglich merfen fonnte. 
Sie war vom langen Reden fehr entfräftet; ich 
bat fie, fich zu fchonen, Lieber Gott, antwortete 
fie feufzend, laffen Sie mich immer reden; viel- 
leicht habe ich faum noch eine Viertelftunde zu 
leben. Diefe will ich noch anwenden, mich zu mei— 
nem Ende zu bereiten. Denn fehen Sie nur, Herr 
Schwager, ich habe Alles bei mir fehr vernünf— 
tig überlegt. Da mich Gott von meinem Mann 
und meinen lieben Kindern im fechd und dreißig- 
ften Sabre, ja wohl in der Blüthe meine? Alters! 
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dahinreißt, fo wird man es mir bei meiner Jugend 
nicht für eine Eitelfeit auslegen fünnen, wenn ich 
rothen Atlas zum Kiffen nehme. Auf eben die 
Art fol auch der Sarg ausgefchlagen werden, Sch 
fühle, daß ich matt werde, ich kann faum mehr 
reden. Wie flüchtig ift doch unfer Leben!.. Hier 
rubte fie einige Minuten, und ich gab einen Winf, 
daß man den Geiftlichen wieder holen möchte... » 
Alfo, mit rothem Atlas ausgefchlagen ; das waren 
meine Gedanfen, Herr Schwager. Dort in jener 
Kommode, im mittelften Sache rechter Hand, bei 
meinem neuen Fächer .... den haben Sie wohl 
noch nicht gefehen, Herr Schwager? Sie follen 
ihn gleich fehen „... dort liegt ein Stüd filberne 
Spisen. Mit diefen wollen wir die Kiffen und 
den Atlas im Sarge befesen, Alles bogenweife ; 
fehn Sie auf mich, Herr Schwager, fo, wie ich 
Shnen bier weife (und fie wies mir ed mit Fin 
gern auf dem Bette); aber fo, ja nicht anders, 
und die Bogen bei Leibe nicht zu Fleinz es ift 
fonft gar fein Gefhmad darin. Die Haare foll 
mir meine Schwefter frifiren laffen, fo, wie ich fie 
vor vier Wochen trug, als ich Gevatter ſtand; nur 
nicht zu weit ind Geſicht; man fieht wie eine Eule 
aus. Mein Sterbefleid aber „... Hier trat der 
Geiftliche ins Zimmer. Kommen Sie, Herr Beichts 
vater, fommen Sie zu mir ber. Gott bat mir die 
Gnade gegeben, daß ich mich auf alle Fälle faſſen 
fünnen. Vielleicht friftet mir der Himmel das Leben 
noch; inzwifchen will ich doch, als eine gute Chri— 
ftin, mich zu meiner Hinfahrt bereiten. Der Geiſt— 
libe war über diefe geſchwinde Veränderung ers 
ftaunt, und ſchickte fich an, feine Kranfe die lette 
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Handlung eines fterbenden Chriften verrichten zu 
laffen. Sch wollte mit den Uebrigen aus der Stube 
geben und fie allein laſſen; aber fie hielt mich feſt 
beim Rode, und fagt ganz facht zu mir: Sie müf- 
fen bei mir bleiben; ich babe noch Verfchiedenes‘ 
mit Ihnen zu reden. Sch blieb alfo bei ihr, und 
bewunderte nunmehr ihre wahre Standhaftigfeit, 
mit welcher fie die Vermahnung des Geiftlichen 
börte, und ihren Tod mit einer zuverfichtlichen Ge— 
laffenheit zu erwarten ſchien. Ueber diefer andäch— 
tigen Handlung mochte wohl eine halbe Stunde 
verftrichen fein. Shre Freunde traten wieder ins 
Zimmer, und fie war jo matt, daß fie in eine 
Ohnmacht fiel. Durch viele Mühe fam fie wieder 
zu fih felbft. Sie fragte, wo ich wäre? und ich 
ftand bei ihr; aber die Augen waren fehon trübe. 
Sie faßte mich wieder bei der Hand, Nur noc 
ein Wort, Herr Schwager; denn ich fühle es, es 
wird bald das leste fein. Zu meinem Sterbefleide 
alfo nehmen Sie weißen Atlas, fo rein Sie ihn 
faufen fünnen. Wir wollen es mit filbernen Spi— 
ben befesen, von dem Mufter, wie ich auf meiner 
neuen Andrienne habe . . . Gerechter Gott! Die 
Andrienne werde ich nun auch nicht wieder anzie= 
ben. Was find wir elende Menſchen doch mit 
allen unfern meitausfehenden Anschlägen! ... 
Meine Wäſche . . . Hier fiel fie in eine neue Ohn— 
macht; aber fie erholte fich geſchwind wieder; denn 
fie hatte mir noch zu fagen, daß fie nicht wüßte, 
was fie für Schuhe anziehen follte. Sch fehlug 
ihr in der Angft vor, fie follte die Brautfchube 
nehmen ; allein fie fihlittelte mit dem Kopfe und 
fagte: Die altväterifchen Schuhe, Endlich wählte 
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fie ein anderes Paar Schuhe, ich weiß nicht mehr, 
welches. Die dritte Ohnmacht überfiel fie. Es 
Foftete viel Mühe, ihre fliebenden Lebenägeifter zu— 
rück zu bringen. Endlich gelang es dem Arzt. 
Sie erwachte, aber die Sprache hatte fie verloren. 
Sie winfte ihrem Manne, den fie zärtlich umarmte. 
Man führte ihre beiden Kinder and Bett, denen 
fie die Hand auflegte und einige Thränen dabei 
fallen ließ. Gegen die Anmwefenden macht fie eine 
freundfchaftliche Bewegung, die die Stelle eines 
Abſchiedes vertrat. Wir waren Alle aufs Aeußerite 
gerührt. Sch mußte noch einmal zu ihr treten. 
Sie verfuchte zu reden; aber es war ihr unmög— 
lich. Sie wies etlichemal zwischen die Bruft und 
ward ungeduldig, daß ich fie nicht verftehen fonnte. 
Sie wiederholte diefe Zeichen noch einmal, und driüdte 
die zufammengeballte Hand zwifchen die Bruft. 
Nun verftand ich fie und fagte: Einen Straus 
meinen Sie? Sie follen ihn recht ſchön haben ! 
Sobald ich diefes gefprochen hatte, lächelte fie mich 
danfbar an, drüdte fih die Augen felbft zu und 
verfchied, 

Sieht man wohl oft fo ein rubiges Ende, als 
das Ende diefer Heldin war! Noch ihre legte Miene 
war ein Beweis, daß man das im Alter und im 
legten Augenblid des Lebens thut, was man in 
der Jugend ſich angewöhnt hat. 

Diefe drei Erempel find fo überzeugend deutlich, 
daß ich nicht Lrfache haben würde, noch meitläuf: 
tiger meinen Sat zu beweifen, daß das Sprüche 
wort: Jung gewohnt, alt gethan, eine ziemlich 
allgemeine Wahrheit fei. Aber ich darf bierbei 
nicht ftehen bleiben, Dieſe Erempel find alle drei 
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von dem weiblicher Geſchlecht entlehnt. Dadurch 
würde ich mich den empfindlichen Vorwürfen einer 
meiner Freundinnen in Gleve bloß ftellen, welche 
mir immer Schuld gibt, daß ich mich in meinen 
Reden und Schriften zu fehr an dem Frauenzim— 
mer verfündige. Sie lobt mich mit Beifall, wenn 
fie findet, daß ich feinem Stand und feinem Al— 
ter fchmeichle. Die Gelehrten, den Soldatenjtand, 
auch die Seiftlichen, alle überläßt fie mirz ja, ges 
wiſſer Urfachen wegen, würde fie e8 gern fehen, 
wenn ich weniger bebutfam mit den Dbern ver 
führe; denn fie ift eine bisige Patriotin, und ihr 
Mann ift fein Freund von Steuern und Gaben. 
Uber, dad fann fie durchaus nicht leiden, daß ich 
das Frauenzimmer fo oft, und, wie fie glaubt, im: 
mer nicht auf eine Art erwähne, die für eine Schmei— 
chelei angefehen werden fünne. Darüber eifert fie 
mit einer Deftigfeit, die dem Zanf fehr nahe fommt. 
Sie würde mich böfe machen, wenn fie nicht ſchön 
ausfähe. Aber, ihr Fleiner Mund befommt einen 
ganz neuen Reiz, wenn er fhmältz ihre Augen 
find auf eine befondere Art angenehm, wenn fie 
ein wenig grimmig werden. Sch liebe diefe Fleine 
Kunftrichterin in der milden Unordnung, morein 
fie die Liebe zu ihrem Gefchlecht fegt. Sch werde 
mich wohl noch weiter auf diefe Art verfündigen. 
Ich würde gar zu viel verlieren, wenn ich fie nicht 
wider mich erzürnte, Wie reizend wird fie mit 
ihren weißen Zähnen knirſchen, wenn fie diefe Stelle 
fo unvermuthet in meinen Sprüchwörtern findet! 
Ich habe ihr gedroht, daß ich ihre Parteilichfeit 
der Welt verrathen wollte, wenn fie nicht aufbörte, 
mich mit ihrer Kritif zw martern. In der That 
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bat fie bei ihren tugendbaften Vollkommenheiten 
gar nicht Urfache, ficb der Febler ihres Gefchlechts 
anzunehmen. Sie follte bevdenfen, daß ihr Ge— 
Ichlecht die Hälfte der Welt ausmacht; fo würde 
fie ſelbſt nachrechnen fünnen, daß ich niemals zwei 
tugendhafte, oder zwei lücherliche Charaftere malen 
fann, ohne den einen von dem Frauenzimmer zu 
borgen. Gleichwohl entfihuldige ich bei ihr diefe 
Vorurtheile. Sie thut nichts, ald was der größte 
Theil der Lefer thut, welche e8 zwar geſchehen laffen, 
daß man aller Fehler fpottet, aber alsdann die 
Stirne rungeln, wenn man den ihrigen zu nabe 
fommt. Sehen Sie, Madam, wie billig ich bin. 
Und damit ich Sie noch mehr berubige, fo will 
ich dieſes Sprüchwort nicht eher ſchließen, bis ich 
einige Erempel angeführt, daß auch bei ung Manns 
perfonen die Thorheiten der Jugend noch im Al: 
ter ihre volle Kraft unverändert behalten. Köns 
nen Sie wohl mehr von mir verlangen, Madam ? 
Sch küſſe Shen die Hände! 

Der ungerechbte Herfommann, diefer Vater der 
Sporteln und Hohepriefter der Chifane, wird auf 
dem Rathhauſe unvergeffen fein, fo lange man nod 
einen Schelm nennt. Den erften Schritt, den er 
in die hohe Schule that, den that er in das Haus 
eines Mannes, welches von den Thranen der Witt: 
wen und dem geraubten Brode der Waifen ers 
baut war. Diefer gefchworne Feind der Gerech— 
tigfeit empfing ihn, als den hoffnungsvollen Sohn 
feined würdigen Freundes, mit offenen Armen. Ich 
darf nicht vergeffen, zu erwähnen, daß der Vater 
unfers Herfommanns im Gefüngniß geftorben war, 
und dieſes um einer Kleinigfeit willen, Mit einem 
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Wort, er hatte ein paar falfhe Wechfel gemadht. 
Sn der That war diefed unter allen feinen Ver: 
brechen das Fleinfte. Herfommann entdedte feinem 
neuen Vater gar zeitig die großen Gaben, die in 
ibm noch unausgebildet lagen. Ohne ſich auf der 
Univerfität lange mit dem zu martern, was man 
Theorie nennt, fchritt er gleich im erften Sahre 
zur Praxis. Es vergingen nicht vier Monate, fo 
war er im Stande, alle Hände nachzumalen. Bei 
müßigen Nebenftunden übte er fich in der Gefchid- 
lichkeit, Siegel nachzudrüden, und Briefe unvermerft 
zu dffnen. Damit er einige Nahrung haben und 
defto mehr aufgemuntert werden möchte; fo lehrte 
ibn fein Gönner die einträgliche Kunft, Zeugniffe 
abzulegen, und brachte ihn in Kurzem dergeftalt in 
die Rundfchaft, daß er der ganzen Gegend, in al: 
len mögliden Fällen, und wo ed nur verlangt 
ward, mit feinem Zeugniffe gegen die Gebühr diente. 
Hievon hatte er einen dreifachen Nutzen: Er ver: 
diente Geld; er ward fo unverfehämt, als nad 
den Grundſätzen feines Lehrers ein Advofat feiner 
Art fein mußte; und endlich lernte er zugleich durch 
eigne Erfahrung, wie man Zeugen abrichtet. Diefe 
zwei legten Vortheile bringen noch mehr ein, als 
alle Titel aus den Pandeften. Nunmehr fand 
ihn fein Lehrer fähig, der Gerechtigfeit den Krieg 
anzufündigen und zu prafticiren. Seinen erften 
Prozeß verlor er. Sein Gegner war ein Advofat, 
der gefchict, ehrlich und unerfchroden war. Sein 
Richter war einfichtövoll und unparteiifch. Unfer Her: 
fommann war noch nicht abgehärtet und unver: 
ſchämt genug, vor den Augen eines gerechten Rich: 
ters, und eined Gegnerd, den die Wahrheit mus 
Rabener's ſämmtl. Werke, IT. 10 
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thig machte, die augenfcheinliche Ungerechtigfeit feiner 
Sache zu vertheidigen. Er fonnte fih nicht faſſen. 
Der Richter üuberführte ihn feiner Bosheit; fein 
Klient verlor feine Anfprüche und fein baares Geld; 
der unglüdliche Herfommann aber ſchlich befchämt 
nab Haufe und Flagte feinem Meifter den trauri= 
gen Ausgang feines erften Angriff. Diefer er: 
fabrene Mann munterte ihn auf. Er geftand ihm, 
daß es Sehr fehwer fei, vor den Augen eines uns 
parteiifchen Richter und eines erfahrnen Gegners 
eine ungerechte Sache gelafjfen zu vertheidigen. 
Zugleich aber verficherte er ihn, es fei ein fehr 
feltened® Phänomenon, einen ſolchen Richter und 
einen folhen Gegner beifammen zu finden. Muth 
müſſe er faffen, dem Nichter beftändig widerfpres 
chen, feinen Gegner durch perfünliche Vorwürfe 
und Grobheiten erhitzen; mit einem Wort, wenn 
er fie nicht mit der Bündigfeit der Beweife über: 
führen fönne, fo müſſe er fie durch die Stärfe 
feiner Lunge überfchreien. Oft, lernt ein junger 
Feldherr durch den Verluft einer Schlabt mehr 
Kriegsfunft, als durch den vortheilhafteften Sieg. 
Unferm Herfommann wiederfuhr eben diefes. Durch 
fein Unglüd ward er groß. Bisher hatte er fi 
vornehmlich nur diefes angelegen fein laffen, twie 
er die unbequemen Regungen eines fterbenden Ge— 
wiffend niederdrüde, und fein Geficht gewoͤhne, nie— 
mal zu erröthen. Nun arbeitete er auch an feis 
ner Lunge, und arbeitete mit einem fo glüdlichen 
Erfolg, daß er mit der Dreiftigfeir eines alten 
legalen Betrüger in kurzer Zeit den Richter be= 
täubte, und den Gegenpart überfihrie. Nunmehr 
ward er allen Richterftuben fchrediich und in der 
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ganzen Gegend als ein großer Advofat berühmt. 
Wittwen und Waifen zitterten vor feinem Namen; 
aber allen denen war er eine fichere Zuflucht, welche 
verdienten, gehangen zu werden. So feltene Ver— 
dienite find einer feltenen Belohnung würdig. Der 
alte getreue Wegweifer unfers Herfommanns ers 
ftaunte über den gefchwinden Fortgang dieſes jun 
gen Rabuliften. Er freute fich über dieſes Werf 
feiner Hände, und liebte ihn, wie ein reißender 
Wolf feine Zungen liebt. Die Erfahrung hatte 
ihn gelehrt, wie wenig Zeit dazu gehöre, ſich reich 
zu plündern. Schon im Geift ftellte er fich die 
Größe und die Reichthümer feines muthigen Her— 
fommanns vor. Zur Belohnung feiner ihm gelei= 
fteten Dienfte wollte er fein Glück mit dem Glück 
dieses boffnungsvollen Mannes verbinden, Er gab 
ihm alfo feine einzige Tochter. Die vertraulichfte 
Einigfeit der Straßenräuber ift von feiner Dauer 
und nimmt oft ein blutige Ende. Herfommann 
und fein Schwiegervater waren beide zu boshaft, 
als daß fie lange Zeit mit einander in Einem Haufe 
ruhig leben konnten. Ihre Feindfchaft brach mit 
Heftigfeit aus; fie verflagten einander vor dem 
Richter. Die ganze Stadt war aufmerffam, wie 
bei dem rafenden Kampf zweier grimmiger Be: 
ftien. Herfommann, welchen die Chicane vorzüg— 
lich liebte, wie das Glück junge Helden liebt, und 
alten untreu wird; Herfommann, den fein Schwie— 
gervater zum Raube eingefegnet, und zum Betrü— 
ger abgerichtet hatte, diefer undanfbare Herfom= 
mann beftritt ihn mit feinen eignen Waffen, und 
fiegte, Er war fo gefchict, daß er feinen Schwie— 
gervater um das Haus und um fein ganzes Ver: 
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mögen brachte Er ließ ihn elendiglich verhungern. 
Nun war ihm weiter nichts im Wege, um ungebin= 
dert zu würgen. Er that ed dreißig Jahre lang 
und vermwüftete die ganze Gegend. Das war ihm 
noch nicht genug; auch nach feinem Tode wollte 
er noch ſchaden. Er machte ein Teftament, wel— 
ches feine Erben in die größte Erbitterung und 
in Prozeffe ftürzte, die ihnen nicht allein die Erb- 
ſchaft zernichteten, fondern auch noch ihr eignes 
Vermögen fofteten. Herfommann that alfo in feis 
nem Alter das, mworan er fich in feiner Jugend 
gewöhnt hatte. Er war ein junger Böfewicht, ein 
alter Räuber und auch nach feinem Tode noch ein 
fhändliher Betrüger. Es fallt mir noch eine 
merkwürdige Handlung feiner ftandhaften Bosheit 
ein. Wenig Stunden vor feinem Tode entichloß 
er fih, des Wohlftandes wegen den Beichtvater 
zu fih fommen zu laffen. Diefer fegnete ihn end— 
fih ein, und beim Einfegnen merfte Herfommann, 
daß er contrebandes Tuch zum Priefterrode hatte. 
Er ließ den Fisfal rufen, gab ed an und ftarb. 
N. N. ward durh den Tod feiner Aeltern der 
unmwürdige Erbe eines anfehnlidhen Vermögens. 
Sein rechtfchaffener Vater fannte ihn genauer, als 
viele Väter ihre Kinder fennen. Er hatte ges 
merft, daß fein Sohn, von den erften Sahren 
an, das Geld, dad man ihm in die Hände gab, 
auf die niederträchtigfte Art verfchwendete. Er be— 
mübhte fich, den Folgen davon durch ein fehr forg= 
fältig eingerichtetes Teftament vorzufommen. Diefe 
Sorgfalt mar vergebend. In der verabſcheuungs— 
würdigften Gefellfchaft von eigennüsigen Freunden, 
von Spielern und Huren brachte er fein Vermöd- 
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gen durch, ohne es felbft zu genießen. Gebt lebt 
er von dem Almofen feiner Freunde. Weder die 
Verachtung der ganzen Stadt, nod die nagende 
Armutb, noch eine Zeit von fünfzig traurigen Jah— 
ven find vermögend gewefen, ihn vernünftig zu ma= 
ben. An feine rafenden Ausfchweifungen denft 
er mit Vergnügen, und verfichert mit den fchred=- 
fichften Flüchen Alle, die es hören wollen, daß, 
wenn fein Vater heute ftürbe, er noch heute An— 
ftalt machen würde, das ererbte Vermögen mit eben 
der wilden Art zu zerftreuen, wie er es vor drei— 
gig Sahren gethan habe. 

Veit Knollius war des Verwalters Sohn, und 
in feinem Dorfe der gelehrtefte Bauerjunge. Seine 
zärtliche Mutter war erfenntlih; drum lobte ihn 
der Schulmeifter alle Sonntage. Das machte den 
albernen Buben hochmüthig; er verachtete die an— 
dern Knaben, welche nicht fo fir lefen und ſchrei— 
ben fonnten. Es war ihm unleidlich, wenn ihm 
einer von feinen Mitſchülern widerſprach, und da 
ihm die Natur, außer feinem großen Berftand, 
auch große Fäuſte gegeben hatte, fo prügelte er 
auf die armen Jungen despotifch los. Sn diefer 
Semüthöverfaffung fam er auf eine Stadtfchule, 
wo er alle Tage gelehrter und alle Tage unbefcheid= 
ner ward. Auf hoben Schulen brachte er e8 in 
der Grobheit immer weiter. Er war unermübdet 
fleißig, um Andern ins Geficht fagen zu Fönnen, 
daß fie unmwiffender Pobel wären. In Kurzem fagte 
er Diefes feinem eignen Lehrer; und damit er die 
Sreiheit erlangen möchte, es Öffentlich behaupten zu 
dürfen, fo öffnete er fih den Weg zum Katheder, 
und wies der Welt im fehönften Latein, deffen fich 
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in Rom fein Bootsknecht bätte ſchämen dürfen, 
daß alle feine Kollegen unmwiffende Efel und deutfche 
Dchfen wären, und daß nur Einer von den Mufen 
gefandt wäre, feinem blinden Vaterlande die Aus 
gen zu Öffnen, und den hochmüthigen Ausländern 
einen Mann entgegen zu feben, der Knollius heiße: 
Es waren einige Theile der Gelehrfamfeit, um 
die er wahre Verdienfte hatte; feine Feinde felbit 
fonnten ihm das nicht abfprechen.. Aber auch feine 
beften Freunde mußten geftehen, daß diefe Ver: 
dienfte durch feine Eigenliebe und beleidigende Grob— 
beiten dergeftalt verdunfelt würden, daß er allen 
unerträglich fei und ein unparteiifcher Richter im: 
mer unfchlüffig bleibe, ob man mehr Urfache habe, 
ihn hochzuſchätzen, oder ihn zu verachten. Diefe 
Aufführung, welche fogar die Keitifer in den Nies 
derlanden fiir unhöflich hielten, erregte ihm viele 
beftige Gegner. Man griff ihn von allen Seiten 
unbarmbherzig an, und zeigte ihm theils mit einer 
ernftbaften Gelaffenheit, theils mit beißender Bit: 
terfeit, theild aber in feiner eignen groben Sprache, 
daß er der gelehrtefte Kümmel feiner Zeit fei. Bei 
allen diefen Anfällen blieb er muthig ftehen. Er 
war von feinen VBerdienften fo trunfen, und von 
der dankfbaren Ehrfurcht, die ihm die fpätefte Nach— 
welt bezeigen würde, fo gewiß überzeugt, daß er 
die vernünftigen und unvernünftigen Vorwürfe mit 
gleichem Hochmuth verachtete. Grotius und Bayle 
waren große Männer gemwefen, und eben um deß— 
willen waren fie den feindfeligen Spöttereien ih— 
rer neidifchen Gegner ausgefest. Diefes war fein 
Troſt; aber er befann fib nicht, daß auch Bav 
und Mäv verfpottet worden waren. Unſer großer 
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Knollius hatte in lateinifchen Büchern gelefen, dag 
die ungefittetften Männer durch die Liebe menſch— 
lich und befcheiden worden waren. Diejes nannte 
er weibiſch. Er floh alfo den Umgang mit Frauen— 
zimmern. Er heirathete nicht, er liebte niemals, und 
flüchtete fich vor der Liebe hinter feine fürchterlis 
chen Folianten, um nicht menschlich und gefittet zu 
werden. Denn nun hoffte er, zur Vergeltung ſei— 
ner Unempfindlichfeit, ein defto größerer Gelehrter, 
feinen Feinden um fo fehredlicher, und unjterblicher 
zu werden. Unter dergleichen menfchenfeindlichen 
Befchäftigungen ift er alt worden. Man will der 
Nachwelt feinen Ruhm überlaffen, und fängt da= 
ber fchon jest an, ihn zu vergeffen. Diefe Ver— 
achtung fühlt er nicht. Noch fihreibt er muthig 
fort. Es fehle ihm nicht ganz an Schülern und 
Bewunderern, fo unbefcheiden er auch ift. Die 
junge grobe Brut gibt feinem gelehrten Hochmuth 
immer neue Nahrung. Er zieht fie für die Nach: 
welt heran, fo, wie er erzogen worden ift. Er 
braucht fie bereits zu Fleinen Fritifchen Streifereien, 
und fegnet fie in feinem väterlichen Schooße, wenn 
fie mit Schlägen zurüd gejagt werden, Es ift zu 
befürchten, daß unfer Knollius noch lange lebt. 
Man kann aber gewiß glauben, daß er fich nie= 
mal8 ändern wird, da er fih in fünfzig Fahren 
nicht geändert hat. Schon auf dem Dorf bei 
feinem Water war er der unerträglichite Bube, der 
mit Fäuften darein fehlug, wenn ihm widersprochen 
ward. Noch in diefem Augenblide ift er eben fo 
ein Fritifcher Bengel, und verfolgt Alle die mit 
feinen gelehrten Grobheiten, die fo unbedachtfam 
find, ihm zu widerfprechen. Ich freue mich, daß 
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ich auch unter dem gelehrten Pobel Männer finde, 
die die Wahrheit meines Sprüchworts beweifen, 

Diejenigen, welche eine bürgerliche Erziehung, 
oder der Mangel, oder der Geiz, oder. der Hoch 
mutb, oder alle die Umftände zufammen, nöthigen, 
zu arbeiten, diefe find immer ungerecht genug, zu 
behaupten, daß der Müfiggang eine fehr leichte 
Sache fei, daß aus demfelben viel Schaden für 
dad gemeine Wefen entjtehe, und daß es ihnen 
ganz unbegreiflich fei, wie ein vernünftiges Geſchöpf 
Geduld genug baben könne, fein ganzes Leben, 
von den erften Sahren an, bis in das höchſte Al- 
ter, in einem ununterbrochenen Müßiggange zuzu— 
bringen. Auf diefe Vorwürfe will ich nur mit 
MWenigem im Namen der Müßiggänger antworten, 
da es zu viel Arbeit für fie fein würde, wenn fie 
es felbjt thun follten. 

Es ift ungerecht, zu fagen, daß der Müßiggang 
eine leichte Sache fei. Man betrachte nur die uns 
ruhige Wirffamfeit der Seele, welche fih beftän= 
dig befchäftigen, beftändig mit neuen Gegenftänden 
unterhalten, niemals, fogar im Schlafe nicht ru= 
ben will. Wie viel Arbeit gehört dazu, die ges 
fchäftige Seele in eine ruhige Unempfindlichkeit 
einzumiegen? Wie fihredfid muß einem Menfchen, 
der des Müßiggangs noch ungewohnt ift, die traus 
rige Ausficht in das Leere des langen Tages fein, 
welchen er beim Erwachen anfängt? Er wird es 
durch die Zeit gewohnt; er gähnt dem Tage ent: 
gegen, nährt feinen Körper, fucht ſich in Gefell: 
ſchaft anderer Müßiggänger zu zerftreuen, und freut 
ſich, wenn die erquidende Stunde fommt, wo er 
fib vor dem Getös der arbeitenden Welt in fein 
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Bert flüchten fann, Wie diefer Tag ift, fo find 
die vielen taufend Tage, die er zu leben hat. Bei 
einer ſolchen gedanfenlofen Einfürmigfeit würde fich 
ein Engländer hängen; aber ein fich felbft gelaſſe— 
ner Deutfchber wird dabei fett. Iſt der Müßigs 
gang fo leicht, warum fliehen ihn diejenigen fo 
fehr, die dergleichen Vorwürfe machen ? 

Alfo iſt es nicht leicht, müßig zu geben; ic 
will aber auch beweifen, daß aus dem Müßiggange 
nicht allein gar fein Schaden für dad gemeine 
Weſen entfteht, fondern daß ſolcher demfelben uns 
gemein vortheilhaft if. Die Stärfe eines Landes 
bejteht in der Nahrung, das ift ausgemacht; die 
meifte Nahrung ift da, mo dad Meifte verzehrt 
wird, das ift auch ausgemacht; und nirgends wird 
mehr verzehrt, als wo viel Müßiggänger find. Wer: 
langt man davon Beweis? Sch will e8 nicht hof: 
fen. Sobald ein Müßiggänger aufſteht, fobald 
füngt er an zu verzehren; und faut noch in dem 
Augenblid, wo er fich, obwohl fpät, zu Bette legt. 
Von den zwölf Stunden, die er machte, werden 
acht mit Eſſen und Trinfen zugebracht, und da er 
niemals ißt, wenn ihn hungert, und niemals trinft, 
wenn ihn durftet, fo find ed nur theure Speifen 
und foftbare Getränfe, die er wählt, feinen Ge— 
fchmad zu reizen. Ein Mann, der durch Arbeit 
fein Brod verdient, lebt die meiften Tage über 
fparfam und verthut gemeiniglich nur wenige Gro— 
fhen. Ein Müßiggänger hingegen, deffen Water 
ihm das Brod verdient bat, wird mehr Thaler 
verzehren, als jener Groſchen braucht. Nun rechne 
man ſelbſt nach (denn jebt rede ich nur mit de— 
nen, die rechnen), welcher von beiden dem Vater— 
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lande am meiften müsglich fei. Sch will weder von 
dem übrigen Aufwand in Kleidung, im Spielen, 
noch von dem Ffoftbaren Vieh reden, das gemeis 
niglih ein vornehmer Müßiggänger zu feiner Ge— 
fellfchaft unterhält. Man fiebt bieraus deutlich, 
wie umentbehrlich die Müßiggänger dem Kommerze 
find. Das wird man wohl ohne mein Erinnern 
verftehn, daß ich nicht vom Pübel, oder armen 
Müpiggängern rede; eben darum find diefe zur 
Arbeit verdammt, weil fie Pöbel und arm find. 
Nur von denen rede ich, welche entweder den guten Ein= 
fall gehabt haben, fich von reichen Müttern gebä— 
ren zu lajfen, oder denen die Vorficht des Him— 
meld eine reiche Frau gegeben, oder welche die 
pornehme Kunft verftehen, das Vermögen anderer 
Leute zu verzehren, 

Außer diefem Nutzen, welcher dem Vaterlande 
durch dergleichen Müßiggänger in Anfehung des 
Konfumo, wie man es funftmäßig nennt, zumächst, 
ift auch noch ein Vortheil, den die arbeitenden 
Mitbürger zu genießen haben. Dadurch, daß jene 
zu groß find, ald daß fie arbeiten follten, bleiben 
Aemter genug übrig, durch welche diefe ihr Brod 
verdienen fünnen. Und wenn auch, wie es oft ges 
fbieht, vornehme Müßiggänger wichtige Aemter bes 
fleiden; fo bat doch der Himmel, der alle feine 
Gaben fo mweislich vertheilt, gemeiniglich dasjenige, 
was er durch den Rang und das Vermögen an 
fie verfchwendet, ihnen wieder an Verftand ab: 
gebrochen, und dadurch fie in die Nothiwendigfeit 
gefegt, Diejenigen zu Hülfe zu rufen, welche für 
fie und ihr Amt, gegen billige Bezahlung, Vers 
fand genug haben. 
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Was ich bier mit Wenigem berührt habe, tft 
weiter nichts, ald ein furzer Entwurf eines weit— 
läuftigen Buchs, welches ich Fünftig unter dem 
Titel: Die fehwere Kunft, müßig zu gehen, dem 
geliebten Vaterlande liefern werde, wenn mir der 
Himmel mein Leben und meine rechte Hand friftet. 
Jetzt alfo will ich davon weiter nichts fagen und 
nur diejenigen freundfchaftlich warnen, welche im: 
mer fo tıbereilend find, auf den Müßiggang zu 
fhmälen, und die Müßiggänger zu verachten, ohne 
zu bedenfen, daß fie unrecht haben und fich der 
Feindſchaft fo vieler Erlauchter und Hochwürdiger 
Müßiggänger ausfegen. 

Der leste Vorwurf ift noch zu beantworten übrig. 
Es fünnen nämlich meine Gegner nicht begreifen, 
wie ein vernünftiges Gefchöpf Geduld genug habe, 
fein ganzes Leben von den erften Sahren an, bie 
in das böchfte Alter, in einem ununterbrocdenen 
Müßiggange zuzubringen. Sch kann es nicht läug— 
nen, mir war ed anfänglich auch ganz unbegreifs 
lich; ich fragte alfo Seine Ercellenz, den Herrn 
Baron von * #* #, einen meiner größten Gönner 
und Befürderer, darum, welcher nunmehr, durch 
die Gnade des Himmels und feines ererbten Ber: 
mödgens, zwei und fiebzig Sahre rühmlichſt müßig 
gegangen ift. Er lag eben auf dem Kanapee und 
rauchte Tabaf, da ich ihm meinen Zweifel vor: 
trug. Allein er lächelte mich mit feiner faulen 
Miene an und fagte: Sind Sie auch fo ein Narr, 
Herr Panfa? Wiffen Sie das noch nicht? Nach 
Zifche will ich e8 Shnen fagen, wenn ich Zeit ha= 
ben werde. Aber bis jest hat er noch feine Zeit 
gehabt; und er wird verdrieglich, wenn ich ihm 
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an fein Verfprechen erinnere. Sch muß alfo ware 
ten, bis die glüdlihe Stunde fommt, wo er fich 
die Zeit nehmen wird, mir dad große Geheimniß 
zu entdeden. Bis dahin müffen fi) meine Lefer 
gedulden; ich kann ihnen nicht helfen. 


Damit ich aber doch etwas thue, fo will ib 


der Welt eine furze Nachricht von diefem patrio— 
tifhen Müßiggänger geben. Sein Vater, welchen 
die Nachbarſchaft nur unter dem Namen des alten 
Zunfers fannte, war wegen feiner Wuchereien bes 
rühmt. Er bielt die empfindlichiten Vorwürfe aus, 
um ein pro Gent mehr zu gewinnen. Sein Haus 
war ein Magazin von Geräth und andern Sachen, 
welche die Nothdürftigen in dafiger Gegend bei 
ihm, als Pfänder, verfesten. Durch beftändige Pro= 
zeffe gewann er beinah noch mehr, als fein Ad 
vofat. Er ftritt mit allen Nachbarn, und brachte 
die anfehnlichiten Familien an den Bettelftab. Mit 
einem Worte: er febarrte ein erftaunliches Vermö— 
gen zufammen, welches er feinem einzigen Sohne, 
meinem größten Mäcenaten, hinterließ. Diefer fam 
auf die Welt, da fein Vater ſchon fünf und fech- 
zig Sabre alt war. Die Feinde feiner Mutter, 
einer jungen und liebenswürdigen Frau, bielten 
feine Geburt für fehr problematifhb, und machten 
feinen Water, nicht fo wohl durd die Vorftelluns 
gen, daß er ein Hahnrei fein fünnte, als vielmehr 
dadurch unruhig, daß er einen ziemlichen Theil 
feines Vermögens auf die Erziehung diefed unges 
bofften Kindes würde verwenden müſſen. In dies 
fer ängftlichen Ungewißheit blieb er fajt ein halbes 
Jahr, da er endlich merfte, daß diefed Kind fehr 
wenig Nahrung zu fih nahm, und wenn cd am 
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beftigiten weinte und fchrie, dennoch den Augen 
blit beruhigt ward und munter lächelte, fobald 
man mit einem Beutel voll Geld Elimperte. Diefe 
Sparfamfeit und diefer natürliche Hang zum Gelde 
überzeugten ihn, mwider alle Vorwürfe der Natur, 
dag diefes Kind fein leiblicher Sohn fei. Er freute 
fib über diefe Entdeckung; er nahm ſich großmü— 
tbig vor, feinem Sohn eine anftändige Erziehung 
zu verfchaffen, und ihn fchreiben und rechnen zu lehren. 

Diefes liebenswürdige Kind gab gar zeitig die 
deutlichiten Merfmale von ſich, daß ihn die Natur 
erfchaffen babe, nichts zu thun. Er fehlief beſtän— 
dig, und niemald ruhiger, ald an der Bruft feiner 
AUmme. Mit dem erften Sahre wollte man ibn 
entwöhnen; aber eö war ihm viel zu mühſam, zu 
fauen; man ſah ſich daher genöthigt, ihn bis ins 
dritte Fahr zu ftillen. Bis ins zehnte Fahr ganz 
gelte man ihn, meil er niemals lernen wollte, allein 
zu laufen, fondern beftändig im Stuble ſitzen blieb. 
Um diefe Zeit fing er auch an, zu reden, aber ſehr 
langfam; und noch jest ift feine Sprade fo lal- 
lend, wie die Sprache eines Kindes; denn er glaubt, 
es entfräfte ihn zu fehr, wenn er ordentlich und 
vernehmlich rede. Des Wohlftandes wegen bielt 
man ihm einen Hofmeifter, welcher fehr fiharfen 
Befehl hatte, das gute Kind nicht zu übertreiben, 
am menigften ftrenge zu halten. Es blieb ihm 
alfo weiter nichtö zu thun übrig, als diefes, dag 
er feinen Schüler früb um zehn Uhr aufwedte, 
bi8 um zwölf Uhr anziehen ließ, über der Tafel 
für feine Nahrung forgte, nach Tiſche ſich neben 
dad Kanapee febte, und von dem Fleinen Sunfer, 
fo lange er Mittagsruhe bielt, die Fliegen ab— 
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wehrte; hernach Kaffee mit ihm tranf, ein paar 
Stunden fpazieren ging, um ihn zum Abendeffen 
vorzubereiten, und wenn auch diefes überftanden 
war, ihn endlich zu feiner Ruhe brachte. Diefes 
waren die täglichen Befchäftigungen feines Hofe 
meifterd. Wie viel gefchidte Hofmeifter würden 
in der Welt fein, wenn man auch fo billig ware, 
von ihnen weiter nicht zu fordern, ale was der 
alte Sunfer von diefem forderte! Ungeachtet diefer 
fpielenden Art, zu unterrichten, war doch unfer jun— 
ger Herr ſchon im achtzehnten Sabre fo weit ge— 
fommen, daß er buchftabiren fonnte. Um deßwil— 
ten fcbidten ihn die Vormünder auf die hohe Schule, 
wo er drei Jahre lang fehlief und aß; und nad 
rühmlichſt abfolvirten akademiſchen Studien, mie 
ibm alle Profefforen und Weinfchenfen bezeugten, 
mußte er auf Reifen gehen. Man padte ihn alfo, 
unter der Begleitung eines alten Kammerdieners 
und eines erfahrenen Kochs, ın einen ſehr beaue= 
men NReifewagen, und fuhr ihn fait zwei Sabre 
in Deutfchland, Franfreich und den Niederlanden 
berum, Alsdann ließ ihn feine gnädige Mama 
nach Haufe fommen, um zu feben, wie fih ihr 
einziger lieber Sohn in fremden Landen gemäftet 
babe. Man wog ihn den Augenblid, da er vom 
Wagen flieg, denn man hatte ihn bei feiner Abs 
reife gewogen; und da fand man ihn, zum unaus— 
fpredhlichen Vergnügen feines hoben Haufes, zwan— 
zig Pfund fchwerer, ald vor zwei Jahren. Den 
nächften Sonntag darauf mußten alle Bauern Gott 
danken, der diefe Reife fo augenscheinlich gefegnet 
batte. Es gab in der Nacbarfchaft feichtfinnige 
Gemüther, welche über dieſen zwanzigpfündigen 
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Segen fpottetenz aber ich glaube nicht, daß fie 
recht thaten. Wie viele von unfern jungen. Edel: 
leuten geben in fremde Länder, und haben von ih— 
ren foftbaren Reifen fo vielen Nuten bei weitem 
nicht, als diefer hatte! Durch den Tod feiner Mut— 
ter, welcher furz darauf erfolgte, fab ſich unfer 
Junker gendthigt, die Verwaltung der Güter felbft 
zu übernehmen. Weil er aber noch jest eben die 
gemächliche Lebensart führte, die er unter der Auf: 
fiht feines Hofmeifters geführt hatte; fo war es 
ihm nicht zuzumuthen, daß er fih um die Ein 
nahme und Ausgabe felbit befümmern follte. Er 
trug alfo diefe gemeine Arbeit einigen: feiner Be— 
dienten auf; und weil er fiebt, daß ihm weder 
am Eſſen, Trinfen, noch einiger Art der Bequem: 
lichfeit etwas abgeht, fo ift er mit ihrer Verwal— 
tung ſehr wohl zufrieden. Sie werden rei, und 
er wird fett. Das ift Alles, was er wünſcht; 
denn dazu ift er zu faul, daß er geizig fein, und 
erſt mühſam unterfuchen follte, wo feine Bedien— 
ten in ſo kurzer Zeit zu einem anſehnlichen Ver— 
mögen gelangen können. Er hat ſich niemals ent— 
ſchließen fünnen, zu heirathen; denn feine Lehns— 
folger haben ihm bei jeder Gelegenheit die fchred= 
lichiten Borftellungen «gemacht, wie mühfam der 
Eheftand fei. Die ſchwerſte Arbeit, die er in feis 
nem Leben unternommen, und unglüdlih ausge— 
führt bat, ift diefe, daß er in feinem fünfzigften 
Sahre Baron geworden tft. Aber auch diefe bat 
ihn taufendmal gereut, wenn er an die unrubigen 
Zeiten des fürchterlichen Bernhards von Galen 
zurüd gedacht, und fich die Möglichfeit vorgeftellt 
bat, daß bei einem allgemeinen Aufgebote der Rit— 
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terfchaft er vielleicht mit auffigen und ald Baron 
fib an die Spitze ftellen müffe, da er außerden, 
als ein gemeiner Edelmann, fib in dem dickſten 
Haufen unbemerft verbergen fünnen. Denn der 
Blutdurſt ift fein Fehler nicht, ob er fich ſchon 
niemal8 ohne Harnifch malen läßt; und aus Liebe 
zur Ruhe und einer guten Gemächlichfeit, bittet 
er Gott brünftig um die Erhaltung des lieben 
Friedens. Vor drei Wochen bat diefer ehrwür— 
dige Greis fein zwei und fiebenzigftes Fahr ange: 
treten, und den billigen Vorfas gefaßt, den Reit 
feiner Tage in Ruhe zuzubringen. Zu dem Ende 
bat er fich ein geraumes Kanapee mit Stahlfedern 
machen laffen, in welchem er von zehn Uhr des 
Morgens, bis Abende um act Uhr wohnt, und 
unter Eſſen, Trinfen und Tabakrauchen, in der 
Gefellfehaft einiger artigen Möpfe, feinen Tod ru— 
big erwartet. Das Einzige, was ich wünfche, tft 
diefes, daß ihm der Himmel nur fo lange noch 
fein theures Leben friften möge, bis er mir und 
meinen Leſern die ſchwere Frage aufgelöst bat, 
wie ed möglich fei, daß ein vernünftiges Geſchöpf 
Geduld genug babe, fein ganzes Leben, von den 
erſten Sahren an, bis ins hohe Alter, in einem 
ununterbrochenen Müßiggange zuzubringen ? Sollte 
ibn aber der Tod dahinraffen, ehe wir diefes von 
ihm erführen; fo wird uns doch fein ungefchäfti: 
ges Leben zu einem Beweis dienen, daß auch ein 
Müßiggänger in feinem Alter nichts thue, da er 
in feiner Jugend nichtd zu thun gewohnt gewe— 
frn iſt. 

Der Sap ift fehr richtig, daß man fehon in dem 
Knaben den Mann erblidt, und aus den Hand— 
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lungen der Kinder mit einiger Zuverläffigfeit pro: 
phezeiben kann, was für eine Rolle fie bei zuneh— 
menden Sahren und im Alter fpielen werden. Mein 
Dnfel it ein alter Winfelfehbulmeifter, und bat 
fib durch feinen Fleiß fo beliebt gemacht, daß ihm 
faft die halbe Stadt ihre Kinder zur Unterweifung 
anvertraut. Diefer Gelegenheit bediene ich mich, 
Betrachtungen anzuftellen. ‘Sch bin beftändig un— 
ter diefen Kindern, die ich mir durch Fleine Ge— 
fälligfeiten verbindlich zu machen gewußt habe. Da 
fie mich gewohnt find, und ich bei allen ihren fine 
difchen Thorheiten freundlich bleibe; fo verftellen 
fie fih in meiner Gegenwart nicht, und ich erlange 
dadurch das Vergnügen, mit einem prophetifchen 
Auge in die Nahmelt unferer Stadt zu fehen, und 
für fie taufend gute und fchlimme Folgen zu ent— 
deden, die Andern, welche nicht fo aufmerffam find, 
ganz verborgen bleiben. Sa, ich bin fo weit ge= 
fommen, daß ich mir getraue, mit einer ziemlichen 
Gewißheit zu beftimmen, mas wir in fünfzehn Jah— 
ren für neue Seften in der Kirche haben werden, 
wie e8 mit der Handlung ftehen wird, welche Art 
von Wis alsdann Mode fein wird, und ob die 
Aemter auf dem Stadthaufe eben fo unachtfam 
und mit eben der Ungefchicdlichfeit, wie jetzt, wer— 
den verwaltet werden. Ich habe hiebei eben die 
Beluftigung, die ein Menfch hat, der mit einem 
Fernrohr meilenweit neue Ausfichten und Gegen= 
den entdedt, die denen ganz unbefannt bleiben, 
welche bei ihren fchwachen Augen nur wenige Schritte 
vor fich hinfehben fünnen. Da ich, als ein wah— 
ver Menfchenfreund, niemald ein Vergnügen allein 
genteßen kann; fo will ich auch diefes mit meinen 
Rabener’s ſämmtl. Werfe I. 11 
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Lefern theilen und ihnen von einigen Knaben die 
Sharaftere befchreiben, die ich an ihnen entdedt 
babe. Sie fünnen folche als moralifche Aufgaben 
anfebenz; denn ich überlaffe ihnen das Urtheil, was 
für ein Mann aus einem jeden diefer charafteri- 
firten Knaben werden dürfte. 

Chriftoph, der Zunge eines Huffehmieds, bat 
niederhangende Augenbraunen, unter denen er tückiſch 
hervor gudt. Er fpricht wenig mit andern Jun— 
gen; mit fich felbjt aber redet er beftändig. Wenn 
er allein zu fein glaubt, fo ftreichelt er fih mit 
einer fehmeichelhaften und beifälligen Art auf den 
Baden, und heißt fich den großen Chriſtoph. Wenn 
er zwei Zungen auf der Gaffe beifammen fieht, 
fo glaubt er, daß fie mit Bewunderung von den 
Vokabeln reden, die er geftern in der Schule ge: 
lernt bat. Er weiß mit einer mohlausgefuchten 
Unachtfamfeit den Donat, oder ein anderes Schul: 
buch vor der Werfjtatt feined Vaters liegen zu 
lajfen, damit die Vorbeigehenden merfen follen, 
daß in diefem Haufe der gelehrte Junge wohnt, 
der Iateinifch lernt. Vor ein paar Wochen warf 
diefer Bube dem Kapellan vor, daß er in der 
Kinderlehre den Spruch unrichtig gebetet babe, und 
fo bald er nach Haufe fam, erzählte er e8 feiner 
Mutter mit großem Gefchrei, daß er den Spruch 
bejier beten fünnte, als der Magifter. Schreiben 
kann er noch nicht, denn er ift erit neun Sahr alt: 
dem ungeachtet fehmiert er fich beftändig Dinte an 
Die Singer, damit die Bürger glauben follen, Schmieds 
Shriftopb fünne ſchon fchreiben. Ja, er gebt fo 
weit, daß er Dintenflede in die Wäfche madt; 
und als ihm feine Mutter unlänaft diefes mit ein 
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paar Ohrfeigen verwies, fo war der Fleine Schurfe 
fo boshaft, daß er fie mit einer verächtlichen Miene 
anſah, und ihr vorwarf, fie rede, wie der unmiffende 
Möbel, der es auch nicht bejfer verftehe, Nichts 
thut er lieber, ald daß er mit der Feder ein Blatt 
Papier vol frigelt, und mir fodann mit einer 
tiefen Verbeugung folches überreicht, wobei er mich 
allezeit mit den Worten anredet: Nach Stand uud 
Würden geehrter Leſer. Ich gebe ihm gemeinig= 
lich dafür einige Kreuzer, und laffe mir erflären, 
was er eigentlich gefchrieben haben wolle. Sm 
Anfange fihrieb er nichts als Gefangbücher. Hie— 
bei hätte er gar wohl fünnen ftehen bleiben, da 
es ehrwürdige Männer gibt, die auf die Unſterb— 
lichfeit einen Anfpruch machen, wenn fie die chrift= 
lich fingende Gemeine mit einem vermehrten und 
verbefferten Geſangbuch irr gemadt haben. Aber 
mein ehrgeiziger Ehriftoph ging weiter. Denn da 
er das fleine a b e fehreiben konnte; fo fchmierte 
er einen Bogen in Quart voll, und fagte, er über— 
reiche mir den erften Band feiner Herzenspoftille, 
Sp viel muß ich ihm nachrühmen, daß ich diefen 
Bogen durcdlefen fonnte, ohne zu gähnen und ohne 
zu ſchlafen; ich vergaß aber damals, ihm feine ges 
wöhnlichen zwei Kreuzer zu geben, melces den 
Buben dergeftalt ärgerte, daß er allen Leuten fagte: 
Herr Anton Panfa ift ein Feind der Geiftlichen 
und Fann nicht einmal Gefchriebenes lefen. Noch 
weit fchlimmer ging e8 in voriger Woche einem 
von feinen Mitſchülern, welchem er einen vollges 
frigelten Zettel wies und ihn bereden wollte, es 
fei ein Kalender, den er gefehrieben habe. Weil 
aber diefer arme Knabe in feiner Einfalt fagte, 


164 


das wäre nur ein Wish und fein Kalender; fo 
drückte ihn Chriſtoph unter fi (denn handfeft ift 
Ehriftoph), und prügelte ihn unbarmberzig, damit 
er geftehen follte, e8 fei ein Kalender; und weil 
er das nicht thun wollte (denn gemeiniglich find 
die Lefer eigenfinnig), fo fniete er ihm auf den 
Leib und wollte ihn mit geballter Fauft zwingen, 
das Blatt zu freffenz ja er ftopfte ed ihm bereits 
ins Maul, als ich unverhofft dazu Fam, und den 
unfchuldigen Knaben rettete. Was glauben meine 
Lofer, was wird wohl aus dem Chriftoph mit der 
Zeit werden? 

Der Herr Fisfal, mein Nachbar, hat zwei roth— 
koͤpfige Sungen, über die ich mir viel Sorge made. 
Der ältefte wird ungefähr fünfzehn Sahr alt fein. 
Er weiß mit einer gefälligen Art fih in allen 
Häufern einzufchmeicheln, und diefes thut er nur 
in der Abficht, feiner neugierigen Mutter ins Ohr 
zu fagen, wo frifhe Kuchen gebaden werden, in 
welcher Familie Kaffeebefuch erwartet wird, ob es 
wahr ift, daß jener Nachbar feine Frau prügfe 
und was eigentlich die Urfache fein müffe, warum 
diefe oder jene Frau ihre Magd mit Ohrfeigen 
aus dem Dienfte gejagt hat. Alle diefe gleichgüls 
tigen Zeitungen gewinnen in dem Munde dieſes 
Heinen Spions ein boshaftes Anſehen; und er bat 
fih von feiner horchenden Mutter bereits alle die 
vielbedeutenden und richtenden Mienen angemöhnt, 
welche fie bei der Anhörung eines neuen Maͤhr— 
chens macht. - Diefe Mienen machen feine Erzäh— 
lungen doppelt gefährlich, weil man dabei lachen 
muß. Kann er feiner Mutter feine neuen Klat— 
fehereien von andern Familien erzählen, fo gebt er 
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in fremden Häufern herum, und macht feine eigne 
Mutter lächerlich. 

Der andere Zunge, welcher erft vor ein paar 
Monaten ins vierzehnte Fahr getreten ift, fcheint 
mir noch weit gefährlicher zu fein. Er hat durch 
feine Schmeicheleien da8 Herz meines Onfels, ſei— 
ned Schulmeifters, fo einzunehmen gewußt, daß er 
die Schule mehr regiert, ald mein DOnfel. Schon 
jest ift er ein vollfommener Tartüffe. Er begeht 
alle Bosheiten, deren ein Knabe von feinem Alter 
fähig ift, und dennoch heißt ihn der Schulmeifter 
beftändig feinen lieben Sohn, fein beſtes Kind. 
Er hat ihm um deßwillen aufgetragen, in feiner 


Abweſenheit auf die übrigen Knaben Adhtung zu 


geben, und es ihm treulich zu hinterbringen, wenn 
einer oder der andere nicht ftill fist, und Findifche 
Ausfchweifungen begeht.  Diefed Amt macht den 
Buben dem ganzen Haufen fehredlich, und er miß— 
braucht e8 eben fo, wie mancher fürftliche Bediente, 
dem die Aufficht über einen Theil des Landes auf- 
getragen tft. Die Zungen, die ihn vordem gerauft, 
oder ihm den Hut vom Kopfe gefchmiffen haben, 
verfolgt er unbarmherzig. Eine Rache ift ihm zu 
wenig; dadurch wird er noch nicht befänftigtz er 
rächt fh, fo oft er fann. Merkt er, daß einer 
von ihnen Nüffe oder Aepfel in der Taſche hat, 
fo ftellt er ihm fo fange nah, bis er ihn auf 
einem Verſehen ertappt; und alsdann ift nichts 
möglich, diefen Unglüdfeligen von der Anflage zu 
retten, als wenn er ihm feine Nüffe und Aepfel 
aufopfert, die er gleichwohl mit der großen Miene 
eines Richter8 annimmt, welcher fich beftechen läßt, 
und doch auf den Schein einer unparteiifchen Ges 
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rechtigfeit eiferfüchtig ift. Seine Leichtfertigfeit 
gebt jo weit, daß er anfänglich die boshaften Strei- 
che anftellt, und fodann mit der heuchlerifchen Miene, 
als ob es ihn bitterlich gereue, fich felbft anflagt, 
um feine Gefpielin in Strafe zu bringen. Wenn 
einer von ihnen wegen einer That gezüchtiget wer— 
den foll, deren er noch nicht überwieſen iftz fo ift 
diefer verrätberifche Bube allemal bereit, wider ihn 
zu zeugen. Findet er gar feine Gelegenheit, dies 
fen oder jenen zu verklagen, fo reißt er felbft 
einige Blätter aus deffen Buche, und verflagt ihn 
wegen diefer Unordnung beim Schulmeifter. Vor 
Kurzem ward er über einer folchen Bosheit ertappt. 
Der ganze Haufe feiner Mitfchüler machte wider 
ihn auf, öffnete dem alten Lehrer die Augen, 
und entdeckte diefem eine ganze Menge von Bos— 
beiten, die er bisher niemals hatte glauben wollen. 
Mein Alter gerietb in die grimmige Wuth eines 
verfpotteten Lehrmeiſters. Er faßte ihn bei den 
Hofen, und ftäaupte ihn vor den Augen der jauch- 
zenden Schüler, von denen einige fo dienftfertig 
waren, ihn zu halten, um ihn die Strafe beffer 
fühlen zu laſſen. Was follte der arme Inquiſit 
thun, da er überzeugt war, und fich weder entfchuls 
digen, noch retten fonnte? Er hielt feinen Schil— 
ling bußfertig aus, froch zu den Füßen feines be= 
leidigten Lehrers, geftand fein Verbrechen, verſprach 
Befferung, und bat es ihm mit Thränen ab. Das 
that er, um das Vertrauen diefes leichtgläubigen 
Alten und feinen vorigen Poften wieder zn erlan— 
gen, damit er ficb an denen rächen fünne, welche 
jest über ihn triumphirt hatten. Sn wenigen Tagen 
war er wieder der vertraute Liebling, der er fonft 
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gewefen. Nun ift er feinen Mitſchülern weit ge— 
gefährlicher, als jemals. Es ift feine Art der Ver— 
felgung, die er nicht wider fie ausübt, Mein 
Onkel ift ein Liebhaber von jungen Tauben; der 
Böfewicht weiß das, und dreht ihnen allen in einer 
Nacht die Hälfe um. Den Morgen darauf wird 
eine ſcharfe Unterfuchung angeftellt. Unſer Tar— 
tüffe tritt auf, und zeiht die That dem Sohne 
eines Barbiers, deffen unverfühnlicher Feind er ift, 
weil diefer bei der großen Erefution ihm die Ho— 
fen gehalten hatte, Was für Ungerechtigfeiten wird 
diefer Knabe in zwanzig Sahren begehen, wenn er 
Stadtfehulze werden follte? 

Sch rauche in müßigen Stunden eine Pfeife Ta= 
baf bei einem Würzfrämer, welcher eine ziemliche 
Anzahl Kinder hat. Unter diefen bin ich befon= 
ders auf zwei Knaben und ein Mädchen aufmerffam. 

Der ältefte von ihnen ift ein ftille8 und fleifi= 
ges Kind, welches alle Tage feinen Spruch lernt, 
weil ihm die Mutter für jeden Spruch einen Pfen— 
nig gibt. Er befommt auch bei andern Gelegen= 
beiten einige Groſchen in feine Sparbichfe, die er 
fehr forgfültig fammelt, anftatt daß feine übrigen 
Geſchwiſter ihr Geld vernafrben. So oft er aus 
der Schule Fümmt, zählt er nach, ob er fein Geld 
noch beifammen hat. Er ift in der Kunſt, reich 
zu werden, fehon fo weit gefommen, daß er einiges 
mal den Bettelleuten den Kreuzer, den er ihnen 
bringen follen, unterfchlagen und ihnen nur einen 
Heller vor die Thüre gebracht hat. Ein alter Bür— 
ger, fein Pathe, der auf Pfänder leibt, bat un= 
ausfprechliche Freude über die gute Wirthfchaft die: 
ſes Knabend. Um ihn beffer aufzumuntern, und 
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zugleich feinen Scherz mit ihm zu haben, borgt 
er ihm von Zeit zu Zeit gegen fehriftliche Ver— 
fiberung einige Grofchen auf ein paar Wochen 
ab, und zahlt fie ihm fodann in neuen Münzen, 
mit einer jlarfen Intereſſe zurüd. Dadurch ift der 
Sunge febon fo weit gefommen, daß er von Agio, 
von pro Gent, von Verfiherung, vom Wechfel- 
rechte plaudert. 

Sein jüngerer Bruder iſt ein munterer Kopf 
und zugleich der feinfte Böfewicht, den man unter 
Kindern von zwölf Sahren fuchen kann. Er borgte 
ihm einige Kreuzer ab, und verſprach ihm nebjt 
richtiger Bezahlung, die Sntereffen an Kuchen und 
Obſt zu geben. Er zahlte auch die Intereſſe einige 
Tage richtig, weil er beredt genug war, feinen 
übrigen Geſchwiſtern folche abzuſchwatzen. In Kurs 
zem waren fie diefe Freigebigfeit überdrüffig. Die 
Sntereffen blieben alfo außen, und der Gläubiger 
drang auf die Bezahlung. Was foll unfer juns 
ger Schuldner in der Angft thun ? Er bat von 
dem alten Nachbar gefehen, daß man ein Blatt 
Papier gibt, welches ein Wechfel heißt. Er thut 
daher feinem mwuchernden Bruder den Vorfchlag, 
dag er ihm das übrige Geld gegen Werhfel au 
leihen folle, verfpricht ihm dafür, nebjt reichen 
Sneereffen, alle Zahlpfennige, die er von den an— 
dern Jungen gewinnen werde, und nebjt den Zahle 
pfennigen alle Tage einen Apfel. Diefe Vorfchläge 
gefallen 5; der ältere Bruder leıbt ibm, in der 
Hoffnung eines fo anfehnlichen Gemwinnftes, die 
ganze Sparbüchfe, und erhält dafür ein mit Dinte 
befchmierted Zettelchen, ungeführ in der Größe, 
wie die Wechfelbriefe des Pathens gemefen waren. 
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Endlich rüdte die Verfallzeit beranz aber da war 
feine Möglichfeit, weder Kapital, noch Intereſſen 
zu bezahlen. Der betrogene Gläubiger Flagte es 
feinen Eltern, und befcheinigte feine Forderung mit 
dem ausgeftellten Wechfel, von dem aber fein Bru— 
der durchaus nichtd mwiffen wollte. Sch war eben 
zugegen. Der Vater lachte über diefe leichtfertigen 
Betrügereienz ich aber erſchrack ungemein, weil ich 
bei beiden die Folgen überfahb, die ihre Wucherei 
und ihre Verfhwendung in fünftigen Sahren haben 
würde. Inzwiſchen entfchied fih, auf meine Parere, 
der ganze Konfurd mit ein paar Ohrfeigen, die 
Kläger und Beflagter zu gleichen Theilen befamen. 

Sch war aber doch neugierig, zu erfahren, wo 
diefer kleine Banferottirer das erborgte Kapital 
bingethban hätte, und die Schuld Fam auf feine 
jüngere Schwefter, welche der Knabe unendlich 
liebte. Diefe hatte ihm mit guten Worten, oder 
im Spielen, oder auch unterm Vorwand, fich 
einige Zändeleien zu faufen, dad Meifte von dem 
geborgten Gelde abzufchbwasen gewußt, und, wenn 
er etwa einmal unerbittlih war, ihm gedroht, 
der Mutter zu entdeden, daß er einen Theil da= 
von vernafiht habe. Sch erftaunte über diefe ges 
winnfüchtige Bosheit, fo fehr ihre Mutter darüber 
lachte. Ich drang mit Ernft darauf, daß das Mäd- 
chen vorgefordert werden mußte. Sie trat ganz 
unerfehroden in die Stube, läugnete die ganze An— 
fhuldigung, fuhr ihrem dienftfertigen Bruder, der 
fie verrathen hatte, nach den Augen, und troßte 
auf ihre Unfchuld. Endlich ward ihre Sparbüchie 
geholt, und bier fand man da8 Corpus delieti. 
Sch, als ein ftrenger Richter, that den Ausfpruch, 
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daß fie dem ältern Bruder das Geld wieder geben, 
und ihm einen Theil feines übrigen Verluftes ers 
fegen follte. Sie zitterte über mein Urtheil, das 
ich fogleich felbit vollzog, und fie bezeigte ſich da= 
bei fo jümmerlich, als fich die Frau eines banferot= 
ten Kaufmanns faum bezeigen kann, welce durd) 
ihren Aufwand und Eigennug ihn in diefes Une 
glück geftürzt bat, und wider alle Landesgefege und 
Gewohnheiten nunmehr angehalten werden foll, 
mit ihrem zufammengeplünderten Vermögen die 
betrogenen Gläubiger zu bezahlen. 

Sch hoffe, es foll meinem Lefer nicht ſchwer fal— 
len, zu erratben, was fir Rollen diefe drei Ges 
fchwifter in ihren altern Sahren fpielen werden. 

Sch vergnüge mich oft durch die LUnterredung 
mit einem Knaben, der bereits in. feinem dreizehn 
ten Sabre alle Eitelfeiten eines Theatermarquis 
bat. Er befchäftigt ſich beftändig mit der Erhal— 


tung feiner glatten Haut, er lodt feine gelben 


Haare forgfältig, und Fleider fich fo reinlich, als 
e8 die Armuth feiner Eltern erlaubt. Er lächelt 
immer, er verliert niemals feine Fleine erobernde 
Miene, und fogar alddann fieht er noch füß und 
zärtlih aus, wenn er meinem alten Dnfel in feine 
ftaupenden Hände fällt. Sobald er einige Kreu: 
zer zufammen gefpart bat, fo kauft er ficb ein 
Bündchen, oder eine andere dergleichen Tändelei. 
Er gebt fehr ebrerbietig und gebeimnißvoll damit 
um; und wenn er endlich die andern Zungen neu— 
gierig gemacht hat, fo läßt er fich mit vieler Mühe 
das Geheimniß abloden, daß diefeg Bändchen ein 
vertrautes Gefchenf von Nachbars Lieschen fei. Er 
geht oft in Gedanfen, ſieht traurig aus und feufzetz 
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zu einer andern Zeit ftolpert er triumpbirend durch 
die Gaffe, und läßt die armen Mädchen verzweis 
fein. Sch bin fein Vertrauter. Er entdedt mir 
alle Anfälle, die die Mädchen auf ihn thun, und 
weil ich weiß, daß diefe Art von Narren nicht 
feicht anders, als durch die Zeit zu beffern ift, fo 
laffe ih ihn ruhig in diefer Narrheit, damit er 
nicht in eine noch größere fallen möge. Die eins 
zige Sorge, die ich mir dabei made, ift feine 
Dreiftigfeit, mit welcher er ſich in die Gefellfchaft 
von Mädchen drängt, bei denen er oft, und bes 
fonders feit einigen Wochen, fo unverſchämt wird, 
dag die Mädchen im Ernfte anfangen, ihn lieb zu 
gewinnen. Eine von ihnen, die ungefähr in fei= 
nem Alter fein wird, ift fehon fo weit verführt, 
dag fie ihn vorgeftern fehr vorfihtig auf die Hand 
fehlug, und den lofen Ehriftel hieß. 

Damit ich diefen fiegenden Korydon ein. wenig 
in der Demüthigung erhalte; fo bediene ich mich 
der Großfprecherei eined andern Knaben, den ich 
wider ihn zum Nebenbuhler aufhese. Diefer bes 
figt bei der größten Feigherzigfeit dennoch, mie 
gewöhnlich, die Gabe, alle Welt zittern zu machen. 
Wenn er auf der Gaffe geht, fo drüdt er feinen 
Strobhut tief ind Geficht, ift in feinem Anzuge 
unordentlich und fährt allen Sungen in die Haare, 
die ſchwächer, oder noch furchtfamer find, als er. 
Er ift fo finnreich, daß er fich alle Vorfälle zu 
Mus machen, und neue Beweife feiner Tapferfeit 
daher nehmen fann. Er mag nun von der Treppe 
berab fallen, oder von der Mutter blau geprügelt 
worden fein; fo erzählt er die Sache allemal zu 
feinem Vortheil, und verfichert feine Mitfchüler 
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mit männlichen Schwüren, daß er diefe Striemen 
befommen, als er ein gewiſſes Mädchen, das er 
nicht nennt, einem gewiffen Jungen, den er auch 
nicht nennen will, vor einer gewiffen Hausthüre, 
die fie wohl felbft errathen würden, abgejagt und 
fie im Triumphe nach Haufe geführt babe. 

Sch hoffe, durch diefe Erempel bewiefen zu haben, 
daß zwifchen dem Knaben und dem Manne Fein 
Unterfchied ift, ald die Größe, und daß man ſchon 
aus feinen Findifchen Handlungen die Thorheiten, 
oder auch die Bosheiten beftimmen fann, durch die 
er fich bei zunehmenden Sahren lächerlich, vder 
verhaßt macden wird. 

Meine Lefer werden fich eine ganz befondere 
Art des Vergnügens verfohaffen, wenn fie mit kri— 
tifher Aufmerffamfeit, eben fo, wie ich e8 in der 
Schule meines Onkels thue, auf ihre eigenen Fa— 
milien, oder auf die Kinder anderer Leute Acht 
baben, und urtheilen, was ſich die Nachwelt von 
diefen jungen Bürgern zu verfprechen habe, Viel— 
leicht bat fodann die Aufmerffamfeit auch den 
Nusen, daß man die Fehler diefer Kinder durch) 
eine defto forgfältigere Erziehung zu beffern ſucht. 


Gut macht Muth. 


Da das Geld alle Verdienfte in fich begreift, 
deren ein Menfch fähig ift, fo ift auch nichts na— 
türlicher und billiger, als der Stolz eined Men— 
fben, welcher dergleichen baare Verdienſte befist. 
Diefer einzige Umstand macht den wefentlichen Un: 
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terfchied zmwifchen einem. vernünftigen Geſchöpfe, 
das reich, aber geizig ift, und zwifchen einem 
Maulefel, der die Schätze feine Herrn auf dem 
Budel trägt. Diefer verfteht die Kraft feiner Schäte 
nicht, und eben um deßmwillen hängt er die demü— 
thigen Ohren. Jener verfteht die Verdienfte, die 
auf dem Gelde ruhen, und deßmwegen verachtet er 
die Armen. 

Das Urtheil der ganzen Welt rechtfertigt den 
Stolz des Reichen. Er wird geliebt; man be- 
mübt fib, feine Freundfchaft zu gewinnen; man 
verehret, man vergdttert ihn. Er ift von gerin= 
gem Herfommenz aber er ıft reih. Seine Auf: 
führung ift fo niederträchtig, wie feine Erziehung; 
aber er iſt reih. Wenn er lacht, fo lacht er wie 
ein Thor, und wenn er feine wichtige Amtsmiene 
annimmt, fo fieht er wie ein Narr aus; aber er 
ift reich. Seine Bosheit, mit welcher er die Ar— 
muth niederdrüct, feine Ungerechtigfeit verdient den 
Strang. Kleinigfeiten! Nur ein Menfch, der die 
Welt nicht Fennt, wird fo einfältig urtheilen. 
Gargil (denn ich weiß es doch, du meinft Gar— 
gilen) Gargil, der Sohn des vergeffenen Taglöh: 
ners, ift hochgeboren, mwohlgefittet, wisig in feinem 
Scherz und verehrungswürdig in feinen Gefchäf: 
ten; ein Vater der Armen, ein Patriot! denn Gar: 
gil ift ein Herr von Millionen ! 

Aber ein Unglüdsfall, oder die Gerechtigkeit, 
welche nie zu fpät erwacht, raubt diefe Millionen 
dem trogigen Gargil, und macht ihn Armer, als 
fein Vater war. Was glaubt die Welt nun von 
ihm ? Man erſchrickt über feinen Salz man ver: 
flucht fein Andenfen, und morgen ift er vergeffen! 
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Ein ficherer Beweis, daß man alle diefe Schmei— 
cheleien feinem Geld, und nicht eine einzige ſei— 
ner Perfon gemacht hat. That Gargil wohl uns 
recht, mwenn er fib Mühe gab, feine Schäße zu 
häufen, wenn er nur auf feine Schäße ftolz war, 
wenn er zweifelte, ob Arme unter die vernünftigen 
Sefchöpfe gehörten, die feine Achtung und Vor— 
forge verdienen fünnten ? 

Sch habe bemerft, daß man wider diejenigen, 
welche wie Gargil denfen und fammeln, die un— 
barmherzigften Spöttereien vorbringt. Nie ift der 
Gelehrte und der Ungelehrte in feinen Vorwürfen 
bitterer, al& wenn er wider den Geiz und die Reis 
hen eifert. Mich dunft, es ift biebei eine ſehr 
große Ungerechtigfeit. Nicht Gargil, ſondern die 
Welt ift an allen diefen Thorheiten Schuld. Hätte 
man mehr HSochachtung für die Tugend; rühmte 
man denjenigen, als einen verehrungswürdigen Mann, 
welcher durch feine Fürforge taufend Familien glück— 
lich zu machen fucht, welcher an feinen eigenen 
Vortheil zulegt, und zuerft an das Wohl der— 
jenigen denft, die feiner Aufficht empfohlen find; 
wüßte die Welt diefe Verdienfte nah Würden zu 
ſchätzen; fo würde Gargil fih eben fo viel Mühe 
gegeben haben, tugendhaft, mitleidig und große 
müthig zu fein, als durch Lajter fich empor zu 
fhwingen. Die beruhigende Zufriedenheit, welche 
ein TZugendhafter bei feinen Handlungen empfindet, 
ift der angenehmfte Lohn, von welchem der Lafters 
bafte nichts weiß, und deifen Größe ibm doc, 
mitten in feiner Pracht, die empfindlichiten Vor: 
würfe macht. Aber Gargil verlangte, groß und 
angefehen zu werden; und er Fam in eine Welt, 
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welche nur die biendenden Reichthümer verehrte, 
die stillen Tugenden eines redlihen Herzens aber 
für bürgerliche Vorzüge hielt. Wer hatte nun die 
meifte Schuld ? Gargil, oder die Welt ? 

Diefe ungerechten Vorurtheile der Welt find Urs 
fache, daß die Tugend allemal fhüchtern zurüd 
tritt, und in dem Getiimmel der reichen Thoren 
fih verdrängen laffen muß. Ein Mann, der die 
Pflichten gegen Gott und feinen Fürften Fennt, 
der diefe Pflichten forgfältig beobachtet, der fie 
Andern lehrt, der durch Ddiefe Lehren und feine 
Erempel dem Staat taufend gute Bürger fchafft; 
diefer rechtfchaffne Mann lebt unbemerkt, und ftirbt 
unbeflagt; denn er ift arm. Er hatte nicht Muth 
genug, ſich der Welt zu zeigen: denn feine und 
Anderer Erfahrung hatte e3 ihn gelehrt, daß die 
Welt ihn verachten müſſe, fo bald fie ihn erblide. 

Es kann diefed genug fein, zu beweifen, daß 
das Sprübmwort: Gut maht Muth, fehr gegrüns 
det ift. Zugleich habe ich die Urfache davon anz 
geführt; und weil ich eben nicht nöthig habe, auf 
die Reichen nicht eiferfüchtig zu fein, fo bin ich 
fo gerecht gemwefen, zu zeigen, daß die Schuld 
nicht fowohl an den Reihen, als an den Bor: 
urtheilen der Welt liegt. Mir einem Worte: Ich 
glaube, ich habe Alles gethan, was man von einem 
unparteiifchen Moraliften verlangen kann. Nun will 
ich auch die andere Seite von meinem Sprüd: 
worte anfehen, und meine Betrachtungen über dies 
jenigen mittheilen, melde ohne Gut muthig genug 
und in Gefellichaften oft weit unerträglicher find, 
als ein hochmüthiger Reicher, 

Wer it der fohmusige Cyniker, welcher dort an 
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feinem Pulte die Nägel kaut und mit einer bittern 
Wutb lächelt? Es ift der Sittenrichter, welcher 
die Welt verachtet, um ſich an der Verachtung der 
Welt zu rächen. Sein zerriffener Mantel bededt 
ein ftolgeres Herz, als unter manchem Drdensbande 
nicht bededt liegt. Er ift eben derjenige, der am 
meiften wider die eifert, welche Verdienfte nicht be= 
lohnen, da fie doch die Gewalt hätten, ihn aus 
feinem gelehrten Staube hervorzuziehen. Ihm fehlt 
Geburt, Glück und Gefchidlichfeit, ſich durch Fleiß 
und gefülligen Umgang beliebt zu machen. Er 
fpottet alfo über die Pracht der Großen, und nennt 
fie glänzende Thoren, um einen Vorzug verächtlich 
zu machen, der ihm mangelt. Haben diefe Reichen 
ein Vorrecht vor ihm, glüdlich zu fein? Verſteht 
wohl einer von ihnen die gelehrten Spracden, die 
unfer Timon beffer verfteht, als feine Mutterfprache ? 
Die Sitten der Griechen find ihm befannter, als 
die Sitten der Zeiten, in denen er lebt. Wagt 
e8 einmal, und laßt euch mit ihm an feinem Pulte 
in eine Unterredung ein! Er wird eure Unwiſſen— 
beit beſchämen; er wird euch mit Spllogismen 
ftumm macden, die ihr nicht einmal zu nennen 
wißt. Shr werdet auf feiner Studierftube eben 
fo unmiffend und albern vor ihm da ftehen, als 
er in eurem Vorzimmer vor euch zittert. Sind 
diefes nicht Verdienfte genug, welche belohnt wer— 
den follen, welche dem Timon ein Recht geben, 
bei feiner gelehrten Armuth ftolz zu fein, und Muth 
genug zu haben, die Eitelfeit der prächtigen Elen= 
den zu verachten, welche weder Griechifch noch Latein 
verftehn, welche den Heftor für eine große Dogge 
balten, welche ſich einbilden, bündig zu denken, 
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und doch nicht einmal wiffen, in welcher Form fie 
denken, welche bei aller. dieſer Unwiſſenheit dennoch 
das prächtige Glück genießen, das nur der weife 
Timon geniefen Sollte, wenn der Himmel gerecht 
und die Welt erfenntlih wäre? Mitten in feiner 
Armuth ift TZimon fo mutbig, daß er mit dem 
Himmel, und der Welt zanftz daß er auf fein 
Elend ftolz ift, von welchem er fich nicht loszu— 
wideln weiß. 

Man glaube nur nicht, dag Timon beftändig fo 
großmüthig gedacht hat. Der erfte Schritt, den 
- er aus der Schule in die Welt that, war, feinen 
Wünſchen und feiner Einbildung nad, der Schritt 
zu Reihthbum und Ehre. Er froch -bettelnd vor 
den Füßen derjenigen herum, die jetzt fein pedan= 
tifher Stolz verachtet. Er fuchte ihren Beifall 
auf eine niederträchtige Art zu gewinnen. Er 
rühmte ihre Verdienfte und ihren VBerftand: zwei 
Sachen, die er ihnen jest gar abfpricht. Die 
Sprache der Götter, welche bei uns der Mißbrauch 
zur Sprache der Bettler gemacht hat, war diejenige, 
die er mit ihnen am liebften redete, weil fie ge= 
meiniglich baar bezahlt wird. Er beunruhigte die 
Aſche der alten Helden, um wenigſtens Einen zu 
finden, mit dem er feinen Mäcenas vergleichen 
fünnte, Nur der Nachwelt fang er deffen Ruhm 
vor. Die Nachwelt horchte erftaunt, wenn er fang; 
und fein unempfindlicher Mäcenas fehlief darüber 
ein. Mit einem Worte: Timon erlangte feinen 
Zwed nicht. Er fchmeichelte zwar, aber nicht in 
der Sprache des Hofes; es war die Sprache eines 
Pedanten, Diefes macht ihn lächerlich; und weil 
er nicht leiden wollte, daß man über ihn fpottete 

Nübener’s ſämmtl. Werfe. II, 12 
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und ihn mit feiner Weisheit zum Narren machte 
(ein Weg, welcher zu feinem Gluͤcke der nächite 
bätte fein können), fo verließ er murrend den 
undanfbaren Hof, verfcbloß fich bei feinem Pulte, 
fühlte feinen Hunger, aber auch feinen Werth, 
büllte ſich alfo ſtolz in feine Gelehrfamfeit ein, 
und verachtete den erlauchten Pobel; denn fo nannte 
er diejenigen, deren Glüd er befungen hatte und 
nunmehr beneidete, Zwar anfangs fam ed ihm 
fhwer an, etwas zu fagen, was wider feine eigene 
Empfindung war; aber die fortdauernde Verach— 
tung und die Gewohnheit, dergleichen täglich zu 
fagen, bat es bei ihm fo weit gebracht, daß er 
fi) beredet, er eifre mit Ueberzeugung und aus 
einer pbilofophifcben Großmuth. Nun ift er bei 
feiner Armuth ſtolz und verachtet alle diejenigen, 
welche in Anfehen und Ueberfluffe leben. 

Diefe Anmerkung ift der wahre Schlüffel zu den 
meiften Satiren wider den Reichthum und das 
Glück der Großen. 

Diejenigen, welche reich gewefen und durch ver— 
ſchiedene Unglüdsfälle arm geworden find, gehören 
auch zu denen, die wider den Reichthum eifern. 
Sie haben ihre Schäge verloren 5 aber. den Muth 
baben fie noch behalten, Andere zu verachten. Wider 
die Armen dürfen fie ihre Verachtung nicht äußern; 
denn fie find felbft arm geworden. Sie verachten 
alfo die Reichen, wie Timon, und mit viel ftärs 
ferer DBitterfeit, ald er, da fie wirflich dasjenige 
genofjen haben, was jener nur wünſchte. Das 
traurige Andenken ihres vorigen Glücks macht fie 
wüthend, fo wie der Haß eines Nenegaten weit 
unverföhnlicher ift, als der Haß eines geborenen 
Muſelmanns. 
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Zu diefen beiden Erempeln von dem Muthe der 
Armen will ib noch das dritte nehmen. 

Ein Mann, der feine Pracht nur durch das er- 
borgte Geld feiner betrognen Gläubiger unterhält, 
iſt, wie mich dünkt, unendlich armer, als ein Mann, 
der gar fein Vermögen, aber auch feine Schulden 
bat; und dennoch ift der Muth diefed prächtigen 
Armen weit unerträglicher, als der Muth eines 
Reichen. 

Ich rede hier von jenem Manne, der die vor— 
nehme Kunſt gelernt hat, die Einfalt, oder auch 
den Wucher feiner Mitbürger zu nutzen, und Geld 
zu borgen, ohne das Vermögen, oder auch nur den 
Willen zu haben, es jemals wieder zu bezahlen. 
Anfangs gab er ſich Mühe, fich den nöthigen Kre= 
dit durch eine ordentliche und eingefchränfte Wirth 
Ihaft zu erwerben, Es gelang ihm, und man 
bielt ihn für reich, weil er bejtändig über ſchwere 
Zeiten und die geringe Verlaffenfchaft Flagte, die 
er von feinen Eltern überfommen hätte. Er läug— 
nete nicht, daß er Schulden habe; allein er brauchte 
die Vorfiht, daß er im Stillen borgte, und mit 
vielem Geräuſch dadurch alte Schulden bezahlte. 
Dieſes dffnete ihm die Beutel feiner Freunde, ſei— 
ner Klienten und aller Wucherer. Nun fing er 
an, feine Mienen zu ändern. Er verfchmwendete 
mit großer Pracht. Seine Freunde genoffen feine 
Verſchwendung und zogen ihren Beutel zurüd, Seine 
Klienten zudten die Achfeln und verloren dadurd 
ihren Mäcenas, ihr Geld und ihre Hoffnung. Aber 
die Wucherer drängten fih zu ihm, und hofften 
bei feinem Untergange Beute zu machen, fo, wie 
etwa ein chriftlicher Räuber am Strande, unter 
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dem Schutze ſeiner Geſetze, unglückliche Reiſende 
pluͤndert, welche an ſeinem Ufer geſcheitert ſind. 
Aber die Wucherer haben an ihm einen Mann 
gefunden, der ihrer werth iſt. Sie fordern ihr 
Geld; aber eher werden ſie den Proteus feſt hal— 
ten, als dieſen Schuldner. Er empfängt ſie mit 
offnen Armen, oder er läßt ſich auch verläugnen; 
er ſchmeichelt, er iſt froſtig; er bittet freundſchaft— 
lich, er trotzt; er küßt ſie, er wirft ſie auch wohl 
die Treppe herab; er zeigt ihnen neue Hoffnung, 
oder auch den großen Verluft: Alles, wie er e8 
nach Befchaffenheit der Gläubiger und der Zeit für 
gut befindet, Nun weiß alle Welt, daß er ein 
Betrüger iftz aber für defto nöthiger hält er es 
nunmehr, durch einen unverfehamten Hochmuth fein 
fihlechtes Spiel zu verfteden, Er wirft fich mit 
einer ftolzen Miene in feinen vergoldeten Wagen, 
und rollt durch die Gaffen der Stadt. Der ehr: 
liche Handwerfömann, dem er den Wagen nod 
nicht bezahlt hat, bückt fich demüthig vor feinem 
Wagen, und kaum wird er gefehen. Er führt vor 
dem Laden des Kaufmanns vorbei, den er in voris 
ger Meſſe um das reiche Kleid betrog, das er jeßt 
anbat. Der Kaufmann grüßt ihn troßig; aber 
fein vornehmer Schuldner lächelt ihn freundfchafts 
lich an; denn im fünftigen Monate ift große Gala, 
und er braucht ein neues Kleid. Sn diefem Aus 
genblid fommt der Prinz gegangen, Unſer Hof: 
mann fpringt aus dem Wagen, küßt ihm die Hand 
und, ‚fagt ihm eine wichtige Kleinigkeit ind Ohr; 
der Prinz lächelt, und gebt fort. Das fieht der 
unzufriedene Kaufmann. Einen Heren, den der 
Prinz anlächelt, muß man zur Kunde behalten. 
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Er grüßt feine Ercellenz demüthig und bedauert, 
daß feine Waaren ihm gar nicht mehr anjtändig 
find. Diefer eigennüsige Wunſch wird endlich in 
Gnaden erhört und ein neues Kleid audgenommen, 
und ibn zwar fein Geld, aber neue Verficherung 
vom Schuge und hohen Wohlwollen gegeben. So 
mutbig ift diefer Elende, welcher weit ärmer ift, 
als fein Bedienter. 

Sch erinnere mich bei diefer Gefchichte eines 
Geſetzes, welches, nach unferen Famtliennachrichten 
mein Ureltervater, Sancho Panfa, feinen glüdlichen 
Unterthbanen zu Barataria geben wollte, Schon 
am erften Tage feiner Regierung hatte er wahr: 
genommen, wie nachtheilig dem gemeinen Wefen 
dergleichen Schuldner find, "welche durch. ihre Per: 
fon und ihre Art zu leben, diefer Betrügerei ein 
verführendes Unfehen zu geben wilfen. Der Hand- 
werfsmann verliert feinen nothdürftigen Unterhalt 
und wird, wider feinen Willen, unter einer Art 
von Schulden gedrüdt, die er niemals bezahlen 
kann, und doch ehrlich zu bezahlen wünfcht, weil 
“ er. ein armer Handwerfsmann ift. Der Kredit, 
welcher in einer Handlung fo unentbehrlich ift, ver— 
liert fich, fobald es erlaubt ift, ungeftraft zu be— 
trügen. Die Gefege werden ftumm und endlich 
verachtet.. Der große Sancho fah diefes, und 
ftampfte dreimal mit feinen frummen Füßen; und 
dreimal ftrih er zornig den Bart, und fehwor bei 
der heiligen Hermandad, diefes fehändliche Geſchlecht 
zu demüthigen, ja, wo möglich, von feiner Snfel 
zu vertilgen. Er würde ed gewiß gehalten aben; 
aber diefe Feinde waren ihm zu mächtig. Man 
erfuhr fein Vorhaben; und die größten Häuſer 
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verſchworen fich wider ihn. Mit einem Worte: 
der patriotifche Sancho mußte fliehen. Die Welt 
weiß Ddiefe traurige Gefchichte feiner Flucht; mir 
ift e8 empfindlich, fie zu erzählen. Aber ich, als 
fein Nachkomme, bin e8 feinem Andenken ſchuldig, 
das Projeft befannt zu machen, das ich wegen dieſes 
rühmlichen Vorhabens unter meinen Papieren finde. 
Er wollte namlich, daß die Gläubiger eines folchen 
allgemeinen Schuldnerd aus der Kaffe des Landes 
bezahlt werden follten; “aber dafür follten diefe 
losgefauften Schuldner Knechte des Landes fein, 
niemals die Freiheit haben, den Hut auf der 
©. aße aufzufesen, und wenn ihnen einer von 
ihren alten Gläubigern begegnete, diefem, und wäre 
es auch der geringfte Handwerfömann, fniend die 
Hand küſſen und feine Befehle erwarten. 

So groß mein Eifer für die Gerechtigkeit ift, 
fo nahe gebt e8 mir doch, wenn ich an diefes uns 
glückliche Projeft denfe. Ohne diefes würde Ganz 
cho Regent geblieben fein. Seine Herrfchaft wäre 
ohne Zweifel erblich, feine Kinder würden Gran— 
den und Bifchöfe geworden fein, und ih... 
mwenigftens würde ich doch nicht nöthig gehabt haben, 
mich als Autor fo fümmerlich zu nähren! 


Shen werden im Himmel gefchloffen. 


Diefes Sprüchwort wird auf zweierlei Art vers 
ftanden. Die erfte Art ift zu michtig und allzu 
ernfthaft, ald daß ich in gegenwärtiger Abhandlung 
mweitläuftig davon veden follte, Der andere Ber: 
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ftand, in welchem ed die Meiften nehmen, gehört 
zu meinen Abfichten, und ich will mich darüber 
erklären. 

Schon unfere Vorfahren haben das Geheimniß 
erfunden, ihre Thorheiten dem Himmel Schuld zu 
geben. Wir find noch thörichter, als unfere Vor: 
fahren; und, wenn der alte Sas wahr iſt, fo wer— 
den unfere Nachfommen noch mehrere Thorheiten 
begeben, als wir, wo e8 anders möglich ift. Um 
deßwillen ift es fehr erfprießlich, daß wir das Ge— 
beimniß beibehalten, und auf unfere Nachwelt fort- 
pflanzen. Nichts fchmeichelt unferer Eigenliebe mehr, 
als das Vergnügen, fich zu entfchuldigen und ꝓe⸗ 
mand auszufinden, dem wir unſer Vergehen zur 
Laſt legen fünnen. 

Fe größer diefes ift, dejto forgfältiger fehen wir 
uns nach einer Ausfluht um. Und da einer von 
den griechifchen Weifen bemerft haben will, daß 
in feinen Handlungen mehr Fehler begangen wer— 
den, als bei Schließung der Ehen; fo find diefe 
Zhorheiten wichtig genug, daß wir fie dem Him— 
mel Schuld geben. Ein Ueberreft vom Gewiffen, 
welchen man nicht allen Leuten abſprechen fann, 
verhindert uns, auf den Himmel zu läftern; wir 
finden alfo wenigftend bei einem innerlichen Mur— 
ven eine ziemliche Erleichterung, und wir glauben, 
recht andächtig zu murren, wenn wir fagen, daf 
unfere Ehen, welche wir öfters auf eine fo när- 
rifhe Art anfangen, im Himmel gefchloffen find. 
Können alfo wir etwas für unfere Thorheiten ? 
Sit es unfer Fehler, wenn wir Narren gewefen 
find? Die Ehen werden im Himmel gefchloffen ! 
Wir find völlig entfchuldigt. 
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Diefes ift der wahre Urfprung des Sprüchworts 
in dem allgemeinften Verſtande. 

Die Duellen find vielerlei, aus denen folche Ehen 
entfpringen, deren unglüdlichen Ausgang der uns 
fhuldige Himmel auf feine Rechnung nehmen foll. 

Die Ehen aus Neigung machen die ftärkfte Anz 
zahl davon aus. Derjenige iſt der bochdeutfchen 
Spracde noch nicht mächtig genug, und kann mich 
alfo nicht verftehen, welcher glaubt, Neigung be= 
deute fo viel, als eine freundfcbaftliche und vors 
züugliche Liebe, die fi) auf Tugend und Verdienfte 
des geliebten Gegenftandes gründet. Diefe Bes 
griffe haben noch jet Einige, es ift wahr, und 
diefe Einige find beneidenswürdig; aber unfere 
Mutterfprache ift viel reicher, als daß fie ſich auf 
eine fo enge Bedeutung einfchränfen follte. Wenn 
ich fage: ich habe Neigung gegen diefes Frauen 
zimmer; fo beißt das fo viel: die Augen diefed 
Mädchens gefallen mir, fie hat einen fchönen Mund, 
ihre runde Hand reizt auch einen Philofophen zum 
Kuffe, fie ift wohl gebaut, ihr Gang edel, ihr Fuß 
englifeb, ihr Verftand ... Nein, das war falfıh, 
der Verftand gehört nicht dazu; genug, dad Mäd— 
den ift ſchoͤn, ich liebe fie, ich bete fie an, ich 
feufze, ich feufze, bis fie mich erhört. Und wenn 
diefe Schöne fo fein ift, daß fie die Seufzer dies 
fes fchmachtenden Seladons nicht allzu zeitig er— 
hört; fo bat fie das gemwünfchte Glück, feine Frau 
zu werden. Er bat fie aus Neigung geliebt und 
aus Neigung geheirathet. Noch einige Zeit liebt 
er auf eben diefe Art brünftig. Er wird ihre reis 
zenden Augen, ihren fehönen Mund gewohnt; er 
liebt fie noch, ohne fie brünftig zu lieben. Das 
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Feuer der Augen verliert ſich; die Liebe zu ihr 
wird matt. Nun wird er gegen feine Frau gleich: 
gültig; er wird bei dem täglichen Umgange fro— 
ftig gegen fie. Sie hat nicht VBerftand genug, 
fih feine Liebe zu erhalten. Eine Krankheit ftürzt 
mit dem Refte der Schönheit alle Neigung über 
den Haufen. Nun it fie ihm ganz unerträglich. 
Er feufzt noch, der unglüdliche Seladonz aber er 
feufzt nicht mehr für feine Schöne. Er feufzt 
über fich, über die traurige Verwandlung; über 
den Himmel feufzt er, daß er ihn nicht bei den 
Haaren von einer Thorheit zurüd gezogen, zu wel: 
cher ihn feine Neigung riß. Alle Freunde, welche 
feine Frau nicht vor dem Verfall ihrer Schünbeit 
gefannt haben, wundern fich über feine lächerliche 
Wahl, Einer von ihnen ift fo vertraut, ihn zu 
fragen, wie er fich habe entfchließen fünnen, eine 
Frau ohne Schönheit, ohne Geld, ohne Auffüh— 
rung, ohne Verftand zu heirathen? Er zudt mit 
den Achſeln; die Ehen werden im Himmel gefchlof: 
fen, antwortet er. Er thut ſehr wohl, daß er 
fo antwortet. Soll er etwa fpreben: Diefe mat: 
ten Augen, mein Herr, waren voll Feuer, als ich 
fie liebte; ihren unwitzigen Mund Füßte ich mit 
Entzüden, denn er war ſchön; ich liebte die ſchön 
gemalte Puppe, und war ein Thor, fie zu heiras 
then, und war fo närrifh, daß ich glaubte, ich 
heirathete fie aus vernünftiger Neigung? Nein, 
diefes offenherzige Geftändnig fann man ihm, zu 
thun, nicht zumuthen. Der Himmel, wie gefagt, 
nur der Himmel ift Schuld daran! Seladon bleibt 
vernünftig; nur ift er unglüdlid. 

Nach diefem Eharafter, den ich von ihm gemacht 
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babe, wird feine Frau allein Urfache an diefer uns 
glücklichen Verbindung fein? Sie bat ihn verführt, 
fie bat ihn mit ihren flüchtigen Reizungen geblen= 
det. Nein! Sie ift eben fo wohl, wie er, zu ent= 
ſchuldigen; fie bat ihn aus Neigung, aus bloßer 
Neigung gebeirathbet. Was beim Frauenzimmer 
Neigung beißt, brauche ich hier nicht zu erklären; 
die Bedeutung fol in der neueften Auflage des 
FSrauenzimmerlerifong ausgeführt werden. Es war 
auf einem Balle, wo fie ibm das erftemal fennen 
fernte. Er tanzte, und diefes mit der Artigfeit 
eines Menfchen, welcher tanzt, um bewundert zu 
werden. Ein weißer feidener Strumpf bob den 
Werth eines mohlgemachten Fußes und einer be= 
redten Wade. Gelinde wird niedergefchlagen; er 
bat mit ihr noch nicht getanzt. Nun tanzt er mit 
ihr; fie bewundert ihn. Alles tiberführt fie von 
feinen Verdienftenz; der Kopf, die Bewegung der 
Arme, feine Blide, Er führt fie wieder an ih— 
ren Drt, er füßt ihr die Hand, Wie zärtlich füßt 
der artige Seladon! Er nennt fie eine Göttin. 
Sie antwortet ihm ganz fittfam mit einem ſcham— 
baften: »Ach nein!« Er füßt ihr die Hand noch 
feuriger, und ſchwört, fie fei ein Engel! Soll das 
gute Kind feinem Schwur nicht glauben? Er res 
det von feelenvollen Augen, von zernichtenden Bli— 
den, von lachenden Grübchen, vom Purpur der 
Lippen, vom blendenden Schnee ihrer runden Hände; 
und dreimal bat er ſchon gefeufzt, da er; diefed 
fagt. Er fchwaßt ihr viel Zärtliches von Opfern 
und Herzen vor, und will in Feffeln vor ihren 
Fugen fterben. »Uch nein, mein Herr,« fagt fie 
ganz weichmüthig zu ihm, »ach neinz« und übers 





187 


läßt ihm ihre Hand, ohne es zu wiffen, und ohne 
etwas weiter zu fagen, als ein ftammelndes: »O, 
gehn Sie doch!« Sie verfpürt in fich ſelbſt etwas 
gegen ihn, das fie Neigung nennt; fie ift ihm 
gun dem artigen Seladon. Der Ball endigt fich. 

Er führt feine Schöne zum Wagen, und ift fo 
gefchickt, ihr einen Stab in dem Sächer zu zerbre= 
ben, um das Vergnügen zu haben, "ihr morgen 
mit einer neuen Garnitur aufzumwarten. Der fchalf- 
bafte Seladon! So weit hat er ed in einem ein= 
zigen Abende gebracht! 

Wer die Welt nur ein wenig fennt, der wird 
mir bezeugen fünnen, wie vortheilhaft es einem 
Liebhaber fei, wenn er zu rechter Zeit einen Fä— 
cher zerbricht, und auf eine anjtändige und freiges 
bige Art diefen Schaden wieder erfest. Auf eine 
anftändige Art, fage ich, Damit es fich derjenige 
gelehrte Schriftfteller nicht anmaße, der im vori— 
gen Sommer einen Fächer für acht Thaler zer: 
brach, und dafür dem Frauenzimmer zwei Bände 
von feinen Schriften verehrte, die in feinen Aus 
gen einen unendlichen Werth hatten, dem Frauen— 
zimmer aber nur zu Papilloten nützlich waren. 

Nach diefer Ausfchweifung fomme ich wieder auf 
unfern Seladon. Man fann glauben, daß. ihm 
fein Sieg nicht ſchwer gemadht ward. Da er 
fhon am erften Abend es fo weit gebracht hatte, 
fo nahm fich feine Schöne nicht mehr Zeit, ald e8 
die Vorficht und der Wohlftand erforderte, ihn auf 
eine verbindende Art der Neigung zu verfichern, 
die fie gegen feine tugendhaften Vollfommenbheiten 
oder, die Wahrheit zu reden, gegen feine artige 
Perfon, feinen wohlgewachfenen Körper, feinen gut= 
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geſtalteten und flüchtigen Fuß, gegen ſeinen ſchmei— 
chelhaften Mund und ſeine erobernden Blicke em— 
pfand. Sie gab ihm ihre Hand, und ward feine Frau. 

Und feine Frau mußte fie bleiben, ungeachtet bei 
einem täglichen Umgang ſich mit ihrem Neiz auch 
feine tugendhaften Vollkommenheiten verloren. Seine 
artige Perfon war nicht mehr für fie artig; fein 
Mund fehmeichelte allen Schönen, nur ihr nicht; 
und feine erobernden Blide hatten fib in mür— 
rifche Blide eined mißvergnügten Ehemanns ver— 
wandelt. Womit beruhigt ſich diefe Unglückliche? 
Mit dem Schidfal, welches fo graufam ift, daß 
e8 den Thoren nicht mit Gewalt verwehrt, Tho— 
ren zu fein, oder, andächtig zu reden, mit dem 
Himmel, in welchem ihre närrifche Ehe foll ges 
fchloffen worden fein, 

Es kann diefed genug fein, den Satz von den 
Ehen zu erläutern, welche aus Neigung gefchloffen 
werden. Allemal ift e8 nicht nöthig, daß fo vier 
lerlei reizende Umftäande zufammenfommen, welche 
zwei junge Perfonen zärtlich machen. Ein eingie 
ger ift oft hinreichend, Eine weiße runde Hand, 
welche zu rechter Zeit aus den Falten eines ſchwar— 
zen Sammtmanteld einen verrätherifchen Ausfall 
that, bat einen jungen Menfchen um feine Frei: 
beit gebracht, der auf feinen flatterhaften Leicht: 
finn ftol; war, Eine volle Bruft, welche hinter 
dem leichten Palatin auf Eroberungen lauerte, hat 
meinen beften Freund unglücklich gemacht. Ein 
Paar fehmachtende blaue Augen find die eriten 
Dollmetfcher einer Liebe gemefen, die fich nunmehr 
in die traurigfte Ehe verwandelt hat. Meine fer 
lige Frau hatte ein Paar ſchwarze Augen, fo fehwarz, 
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als feine felige Frau in ganz Weitphalen! Sie 
entzucten mich, und machten mir ihre ganze Per: 
fon angenehm. Sc heirathete fie; ja mohl hei— 
rathete ich fie! Könnte fie wohl ein Paar fo fchwarze 
Augen haben, wenn fie nicht der Sitz einer tus 
gendhaften, vernünftigen und zärtlichen Seele wä— 
ven? fo dachte ich bei mir ſelbſt; aber länger als 
ein Sahr, dachte ich nicht fo. Schwarz blieben 
ihre Augen immer, es ift wahr; aber Tugend, Ver: 
nunff Zärtlichkeit . .„ . ja, meine Herren, e8 ift 
vorbei! Der Himmel, welcher diefe Ehe ſchloß, hat 
ſich meiner Noth erbarmt. Bie ift todt! O wä— 
ren meine drei Freunde auch fo glüdlich, die un— 
ter dem tyrannifchen Soch einer Fleinen weißen 
Hand, einer vollen Bruft, und ein Paar blauer 
ſchmachtender Augen, über die Strenge ded Him- 
mels noch jest feufzen müffen. 

Alles, was ich hier gefagt habe, wird den Satz 
beftätigen, daß die meiften Ehen, die aus dem Anz 
biide einer oder mehrerer Schönheiten entftehen, 
nicht im Himmel, nein, vor dem Spiegel gefchlof- 
fen werden. 

Da ich mit meinem eignen Schaden erfahren 
babe, was das fagen wolle; fo möchte ich, ale 
ein wahrer Patriot, wohl wünſchen, dag man 
fihere Mittel ausfindig machte, diefen gefährlichen 
Reizungen zu fteuern. 

Dadurch möchte man dergleichen, zärtlichen Ue— 
bereilungen wohl fchwerlich vorbeugen, wenn man 
das Frauenzimmer auf morgenländifche Art beftän= 
dig im Zimmer oder unter Kappen gefangen bielte. 
Fa, e8 würde die Mannsperfonen zu verliebten 
Einbrücen und galanten Gemwaltthätigfeiten ver: 
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führen. Die Verhüllung des Geſichts würde nichts 
belfen; fie würde ung nur neugieriger machen. Der 
Ellbogen, die Spise von einem Heinen Fuße, würde 
unter den empfindenden Mannsperfonen alsdann 
eben diefe traurige Verwüftung anrichten, melde 
wir einem ganz aufgededten Geficht Schuld geben. 

Wäre es nicht ratbfamer, man gewöhnte die 
Jugend beiderlei Gefchlechtd gleich in den erften 
Sahren dazu, daß fie vertraut mit einander ums 
gehen möchten? Gefchieht das nicht fehon mehr, 
als zu fehr? wird man fagen. Nein, fo fehr noch 
lange nicht, als ich will, daß man es thun folle. 

Bei dem Umgang junger Leute, den man 
bisher zugelaffen bat, ift eine beftändige Art des 
Zwanges, den man Wohlftand nennt. Es find 
nur gewiſſe Jahrszeiten, gewiſſe feierliche Luſtbar— 
keiten, gewiſſe Stunden des Tages, wo man der 
Jugend verftattet, mit einander umzugehen. Bei 
diefen abgemeffenen Zufammenfünften bringen die 
Mädchen alle ihre Neize und Schönheiten in die 
Waffen, und werden gefährlich. Die jungen Mannes 
verfonen richten ihre ganze Natur und Kleidung 
auf Eroberungen ein. Sobald die erften Gepränge 
des Wohlftands vorbei find, fo feufzen fie ein wer 
nig, werden ziemlich unverfchämt, und fiegen. Man 
weiß wohl, wie gefährlich eine Mannsperfon ift, 
die bei einem mwohlgebauten Körper die vornehme 
Kunft weiß, mit Anftand unverfhämt zu fein. Es 
ift alfo diefe Art des Umgangs meinen Abfichten 
mehr binderlich, als nußbar. 

Sch will, ich wünſche e8 wenigſtens, daß man 
fünftig jungen Perfonen beiderlei Gefchlechtö, ohne 
Unterfchied der Stunden, ohne die geringfte Ein— 
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fchränfung, die Freiheit laffe, fih zu fprechen und 
zu befuchen. Hier muß feine argwöhnifche Mut 
ter, feine mürrifche Tante in den Weg fommen. 
Diefer Zwang würde dem Beſuch eine gemilfe 
Annehmlichfeit geben, deren Folgen gefährlih wä— 
ren. Wie viel werden manche Mädchen verlieren, 
wenn man fie überrafcht, ehe fie Zeit gehabt ha— 
ben, ihr Gefiht in Ordnung zu bringen! Nach 
der Einrichtung, wie junge Leute jetzt einander be= 
ſuchen, ift es beinah nicht möglih, den wahren 
Charafter eined Frauenzimmers zu entdeden. Sie 
ift beftandig auf ihrer Huth, um artig, um fitt- 
fam, um gefällig, um gelaffen zu feheinen, Man 
überfalle fie einmal alsdann, wenn fie noch nicht 
Zeit gehabt hat, die zornigen Runzeln aus ihrem 
Heinen heuchlerifchen Gefichte zu ftreichen, welche 
fihb über den Eigenfinn ihrer Mutter, über die 
Unvorfichtigfeit ihres Bedienten, über andere Klei: 
nigfeiten zufammengezogen haben; alsdann über: 
falle man fie: fo wird man in dem Gefichte ſei— 
ner buldreichen Göttin die wüthende Miene feiner 
fünftigen Frau fehen. Wie fehr kann das zu uns 
ferer Befferung dienen! Würden wir Gelegenheit 
haben, bei diefer Wahl vorfichtig zu werden, wenn 
wir nicht die Freiheit gehabt hätten, unfere Schöne 
unangemeldet zu befuchen ? 

Uber auf diefe Art ift dergleichen uneingefchränfe 
ter Umgang den Mannsperfonen allein vortheilhaft, 
und für dad Frauenzimmer allein verrätherifch. 
Nichts weniger. Ein Mädchen, das die Freiheit 
bat, alle Tage Mannöperfonen, alle Tage ihren 
Liebhaber um fich zu ſehen, wird fih mit feinen 
thörichten Schmeicheleien, mit feinem abgeſchmaͤck— 
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ten Tändeln, mit feinen gedanfenlofen Geufzern 
fo befannt maden, wie mit der Sonne, die alle 
Tage fcheint. In Kurzem wird fie gleichgültig da= 
bei werden. Bald wird fie bei allen dieſen Poſ— 
fen, bei diefen verliebten Verzüdungen und zärt— 
lichen Sprüngen nichts feben, nichts hören und 
gar nichts fühlen. Wie viel bat ein Mädchen 
fbon alsdann gewonnen, wenn fie vor dergleichen 
Unfällen fiber ift! Die Art, mit welcher diefe hirn— 
loſen Buhler ftundlih um fie herum fafeln, wird 
ihr erft zur Laft, und endlich efelhaft. Sie wünſcht 
fib einen. vernünftigen Umgang. Sie wird im= 
mer Mannsperfonen genug finden, welche vernünf— 
tig und doch im Umgange artig find. Von diefen 
wird fie fich einen Mann wählen, und wird glüdz 
fib fein. Wäre fie e8 wohl geworden, wenn fie 
nicht die Erlaubniß gehabt hätte, die Gefellfchaft 
nah ihrem Gefallen zu wählen? Würde fie fo 
leicht Gelegenheit gehabt haben, ihren vernünfti= 
gen Mann kennen zu lernen, wenn nicht der täg— 
liche und freie Umgang mit ihren abgefchmadten 
Liebhabern ihr vor den Thorheiten derfelben einen 
Efel gemacht hätte? 

Sch dächte, das wäre genug bemwiefen, wie vor— 
theilhaft mein Vorſchlag dem gemeinen Weſen feiz 
wie nöthig es fei, daß junge Leute durch einen 
täglichen und freien Umgang fich genau Fennen 
lernen. Sch habe gezeigt, daß man auf diefe Art 
die verftellten Fehler eines Mädchens und das Lä— 
cherliche eines Liebhabers am leichteften entdeden 
fann. Wie viel unglüdliche Ehen wird man da— 
durch vermeiden! Denn eben dadurch werden fo 
viel Ehen unglücklich, daß der Mann und die Frau 
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erft nach ihrer Verbindung die Erlaubniß haben, 
fib täglich, zu allen Stunden, und ganz obne 
Zwang zu fprecben. Nun lernen fie erſt auf bei— 
den Seiten ihre Fehler fennen, aber zu fpätz fie 
geben ſich feine Mühe, fie länger gegen einander 
zu verbergen, und fangen an, Faltfinnig gegen ein= 
ander zu werden, und haffen fich endlich als Mann 
und Frau. 

Uber Fann nicht ein dergleichen uneingefchränf: 
ter Umgang zwiſchen jungen Perfonen beiderlei 
Geſchlechts Vielen gefährlich fein? Das wäre al: 
fenfall8 ein Einwurf wider meinen redlich gemein= 
ten Vorſchlag. Sch glaube, ih habe ihn ſchon 
oben im voraus beantwortet. Zum Ueberfluß will 
ich hier noch etwas fagen. Geſetzt, es entftünden aus 
einem folhen Umgang einige traurige Folgen; 
fo würden diefe doch gegen den allgemeinen Nu— 
Gen nichts heißen, melden die ganze Welt daher 
zu erwarten hätte. Sind Einige durch ihre Un— 
vorfichtigfeit unglüdlich, fo werden doch taufend 
glüklih, welche ſich vorfichtiger dabei benehmen, 
Aber auch an diefen wenigen Unglüdsfällen ift mein 
Projeft nicht Schuld; oder man würde aus eben 
diefem Grunde das Spatierengehen, die Bälle, die 
Komödien, ja felbft die Zufammenfünfte in Kirchen 
verdammen müffen. Die billigften, die unſchul— 
digften Handlungen werden denen eine Gelegenheit 
zum Unglüf, welche Thoren find. 

Ich will noch einen Vorfchlag thun; man fieht, 
wie fauer ich mir es werden laffe, mich um meine 
Landsleute verdient zu machen. Diefer Vorfchlag 
entdedt mein ganzes patriotifches Herz. 

Die Erfahrung lehrt, daß die Menſchen Alles 
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dasjenige mit einem unrubigen und hitzigen Vers 
langen fuchben, was ihnen verboten ift, und im 
Gegentheil die angenehmften Pflibten mit Wis 
derwillen erfüllen, zu denen fie ein ernfthafter Bes 
fehl ihrer Dbern anweist. Kann eine Beſchäfti— 
gung angenehmer fein, als diejenige ift, wenn wir 
unfere Nächften glüdlih machen? Warum wird 
und diefed Vergnügen fo fauer? Weil es eine 
Pflicht ift, weil wir ed thun follen? Die Andacht, 
die Abwartung des üffentlichen Gottesdienftes ift 
eine von den Handlungen, die einem vernünftiz 
gen und danfbaren Wefen fo anftandig find. Wir 
laffen unfer Leben dafür, fobald fie uns bei Strafe 
des Todes verboten wird; verlangen aber die Lanz 
desgeſetze, daß wir folche mit Eifer thun follen, 
fo machen wir die Leichtfinnigfeit und den Unge— 
borfam zu einer Art der Galanterie. Nur der 
dumme Pobel mag andächtig fein; für Vornehme, 
für Leute, die die Welt fennen, läßt es einfältig: 
denn durch den Befehl ift es ein Zwang gewor— 
den, andächtig zu fein. Soll ich noch ein Wort 
von der Ehe fagen? Warum find die meiften Ehe— 
leute fo Faltfinnig in ihrer Liebe? Weil ihnen der 
Priefter befiehlt, zu lieben. 

Diefe alten Wahrheiten bringen mich auf den 
neuen Einfall, daß man jungen Leuten beiderlei 
Geſchlechts durch gefchärfte Landesgefege ernftlich 
anbefeblen folle, von ihrem zwölften Sahre an, 
täglich, ohne Aufficht ihrer Aeltern oder Verwand— 
ten, und ohne den geringften Zwang mit einander 
umzugehen, und ſich auf eine vertraute uneinger 
fhränfte Art zu fprechen. Wer es von ihnen nicht 
thut, oder bei Ddiefem Umgange zu vorfichtig ift, 
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der fol in eine namhafte Geldftrafe verfallen fein. 
Diefe wird ihm fünftig von feinem Erbe abgezo= 
gen, und an dad Waifenhaus gezahlt. Ich müßte 
mich fehr irren, wenn nicht diefer Zwang dem Frauen— 
zimmer ſowohl, ald den Mannsperfonen, Gelegen— 
beit geben follte, in ihrem Umgang nicht zu ver: 
traut, fehr eingefchränft und beftändig vorfichtig 
zu fein; geſchähe es auch nur um deßwillen, weil 
fie e8 nicht fein follen. Den täglichen Umgang 
würden fie zwar nicht vermeiden fönnen, weil fie 
fi) der Ahndung der Gefege fo bloß ftellten; aber 
diefer Umgang würde fehr behutfam, und alfo ohne 
geführliche Folgen fein, weil die Geſetze diefe Bes 
butfamfeit zu beftrafen drohen. Man fann hieraus 
eine Folge ableiten, die alle Geſetzgeber fich wohl 
empfohlen fein laffen möchten. Sie müffen fich 
nicht ſowohl angelegen fein laſſen, ihre Untertha= 
nen tugendhaft und vernünftig zu machen; es ift 
ganz unmöglich, diefed durch den Zwang der Ges 
fege zu bewirken; fie müffen vielmehr darauf fe= 
ben, wie fie fich die lafterhaften Reizungen und 
die Thorheiten ihrer Unterthanen fo zu Nutze ma= 
chen, daß fie wider ihren Willen diejenigen bür— 
gerlihen Pflichten ausüben, welche QTugendhafte 
und Vernünftige ohne Geſetze thun. Wie mich 
tig diefe Weisheit fei, das habe ich nunmehr durch 
mein Erempel und durch die Verordnung bewies 
fen, die ich in meiner neuen Republif der verlieb= 
ten Sugend allgemein und geltend zu machen wünfche. 
Man befehle der flüchtigen Jugend mit Ernft, thö— 
richt zu fein, fo wird fie alle Kräfte daran fegen, 
vernünftig zu lieben; und man wird feine von 
den traurigen Folgen befürdten dürfen, melde aus 
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einem uneingefchränften Umgang außer dem erwach- 
fen Fonnten. 

Da ich jekt mein Herz wegen der übereilten 
Ehen ausgeschüttet babe, welche fich nur auf den 
flüchtigen Eindrud der Schönheit gründen 5 fo. ift 
meine Meinung gar nicht, zu behaupten, daß man 
nicht eben fo tbhoricht wählen fünne, wenn man 
ein häßliches Frauenzimmer heirathet. Die Schöne 
beit macht nicht tugendhaft; aber die Häßlichfeit 
eben fo wenig. Das tft vielleicht noch der ein 
zige Unterfchied, daß ich mit einem fehönen Bilde 
ohne Seele wenigſtens einige Minuten vergnügt 
leben kann, mit einem bäßlichen Frauenzimmer 
aber nicht einen Augenblid. 

Damit man finden möge, daß ich den Werth 
der Schönheit einfehez; daß ich fehr wünſche, es 
möge ihn ein Jedes mit Vernunft zu fehäßen 
wiffen, und daß ich nur damit nicht zufrieden bin, 
wenn man bloß die Schönheit, und fobald diefe 
verfhmwunden ift, gar nichts mehr an der Perfon 
fiebt 5; fo will ich zwei Rezepte geben, welche eine 
folbe Wahl dauerhaft machen koͤnnen. 

Wil ein Liebhaber wiffen, ob die Schönheit 
feines Mädchens dauerhaft fei, fo febe er auf das 
Geficht ihrer Mutter. So ungefähr wird fein Mäd— 
chen in zwanzig Jahren auch ausſehen. Wird er 
diefed Geficht noch in zwanzig Sahren lieben kön— 
nen? Diele Schönheiten zwingen uns auch als— 
dann noch zur Hochachtung und Ehrfurcht, wenn 
fie uns gleich nicht mehr zur Zärtlichfeit bewegen 
können. Diefed Nezept ift für die Mannsperfonen. 

Für die FSrauenzimmer will ich ein Mittel be= 
fannt machen, das ihre Schönheit, und alfo einen 
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großen Theil ihres Werths, fehr dauerhaft und 
fie ihren Männern lange Zeit fchbäsbar erhalten 
fol. Sie müffen fib vor ſolchen unanftändigen 
Heftigfeiten hüten, die ihnen alle Lineamente in 
Unordnung bringen, und ihnen wirklich ihre gan 
zen Gefichtdzüge verzerren, wenn fie fich derglei= 
chen heftigen Bewegungen zu oft überlaffen. Ein 
bochmüthiges Frauenzimmer, welches ihre Fleine 
Derfon allen andern vorzieht, läuft Gefahr, fehr 
gefhwind ungeftaltet zu werden. Sie befommt 
einen fteifen Naden, verrückte Schultern, einen 
fchweren bäurifhen Gang, kurzen Athem, weil 
fie ihre Bruft beftändig hervorpreßt; ihre Unter 
fippe fenft ficb, und fie fann die Zähne kaum be= 
dedenz ihre Nafe verliert die richtige Stellung 
und tritt in die Höhez ihre Augen werden grö— 
ger, als fie fein follten, fie werden ftarr und ſchie— 
fend, weil fie nicht8 mit einer gebührenden Acht= 
famfeit, fondern Alles nur von der Seite mit halb— 
gebrochnen Blicken anfiehbt. Die Sprache felbit 
leidet durch den Hochmuth; fie wird unangenehm, 
weil fib die Worte wider ihren Willen aus der 
hohlen Bruft hervor drangen, und durch den für 
die Geſellſchaft nur halb gedffneten Mund brechen 
müffen. Ein neidifches boshaftes Mädchen ift in 
eben. der Gefahr, bald häßlich zu werden. Ihr 
Kopf fenft fih, und der Nacken wird niedergefrimmt. 
Die Runzeln des Alters fegen fib fehon in ihren 
beiten Sahren auf ihrer Stirne feſt; fie fieht un— 
ter ein paar niederhangenden Augenbraunen wild 
bervor und ſchielt tückiſch um ſich herum; die Aus 
gen werden roth und die Wangen gelb; der Mund 
geifert; mit einem Worte, ſie wird, was der Neid 
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it, und mit zunehmenden Jahren wird fie noch 
baßlicher, ald man den Neid malt. So verftellen 
auch andere ausfchweifende Leidenfcbaften die Ge— 
ſichtszüge unferer Frauenzimmer, Sch will mic 
nicht länger aufhalten, fie zu febildern. Sch über 
laſſe die Befchäftigung der lebhafteften Einbildungss 
fraft meiner Lefer; e8 wird ihnen eine angenehme 
Beſchäftigung ſein, wenn ſie die traurigen Trüm⸗ 
mer einer Verbuhlten, einer Spielerin, einer Gei⸗ 
zigen, einer Heuchlerin malen. 

Ich erinnere mich hier eines meiner Freunde, 
welcher ſich in Utrecht aufhielt und ſelbſt ein gro— 
ßer Maler war. Er malte dad Bild feiner Frau 
alle fünf Sabre. Sm erften Sahre feiner Ehe 
malte er fie, und vielleicht etwas fcehmeichelhaft z 
denn im erften Sabre ſchmeicheln die Männer ih— 
ren Weibern. Dem fei, wie ihm wolle; er malte 
fie fo reizend, daß er noch in feinem fiebzigften 
Sabre verliebt ward, wenn er diefed Bild anfah. 

Fünf Sabre darauf malte er fie noch immer 
fhon, aber nicht foreizend, mie vorher. Mit einem 
jeden der folgenden fünf Fahre verfehwanden einige 
Reize, und alfo ward das dritte Bild nicht reis 
zend, nicht fehön, aber doch angenehm. Diefes 
Angenehme behauptete ficb noch beim vierten Bilde. 
Seine Frau trat eben in das vierzigfte Sahr, als 
er fie zum fünftenmale zeichnete, Sie fehwor, fie 
fei gar nicht getroffen; denn fie fand das Muntere 
der Farbe nicht mehr, und warf dem Manne vor, 
er babe zu viel Schatten gemalt. Fünf Jahre 
darauf vermehrte diefer unparteiifche Maler das 
Bild mit einigen Runzeln über den Augen. Die 
Frau ſeufzte, und hatte doch das Herz nicht, ih— 
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rem Mann und ihrem Spiegel zu widerfprechen. 
Sie faßte fih endlihz denn fie war in der That 
vernünftig. Sie freute fich, daß das nächte Bild 
eine gefeste und verehrungswürdige Miene zeigte. 
Nach fünf Sahren malte er fie wieder, und ihre 
Miene ward andächtig. Endlich malte er das legte 
Bild, da fie ihrem fechzigften Jahre fich näherte. 
Sie ſcherzte felbft über die viele Mühe, die ihm 
ihre Runzeln und grauen Haare machten, Sie 
wies das Bild Kennern, und man verficherte fie, 
der Maler habe ein Meifterftüuf von einem fchönen 
alten Kopfe gezeichnet. 

Sch erzähle diefe Gefhichte nicht umfonft. Wollte 
der Himmel, unfere Weiber ließen fich alle fünf 
Sahre malen! Wie lehrreich wäre diefe Sammlung 
der Bilder für ihre Tochter! Eine Schöne von ſech— 
zehn Sahren würde vielleicht etwas weniger ftolz 
fein, wenn fie die Bilder ihrer vierzigjährigen Mut— 
ter und ihrer fechzigjährigen Großmutter betrach— 
tete, welche beide in ihrem fechzehnten Fahre ver— 
muthlich auf ihre Schönheit eben fo ftolz waren. 
Vielleicht würde fie ber diefe großmütterlichen Run— 
zeln manchmal ernfthafte Gedanfen befommen, welche 
einer jungen Schöne fehr erbaulih fein Fünnen. 
Und wir Mannsperfonen, wie vernünftig würden 
wir wählen, wie vernünftig würden mir lieben, 
wenn wir durch eine Reihe von ſolchen Bildern 
auf die Vorftellung gebracht würden, ob wir uns 
fere bezaubernde Phyllis noch in vierzig Jahren, 
mit Runzeln und grauen Haaren, werden lieben 
fonnen! Was würde gewöhnlicher fein, als daß 
ein Liebhaber mitten unter den größten Schmei= 
cheleien, die er feiner Braut machte, einen Blick 
in die Zufunft thäte! Er würde feine Göttin 
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sim zwanzigften Sabre veizend, 

im fünf und zwanzigften ſchön, 

im dreißigften angenehm, 

im fünf und dreißigften noch immer angenehm, 

im vierzigften ohne muntre Farbe, 

im fünf und vierzigften mit einigen Nunzeln 

an den Augen, 

im fünfzigften gefest und verehrungswürdig, 

im fünf und fünfzigften, mit einer andächtigen 

Miene, 
und im fechzigften Jahre, als einen ſchönen als 
ten Kopf« 

finden. Uber das fee ich voraus, daß feine 
Frau eben fo tugendhaft, eben fo vernünftig fei, 
al3 die Frau meines Freundes war; außerdem trefz 
fen diefe Grade nicht ein, Das habe ich doch in 
der That vergeffen, ob die Frau meined Freundes 
weiß oder braun war, Sch werde diefed dem Aus— 
fpruch meiner Leferinnen überlaffenz; denn mir ift 
ed ganz unmöglich, mich darauf zu befinnen. 

Sch babe mich vielleicht zu lange bei diefen Ehen 
aufgehalten, an denen die Schönheit mehr Antheil 
bat, ald der Himmel. Aber vielleicht entfchuldigen 
mich diejenigen, welche bei den Ehen unferer Mit— 
bürger fo aufmerffam find, wie ich, und daher 
auch fo, wie ich, bemerft haben, daß eben diefe 
Ehen diejenigen find, die dem lieben Himmel die 
meifte Verantwortung machen. Wir wollen weis 
ter gehen. 

Die Ehen, die man aus Eigennuß fehließt, wer— 
den dem Himmel auch fauer genug. Sch will mich 
aber wohl hüten, von diefen Ehen gar zu viel 
Boſes zu reden; denn meine Freunde geben mir. 
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Schuld, daß, wenn ich mich zum zweitenmale ver— 
beiratben follte, fo würde meine Ehe gewiß nicht 
im Himmel, fondern im Komtoir gefchloffen wers 
den. Sch kann mich bei diefem Vormwurfe beru= 
bigen. Mir, ald einem Wittwer, ift e8 zu Gute 
zu halten, wenn ich ein wenig mehr aufd Nütz— 
lihe und Gründliche in der Ehe fehe. Da ich 
jung war, verführten mich die ſchwarzen Augen 
meiner Frau, und ich ward unglücklich genug; da 
ich fo jung nicht mehr bin, fo hätte ich wohl Luft, 
mir eine reiche Frau’ zu wählen, die Augen mö— 
gen ausfeben, wie fie wollen. Bin ich auch wies 
der unglüdlich bei einer reichen Frau, wie ich es 
bei einer fihönen war; fo weiß ich doch zum mes 
nigften, wo ich Troft fuchen fol. Den fand ich 
bei meiner erften Frau nicht, fobald ein Jahr vor= 
bei war; denn ihr ganzes Einbringen beftand in 
zwei fchwarzen Augen, bei denen der zärtlichite 
Ehemann mit der Zeit verhungern Fann. Sch habe 
die Bemerfung gemacht, daß wir Mannsperfonen 
bis in unfer zwanzigfte8 Sahr vor Liebe zappeln, 
bis ind fünf und zwanzigfte dahlen, und bis ins 
dreißigfte lieben; heirathet man aber im vierzig— 
ften Sabre, fo handelt man Herz um Geld, Zug 
für Zug. Gezappelt habe ich, auch gedahlt, und 
vielleicht einige Zeit geliebt. Nun wird man e8 
mir in meinem vierzigften Sabre nicht übel neh— 
men fünnen, wenn ich ein wenig ernfthafter ver— 
fahre, und fehr genau überrechne, wie viel pro Gent 
ich mit einem Seufzer verdienen kann. Wer be— 
baupten will, daß man bei den Ehen nicht aufs 
Geld ſehen foll, den halte ich, mit feiner gütigen 
Erlaubniß, für einen verliebten Pedanten, und wenn 
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er darüber böfe wird, fo wuͤnſche ich ihm zur 
Strafe meine Erfahrung, Da waren die Mädchen 
ohne Geld noch ſehr nüslich, da fie weiter nichts 
brauchten, als einen Mann; jest aber, da fie fo 
viele foftbare Kleinigfeiten verlangen, da der Mann 
nur ein Nebenwerf und die Pracht die vornehmite 
Abſicht ihrer Liebe ift, jest ift fo eine poetifche 
Scäferliebe nicht SJedermannd Werf. Man wird 
mir diefe Läſterung vergeben; es füllt mir alle 
Augenblide ein, daß ich auch fo arfadifch geliebt habe. 

Nah dem Vermögen meiner Frau werde ich meine 
Liebe einrichten. Sch bin nicht Willens, ein Made 
chen zu betrügen; ich will alfo die Tare von mei— 
nem Herzen befannt machen und der Welt fagen, 
- wie tbheuer ich liebe: 

2000 Thaler; ich werde nicht gleichgültig fein; 
4000 Thaler, verdienen eine aufrichtige Ge— 
genliebe; 

6000 Thaler, eine zärtliche Gegenliebe; 

10,000 Thaler, eine inbrünftige Gegenliebe; 

15,000 Thaler, eine ewige Liebe; 

20,000 Thaler; o Mademoifelle! dafür bete ich 
Sie an, und fterbe vor Liebe, aber erft nach Ih— 
rem Tode. 

Mich dünft, ich bin noch ganz billig und darf 
den Vorwurf nicht befürchten, daß ich die Mäd— 
chen übertheure. Denn das wird doch nicht ſtraf— 
bar fein, daß ich ein wenig fpröde und koſtbar 
thbue. Das ift immer die Sprache alter Jungges 
fellen und Wittwer, wenn fie auch noch bäßlicher 
ausfeben, als ich; aber fie laffen mit fich handeln, 
die ehrlichen Leute, und ich will mich auch billig 
finden faffen. Kann man wohl mehr von mir 
verlangen ? 
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Denjenigen, welche ſich einfallen laffen zu glau— 
ben, daß meine Liebe zu eigennügig fei, denen 
will ich beweifen, daß ich nach der Vorfchrift der 
Natur liebe. Und diefes zu bemweifen, brauche ich 
nichts , ald das Vorfpiel des Landmanns, welcher 
unfchuldig und natürlich liebt, da ihn weder die 
Eitelfeit des Hofes leichtfinnig, noch der Eigen— 
nub der Städte niederträchtig macht. 

Es wird ungefähr ein paar Monate ber fein, 
als ich auf dem Landgut eined meiner Freunde 
das Vergnügen hatte zu hören, wie vorfichtig zwei 
Väter um ihre Kinder handelten. Hans, der Va— 
ter des erwachfenen Jungens, der freien. follte, 
ging zu feinem Nachbar, dem reichen Niklas, ans 
Fenfter, und machte ihm feine Tochter feil. Grüß 
euch Gott, Niklas! fagte der zärtliche Vater; wißt 
ibr, was? Mein Bube foll das Gütchen anneh: 
men, und ich fuche ein feines Menfch für ihn, 
was gebt ihr eurer Tochter mit? Tauſend Gulden, 
mehr nicht, antwortete ihm der Nachbar ganz ge= 
laffen. Hum! Nur taufend Gulden! das wäre 
ja gar nichts. Gebt ihr zweitaufend Gulden, fo 
laffe ih meinem Sohn das Gut heute noch im 
Amt verfchreiben. Sebt nur, ©evatter, ſprach 
Niklas, das kann ich mein Seele nicht. Zweitau— 
fend Gulden ift zu viel. Mit einem Wort: zwölf— 
bundert Gulden ift Alles, was ich thun fann, und 
da nicht einen Kreuzer mehr. Se, gebt doch, ver: 
feste Hans, ihr folltet euch ſchämen; fo ein hüb— 
fher Nachbar im Dorfe! Niklas fchüttelte feinen 
Kopf und blieb dabei, er Fünnte nicht mehr geben. 
Auch nicht fünfzehnhundert Gulden ? fragte Hand 
ihn traurig. Nein, war die Antwort, mehr nicht, 
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als zwölfhundert Gulden. Nun fo bebüte euch 
Gott, Gevatter, fo will ich weiter gehen. Sie 
fchieden ziemlich gelaffen von einander. Hans hatte 
faum zwanzig Schritte getban, als er mit einer 
rechnenden Miene fteben blieb, wieder umfehrte 
und an des Niflad Fenſter mit feinem Stode pochte. 
Sevatter Niklas, nob auf ein Wort! rief er. 
Wollt ihr auch nicht vierzehnhundert Gulden? Ich 
fann, ftraf mich Gott, nicht! dabei blieb Niklas. 
Hans Fehrte ſich trogig um und fagte: Nun! fo 
muß ich denfen, daß es Gottes Wille nicht ge= 
wesen ift. Lebt wohl! | 

Wer hat diefe Leute dieſe vorfichtige Art zu 
lieben gelehrt, wenn ed die Natur nicht gewefen 
iſt? Sollte ih wohl fo rebellifch fein und mich 
der mütterlichen Stimme der Natur mwiderfegen ? 
Wie vornehbm dachte mein Hand, welcher wohl 
wußte, daß feine Ehe unter fünfzehnhundert Gul— 
den im Himmel gefchlojfen werden fünnte! 

Sn diefem Augenblid fallt mir ein Auffas in 
die Hande, den ich machte, als ich noch verheira= 
tbet war. Es ift ein Troft für unglüdliche Leute, 
wenn fie Andere finden, die eben fo unglüdlich find. 
Sch war damals fehr aufmerffam, Leute Fennen 
zu fernen, die fich bei der Heirath eben fo fehr 
übereilt: hatten, ald ich. Sch fand fie, und Alle 
feufjzten, wie ih, über den Himmel; Keiner von 
ihnen war Schuld an feiner unglüdlichen Ehe. 
Der Himmel blieb e8 allein, in dem fie geſchloſ— 
fen: waren, 
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Lite einiger thörichten Chen, die auf Rech— 
nung des Himmels geſchloſſen worden 
find. 


Balthafar Mennig, mein Nachbar, ein Würz: 
främer und ehrlicher Mann, war dreimal Witt: 
wer geworden, und mißbraucte die Geduld des 
Himmels zum. viertenmale, da er in feinem neun 
und fünfzigiten Sahre ein artiges Mädchen von 
fiebzehn Sahren heirathete. Sie war eine Waife, 
ohne Vermögen; fie lebte fehr nothdürftig von 
der Barmherzigfeit ihrer Muhme, welche fie fo 
fflavifh und eingezogen bielt, daß das gute Kind 
feine Kirche verfaumte, um Leute zu fehen. Mein 
Alter. hatte feinen Kirchenftuhl nur wenige Schritte 
von dem ihrigen; er freute fich, ald ein guter Ne— 
benchrift, über diefe fromme andächtige Seele mit 
blonden Haaren, blauen Augen und einer blenden= 
den Hautz er vergaß, feine Brille herunter zu neh— 
men, fo lange fie vor ihm ſaß; ja er ward end= 
lich fo verliebt, daß er in einer. elenden Predigt 
aushalten fonnte, ohne zu fchlafen. Er erfuhr ihre 
Wohnung, ihre Herfunft und ihre Armuth. Dies 
fer legte Umftand machte fein Ehriftenthbum rege; 
und weil er fich ſchämte, noch in feinem hoben 
Alter verliebt zu fein, fo gab er fib Mühe, fich 
zu bereden, daß ihm Gott diefes Mädchen zuge— 
wiefen habe, um fie glüdlich zu machen. Er hatte 
es fo oft gehört und vielleicht ſelbſt erfahren, daß 
eigennüsige Ehen gemeiniglich mißvergnügt aus— 
ſchlagen; nun wollte er einmal ganz uneigennüßig 
und, nad feiner großmüthigen Sprache zu reden, 
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ein nadicht Mädchen heiratben. Er ließ der alten 
Muhme feine chriftlichen Abfichten entdeden. Man 
freute fib und danfte Gott, der für arme Waifen 
fo fichtbarlich forget. Das fromme Mädchen ward 
feine Frau. Wie gefchäftig ift nicht der böfe Feind! 
Kaum hatte ſich die junge Frau vier Wochen lang 
ausgefüttert, prächtig gefleidet und ihre vorige Noth 
vergeffen; fo blied ihr der Teufel (denn wer follte 
e8 fonft gemwefen fein?) boshaft ein, daß zur Ehe 
noch etwas mehr, als Effen, Trinken, Kleider und 
ein frommer ruhiger Greis von fechzig Jahren 
gehöre. In ihrer Handlung war ein Ladendiener, 
welcher der Frau Würzfrämerin fo zu fehmeicheln 
wußte, daß fie ſich und Pflicht vergaß, einen ziem— 
lichen Theil des Vermögens mit ihm verfchwens 
dete, ihren Mann auf die empfindlichfte Art ver: 
achtete, und fo unvorfichtig bublte, daß die ganze 
Stadt darüber lachte. Die Ehe war im Himmel 
und wenigftens in der Kirche gefchloffen, das ge= 
ftanden alle Leute; allein, wo fam der Hahnrei 
ber? Das weiß ich nicht; aber das weiß ich wohl, 
daß feine Frau einige Monate drauf im Kindbette 
ſtarb. Mein rechtfchaffner Alter hat mir mit der 
zufrieden Munterfeit eines ruhigen Gewiſſens ge— 
ftanden, daß er an diefem frühzeitigen Tode nicht 
Urfache fei. 

Man weiß die Noth der armen Wittwen. Faſt 
Seder fucht fie zu bevortheilen, und Niemand nimmt 
fih ihrer an. Man wird wenig Erempel finden, 
daß eine Wittwe fih um deßwillen zum zweitens 
male verheirathet, um zum zweitenmale einen Mann 
zu befommen; vo nein: um deßwillen gar nicht! 
Nur darum geſchieht e8, um eine Stütze in ihrer 
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Noth zu haben und fih einen Freund zu verbin= 
den, der ficb ihres Hausweſens annehme, der fie 
wider die Zundthigungen ihrer Feinde ſchütze; mit 
einem -Worte, der ihr Mann fei. 

Diefe Sittenlehren verftand meine alte Wirthin 
aus dem Grunde. Sie war feit zehn Jahren Wittwe 
und ihre Feinde gaben ihr Schuld, daß fie bei 
dem Abfterben ihres Mannes wenigſtens acht und 
vierzig Sahr alt gemwefen fei. Sie keuchte und 
zitterte ziemlich mit dem. Kopfe; aber ihr Arzt, 
ein junger artiger Doftor, war fo galant, ihr zu 
beweifen, daß es von einem feurigen und wilden 
Blut berfomme. Sie brauchte eine Brille, es 
ift wahr; aber es gefchah nur, ihre Augen deſto 
fhärfer zu erhalten. Mit einem Worte: e8 fehlte 
ihr zu ihrer Zufriedenheit weiter nichts, ald ein 
Freund, der für fie forgte, der fih ihrer ans 
nähme, und der ihr ziemlich anfehnlihes Vers 
mögen wider die eigennüsigen Nachftellungen 
ihrer Feinde vertheidigte. Diefer Freund hätte 
fünnen bei Sahren, und mwenigftend in ihrem 
Alter fein; vielleicht wäre er alsdann vernünfz 
tiger und einfehender gemwefen. Aber Vernunft 
und Einfihbt war es doch nicht allein, was fie 
ſuchte. Bei einem alten Freunde hätte fie noch 
einmal fünnen zur Wittwe werden; dad wäre für 
fie was Schredliches gewefen. Sie fuchte fi 
alfo einen jungen dauerhaften Freund, bei deſſen 
Umgang fie, wenigften® noch vierzig Sabre, ru— 
big und vergnügt zu leben hoffte. Gegen Nie: 
mand hatte fie fo viel Verbindlichfeit, als ge: 
gen ihren jungen Arzt, der ihr feuriges und wil— 
des Blut fo wohl hatte Fennen lernen, Sie 
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bot ibm alfo ihre Hand an, und mit diefer Hand 
den ganzen Segen ihres Kaftens. Er griff zu, 
denn. er war arm. Er verließ ſich auf feine Kunft, 
und hoffte gewiß, fie binnen zwei Jahren zu bes 
graben. Und doch betrog er ſich; fo Seltener fonft 
die Erben feiner Kranfen in dergleichen Fällen be= 
trogen batte. Seine Frau lebte noch zehn Sabre. 
Er gab ihr gute und böfe Worte, fie follte ters 
ben, ‘fie ftarb nicht 5 er verachtete fie, und aus 
Demutb blieb fie leben. Endlich wurden fie mit 
einander fo genau: befannt, daß er fie prügelte: 
allein dieſes machte fie defto munterer, ‚denn fie 
glaubte, fie, als eine gute Ehriftin, müſſe fich ſtand— 
baft in ihrem Leiden erhalten. Sie feufzte freis 
lich über ihre unglüdlihe Ehe; aber fie erwartete 
Rettung und Hülfe vom Himmel, da fie ihre Ehe 
gewiß nicht ohne Gebet angefangen hatte. Mit 
einem Wort, die Frau war -unglüdlich, und der 
Mann in der größten Verzweiflung. Zehnjährige 
Geduld, Verachtung gegen fein eheliches Gerippe, 
taufenderlei Verdruß, ſogar Schläge waren alfo 
nicht vermögend, ihr einen Efel gegen diefe ver— 
gängliche Welt zu machen. Sie lebte ihm zum 
Trotz, und alle feine Arzneien würden kaum im 
Stande geweſen fein, ihre bartnädige Seele aus 
dem alten Nefte zu jagen, wenn fich nicht der 
Himmel der Ehen feiner angenommen, und zuges 
laffen hätte, daß das unbefcheidene Weib ihren fiebe 
zigiährigen Hals brach, da fie eben im Begriff 
ftand, ein Fläfcheben Aquavit aus ihrer Schlaffame 
mer zu holen. 

Unfer Herr Doftor Saft war alfo ein Wittwer. 
Nun hatte er Vermögen, und nun nahm er fi 
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vor, vernünftiger zu heirathen; denn das geftand 
er, daß er das erftemal unvernünftig gewählt hätte. 
Er glaubte, es fehle ihm weiter nichts, als ein 
böherer Titel und die Verbindung mit einer ans 
fehnlichen Familie, welche fein Glück auf eine 
Dauerhafte Art befeftigen, und ihm das Recht ge— 
ben fünne, eine wichtige Miene zu machen. Er 
fand Beides; denn Titel find immer feil, und im— 
mer gibt es anfehnliche Familien, mit noch ans 
fehnlihern Schulden; Familien, die fich bei dem 
Vermögen ihrer Freunde wohl befinden. Herr 
Hofratb Saft fuchte alfo die Tochter eines gehei— 
men Raths zu erbeuten, welcher an einem kleinen 
Hofe vornehm genug war, den Ehrgeiz eines Schwie— 
gerfohns zu füättigen. Man überwindet fich end= 
lich, ihm die Tochter zu geben, und es find Faum 
zwei Sahre vorbei, ald der arme Hofrath durch 
den Stolz feiner neuen Frau zu einer foldhen Ver— 
zweiflung gebracht wird, daß er glaubt, feine erſte 
Frau fer ihm noch viel zu früh geftorben. Die 
Reihe ift nunmehr an ihm, verachtet zu werden. 
Der größte Theil feines Vermögens ift durch einen 
übermäßigen Aufwand verfehwendet worden. Seine 
Aeltern merfen nunmehr, daß feine Reichthümer 
fo unerfchöpflich nicht find, als er es ihnen ans 
fünglich ‚zu bereden gefucht hat: Sie fangen an, 
ihre Uebereilung zu bereuen, und werfen ihm vor, 
daß er fie um ihre Tochter betrogen habe. Ihre 
Tochter glaubt eben das, und fieht dem Augen= 
biid mit Schreden entgegen, wo fie die Frau 
eines Mannes ohne Familie, ohne Sitten, ohne 
Verftand, und was das Allerfhlimmfte ift, ohne 


Vermögen bleiben fol, Das einzige Mittel, ſich 
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zu retten, ift der Tod ihres Mannes. Sie wünſcht 
es, fie fagt e8 ihm, daß er fehr wohl thun werde, 
wenn er ftürbe, Alle Kunftgriffe, die er ange— 
wendet bat, feiner erften Frau das Leben verhaßt 
zu maden, werden jet verdoppelt, ihn auf eben 
diefen guten Einfall zu bringen. Faſt wünſcht er 
fich felbft diefe Art der Erlöfung. Er fünnte fich, 
als Medifus, die Mühe erleichtern; aber die Pflicht 
eined Arztes ift, nur Andern in dergleichen Fäl— 
len zu dienen. Er lebt alfo, und erwartet den 
Tod fehnlih. Der Tod ift taub; denn man weiß 
jhon, mie viel dem Tode daran liegt, daß ein 
unmwiffender Medifus leben bleibe. Was foll un= 
jer armer Hofrath thun? Was foll feine troftlofe 
Frau thun? Nun fehlt weiter nichts, als daß fie 
noch die Schläge rächt, die er feiner erften Frau 
gegeben. Unter der Hand will man erfahren ha— 
ben, daß fie zu ein paar Dhrfeigen Anftalt ge— 
macht hat. Noch lebt er, und mich verlangt fehr, 
den Ausgang diefer Ehe zu erfahren. 

N. S. Sie Leben noch beide, da ich Diefes 
fchreibe, und beide noch eben fo mißvergnügt. Es 
geht nun ins achte Sahr, daß feine jesige Frau 
das fohredliche Werkzeug ift, die Beleidigungen zu 


rächen, die er feiner alten Wittwe angethan hat, 


Zebedäus Schlau hatte in einem gelehrten Buch 
gelefen, daß eine Fluge Frau für ihren Mann eine 
ſehr gefährliche Sache fein fünnte. Er war alfo 
fo fein, und wählte ſich das dimmfte Mädchen 
in der Stadt. Sie war ſchön und aus guter Fa— 
milie. Er machte fib Hoffnung, fie ganz nad 
feinem Willen zu lenfen, da fie fo albern war, 
daß fie Faum einen Willen zu haben ſchien. Er 
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irrte ſich ſehr. Ungeachtet ihrer Einfalt, wußte 
ſie doch, daß ſie eine Frau war. Ihre Dumm— 
heit diente nur dazu, daß ſie auf ihre weiblichen 
Rechte trotziger ward. Das Anſehen ihrer Fami— 
lie noͤthigte den Mann, vorſichtig zu fein; belei— 
digen durfte er ſie nicht. Durch den Schutz ih— 
rer Anverwandten bemächtigte ſie ſich nach und 
nach einer Herrfchaft über ihn. Se dümmer feine 
Frau war, defto fehimpfliber war ihm feine Skla— 
verei. Sie ftarb fehr jung; ein Unglüd, das fonft 
nur fluge Kinder trifft. Sch fprach ihn einige 
Wochen nach ihrem Tode; er verficherte mich, daß 
er in feiner ganzen Ehe nur zwei vergnügte Aus 
genblide gehabt habe: In der Brautnadt, und 
bei ihrem Tode. 

Valentin Pinjel, deffen Vater ein berlchtigter 
Duäfer und die Mutter eine Betfchwefter gemwefen 
war, hatte fih in den Kopf gefest, daß die mei— 
jten Ehen um deßwillen unglüdlih wären, weil 
bei der Wahl fo viel Menfchliches mit unterlaufe, 
wie er es nannte, oder nach unferer Art zu res 
den, weil man mit zu viel Vorficht heirathe. Diefe 
Vorſicht hielt er für Sünde. Er wollte alfo hei— 
rathen, ohne den Himmel zu verfuchen. Dieſem 
überließ er die Wahl. Es war an einem Sonn: 
tag fehr früh, als er fih mit vieler Andacht rü— 
ftete, der Perfon entgegen zu gehen, die ihm der 
Himmel zu feiner fünftigen Braut zuführen würde. 
Diefe follte nach feinem Gelübde, das er gethan 
batte, das erjte unverheirathete Srauenzimmer fein, 
das ihm begegnen würde. Er blieb an der Kirche 
tbür ftehen, und erwartete fein Glück mit aufges 
ſperrtem Maule, Das erfte unverheirathete Srauens 
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zimmer, das an die Kirchthür Fam, war eine 
Perfon von etlichen und zwanzig Sahren, welche 
bisher fo ausgefchweift hatte, daß ſich auch die un: 
gefittetftien Mannsperfonen öffentlich ihrer ſchäm— 
ten. Er wußte Ddiefes, und eben darin fand er 
einen befondern Winf des Himmels. Noch an die— 
fem Tage wurde die Verbindung richtig; und nun 
werden es beinabh fünf Sabre fein, daß er der un— 
glüdlichjte Ehemann und ein Spott der ganzen 
Stadt ift. Hätte er wohl eine Thorbeit andäch- 
tiger anfangen fünnen, als diefe? und doch glaubt 
er noch jetzt, daß diefe Ehe im Himmel gefchlof: 
fen fei. 

Meifter Martin feliger, hat feine Frau aus kei— 
ner andern Urfache geheirathet, als weil fie Chri— 
ftine hieß. Und dieſes liebe Chriftinchen hat ihn 
auf gut türfifch gepeinigt bi8 an fein feliges Ende, 
welches drei Tage darauf erfolgte, als fie ibm 
einen Ziegel an dem Kopfe zerfihlagen hatte. 

N. N. war ein Frauenzimmer von guter Er: 
ziehung, welche fie befonders ihrer Mutter zu dans 
fen hatte. Dieje liebreiche Mutter ftarb, und über- 
lieg die Tochter der FJürforge ihres Mannes, der 
weiter feinen Fehler hatte, als den, daß er nies 
derträchtig geizig war. Diefer Fehler binderte das 
Glück feiner Tochter; denn ihre Liebhaber hatten 
gemeiniglich auch den Fehler, daß fie Feinen. gei= 
zigen Schwiegervater leiden Fonnten, Ihre ſchön— 
ftien Sahre, die bei einem Mädchen der Liebe fo 
beilig find, verftrichen ungenofjen. Sie war zu 
tugendhaft, fich zu vergeben; aber fie war gar zu 
fehr ein Frauenzimmer, als daß fie bei dieſer Vers 
zögerung ganz gleichgültig hätte fein Fünnen. Der 
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Geiz des Vaters verfcheuchte ihre AUnbeter. Sie 
ward traurig über die Einfamfeit, die fie um fich 
herum wahrnahm, und diefe Traurigfeit vermehrte 
fich, wenn fie an die Fünftigen Folgen diefer Eins 
famfeit dachte. Endlich meldete fich ein junger 
Menſch, der ſich vornahm, auf Konto zu lieben, 
und den Tod ihres Vaters zu erwarten. Er hatte 
fein Vermögen; das war für einen geizigen Vater 
Urfache genug, ihm die Tochter abzufchlagen. Diefe 
Schwierigfeit machte ihn nunmehr im ganzen Ernfte 
verliebt. Er verficherte feine Schöne, daß feine 
Liebe aufrichtig und vernünftig, und feine Abfich- 
ten chriftlich wären. Bei einem Jrauenzimmer von 
einer frommen und tugendhaften Erziehung ift diefe 
ehrbare Sprache eben fo gefährlich, ald bei einem 
leichtfinnigen Srauenzimmer das Geſchenk eines koſt— 
baren und neumodifchen Puses. Ihre Standhaf- 
tigfeit fing an zu wanfen. Ihres Waters Haus 
ward ihr alle Tage unerträglicher, und eben um 
deßwillen fand fie ihren Freund alle Tage liebens— 
würdiger. Eine alte Muhme (denn die alten Muhr 
men ſind immer die Eheftandsapoftel), dieſe ihre 
alte Muhme mifchte ſich endlih in den Roman, 
und machte ihr begreiflich, daß eine Ehe zwifchen 
einem jungen wohlgewachfenen Menjchen und der 
Tochter eined reichen Vaters dem Himmel nicht 
anders als angenehm fein fünne. Die vernünftts 
gen Lehren ihrer verftorbenen Mutter erhielten das 
gute Kind noch einige Tage zweifelhaft, Endlich 
fam die gefährliche Stunde. Der verdoppelte Eis 
genfinn eines ungerechten Vaterd, die Schmeiches 
leien eined wohlgebildeten Freundes, den man liebt, 
die Befehle der Natur, die man in diefen Fällen 
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einpfindet, und gern empfindet, und endlich die 
Predigt einer alten Ddienftfertigen Muhme: diefe 
Umftände zufammen müffen wohl die Philofophie 
eined fühlenden Mädchens über den Haufen wer— 
fen. Sie ließ fich entführen, nachdem fie vorber 
den Himmel fehr andächtig um feinen Beiftand 
angeflebt, und ihm vorgehalten hatte, daß diefe 
Ehe durch ihn gefchloffen wäre. Um ihr Gemif: 
fen noch mehr zu beruhigen, räumte fie ihrem 
Liebhaber nicht die geringfte Freiheit ein, bevor 
fie in dem nächſten Klofter auf die feierlichfte Art 
getraut waren. Nun mar fie Braut und Frau, 
und zugleich, unerachtet ihrer andächtigen Vorficht, 
die unglüdlichfte Frau. Shr harter Vater war be= 
feidigt und unverfühnlihd. Kaum verfloffen acht 
Zage, als er fich feiner entflohenen Tochter zum 
Zroß wieder verheirathete, und fein ganzes Ver— 
mögen diefer Elenden entzog, welche die Feinde 
fehaft ihres Vaters nicht ertragen Fonnte. Sie 
lebte mit ihrem Mann nur wenige Fahre, traus 
tig, elend und ohne Hülfe. Der Mangel und 
Kummer machten diefer übereilten Ehe ein betrüb= 
tes Ende. Ein Seder, nur ihr Vater nicht, be= 
dauerte fie; der alten Muhme aber war dad ganz 
unbegreiflih, wie eine Ehe habe fo unglüdlich fein 
fonnen, welche doch durch ihre Vermittelung im 
Himmel gefchloffen worden fei. 

Die Ehen, die man auf Schulen fehließt, ge= 
hören, nach dem angenommenen Verſtande unſers 
Sprühmorts, ganz unftreitig unter die Eben, die 
im Himmel gefchloffen werden; denn der Verftand 
bat felten einigen Antheil daran, Und dennoch 
glaube ich, daß fie fih nach der heutigen Art zu 
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lieben und zu heirathen, wohl entfchuldigen laffen. 
Man weiß das deutfche Sprühmort: Jung gefreit, 
hat Niemand gereut. Das Sprüchmort hat Recht. 
Die Jugend ift zu ausfchweifend, zu ſchwer zu 
bändigen; man laffe fie heirathen! Ein Sahr im 
Eheftande leben, macht weit zahmer, alö zehn mo: 
ralifche Folianten lefen. Kann es wohl jemals einen 
jungen Menfchen gereuen, daß er bei Zeiten ver: 
nünftig geworden ift? Die meiften jungen Leute, 
wenigftens diejenigen, die aus vornehmen Häufern 
find, wachſen nur um defmwillen groß, damit fie 
eine Frau nehmen können; fo gebe man ihnen doc 
eine Frau, fobald fie groß genug find, Vater zu 
werden, Mit einem Wort: man thut Unrecht, 
wenn man wider dergleichen Univerfitätiromane zu 
altpäterifh eifert. Es ift wahr, folche vereblichte 
Kinder werden felten, vielleicht niemals eine glüd- 
lihe und vergnügte Ehe haben; aber heirathet 
man denn heut zu Tage nur um deßmwillen, daß 
man glüdlih und vergnügt leben will? Sch wun— 
dere mich fehr, dag man noch jetzt folche Einwürfe 
machen fann, die fich kaum bei unfern einfältigen 
Voreltern entfchuldigen ließen. 

Alles dieſes führe ih auf Verlangen eines mei— 
ner Freunde an, welcher erft, ſechs und dreißig 
Sahre alt, und fehon Großvater, und dem ohner- 
achtet noch bis auf diefe Stunde unmündig ift. 
Sh will feinen furzen Lebenslauf hier mit den 
Worten einrüden, wie er mir ihn felbft aufge: 
feßt hat: 

»Ich war fechzehn Sahre alt, als mich mein 
Vater nah Duisburg auf die Univerfität ſchickte. 
So lange ich bei ihm im Haufe war, hielt er mid) 
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fireng. Es gefchah dieß wider den Willen meiner 
Mutter, Sch war ihr einziger Erbe; fie liebte 
mich alfo fehr zärtlid. Wenn ich fromm und 
fleißig fein würde, fo follte ich auch eine hübſche 
Frau Friegenz dieſes war ihr täglicher Segen, 
welcher von meinem vierzehnten Sabre an fo ftarf 
in meine Seele wirfte, daß ich immer glaubte, 
fromm und fleißig genug zu fein, und immer mit 
Ungeduld auf eine hübfche Frau martete. Die 
Ernfthaftigfeit meines Vaters ward mir unerträg- 
lih. Sch gewann meine Mutter, welche auf meine 
Vorftellung glaubte, ich fei gelehrt genug, auf die 
Univerfität zu ziehen; und was fie glaubte, fand 
mein Vater immer billig, fo ftreng er fonft war. 
Sch fam alfo nach Duisburg, unter den zärtlichen 
Wünfhen meiner Mutter, daß ich recht fromm 
und fleißig fein möchte, damit fie mir bald eine 
hübſche Frau geben könnte. Diefer mütterliche Se— 
gen ward mir verdächtig, weil ich drei Fahre ver— 
geblich darauf gewartet hatte; ich nahm mir alfo 
vor, mich felbft zu fegnen, Hierzu fand ich gar 
bald Gelegenheit, da man aud meinem Aufwand 
vermuthete, mein Water fei fehr reich, und da 
mein Körper liebendwürdig genug gebaut war. Die 
Tochter eined Kaufmanns gefiel mir; ich machte 
mit ihr Bekanntſchaft, und mar vielleicht noch 
nicht verliebt; aber binnen Furzer Zeit ward ich 
ed im ganzen Ernfte, da das Mädchen fehr ehr— 
bar und zichtigt that, und mich beftändig vor der 
Eiferfucht und ftrenger Wachfamfeit ihrer Eltern 
warnte, welche unerbittlich graufam gegen fie fein 
würden, fobald fie den geringften Argwohn von 
unferer Vertraulichkeit faffen follten. Sch war jung 
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genug, alles diefed zu glauben; und da ich noch 
fehlauer fein wollte, als die fcharffichtigen Eltern 
meiner Schönen, fo verfprach ich ihr insgeheim die 
Ehe, beiratbete fie eben fo geheim, und genoß das 
fo lange erwartete Vergnügen, welches nach dem 
Ausfpruch meiner Mutter eine Belohnung für ihren 
fleißigen und frommen Sohn bleiben follte. Mit 
einem Wort, im fechzehnten Jahre meines Alters, 
und noch im erſten Sahre meines afademifchen Le— 
bens, war ich verliebt, verheirathbet und Vater. 
Es war alfo nicht mehr Zeit, das zu verbergen, 
was wir gethan hatten. Die Eltern meiner Frau 
gaben uns einen liebreichen Verweis, anftatt daß 
ih die bheftigiten Begegnungen von ihnen erwar— 
tete. Diefe Nachficht würde mir unbegreiflich ge= 
wefen fein, wenn ich nicht zu gleicher Zeit ges 
merft hätte, daß diefe wachfamen und unerbittlich 
graufamen Eltern vom Anfang an die Vertrauten 
meiner Frau in ihrer Liebe gewefen wären. Cie 
nannten ed nunmehr einen Sugendfehler, und dank— 
ten dem Himmel, der für ihr Kind fo väterlich 
geforgt hätte, Meine Eltern hingegen waren ganz 
untröftlih. Sch gab mir Mühe, meinem Vater be= 
greiflicb zu machen, wie vortheilhaft e8 für mich 
fei, die Tochter eines reichen Kaufmanns auf eine 
fo feine Art erhafcht zu haben; denn das Geld 
war bei meinem Vater ein Umftand, der viel Thor 
beiten entfchuldigte, Allein meine Xorftellungen 
fanden fein Gehör. Er mußte bereitd mehr als 
ih; er wußte die fehlechten Umftände meiner neuen 
Familie, welches fih in ein paar Monaten nod 
beffer äußerte, da mein Schwiegervater einen fo 
ungeſchickten und unverantwortlichen Banfrott machte, 
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dag er nicht allein den geringften Vortheil davon 
nicht hatte, fondern fogar in die Außerfte Armuth 
gerietb; einen Banfrott wider alle Regeln der 
Handlung! Nun war ich und das Geld meines 
Vaters der einzige Troft diefer Unglüdfeligen; aber 
ich blieb e8 nicht lange. Mein Water ſtarb; der 
Hof bemächtigte fi feined Vermögens, welches 
nicht einmal zureichend war, dasjenige zu erfeßen, 
was man forderte. Sie fünnen glauben, wie fehr 
mich dieſes alled beunruhigte. Ein junger uners 
fahrener Menfch von fiebzehn Sahren, welcher nicht 
Zeit gehabt hat, das Geringfte zu lernen, womit 
er fein Brod verdienen koͤnnte; diefer foll für den 
Unterhalt fo vieler Perfonen forgen, und fann fich 
felbjt nicht ernähren! Nunmehr ließ mich es meine 
Frau empfinden, was für ein fchredliches Verbrechen 
es fei, fein Geld zu haben. Meine Schwieger: 
eltern hielten mich für den größten Böfewicht; und 
nun erft fiel es ihnen ein, daß ich ihr armed un= 
fhuldiges Kind verführt hätte, Mit einem Wort, 
ich habe feit achtzehn Jahren unter der ftrengen 
Vormundfchaft meiner Frau ein trauriged Leben 
geführt. Gleichwohl hat fie mich immer nothdürf: 
tig ernährt; das kann ich ihr nachruhmen. Sch 
würde kaum begreifen fünnen, wo diefer Segen 
herkäme; aber der Herr Kammerrath und der Herr 
Dberamtmann find ein Paar liebenswürdige Mänz 
ner, und meine Frau fiehbt in der That noch rein= 
lih genug aus, chriftlihe und mildthätige Seelen 
zu erweden. Diefe recbtfchaffenen Patrone haben 
auch für meine ältefte Tochter väterlich geforgt, 
und ihr in ihrem fechzehnten Sahre einen Mann 
gegeben, der beim Herrn Kammerrathb Verwalter 
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ift, einen feinen frommen gelaffenen Mann, wie 
ich bin, nur noch einmal fo alt, als ib. Sie 
feben recht gut mit einander 5; denn meine Tochter 
ift das wahre Ebenbild von ihrer Mutter. Sie 
bat mich auch ſchon zu einem vergnügten Groß 
vater gemacht, und ihrem guten Manne ein Tüche 
terchen gefchenft, welches dem Vater bis auf die 
grauen Haare fo ähnlich fieht, wie ein Tropfen 
Maffer dem andern. Sch habe das aus des Herrn 
Kammerrathbd eigenem Munde; denn mir Fam es 
nicht fo vor. Sehen Sie, mein Herr, fo lebe ich 
jest! Der Himmel, der für eine Frau und für 
Kinder geforgt hat, wird auch für Brod forgen. 
Er erhalte nur meiner Frau ihre Gefichtsbildung, 
und dem Herrn Dberamtmann fein chriftliches Herz! 
Sh will mir Alles gefallen laffen! Das ift mein 
Lebenslauf, mie Sie ihn verlangt haben, Leben 
Sie wohl! 

N. N. ift ein unglüdliches Opfer von dem 
Eigennuß ihres Vaters geworden. Sie befaß alle 
Tugenden eines Weibes, und faft feinen einzigen 
von den Fehlern derfelben. Sie war fo ſchön ge— 
bildet, daß felbft Frauenzimmer nichts an ihrer 
Schönheit zu tadeln fanden, und doch war fie da= 
bei fo tugendhaft, daß auch die ungezogenften 
Mannsperfonen Ehrfurdht für fie hegten, und in 
ihrer Gegenwart ſich vernünftig aufführten. Mit 
einem Wort: Sie war dad, was Alle ihres Ge: 
fhlechts fein wollen, und nicht Alle find. Sie war 
alfo eines vernünftigen Vaterd und eines beffern 
Glücks würdig. Ihr ungerechter Water hatte die 
Vormundfchaft über einen jungen Menfchen gehabt, 
und dieſe fo eigennüsig verwaltet, daß er mit Zit— 
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tern an die Zeit dachte, in welcher ihn die Obrig— 
feit nöthigen wirde, Rechnung abzulegen. Dieſer 
Mündel befaß, außer einer anſehnlichen Herfunft 
und einem großen Vermögen, nicht die geringften Ei= 
genfchaften, die ibm einiges Vorrecht vor dem 
Pobel gegeben bätten. Ein Körper, der nach allen 
Regeln der Häßlichfeit gebaut war, würde fich 
haben entfchuldigen laffen, wenn feine Seele nicht 
noch häßlicher gewefen wäre. Von feinen erjten 
Sahren an batte man ihm alle Ausjchweifungen 
verftattet. Nach dem Tode der Eltern fiel er in 
die Hande des Vormundes, dem fehr viel daran 
lag, daß er nicht vernünftiger werden follte, Er 
gab ihm, fo viel er zu feinen Ausfchmweifungen 
brauchte, um ihn defto ficherer plündern zu Fünnen. 
Die Sahre famen endlich, da er auf Reifen gehen 
follte; denn zur Schande unſers Waterlandes Fries 
gen Ausländer mehr Narren, als vernünftige Deutfche, 
zu ſehen. Das Geremontel erforderte, ihm einen 
Hofmeifter mitzugebenz unfer Vormund wählte ihn 
felbft: man fann alſo wohl glauben, daß der Hof- 
meister nicht vernünftiger war, als fein Untergebes 
ner, der nunmehr in die Welt geſchickt ward, ohne 
Wiſſenſchaft, ohne Sitten, obne NRedlichfeit. Nur 
fein Körper war noch gefund, und gegen die Res 
ligion beobachtete er noch den Außerlichen Wohl: 
ftand. Nach einigen Sahren kam er zurück, noch 
untwiffender, noch weit ungefitteter, eben fo uns 
redlich, ald er fortgereist war. Nunmehr war das 
fein größter Wis, wenn er öffentlich der Religion 
fpotten konnte; und fobald diefe Spöttereien er: 
fehböpft waren, fo erzählte er der Gefellfchaft alle 
Krankheiten, die er in Paris ausgeftanden hatte, 
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und erzählte aus Ehrgeiz vielleicht noch mehr, als 
gefcheben war. 

Er hatte die Sabre erreicht, fein Geld ohne 
Vormund zu verfhwenden. Was follte diefer nun 
mehr thun? Seine Tochter follte unglüdlich wer: 
den, damit er, ald Vater, ehrlich bleiben fünnte. 
Sie gefiel diefem jungen Böfewicht. Anfänglich 
hatte er die Abfiht gar nicht, fie zu heirathen; 
er wollte fie nur als ein Kavalier, der zu leben 
weiß, unglücklich machen. Ihre Tugend demüthigte 
ihn zeitig genug. Er empfand Hochachtung und 
Ehrfurcht gegen fie; eine Empfindung, die ihm 
ganz neu war; er wollte fie alfo heirathen. Er 
entdecdte es ihrem Vater, welcher diefen Vorfchlag 
mit Freuden annahm, umd feine Tochter auf die 
graufamfte Art zwang, ihm die Hand zu geben. Nun 
waren die Vormundfchaftsrechnungen richtig, feine 
unfchuldige Tochter aber ganz verloren. Sie lebte 
nur wenige Sabre mit diefem Unmenſchen, der 
alle Tage verabfchbeuungswürdiger, und durch feine 
pobelhaften Ausfchweifungen fo ungefund ward, daß 
er diefe Elende in eine Kranfheit ftürzte, die ihrer 
Noth ein betrüubtes Ende machte. Der Mann freute 
fih über das Ende feines Eheftanded; der graus 
fame Water tröftete fib über den Tod feiner Toch— 
ter, und war noch unverschämt genug, zu glauben, 
der Himmel habe diefe Ehe gejtiftet, um feiner 
Tochter einen reichen Mann zu geben, und ihn, 
ols Vormund, vom Galgen zu retten. 

William van Baafen aus Saardam, dachte 
wie ein alter Holländer, und fafelte, wie ein junger 
Franzos. Er fand in Spaa Klarimenen, ein Frauen 
zimmer, welches die große Welt fonnte, welches 
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die. große Welt ziemlich genofjen hatte, und fehr 
unzufrieden war, wenn man den Selbftmord der 
Lukretia entfchuldigte. Dan Baafen fprach fie zum 
erftenmale auf einem Balle in einer anfehnlichen 
Geſellſchaft. Ihre Mienen waren eben nicht aber= 
gläubifeh, und diefes machte ihm Muth, ihr einige 
galante Unflätereien öffentlich vorzufagen, Viel— 
leicht hätte Klarimene diefe lieber in ihrem Zim— 
mer gebört, als auf dem Balle; doch weil des 
van Baakens Perfon eben nicht fo gebaut war, 
daß man aus Liebe zu ihm eine Grobheit überſah; 
fo glaubte fie, ihrem guten Namen fo viel ſchul— 
dig zu fein, daß fie ihren Unwillen darüber außerte. 
Er hatte auf Reifen weiter nichts gelernt, al& uns 
verfchämt zu fein; er wiederholte alfo mit lauter 
Stimme feinen Bootdwis, und befam dafür von 
Klarimenen ein Paar derbe frießländifche Obrfeigen. 
Dan Baafen ward beftürzt. Er ſah es ein, daß 
er Unrecht gehabt hatte; und weil fein Herz nicht 
ſowohl boshaft, als dummfühn war, fo machte 
ihn diefer Zufall ernfthafter, als er feit feiner 
Rückkunft von Parid gewefen war. Er bielt diefe 
Dhrfeigen für einen göttlihen Winf, Klarimenen 
zu heirathen; denn er fehloß von ihrer geüußerten 
Empfindlichfeit auf ihre Keufchheit, von ihrer Keuſch— 
beit auf alle übrige weibliche Tugenden, und von 
diefen auf das feltene Glück, das er in einer Ehe 
mit ihr zu genießen haben würde. Er war fehr 
iferfüchtig; und bei Klarimenen hoffte er, nicht 
Urfache zu haben, eiferfichtig zu fein. War etwas 
natürlicher, als feine Hoffnung, Klarimene, welche 
ald Sungfer eine zärtliche Unfläterei mit ein Paar 
fo männlichen Ohrfeigen beftrafte, werde, fobald 
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fie feine Frau ſei, diejenigen mit Füßen treten, die 
die Verwegenheit hätten, ihre eheliche Treue wan— 
fend zu machen? So fihloß der unerfahrene Menfch ! 
Der Vorwand, ihr die Beleidigung abzubitten, 
fchaffte ihm eine nähere Befanntfchaft. Er ver: 
ficherte fie feiner Hochachtung, feiner Liebe, feiner 
guten Abfichten; und Klarimene, welche fih ſchon 
längft einen fo reichen und fo dummen Mann ges 
wünfcht hatte, ließ fih nach einigen unumgäng= 
lihen Weigerungen fo mweit bringen, daß fie ihm 
die Hand gab. Er heirathete fie, ehe er von Spaa 
ging. Er führte fie in feine Vaterftadt, und rühmte 
fih feiner erhaltenen Ohrfeigen mehr, als mancher 
junger Dfficier feiner Wunden, die er, Gott weiß, 
two? befommen hat. Die ganze Gegend ward bes 
gierig,, diefe wilde Spröde fennen zu lernen. Es 
gab junge mutbige Liebhaber, welche dieſe Sprö— 
digfeit verwegen machte; und wider Vermuthen 
fanden fie diefe Amazone fo zahm, wie ein Lamm. 
Sie war Frau, und hielt alfo weiter nicht für 
nöthig, der Welt fchredlich zu fein, da ihr Glüd 
nun gemacht war. Mit einem Wort: Ehe nob 
ein halbes Sahr verging, wußte das ganze Land, 
daß fie ihrem Manne untreu war. Shr Mann 
wußte ed felbft, und war ganz troftlos. Er hätte 
fi die wahrfagenden Obhrfeigen gern noch einmal 
vom Himmel audgebeten, wenn diefes ein Mittel 
gewefen wäre, von feiner Frau wieder loszufom= 
men; denn nun merfte er beinab, daß er Dielen 
Wink des Himmels falfh verftanden hatte, Er 
faßte alfo einen andern Entfchlug. Er floh im er— 
ften Sabre feines Eheftandes von feiner ungetreuen 
Tyrannin, und ging nah Surinam, mo er fih 
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viele Sahre lang aufbielt , bis er erfuhr, daß fie 
geftorben war, und ibn, ungeachtet feiner Abweſen— 
heit, eine zahlreiche Familie verlaifen hatte, 


- 


Gedanken find zolffrei; und damit bin ich 
ſehr unzufrieden. 


Sn den neblichen Stunden, wo mein Geift mür: 
tisch ift, wo er nichts denft, wo er fo unwirkſam 
ift, wie der Geift eines trunfenen Sinanzenpachters 5 
in diefen traurigen Stunden beurtheile ich die Feh— 
ler des Staats, und mache Projekte. 

Da ich dieſes erinnere, fo follte ich wohl den 
gemeinen Vorwurf befürchten, daß das Projekte 
machen meijtentheils die Beschäftigung folcher Köpfe 
fei, welche zu ungeſchickt find, etwas Wichtigeres 
zu thun, und welche weder den Willen, noch das 
Vermögen befigen, ihre Mitbürger glüdlich zu machen ; 
dagegen aber, unter dem fiheinbaren Vorwand, 
die allgemeinen Einfünfte zu verdoppeln, hungrig 
und boshaft genug find, fi) mit dem Schaden der 


Armuth zu bereichern, und ihr ungewiſſes Glück 


auf das augenscheinliche Elend taufend entfräfteter 
Familien zu bauen, Allein, ich kann vor derglei— 
chen Vorwürfen ruhig fein, da ich niemals die 
Abficht habe, den geringften Vortheil von meinen 
Projeften zu ziehen, da ih nicht Willens bin, 
Die dffentlichen Einfünfte zu vermehren, fondern 
nur Mittel ausfindig zu machen, wodurch die Ko— 
ften aufgebracht werden fünnen, welche nöthig find, 
für die Bequemlichkeit derjenigen unter meinen Mit— 
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bürgern auf eine dauerhafte Art zu forgen, für 
welche bisher am wenigſten geforgt worden ift. 
Außer dem guten Zeugniffe, welches mir mein 
eigene Gemwiffen von der Billigfeit meiner Ab— 
fihten gibt, rechtfertigt mich noch ein anderer Um: 
ftand, der in der fpanifchen Gefchichte befannt ge— 
nug ift. Mein Ureltervater, Sancho Panfa, war 
einige Zeit Regent der großen Inſel DBarataria, 
und machte fich in etlichen Tagen durch feine Ge— 
rechtigfeit und tiefe Einfiht in die Kunſt, zu regieren, 
um fein Land weit verdienter, als viele Prinzen, 
welche von ihren Unterthbanen und Nachbarn drei— 
fig Sahre lang gefürchtet und ewig verabfcheut 
werden. Don diefer Zeit an haben wir Nachkom— 
men des glorwürdigſten Sancho einen innerlichen 
Trieb zu regieren; und weil bereit alle Throne 
und Regierungen befest find, fo behalten wir doch, 
ungeachtet des traurigen Verfalls unferer Familie, 
‚beftändig, auch als Privatperfonen noch, den Trieb, 
die Fehler der Regenten zu beurtheilen, dem Elende, 
das ein Land dadurch empfindet, abzuhelfen und 
allerunterthänigfte Projekte zu machen, da wir nicht 
im Stande find, allergnädigfte Befehle zu geben. 
Sh, als der einzige männliche Erbe des un= 
fterblihen Sancho, befige diefen Familienfchas von 
einigen hundert Projeften, welche meine Vorfahren 
und ich aufgezeichnet haben. Sie betreffen ſowohl 
wichtige, als geringere Sachen; denn wir haben 
nicht allein für die nöthige Bevölferung des König- 
reihs Spanien, fondern auch für eine bequemere 
Art, weftphälifhe Schinfen zu räuchern, in unferm 
patriotifchen Eifer geforgt. Sch werde mich fehr 
billig finden laffen, wenn ich den europäifihen Staa— 
Rabener's ſämmtt. Werfe. II 15 
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ten, oder auch Einem ehrenfeſten Rathe des Städt— 
leins $..., wo ich mich jetzt aufhalte, mit meinen 
gefammelten Projeften dienen fann. Sch hoffe, das 
großmüthige Anerbieten wird angenommen werden, 
da nicht der geringfte Eigennutz dabei vorwaltet, 
fondern da ich folches in der Abficht thue, der 
Welt zu dienen und mich mit einigen Schritten 
derjenigen Unfterblichfeit zu nähern, welche mein 
erlauchter Vater Sancho, mit feinem getreuen Efel 
und vielen großen Projeftmachern des jegigen Jahre 
bundert3, rühmlichft erlangt hat. 

Sch verlange nicht, daß man mir auf mein 
ort glaube; ich will eine Probe von meinem 
Verfprecben geben. Diefe Probe biete ich biemit 
vorzüglich dem heiligen römifchen Reiche deutſcher 
Nation an, da ich in Deutfchland, die meifte Zeit 
über, meinen Unterhalt gefunden habe, und um 
degmwillen gegen diefes nahrhafte Land erfenntlicher 
fein will, als ein großer Theil feiner Nachbarn, 
welche fich viele Sabre von dem deutſchen Brode 
mäften und dennoch immer, bei einer ftolzen Eigen 
liebe, undanfbar find. 

Mein Projeft fol alle die unentbehrlichften Eigen= 
fchaften haben, die den meiften Projeften fehlen. 
Es fol, ohne Anſehen der Perfon, eine durch 
gängige Gleichheit beobachtet werden; der Arme 
und der gemeine Mann foll entweder gar frei ge= 
laffen, oder doch am meiften gefchont, der VBornehme 
aber, nach Befchaffenheit feiner Umftände und Ab— 
fibten, am meijten zur Mitleidenheit gezogen wer— 
den; die inländifchen Manufafturen follen dadurch 
auf Feinerlei Art niedergedrüudt und eben fo wenig 
der freie Handel mit den Ausländern gehemmt wer— 
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den; die Einfünfte von diefem Projeft follen nicht 
durch die eigennüsigen Hände einiger Privatper: 
fonen dem gemeinen Beſten entriffen, fondern vor 
den Augen des ganzen Landes fo vertheilt und 
angewendet werden, daß ed gemilfen preßbaften 
Perfonen vorzüglich zu Nutzen gereicht, und dieſer 
Nusen ſich hernach wieder durch das ganze Land 
zertheilt. Sch will ed fo einrichten, daß alle diefe 
Einfünfte nur durch wenige Bediente verwaltet 
werden Fünnen und alfo dem gemeinen Wefen 
wenig dadurch entzogen wird, Sch fehmeichle mir, 
daß man bei meinem Projeft nicht nöthig haben 
wird, die geringften Zmangsmittel anzuwenden. Es 
iſt für alle Stände fo vortheilhaft, daß ſich gewiß 
ein jeder von felbft beeifern wird, feinen Beitrag 
zu entrichten und des Vortheils dffentlich zu ge— 


nießen, den er durch feine Beifteuer erlangt. So: 


gar Ausländer werden ſich dazu drängen und zur 


Bereicherung unfers Landes die Schäge aus ganz 


Europa zu und fchleppen, um die Erlaubniß zu er= 
halten, daß ſie an den glücklichen — dieſes 
Projekts Antheil nehmen dürfen. Sa, ih will 
noch mehr thun: ich will nicht allein feinen Ge— 
nuß von der Erfindung diefes Projefts haben, fon= 


dern auch, als ein billiger Kontribuent, meinen 
Antheil felbft dazu erlegen. So großmüthig wer— 
| den wohl wenig Projeftmacher fein! 


Da ich auf diefe Art die beträchtlichen Vorzüge 


meined Projefts fo deutlich gezeigt babe; fo mill 


ih auch nunmehr mit Wenigem meine Gedanfen 
fagen, für wen ich eigentlich die Einfünfte von 


dieſem gerühmten Projeft beftimmt habe. 


Nah der mir angeborenen politifchen Einſicht 
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balte ih e3 für einen großen Fehler, daß man 
zwar diejenigen in Zucht= und Spinnhäufern er= 
näbrt, welche durch ihre üble Aufführung in der 
Republif Unruhen anfangen; gleichwohl für die 
Ernährung derjenigen niemals forgt, welche unter 
dem fcheinbarften Vorwande und den prüchtigiten 
Titeln, in dem gemeinen Wefen erftaunende Uns 
ordnung anrichten; und dieſes blos aus Mangel 
der Nahrung. Man gebe ihnen Brod, fo werden 
fie aufhören, dem Lande fchädlich zu fein; denn 
nur aus Hunger fihaden fie. 

Diefes deutlicher zu machen, will ich hier Einige 
von denjenigen nennen, für welche ich die Einfünfte 
meines Projefts eben deßwegen beftimmt habe, weil 
die DObrigfeit zu großen Schaden des Landes für 
ihren Unterhalt gar nicht forgt, und fie eben da= 
durch in die verzweifelte Nothwendigfeit feht, das 
zu fein, was fie find, und welches fie gewiß nicht 
fein würden, wenn fie nur einigermaßen Mittel 
wüßten, fich auf andere Art zu nähren. Die weni— 
gen Beweife, die ih bier anführe, werden von 
dem großen Umfange meines Geifted und meiner 
großen Einficht in die Kunft, zu regieren, zeugen. 

Unmittelbar nah den Raupen und Heufchreden 
fommen die Rabuliften 5 ein gefräßiges Ungeziefer! 
Man fennt fiez ich babe alfo nicht nöthig, fie zu 
befchreiben. Man weiß die allgemeine Verwüftung, 
die fie in einem Lande anrichten, und doch duldet 
man fie und gibt ihnen Ehrentitel. Man feheut 
fie und fucht doch ihre Freundfchaft. Und erwacht 
auch einmal die Gerechtigkeit wider fie und gibt 
neue Gefebe zu ihrer Vertilgung; mer follte dar— 
über halten ? Vielleicht die Richter ? Viele Richter 
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würden untröftbar fein, wenn alle Advofaten ges 
wiffenhaft wären. Dazu babe ich zu viel Men 
fchenliebe, daß ich glauben follte, die Bosheit eines 
MRabuliften fei eine Handlung, deren ein Menſch 
freiwillig und ohne von der Außerften Noth ges 
drungen, fähig fein fünne: zur Ehre meiner Mit— 
menfchen glaube ich das nicht. Die größte Ber: 
zweiflung muß e3 fein, die ein vernünftiged Geſchöpf 
zu einer fo abfcheulichen Nahrung treibt. Nicht 
im Willen, nicht im Herzen; nein, in einem hungri— 
gen Magen, nur in diefem allein, ift die ganze 
Duelle der Rabulifterei zu fuchen. Der Hunger 
ift e8, der Poeten, der Patrioten, der Schriftfteller, 
der Goldmacher, der Rabuliften ſchafft. Sch will 
diefem Uebel fteuern. Von den Einfünften meines 
Projekts foll fein Theil angewendet werden, die 
Rabuliften zu füttern 5; dadurch werde ich fie nicht 
allein von ihrer fehändlichen Räuberei abziehen, 
fondern ich werde auch dem gemeinen Weſen an 
ihnen ſolche Mitglieder fehaffen, die ihm die wich- 
tigften Dienfte leiften fünnen. Es ift hier der Ort 
nicht, weiter davon zu reden; im Vorbeigehen mill 
ih nur fo viel gedenfen, daß ein dergleichen aus— 
gefütterter Rabulift fehr gefhidt ift, in der Ge— 
richtöftube Fisfal zu werden. Er fennt die Schwäche 
der Richter und die Bosheit der Advofaten. Er 
wird alsdann alle Parteilichfeit und Rabuliſterei 
am beften entdeden können, fo, wie diejenigen die 
beiten Zollbedienten find, die den Zoll am meiften 
betrogen haben, ehe fie banfrott wurden. Diefed 
Kapitel aus der Finanz verdient eine befondere 
Abhandlung, die ich mir vorbehalte. 

Für die Freigeifter will ich auch forgen. Sie 
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werden die Einfünfte meines Projekts ziemlich er— 
fböpfen: denn fie vermehren ſich täglich. Aber 
deito nötbiger ift es auch, daß man ihnen Brod 
gibt, damit fie Ehriften werden: denn nur am. 
Brode fehlt es ihnen und nicht an der innerlichen 
Empfindung. Unter taufend Freigeiftern ift viel: 
feicht nur einer, der mit Weberzeugung nicht von 
Gott und der Religion glaubt, und diefer Eine 
wird gewiß am mwenigften fehaden, weil er zu vers 
nünftig ift, feinen Unglauben merken zu laffen, 
und weil er ſich bei feiner Vernunft ſchämen 
muß, in der Gefellfchaft einer fo abgefhmadten 
Bande Gaufler zu fein, welche zu dumm find, von 
der Neligion nichts zu glauben. Denn von der 
Religion im Ernfte nicht? zu glauben, das ift weit 
fhwerer, als ein guter Chriſt zu fein. Alfo forge 
ich bei meinem Projeft bloß für diefe ftarfen Gei— 
fter, die wider ihre Ueberzeugung, nur aus Hunger, 
Lügen predigen, wie etwa die Zigeuner nur aus 
Hunger wahrfagen. Sch fehreibe gar nichtd aus 
mütterlichen Vorurtheilen, was ich bier ſchreibe; 
ich berufe mich auf die Erfahrung und bitte mir 
von meinen Lefern nur eine kleine Aufmerffamfeit 
auf dergleichen Gefchöpfe aus, welche fo verwegen 
find, fich Atheiften zu nennen. Bei allen (ich fage 
nicht zu viel, wenn ich diefes fage), bei allen wer— 
den fie finden, daß ihr Leichtfinn ſich bloß aus 
einem Mangel der Nahrung berfchreibe. Ein jun 
ger Menfch, der fein Vermögen durchgebracht, dem 
der mwollütige Müßiggang das Gemüth zu höhern 
Befchäftigungen träg gemacht und die Knochen zur 
Arbeit entfräftet bat, den das Andenken feiner vori= 
gen Glüdfeligkeit verzweifelnd und der gegenwärs 
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tige Mangel unverfehämt macht, der e8 nicht ge= 
wöhnen Fann, unbemerft zu leben, da er nur vor 
furzem durch feine foftbaren Thorheiten die Augen 
der ganzen Stadt auf fih zog; ein Menfch von 
diefer Art, und deren find unzählige, wird eine 
Beruhigung für feinen Hochmuth und für feinen 
Hunger finden, wenn er zuerft die innerlichen Vor: 
wirfe feines eigenen Gewiſſens damit übertäuben 
fann, daß alle heilige und bürgerliche Pflichten, 
die uns die Religion predigt, ein eigennüßiges Ge— 
wäſch der Pfaffen, und daß alle Strafen, mit denen 
die Dffenbarung die Uebertreter diefer Pflichten fo 
fchre£lich bedroht, ein Findifches Mährchen chrijt- 
licher Weiber find. Hat er es erft mit fich felbit 
fo weit gebracht; fo liegt ihm daran, daß er fein 
eingefchläfertes Gewiffen in diefer Betäubung er= 
balte, und daß er auch gegen die Welt feine Thor 
heiten rechtfertige. Am füglichiten gefchieht dieſes 
dadurch, daß er fich felbft und Allen, die es hören 
und die ed auch nicht hören wollen, die neuen 
Entdeckungen täglich vorfagt, die fein ftarfer Geift 
aus Schaam und Verzweiflung, wider die Religion 
erfunden bat. Der Mangel hat ihn fo vorfichtig 
gemacht, daß er vornehmlich diejenigen von ihrem 
Aberglauben zu befehren fucht, welche am wenig— 
ften Verftand haben, ihm zu miderfprechen. Er 
wird ſich am liebften reiche bejahrte Thoren und 
junge Narren and guten Häufern wählen. Genen 
ift es ungemein fchmeichelhaft, daß man ihnen bei 
ihrer reichen Thorheit den VBerftand zutraut, mwich- 
tige neue Wahrheiten einzufehen, die fo viele ver: 
nünftige Leute und ihre eigenen Beichtväter nicht 
einfehen können. Diefe figelnde Eitelfeit thut ihnen 
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fo. fanft, daß fie mit freigebigen Händen demjeni: 
gen ihren Weberfluß mittheilen, welcher fo groß— 
miütbig gemwefen ift, ihnen auf eine fo bequeme Art 
fo viel Weisheit, fo viel unerhörte Wahrheit mit 
zutbeilen, die ihr Verftand, fogar ihr Verftand, 
fo leicht bat faffen fünnen. Am beften aber be— 
finden ficb unfere predigenden Freigeifter bei jungen 
bemittelten Narren, welche, fobald fie die Religion 
weiter nicht fchredt, ganz ungeftört ihren Aus— 
ſchweifungen nahhängen können. Sie laffen mit 
Vergnügen ihren neuen Wpoftel an allen diefen 
Ausfchweifungen Antheil nehmen; und diefer nimmt 
ibn fehr gern, weil er fie gewohnt ift, und be— 
findet fich bei Ddiefen jungen VBerfchwendern am 
beiten, weil die alten bemittelten Thoren, mitten 
in ihrer Thorbeit, noch immer rechnen, und gemwiffe 
Ausfhweifungen verabfcheuen, die ihnen entweder 
zu tbeuer, oder für ihre abgelebten Körper zu 
jugendlih find. Sch habe bier das Bild eines 
Freigeiftes von der mittlern Klaffe gemalt. Denn 
von dem atheiftifchen Troffe will ich bier gar nicht 
reden, welche von jenen nur alberne Affen find 
und dasjenige nur abgefchmadt nachplaudern, mas 
jene bei ihrer mittelmäßigen Einficht vorſchwatzen, 
und welche, ohne zu wiffen, was fie eigentlich wol— 
len, ftarfe Geifter fein wollen, weil dieſes eine 
Modenarrheit iftz welche endlich uber Himmel und 
Hölle fpotten, weder Engel noch Teufel glauben, 
und doch vor jeder alten Frau, die ihnen im Dun— 
feln begegnet, ein Kreuz machen. Diefe Fleinen 
Sharlatane muß man weder beftrafen, noch aus: 
lachen. Man muß fie nicht bemerfen; fo werden 
fie febon felbft aufhören, närrifch zu fein: denn 
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nur darum find fie es, damit fie nicht ganz un: 
bemerft in der Welt fein wollen. Diefe überlaffe 
ich der Ruthe ihrer Ammen, oder der Fauft des 
Vormunds. Nur für die mittlere Klaffe forge ich: 
und diefe Fürforge ift defto wichtiger, je größer 
der Schade ift, den ihre eigennügigen Schwärmes 
reien der Welt und vornehmlich der jungen flat= 
terhaften Welt zuziehen. Vielleicht habe ich mich 
zu lange bei diefer Stelle aufgehalten. Sch bitte 
meine Lefer um Vergebung. Es mar nöthig, weil 
nicht alle die Genealogie der Atheifterei von diefer 
Seite fennen 5 weil feine Thorheit gefährlicher ift, 
al die, welche man für Verftand haltz und weil 
ich e8 genau beftimmen mußte, welche Art von 
Freigeiftern eigentlich von meinem Projekte ernährt 
werden folle. Nunmehr wiffen diefe, wer fie künf— 
tig ernähren wird; und ich hoffe gewiß, fie wer— 
den fich fchämen, wider ihre eigene Leberzeugung 
Narren, und wider ihren natürlichen Ehrgeiz, den 
fie aus Noth verläugnen müffen, niederträdhtige 
Schmeicdhler des reichen Pöbels zu fein. Und das 
mit diefe Unglücfeligen wegen ihrer fünftigen Ver: 
forgung recht ruhig und ficher fein können; fo 
gebe ich ihnen mein Wort, daß blos zu ihrer Un— 
terbaltung alles dasjenige beftimmt bleiben fol, 
was durch mein Projeft von den Geiftlichen und 
den Philofophen einfommen wird. Aus dem Pro— 
jeft felbft werden fie ſehen, mie anfehnlich der 
Betrag davon fein müffe. Und ich bin gewiß über— 
zeugt, die Geiftlichen und Philofophen werden nun 
weit mehr beitragen, als von ihnen verlangt wird: 
diefe, weil fie von der Nichtöwürdigfeit des Reich— 
thums überzeugt find, und gewiß alle Geld hin— 


geben werden, um einen einzigen Narren weife zu 
machen; jene aber, weil fie gewohnt find, gute 
Werfe zu thun und ihren verirrten Mitbrüdern 
nicht allein mit ihrem Segen, fondern auch mit 
ihrem Beutel zu dienen, 

Sch babe lange bei mir felbft gezweifelt, ob ic 
die berumirrenden Goldmacher unter diejenigen mit= 
leidenswürdigen Perfonen rechnen foll, für deren 
Unterhalt ich forge, damit fie aufhören, unglück— 
liche IThoren zu fein. Sie find dem gemeinen 
Wefen fehr verderblich; fie bringen oft anjehnliche 
Familien um ihr ganzes, oder doch um ihr meis 
fted Vermögen. Aber fie find zu entfehuldigen, 
und mehr zu entfchuldigen, als diejenigen, welche 
fib von ihnen mißbraucden laffen. Wer tft lächer: 
licher? Ein Bettler, welcher, um nicht gar zu ver— 
bungern, einem Reichen dad wichtige Geheimniß 
lehren will, zu großen Schäßen zu gelangen; oder 
diefer Reiche, welcher von den Händen eines hun— 
grigen Landftreichers den Ueberfluß erwartet? In— 
zwifchen mwill ich es doch auf einige Zeit verfuchen, 
damit man mir nicht den geringften Vorwurf einer 
Lieblofigfeit machen könne. Sch will diefe Elende 
an meinem Projeft Antheil nehmen laffen: und 
damit fie zu ihrer Nebenausgabe doch etwas noch 
verdienen, fo will ich ihnen von der Dbrigfeit die 
Erlaubniß auswirfen, daß fie auf den Sahrmärften 
berum ziehen und, in Gefellfebaft anderer Tafcben= 
fpieler, das neugierige Volk mit ihren chemiſchen 
Zändeleien beluftigen mögen. 

Man bat angemerft, daß diefe Goldmacher, wenn 
ficb ihre Betrügereien weiter nicht verfteden laffen, 
gemeiniglich anfangen, die quäferifche Sprace einer 
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dunfeln Heiligfeit und mpftifchen Andacht anzu— 
nehmen,  Diefes bringt mich auf den Einfall, bei 
meinem Projeft auch für die engbrüftigen Narren, 
mit triefenden Augen, fihiefen Hälfen und ver: 
früummten Händen zu forgen, welche der Pöbel 
Heilige und ein vernünftiger Mann heuchlerifche 
Betrüger nennt. Sie ſchleichen gebüdt in die 
Häufer frommer Thoren, und bemächtigen fich, un: 
ter dem Vorwande, mildthätige DBeifteuern für 
arme Brüder zu fammeln, des Vermögens diefer 
Leiebtgläubigen, welches fie im Dunfeln wollüftig 
verfehwenden, und diejenigen hungern laffen, denen 
fie e8 entreißen. Diefem Uebel will ich fteuern, 
Sh will für den Unterhalt diefer andächtigen Räu— 
ber ſorgen; denn aus Mangel des Unterhalts beten 
die meiften von ihnen die treuberzigen Thoren um 
ihr Vermögen; ob ich ſchon nicht läugnen will, 
daß Viele nur aus Hochmuth heilig herum Friechen, 
um defto mehr verehrt zu werden, Für diefe mag 
ih nicht forgen: denn fie thun dem Vermögen 
meiner Mitbürger feinen fonderlichen Schaden. 
Sch beluftige mich beinahe in feiner Gefellfchaft 
mebr, als in der Gefellfchaft derjenigen, welche 
unter dem prächtigen Namen der Patrioten mit 
der Negierung unzufrieden find. Man findet da- 
felbft einen wahren Miſchmaſch von Hocmuth, 
von Neid, von Waterlandsliebe und von Hunger. 
Es ſteht nicht in meinem Vermögen, ihnen Aem— 
ter und Ehrenftellen zu geben: ich wollte es fonft 
mit Vergnügen thun. Sch weiß gewiß, ich würde 
dadurch ihren Neid und ihren Hochmuth zugleich 
befriedigen. Denn, wie die Engländer fagen, flucht 
derjenige der Regierung am meiften, der am meis= 
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ften an der Regierung Antheil zu nehmen wünfct. 
Afo will ich nur für ihren Hunger, oder welches 
einerlei ift, für ihre DVaterlandsliebe forgen. Sie 
follen fatt werden; und wenn ihr Magen noch fo 
vatriotifhb wäre, fo fol er doc fatt werden. 
Wirf dem Hunde Brod hin, der dich beißen will, 
fpreben die Bürger in Mancha: das will ich auch 
thun; denn ich glaube, daß bei mir in Weftphalen 
der Hunger eben fo beißend macht, wie bei meines 
Ureltervaterd Nachbarn in Mancha. Wie erftaun: 
lich werden die Veränderungen fein, die mein Pro: 
jeft in einem Staate macht! Alle politifche Schnei= 
der und Schufter, welche feither mit aufgeftemmten 
Armen hinter dem Bierfruge dem Fürften geflucht, 
werden vor Freuden hervor taumeln und dem Him— 
mel danfen, der ihnen ein fo weifes Regiment 
und fo gutes Bier verliehen. Der alte Ritter, 
welcher fi vol Mißvergnügen über feine unge: 
fuchten Verdienfte feit der lebten Regierung auf 
die Hufe geflüchtet, um dafelbft murrend den Un— 
tergang feines Vaterlandes zu erwarten, dad ohne 
ihn regieret wird; diefer wird fein befted Kleid, 
in welchem er zum lestenmale gehuldigt hat, aus 
dem Kajten bervorfuhben, um bei dem nächiten 
Sallatage mit fteifer Pracht dem Hofe und feinem 
Dorfe Ehre zu machen. Und die mißvergnügten 
witzigen Köpfe! ... Welchen Lärm fehe ich vor— 
aus! Wie wimmelt der Parnaß! Denn für eine 
Penfion von hundert Gulden follen fich zehn Rei: 
mer aus dem Athen fingen. 

Für diefe wißigen Geifter will ich vorzüglich 
forgen. Mielleicht haben fie biöher mit Ungeduld 
gewartet, bis ich ihrer erwähne. Sch babe es mit 
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Fleiß unterlaffen; denn ich weiß, daß fie fordern 
fünnen. Sch werde ihnen auf eine anftändige Art 
Unterhalt verfchaffen, damit fie Feine Urfache wei— 
ter baben, durch fehmeichlerifhe Thorheiten die 
ſchönen Wiffenfchaften verächtlich zu machen, 

Diefe wenigen Erempel werden genug fein kön— 
nen, meinen Sefern einen ehrwürdigen Begriff von 
dem Nuben des großen Projekts zu machen, wo: 
mit ich die Welt beglüden will. Vermuthlich find 
fie nunmehr neugierig genug, es zu erfahren, und 
vielleicht fo ungeduldig, als ich es wünſchen kann. 
Sie werden mir verzeihen, daß ich ihre Neugierde 
fo lange aufgehalten habe. E3 war nöthig, um 
den Charakter der Projeftmacher zu behaupten, welche 
die Welt mit dem erjlaunenden Nutzen ihrer Er— 
findungen lange Zeit betäuben, ehe fie entdeden, 
was fie erfunden haben. 

Mit einem Worte: Sch bin der große Mann, 
der zum Beſten feiner dürftigen und verlaffenen 
Mitbürger auf den glüdlihen Einfall gefommen 
ift, eine Gedanfenfteuer anzulegen. Sch will mich 
gleich deutlicher erflären. 

Die Eigenliebe der Menfchen hat feine angeneb- 
mere Befchäftigung, als wenn fie ſich mit den Vor— 
zügen, die ihr doch fehlen, fchmeichelhaft unterhält, 
und fie dafür denjenigen abfpricht, welche fie doc 
wirklich befißen. 

Bon den älteften Zeiten her haben fih die Philo- 
fopben bemüht, dieſe Leidenſchaft ſowohl ernftlic 
als bitter zu beſtrafen; und auch von den älteſten 
Zeiten her iſt dieſes Unternehmen vergebens geweſen. 

Ich will einen Vorſchlag thun, nicht ſo wohl 
wie man die Welt beſſert: denn ich kenne die 
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Welt; fondern wie man die bartnädigen Thorhei— 
ten der Menfchen zum Beſten eines ganzen Lan— 
des nutzen fol. Anftatt alfo die Leute in dem 
angenehmen Traume ihrer eignen Verdienſte zu 
ftören, fo will ich zufrieden fein, daß fie fih für 
ibr Geld darin unterhalten; und anftatt, daß fie 
bisher nur ſchüchtern und im Winfel ihrer Eigen= 
liebe gefchmeichelt haben, fo mögen fie ſich nun— 
mehr das Recht erfaufen, es Öffentlich zu thun. 

Uber erfaufen müffen fie diefes Recht; denn das 
fünnen fie unmöglich verlangen, daß fie umfonft 
Marren fein dürfen. 

Sie follen jährlich eine gewiſſe Steuer erlegen, 
und ſich dafur die Freibeit löſen, öffentlich dasje= 
nige von fich zu rühmen, was fie bisher nur heim= 
lich gedacht haben. 

Sobald fie diefe Gedanfenfteuer erlegen, bes 
fommen fie einen Schein, und damit zugleich dad 
Recht, daß niemand ihrer Eigenliebe widerfpres 
cben darf, 

Diefer Schein foll fie wider alle Einwürfe mürri— 
fcher Philoſophen, und wider alle bittere Satiren 
der Spötter ſchützen. Macht jemand in Geſell— 
ſchaft die geringfte Miene, ald wollte er an ihrer 
Weisheit, an ihrer Tapferfeit, an ihrer Gelehrſam— 
feit, an ihrer Schönheit, an ihrem Reichthum, mit 
einem Worte, an ihren Verdienften zweifeln; fo 
dürfen fie nur ihren Gedanfenfhein vorzeigen, 
und die ganze Gefellfchaft muß verftummen. Denn 
diefer Schein macht ihre Verdienfte eben fo uns 
widerfprechli und vor Gericht gültig, als das 
Öffentliche Zeugnig von Gefchidlichfeit und Quali— 
täten, welches man denen für baares Geld bei— 
fegt, die ſich Rang und Titel kaufen. 
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Nunmehr werden meine Lefer wohl im Stande 
fein, zu überfehben, wie gegründet alled dasjenige 
fei, was ich bisher von den Vortheilen meines 
Projekts geſprochen; fie werden finden, daß ich 
aus Befcheidenheit noch viel zu wenig gefagt habe. 

Sie dürfen nur die Menge der Menſchen über 
denfen, welche fich einbilden, das zu fein, was fie 
nicht find; fo werden fie fofort eine erftaunende 
Menge Kontribuenten erbliden. 

Sie dürfen weiter nachdenfen, mie hartnädig 
die Menfchen auf dergleichen fchmeichelhaften Vor— 
urtheilen bebarren, und wie fie lieber Alles daran 
wagen, ehe fie fih in diefen Vorurtheilen ftüren 
lajfen; fo werden fie mit einem Blicke überfehen, 
twie willig diefe unzählbare Menge der Kontribus 
enten herzu eilen wird, fich die Freiheit zu löfen, 
daß fie ungehindert thöricht fein Fünnen. 

Die Summen müffen erftaunlich fein, die da= 
durch zum Beften ded gemeinen Wefens zuſam— 
menfließen, und die ohne Bedruͤckung der Armuth, 
ohne Hinderung des inländifchen und auswärti— 
gen Handeld, ohne den geringften Zwang zuſam— 
mengebracht werden. Diefen einzigen Zwang nehme 
ich aus, daß niemand, ohne feinen Gedanfenfchein 
zu löfen, auf Vorzüge ftolz fein darf, die er nicht 
befist, und niemand fich unterftchen darf, demje— 
nigen die gerühmten Vorzüge flreitig zu machen, 
der einen ſolchen Schein gelöst hat. Diefe zwei 
Punfte find die einzigen, in welchen der DBeiftand 
der Dbrigfeit nöthig ift. 

Es ift meine Abficht nicht, und der Raum würde 
e8 auch nicht verftatten, einen Tarif oder ein aus— 
führliches Verzeichniß von demjenigen zu geben, 
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was eine jede Art der eingebildeten Thoren 
beifteuern fol. Sobald ich aber über dieſes 
Projeft den gewöhnlichen Dftroi erlange; fobald 
will ich ein vollftändiges Schagungsregifter durch 
öffentlihen Drud befannt machen. Fur jegt wird 
es genug ſeyn, eine Fleine Probe davon zu geben, 
nach welcher man die übrige Einrichtung beurthei= 
fen kann. 

Diefes will ich nur noch erinnern, daß die Welt: 
phälinger nur die Hälfte von jeder Anlage entrich- 
ten. Sch thue dieſes aus Erfennlichfeit, daß ich 
unter ihnen wohne, und bei ihnen auch, als ein 
Fremder, mein Brod fo lange Zeit gehabt habe. 
Ich will diefe Proben binfesen, ohne Ordnung, 
wie fie mir einfallen. Künftighin werde ich fehon 
wien, die Sache Funftmäßiger einzurichten. 

Die Hageftolzen find die erjten, die mir ein= 
fallen. Sch weiß nicht, wie es kommt; aber ed 
ſey drum. 

Ein alter Zunggefelle ift mehrentheils ein Ge— 
fchöpf, das fich viel, und gemeiniglich viel Lacher: 
lihes einbildet. Wenn man ihn reden hört, fo 
bat ed nur an ihm gelegen, eine tugendhafte, eine 
reiche, eine fehöne Frau zu befommen. Er hat fie 
nicht haben mögen; denn fie wäre doch allemal 
eine Frau gemefen, Ale Gefellfchbaften unterhält 
er mit den Fehlern des Frauenzimmers, und glaubt 
nicht, daß die Gefellfchaft noch weit mehr Urſache 
babe, fich mit feinen Fehler zu unterhalten. Dies 
fer Weife lebt frei: denn er bat feine Frau, die 
ihm befiehblt; aber zu Haufe hat er eine Magd, 
die ihn tyrannifirt. 

Aus Achtung für einen meiner besten Freunde 
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will ich von dem Hageftolzen etwas Nachtheiliges 
weiter nicht fagen. Ich würde ihn beleidigen, 
und meine Lefer würden ihn errathen. Er ift ohne: 
dem argwöhniſch, und, wenn ich noch zwei Fehler 
von ihm fagen ‚darf, eigenfinnig und unfchlüffig. 
Sch erwähne diefe Fehler ausdrudlich, damit die— 
jenigen, die ihn von Perfon Ffennen, feinen Hage- 
ſtolz entfehuldigen, und nicht einen von den Feh— 
lern zur Urfache nehmen, die ich oben erwähnt habe. 
Sch muß ihm Gerechtigfeit wiederfahren laffen. 
Keiner von obigen Fehlern hält ihn ab. Er re: 
det von fih wenig, und immer befcheiden. Für 
das Frauenzimmer hat er die größte Hochachtung ; 
und nur aus Hochachtung Fann er fich nicht ent= 
fließen, zu heirathen, weil er befürchtet, fein 
Eigenfinn werde beleidigen. Diefe feine Schuß: 
rede war ich meinem beften Freunde ſchuldig; ich 
fomme wieder zum Hauptfaß. 

Ein alter Zunggefelle, welcher das Recht haben 
will, zu glauben, daß er nur aus Vorficht und 
Klugheit nicht heirathe, fol jährlich Gedanfen= 
fteuer geben .. 2 fl.. Und fovald er damit den 
Schein gelöst hat, fo foll, bei fehwerer Strafe, fein 
Menſch in der Gefellfhaft befugt fein, ihn an 
die Körbe zu erinnern, die er, vom zwanzigften bie 
ins fünfzigfte Sahr, befommen bat. 

Alte GZunggefellen, die fo unverfhämt find, zu 
glauben, daß e8 in ihren jungen Jahren Mädchen 
gegeben habe, die aus Liebe zu ihnen jämmerlich 
dahin geftorben find: die follen geben } 

I fl. Die aber noch in ihrem fünfzigften Zahre 
fofettiren, und albern genug find, zu glauben, daß 
die jehönen Kinder, fobald fie ihr zärtliches Ge— 
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rippe ah feufzen und nicht lachen, die geben 
. 2 fl. .- und alfo noch einmal fo 
—J — fie find noch einmal fo große Thoren. 

Bei uns in Weſtphalen, und vielleicht noch an 
mehrern Drten in Deutfchland, gibt e8 Feine grö— 
fern Hahnreie, als die alten Junggeſellen find, 
welche fi Mätreffen halten. Da die ganze Stadt 
diefed weiß, und fie doch die ganze Stadt von der 
feltenen Keufchheit ihrer Beifchläferinnen überfüh— 
ren wollen; fo werden fie es nicht unbillig finden, 
wenn ich die Taxe ein wenig hoch ſetze. Diefer 
Gedanfe von der Treue ihrer Haushälterin, oder 
wie fie etwa heißen mag, faßt fo viele ftolze Ei— 
genliebe in fich, daß fie für die Freiheit, fo zu den— 
fen, nicht genug geben fünnen. Wie viel Reizunz 
gen, wie viel männliche Vollfommenheiten müffen 
fie von fich felbit träumen, wenn fie glauben, daß 
ihre Gebieterinnen (denn Gebieterinnen find fie 
immer) nur ihnen nicht, fonft Allen widerftehen, 
nur ihnen nicht nntreu fein fonnen, da fie es vor= 
ber zehn Andern gemwefen, und, daß fie gegen alle 
Welt die unerbittliche Strenge veftalifcher Sung= 
frauen gebrauchen werden, da doch fie vermdgend 
waren, die zmweideutige Tugend derfelben durch 
Ueberlaffung mittelmäßiger Vortheile wankend zu 
machen! Kann wohl etwas lächerlicher fein? Mit 
einem Wort: Sie follen geben . „Bf. » 
und dafür follen fie das Recht haben, zu glauben, 
was fein Menfch glaubt. 

Ute Zunggefellen, welche an ihre Sugendfünden 
jo wenig zurüddenfen, daß fie das Herz haben, 
noch im fünfzigften Sabre ein Mädchen von zwanz 
zig Jahren zu beirathen, follen jährlich 1fl. ers 
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fegen und dafür die Freiheit erfaufen, nicht zu 
glauben, daß fie was Thörichtes gethan haben. 

Alte Zunggefellen, die alte reiche Wittwen hei— 
rathen, um in den nächſten fünf Sahren reich zu 
fterben, follen nicht8 geben und doch die Erlaube 
niß haben, zu denfen, daß ihre Wahl fehr ver: 
ninftig fei. Die Freude ift ohnedem von Furzer 
Dauer, und fie werden nicht lange Zeit haben, es 
zu glauben. Sie find zu unglüdlih, als daß fie 
noch zu einer allgemeinen Schatung gezogen wer: 
den follten. Und da fie bei ihrem zärtlichen Dra— 
chen im Haufe fo wenig gute Stunden haben, fo 
wollen wir ihnen das Leben nicht noch fehwerer 
in Gefellfchaft machen. Ihr Unglück ift in der 
That zu groß, als daß ihnen ein einziger ſchmei— 
chelhafter Gedanfe einfallen follte, es müßte denn 
diefer fein, daß ihre Frau vor ihnen fterben werde. 
Und ihnen zum Troß ftirbt fie nicht! Diefe uns 
glüdlichen Leute follen alfo zur Gedanfenfteuer 
nichts geben, Man wird diefen Ausfpruch billig 
finden, und niemand wird ihn billiger finden, als 
mein Freund, deffen ich oben gedaht habe und 
welcher zu vielen Thorheiten zu Flug ift, nur zu 
dieſer nicht. 

Die alten Jungfern werden es nicht übel neh— 
men, wenn ich fie den alten Sunggefellen an die 
Seite fee; meine Lefer werden ed auch zufrieden 
fein; denn es gibt fein Aergerniß, und nimmt fich 
doch gut aus. Dergleichen Winterſtücke zieren eine 
Gallerie ungemein und heben die Farben der an— 
dern Schildereien. 

Es iſt eines der ungegrimdetften Vorurtheile 
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der: Menfchen, welche gern lachen, daß fie am 
bitterften über alte Jungfern lachen. 

Sit es etwa lächerlicher, feinen Mann zu baben, 
als ohne Frau zu bleiben? Und warum find denn 
die alten Junggefellen nicht noch lächerlicher, da 
die Mannsperfonen die ungerechte Freiheit haben, 
nab den Frauenzimmern zu gehen, und ſich eine 
Fraunac ihrem guten Oefallen im ganzen Sande aus— 
zulefen; die armen eingefperrten Mädchen aber nur 
binterm Vorhange lauren dürfen, ob jemand kom— 
men, und fie fuchen will? Und diefem ungeachtet, 
iſt man fo barbarifh , der armen Kinder zu fpot= 
ten, wenn fie bie in ihr vierzigftes Jahr vergebens 
aufgelauert haben! Sch nehme mich hiermit die= 
fer Verlaffenen an, und befenne vor der ganzen 
deutfchen Welt, daß über eine Sungfer, melde 
weder durch ihre unvorfichtige Aufführung, noch 
durch ihre Sprödigfeit, ihr Glück, wie es die 
Mannsperfonen nennen, von fich geftoßen haben, 
welche nur vielleicht aus Mangel der Schönbeit, 
aus Mangel des Vermögens, oder aus einem ge= 
wöhnlichen Eigenfinn des Schidfald, bis in ihr 
vierzigfted Gahr einfam und doch bei ihrer gefit= 
teten Aufführung ungeändert geblieben ift; daß, 
fage ich, über diefes Frauenzimmer nur Thoren 
fpotten, und daß fie bei Vernünftigen unendlich 
mehr Hocachtung verdient, als eine Frau, welche 
fib in die Arme des Mannes geworfen hat, um 
bei ihren Ausfchweifungen defto ficherer zu fein. 
Sch würde nicht zu ihrer Vertheidigung noch viel 
mehr anführen fünnen, wenn ich nicht befürchten 
müßte, man möchte meinen Eifer für eigennüßig 
balten und gemwiffe Abfichten darunter fuchen, da 
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ich ein frifcher Wittwer bin. Sch will alfo gegenwär— 
tig nur fo viel fagen, daß alte Jungfern von diefer 
Klaſſe, von meiner Gedanfenfteuer frei fein follen: ja 
fie follen das Recht haben, ohne Entgelt zu glauben, 
daß fie darum gar nicht unglüdlich find, weil fie 
feinen Mann haben, und daß fie es gewiß fein 
würden, wenn die Narren ihre Männer wären, 
welche, über ihre alte Sungferfchaft fpotten. Ich 
will noch mehr thun. Diejenigen von ihnen, melche 
ihrer Armuth wegen übrig geblieben find, follen 
von den alten Zunggefellen, denen fie nicht reich 
genug waren, ernährt werden, und zwar auf diefe 
Urt, daß ich die Hälfte der Gedanfenfteuer, fo 
diefe eingebildeten Hageftolze nach meinem Plane 
erlegen müffen, anwenden werde, ihnen ihr Alter 
bequem zu machen. 

Bei diefen Freiheiten, die ich einigen der alten 
Sungfern ertheile, wird meine Kaffe fo gar viel 
nicht verlieren. Es bleibt noch eine unendliche 
Menge von:ihren Gefpielinnen übrig, die ich bei 
der Gedanfenfteuer zur Mitleidenheit ziehen fann. 

Zwifchen hier und Osnabrück, rechter Hand der 
Straße, liegt ein Meierhof, in welchem ein altes 
sräulein fpuft. Vor dreißig Sahren mag fie den 
Reifenden gefährlich gewefen fein; nun ift fie ih— 
nen nur fchredlih. Sie wohnt im Fenfterz; denn 
mit dem Anbruch des Tages ſteht fie am Fenfter 
im Erfer, und erwartet die Reifenden, Sobald 
fie von fern einen Wagen merft, ſo rückt fie ihr 
altes Geficht in Drdnung, und lächelt unter einer 
Wolfe von Runzeln dem Wagen entgegen. Ber: 
mutbet fie aus der Menge der Bedienten, daß die 
Reifenden von vornehmem Stande find: fo mwallt 
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ihr adeliges Blut noch einmal fo beftig; fie reißt 
das warme Halstuch berab, und wirft einen ver— 
rütberifben Palatin flüchtig um, unter welchem 
der traurige Reſt einer vierzigjäbrigen Reizung 
bervorgepreßt wird, der fich über Luft und Sonne 
wundert, deren er feit zwanzig Jahren entwohnt ift. 

Shr Vater war ein ehrlicher Sunfer, den fein 
Adler und der Handel mit gemäfteten Schweinen 
nährte; denn ein Kaufmann fonnte er nicht werden, 
obne feinen alten Adel zu befchimpfen. Ein Sol— 
dat hätte er werden können; aber er batte feine 
guten Urſachen, warum er e8 nicht ward. Er 
blieb alfo auf feiner väterlichen Hufe, nahm eine 
gnädige Viehmagd aus eben fo altem Gefchlechte, 
erhielt dadurch feinen Adel unbefledt, bejtellte feine 
Felder, predigte die tapfern Thaten feiner Vorfah— 
ven, foff mit feinen Nachbarn, und zeugte Kinder, 
von denen feine mehr übrig ift, al® unfer Fräu— 
lein. Sie ward alfo von den Ihrigen mit vers 
doppelter Zärtlichfeit erzogen, und ihre hohen El: 
tern lebten fie, wie die Alten ihre Sungen lieben. 
Sie war noch nicht zwölf Sahre alt, als ihre 
Mama fo viel Schönheit an ihr zu merfen glaube 
te, daß fie für nöthig hielt, argwöhniſch zu wer— 
den. Jeden Reiter auf der Straße fab fie für 
einen irrenden Ritter an. Alle Augenblide unters 
bielt fie ihre liebe Tochter mit den Vorzügen, die 
ihr der Himmel vor hundert andern Fräulein, bei 
ihrem Verftand und bei ihrer Schönheit gegönnt 
hätte. Und fo ſchön war ich auch in meiner Ju— 
gend; Himmel, wie die Zeit vergeht! Mit diefem 
Seufzer ſchloſſen fichb ihre Predigten allemal. Ihr 
Herr Vater aber ſchwor bei feiner armen Seele: 
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Sie fei ein braves Menſch, und verdiene einen 
bübfcben Kerl; den wolle er ihr verschaffen, wenn 
fie gut Wirthichaft lerne, Nah diefen Gründen 
richteten Vater und Mutter ihre Erziehung ein, 
welche auch fo gute Wirfung hatte, daß fie bei 
einer mittelmäßigen Hußlichfeit einige Fleine Ro— 
mane fpielte, die verdrießliche Folgen hatten, und 
daß fie dennoch, bei ihrer mütterlichen Sprödig- 
feit, ftolz genug war, alle Heirathen auszufchlagen, 
die ihr ſcharfer Verftand (denn innerhalb einer 
Viertelmeile war fie das verftändigfte Fräulein), 
die ihr Verftand für ſich nicht anfehnlich und vor— 
theilhaft genug fand. Unter diefem läcberlichen 
Miſchmaſch von Sprödigfeit und von Wolluft, bat 
fie geftern ihr fechbs und fünfzigftes Fahr herange— 
buhlt, und unterhält fib in den Stunden, wo fie 
nicht betet (denn feit ſechs Sahren betet fie flei= 
Fig) mit den Verdienften,, die die Welt entbehren 
muß, da fie nunmehr feit fech8 Sahren fich im 
Ernft entichloffen hat, einfam auf ihrem Meier: 
bofe zu fterben. Sn diefem frommen Entfehluffe 
mag ich fie nicht ſtören; damit fie aber dem ge= 
meinen. Wefen noch zu etwas nüße, und damit fie 
mit einem ruhigen Gewiffen ihrem ftolzen Traume 
nachhängen könne; fo will ich fie zu meiner Ges 
danfenfteuer ziehen, und ich hoffe, ein anfehnliches 
Stud Geld aus ihr zu löfen. 

So oft fie die gefährlichen Schönheiten ihrer 
Sugend rühmt, fo oft fehmeichelt fie ſich mit einer 
Einbildung, die ganz falfch ift. Diefes aber thun 
zu dürfen, zahlt fie ein Sahr über . 1 fl. 

Sie erzählt, eben fo wie ein junger DOfficier, 
fehr gern die Siege, die fie gehabt, und erzählt 
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auch Siege, die fie nicht gehabt. Wir wollen ihr 
nicht wehren, ficb fo viel Liebhaber zu denfen, als 
fie für gut findet; aber fie muß diefe Liebhaber 
bezahlen, und gibt für jedes Stück 1 DBlaffert. 
Sie mag fich gern bunt. Heiden, und «daher 
fommt es manchmal, daß fie in der Ferne: Scha= 
den thut. Mir ift es leider fo gegangen.  Unges 
achtet meines gefchwollenen Fußes, bin ich ihr ein— 
mal in Münfter drei Gaſſen zärtlich nachgehinft, 
um ein Geficht zu ſehen, das ich für jung und 
ſchoͤn bielt. Aber die Untreue, die ich dadurch an 
meiner damals noch lebenden Frau erwies, ftrafte 
der Himmel fehredlib an mir; denn ed war uns 
fer Fräulein, die ich erblickte. Man wird mir diefe 
fleine Rache gönnen und erlauben, daß ich. ihr 
für die Freiheit, fich diefer Masfe eines jungen 
Mädchens zu bedienen, jährlich abfordere... fl. 
Fur die Schminfpfläfterehen, die fie in die Fur— 
hen ihres Gefichts fo häufig füet, muß fie. auch 
etwas geben. Freilich thut fie es nicht, wie uns 
fere Srauenzimmer in der Stadt, ganz ohne Ur— 
ſache; denn fie bat eine ungefunde Haut und uns 
ter jedem Pfläfterchen einen heimlichen Schaden ; 
aber fie thut es docb darum nicht allein, fondern 
aucb in der AUbficht, hinter diefen Fleinen Räubern 
unferer Freiheit deſto Fräftiger zu bublen. Be— 
ſonders ift mir das große Pflafter verdächtig, mel: 
ches fie in die ehrwürdige Höhlung ihres linken 
Schlafs, denbenachbarten grauen Haaren zum Troße, 
legt. Was für Unglüd bätte es vor dreißig Jah— 
ren anrichten Fönnen. Freilich bat es jest nur 
den Willen, zu ſchaden; aber auch diefer muß be— 
ftraft werden, Sie gibt ihre Beiſteuer für dieſe 
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Erlaubniß, lächerlich zu fein, und zahlt für ein 
jedes Schminkpfläſterchen wüchentlih .... 1 Albus. 

Seit einiger Zeit habe ich fie im Verdacht, daß 
fie fich fchminfe. Das wäre zu -arg! In ihrer 
Sugend bat fie e8 nicht gethanz denn die Sande 
fräulein haben immer weniger nöthig, ihrer Schön= 
heit aufzubelfen, als die Fräulein in der Stadt; 
deito unverantwortlicher wäre diefe Thorheit jet. 
Ein Freund von mir hat die Mühe auf fich ges 
nommen, es auszufundfchaften. Thut fie es, fo 
fol fie bei allen Thorbeiten, die fie aus Eitelfeit 
begeht, dopvelt zahlen; fie könnte fich denn über— 
winden, öffentlich zu geftehben, daß fie nur um 
degwillen ſich ſchminke, weil fie fo gar haßlich fei, 
dag fie ihres natürlichen Sefichts fich ſchämen müſſe. 
Auf diefen Fall wollte ich Mitleiden mit ihrer 
Häßlichfeit haben, und fie follte für dieſes geborgte 
Geſicht jährlich nur 4 Blafferte Miethzins zu mei= 
ner Gedanfenfteuer geben. 

Sie will ed nicht geftehen, daß ihre fchwarzen 
Haare fhon ziemlich ins Weiße fallen. Wenn fie 
alle Sahre . . 1, fl. . zahlt, foll Niemand das 
Recht haben, ihren grauen Kopf zu bemerfen. 

Das fann ich ihr nicht vergeben, daß fie oft, 
und befonders um die Zeit der Frankfurter Meſſe, 
am Fenfter ihren Morgenfegen mit entblößter Brust 
betet. Dadurch ärgert fie Himmel und Erde; und 
wenn fie ed gar nicht unterlajfen will, kann ich 
ihr weniger nicht, als 11, fl. abfordern. 

Ein Bedienter, den fie wegen feines Alters fort= 
gejagt hat, will die Leute verfichbern, daß fie feit 
einiger Zeit fich san abgezogene Waſſer gewöhnt 
babe, um immer lebhaft und munter zu fein. Aus 
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chriftlicher Liebe halte ih es für eine Verläum— 
dung. Es wäre doch himmelfchreiend, wenn fich 
alte Jungfern wollten zu jungen Mädchen faufen! 
Sch fann ihr diefe Thorbeit nicht wohlfeiler, als 
für I. fl... . verftatten. Derjenige, der das Herz 
bat, fie früh nüchtern zu küſſen, um die Wahrheit 
von diefer DBefchuldigung zu erfahren; der fol 
aus dem gemeinen Kajten eine anfebnliche Penfion 
auf Lebenszeit erhalten. 

Sch habe immer nicht begreifen fünnen, warum 
fie bei allen Gelegenheiten in Gefellfehaften wider 
die unvorfichtige Zärtlichfeit unglüdliher Mädchen 
donnert, welche die Thorheit gehabt haben, den 
heiligen Schwüren ihrer betrügerifchen Liebhaber 
zu glauben, und fich zu einem Vorwitz bereden zu 
lajfen, der fihb nur für ihre Mütter ſchickt. Schon 
diefer verdammende Eifer verdient eine Geldbuße; 
und mweil er immer aus einem Hochmuth ber: 
fommt, der feine eignen Tugenden fühlt, fo würde 
ih ihr nicht zugelaffen haben, ihre unglüdlichen 
Schweftern zu richten, wenn fie nicht jährlich . . 
1 fl... . gezahlt hätte. Da ich aber ſichere Nach: 
richt .befommen, daß fie vor acht und zwanzig Jah— 
ren nah Spaa . . . Mit einem Wort, fie foll 
doppelt fo viel geben; ich babe meine Urfachen, 
und ich habe ed ausdrüdlich von meiner feligen 
Frau gehört, die in dergleichen Sachen nichts we— 
niger, als leichtgläubig war; und meine felige Frau 
hatte e8 auch von guter Hand, Will fich das Fräu— 
fein zu diefem Anfab nicht bequemen, fo will ic 
es ihr deutlicher erflärenz; aber ich denfe wohl, 
fie fol fich geben. 

Sie erzählt fehr gern in Gefellfchaft ein gewif: 
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ſes Mährchen, daß ein angefebener und bemittel: 
ter Raufmann in Emden fie nur vor fünf Sahren 
noch, aus einer recht zärtlichen Liebe und obne 
die geringften Nebenabfichten heirathen wollen ; aber, 
daß fie wegen der ehrenrührigen Verwegenheit die: 
ſes Würzfrämers, ibm. die fchimpfliche Antwort ge= 
geben: »Es hätten ihre gnädigen Aeltern fie nicht 
»gezeugt, um bürgerliche Baftarde in ihre Jamilie 
»einzupfropfen.« Diefes Mährchen Fojtet vieler Ur— 
faben wegen .. . I fl. 

Gemeiniglich ift die Moral von diefer Fabel, 
dag es nur ihr guter Wille gewefen fei, unver: 
beiratbet zu bleiben, und daß fie mit Händen und 
Füßen ſich der Freier erwehren müffen. Für die 
Vergümftigung, diefe Unwahrbeit zu fagen, obne 
votb zu werden, gibt fie jährlich .. 5 DBlafferte. 
Und wenn fie fogar dem Himmel dafür danft, fo 
foftet es . . 20 DBlafferte. 

Es widerfährt ihr ſehr leicht, daß fie fib in 
ihrer veftalifchen Graufamfeit vergißt. Das foll 
fie nicht thun. Iſt ein junger Kavalier fo bos— 
baft, und füßt ihr feufzend die Hand, und fie gibt 
ihm nicht einen derben mütterlichen Verweis; fo 
muß fie für diefe hochmüthige Leichtgläubigfeit 
erlegen . ...... 1 Blaffert. 

Nimmt fie ed gar mit einem freundlichen Lächeln 
an, 22. 2 Blafferte. 

Heißt fie ihn einen lofen Vogel, oder Schlägt ihn 
mit dem Fächer . 3 Blafferte. 

Und läßt fie ed gar zu, daß er ihr den Palatin.. 
D pfui! das ift zu arg! das ift eine Sünde wider 
die Natur! Das foll fie nicht. zulaffen. 

Ein Mann, welcher in feinen jüngern Sabren 
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alle wolluftige Ausfchweifungen begangen bat und 
dennoch jo ungerecht ift, zu verlangen, daß die Per— 
fon, die er zu feinem Werbe gewählt hat, tugend= 
bafter gelebt habe, als er; der zahlt für die Un— 
gerechtigfeit ... - - 4 fl. 

und fann bernach behaupten, daß dergleichen Aus— 
ſchweifungen, welche das weibliche Geſchlecht un— 
vermeidlich um ihren guten Namen bringen, den 
Mannsperſonen anſtändig und ein Beweis ſind, 
daß der Menſch, welcher ſie begeht, zu leben weiß. 

Ein Mann, welcher ſo oft die Redlichkeit ande— 
rer Weiber verführt hat, und nunmehr bei ſeiner 
Frau die Untreue nicht leiden will, die er ſonſt 
Galanterie nannte; der ſoll entweder fein verdien— 
tes Schickſal ruhig tragen und mit geſchloſſenen 
Augen Abrechnung halten, oder für eine jede der— 
gleihen Zugendfünde . . 2 fl. 

Nachſchuß geben, und alsdann verlangen dürfen, 
daß ihm feine Frau diefe gebüßten Ausſchweifun— 
gen nicht wieder vergelte. 

Eine Frau, welche ihrem Manne untreu ift, und 
dabei fich fehmeichelt, daß diejenigen, denen fie ih— 
ven guten Namen aufopfert, fie in ihrem Herzen 
wirklich hochachten, und fie nicht für das halten, 
was fie in der That ift, die fol nur. 1... 
und alfo halb fo viel geben, als in dem vorjtes 
benden Sabe geordnet ift. Sch finde. diefed um 
deßwillen billig, weil gemeiniglih ein Frauenzim— 
mer mehr verführt wird, und weil ihre Liebhaber, 
nach obgedachter Verordnung, zu ihrer Zeit auch 
bußen müſſen. 

Sch kenne Väter, welche von den wilden Un— 
ordnungen ihrer Tugend niemals lebhafter und ſcher— 
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zender reden, als in Gegenwart ihrer Kinder. Sie 
find stolz auf ihre Thorheiten. Indem fie folce 
wieder erzählen, fo empfinden fie alles dasjenige 
von neuem, was ihnen fonft ihre Ausfchweifungen 
fo angenehm madte. Sie vergeben ſich wohl oft 
fo weit, daß fie Umſtände erdichten, um ihre ju— 
gendlichen Bosheiten recht witzig vorzuftellen. Ihre 
Kinder hören begieriger auf diefe Erzählungen, als 
auf das Mährchen der Amme. Sie laden ihrem 
Water nach, der bei den niederträctigften Thorhet- 
ten zuerft lat. Sie erwarten die Gelegenheit und 
die Sabre mit Ungeduld, wo es ihnen erlaubt ift, 
eben fo Fuftig zu leben, wie fie es nennen, als 
ihr Herr Vater gelebt bat. Sie befommen un: 
vermerft gegen alle Lafter eine Hochachtung, da 
es die Lafter ihres Vaters gemwefen find. Es war 
freilich nicht recht, was ich that! Aber wie man 
nun ift, wenn man jung iſt; Jugend bat Untu— 
gend! Mit diefer Vermahnung fehließt der unbe- 
fonnene Vater feine gefährlichen Erzählungen, und 
lächelt ganz beruhigt darüber, daß er ein Thor 
geweſen ift. Der älteftie Sohn vergißt bei diefer 
Erzählung alle tugendhafte Lehren, die ihm feine 
Mutter und fein Katechismus gegeben haben; er 
merft fih nur diefe, daß Sugend Untugend bat; 
und diefe merft er um defmwillen am liebften, weil 
er die beſte Entfehuldigung für alle feimende Bos— 
heiten ſeines Herzens darin findet. Er hört, daß 
fein Vater ſchon im zehnten Sahre ein leichtferti= 
ger Schelm gewefen, und dem Kammermädchen 
der Mutter nacgefchlichen iſt; nun ſchämt ſich 
der würdige Sohn ded Vaters, daß er noch nicht 
einmal in feinem eilften Sahre auf dieſen arti= 
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gen Einfall gefommen if. Nur aus Findlichem 
Ehrgeiz febleicht er auch dem Kammermädcen feir 
ner Mutter nach, und gewohnt fich fpielend an 
eine Ausfehweifung, die ihn mit der Zeit unglüde 
lihb macht. Sch führe bier nur ein einziges Exem— 
vel an. Mit dem Spiele, mit dem Trunfe, mit 
der Begierde, andern ihr Vermögen abzufchwagen, 
um feine Unordnungen unterhalten zu fünnen, mit 
allen diefen Laftern hat es eine gleihe Bewandt— 
niß. Den erften Trieb dazu empfindet der Sohn 
bei den luftigen Erzählungen des Vaters. Er ift 
von Natur boshafter, als fein Water; die jebigen 
Zeiten find für einen jungen Menſchen verführen 
der, als die damaligen Zeiten waren, in denen 
fein Vater noch ald ein junger Thor lebte; ift es 
nunmehr wohl ein Wunder, wenn der Sohn in 
feinen ſchändlichen Unordnungen viel weiter aus: 
fbweift, als es der Vater gethan; wenn er fich 
von feiner Verirrung niemald wieder zurecht fins 
det, wie fih doch der Vater gefunden hat; wenn 
diefer unglüdliche Greis endlich den Fläglichen Uns 
tergang feines Sohnes mit Schreden anfehen, und 
dabei fich felbft die nagenden Vorwürfe machen 
muß, daß nur er durch die unbedachtfamen Erz 
zählungen feiner jugendlichen Thorheiten fein Kind 
zur Bosheit gereizt habe, daß er felbft der Hen— 
fer feines unglüdlichen Sohns fei ? 

Weil eine dergleichen klägliche Erfahrung oft 
erst nach fpäten Jahren fommt, und viele Aeltern 
fie nicht einmal erleben; fo will ich verfuchen, ob 
ich diefen traurigen Folgen durch meine Gedan— 
fenfteuer vorbeugen kann. 

Für eine jede Sünde ihrer Tugend, deren fle 
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fib rübmen, erlegen fie 5 fl. — Und iſt es nicht 
einmal wahr, daß fie diefe Sunde begangen ha— 
ben, wie es oft nicht wahr, und nur eine unbes 
fonnene Eitelfeit ift, fich dergleichen zu rühmen; 
fo geben fie diefe Summe doppelt. 

Für die fchändliche Zufriedenheit, die diefe alten 
Narren empfinden, daß fie Thoren gemwefen find, 
können fie weniger nicht geben, als 1 fl 

Wollen fie verlangen, daß ihre Kinder tugend= 
bafter fein follen, als fie felbjt geweſen find; fo 
erlegen fie 2 fl. 

Finden fie, daß ihre Kinder in ihre Fußtapfen 
treten, und find noch fo ungerecht, darüber zu jam= 
mern, und mit einem albernen: Aber zu unferer 
Zeit war es ganz anders! die Schuld von fich 
weg und auf die verfehlimmerten Zeiten zu ſchie— 
ben; fo werden fie diefe Eigenliebe nicht wohlfei— 
ler, als mit 4 fl. büßen fönnen. 

Sch will fehen, wie weit ich mit diefer Taxe 
fomme. Finde ich, daß fie noch zu ſchwach iſt; 
fo werde ich fie Fünftig erhöhen, und nad den 
verfehiedenen Bemerfungen, die ich in einigen Fa— 
milien machen werde, neue Taxen beftimmen, 

Sch habe mir ein gemiffes Haus auf dem Ringe 
zu Frẽſt gemerft, wo der Vater beim Kamin 
und die Mutter bei ihrem Nachttifch alle Anftal- 
ten machen, ihre Kinder auf dergleichen Art zu 
verführen, Der Bater lachte über feine begange— 
nen Thorheiten, bei einer Pfeife Tabaf und in 
Gegenwart feines Sohnes fo herzlich, daß ich große 
Urfache habe, zu befürchten, der Knabe werde ges 
wig im Hofpital jterben; und die Mutter bubhlt 
vor ihrem Spiegel, in Gegenwart ihrer Tochter, 
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fo -unvorfichbtig mit dem Buchhalter, daß ich ſchon 
im voraus den unglücklichen Mann berzlich bedaure, 
welcher dereinft verdammt iſt, ihr Schwiegerfohn 
zu werden. An diefem Haufe will ich wahrneh— 
men, ob meine Vorfchläge von einiger Wirffam: 
feit fein werden. Sind fie ed nicht; fo will ic 
meine Streiche verdoppeln, und machen, daß man 
diefes Haus fliehen fol, wie man das Haus eines 
Mannes fliebt, der an einer anftedenden Seuce 
franf liegt. 

Ein Frauenzimmer bürgerlichen Standes, wel: 
ches es für gut angefeben hat, ihr Geld an einen 
von Adel zu verheiratben, und welches fich doc 
Dabei einbildet, daß ihre Schönheit und ihre Vers 
dienfte fie zur gnädigen Frau gemacht haben, gibt 
monatlib 10 fl. Es ift viel, und in der That 
fbeint fie für ihre Thorheit allzu theuer zu bü— 
Benz; aber es war fchlechterdings nöthig, eine ftarfe 
und fogar monatliche Lieferung anzuordnen, weil 
id beforge, ihr Vermögen werde binnen zwei Jah— 
ven zerftreut, und fie alfo weiter nicht im Stande 
fein, die Steuer zu erlegen, - wenn fie auch noch 
bei ihrer Armuth ftolz genug bleiben möchte, zu 
glauben, daß ihre Wahl vernünftig gewefen wäre. 

Ein Bürger ohne Erziehung und ohne VBerdienite, 
der bei feinem und feiner Aeltern erwucherten Ver— 
mögen diejenigen mit Verachtung überfiebt, welche 
Erziebung und Geburt, aber nur fein Geld ha— 
benz; ein folcher Bürger ift bei ‚feinem plumpen 
Stolz; gemeiniglich eined der unerträglichiten Ge— 
fböpfe. Ich will ihm zwei Vorschläge tbun. Ente 
weder, er foll denen von guter Geburt einen Theil 
feines Vermögens leihen, und dadurch das Recht 
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bebalten, zu glauben, daß er wefentliche Vorzüge 
vor ihnen babe; oder er foll die Erlaubniß, gegen 
Vornehmere unbefcbeiden und gegen Öeringere tro= 
Big zu fein, jährlih mit 20 fl. erfaufen. Ich 
glaube wohl, er wird den legten VBorfchlag wäh— 
len, weil er aus der Erfahrung hat, daß man 
nicht ficher genug ift, wenn man ſich bereden lüßt, 
Vornehmern zu leihen. 

Es gibt Bürger, welche dem Vaterlande durch 
ihren Verftand, durch Tapferfeit und Fleiß fo heil- 
fame Dienfte geleiftet, daß ihre Verfesung in den 
Adelftand eine billige Belohnung, und zugleich für 
Andere eine nüßliche Aufmunterung ift, fih auf 
gleiche Art um ihr Vaterland verdient zu machen. 
Man hat fih Schon oft Mühe gegeben, zu bewei— 
fen, daß ein folher Mann, welcher durch feine 
eignen Verdienſte den Vorzug erlangt, der erfte 
Edelmann in feinem Haufe zu fein, mehr Achtung 
verdiene, als derjenige, welcher durch die Geburt 
der neunte Edelmann in feiner Familie, und alfo 
diefes Glück einem ganz ungefähren Zufalle, we— 
nigftens feinen eignen Verdienften, nicht fehuldig 
ift. Ungeachtet diefer gegründeten und fo oft wie— 
derholten Moral, lehrt doch die Erfahrung, daß 
die Neugeadelten gemeiniglich von jenen verachtet 
oder beneidet werden, Sie äußern diefe unbillige 
Gefinnung üffentlih in Gefellfehbaften. Es find 
nur zwei Urfachen, welche fie von dergleichen Be— 
leidigung zurüdhalten fünnen: der Schuß des Prine 
zen, der die Verdienfte diefer neuen Edelleute kennt; 
oder ihr Geld, welches, fo neu es auch ift, denen 
von Adel doc immer angenehm und oft fehr une 
entbehrlich if. Da ich fie nicht abhalten fann, 

Rabener's ſämmtl. Werfe. II. 47 
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fo unbillig zu denken; fo will ih doch wenigſtens 
Anſtalt machen, daß fie nicht umfonft ungerecht 
denfen follen. Dergleichen Edelleute von gutem 
Haufe, aber ohne eigene Verdienfte, follen für je— 
den Ahnen, deifen fie nicht werth find, und auf 
den fie doch fo gern ſtolz fein mögen, jährlich 
2 f., und für jede gute Eigenfchaft, die ihnen 
fehlt, und die fie doch in Anfehung ihrer Ahnen 
und ihres Standes vorzüglich haben follten, 3 fl. 
zahlen; und bevor fie diefe Summe erlegt, ‚fein 
Necht haben, auf Vorzüge ftolz zu fein, welche, 
als Worzüge des blinden Glücks, duch der unedel- 
ften Seele zufallen fünnen. 

Dergleichen Verachtung derer von guten Häus 
fern gegen Neugendelte ift bei aller diefer Unbil— 
ligfeit doch cher zu entfchuldigen, ald der unge 
ſchickte Spott der Bürger, welche jene für Les 
berläufer anfehen. Ge niedriger diefe zu denken 
gewohnt find, deſto niederträchtiger find. auch ihre 
Urtheile über diejenigen, deren verdienftliche Eigenz 
fhaften fo vorzüglich belohnt werden. Neid und 
Eigenliebe find die wahren Quellen, aus denen 
diefe feindlichen Urtheilfprüche fließen. Ein jeder 
von ihnen glaubt, eben fo viel Verdienfte zu has 
ben, und der Aufmerffamfeit des Prinzen eben fo 
wohl würdig zu fein. Da aber der Prinz fie 
nicht belohnt, und ihre WVerdienfte unbemerft blei= 
ben: fo wollen fie wenigftens dadurch fich fchadlos 
halten, daß fie Andere zu bereden fuchen, ihr be= 
lohnter Mitbürger fei der verftändige, der tapfre, 
der fleifige Mann gar nicht, für den ihn der Prinz 
halte. Indem fie Andern diefes fo oft vorfagen, 
fo fangen fie unvermerft an, es felbft zu glauben, 
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und haben gewiffe ruhige Minuten, in denen fie 
frob find, daß man ihnen diefe Würde nicht an— 
gefonnen, vielmehr ihnen die Freiheit gelaffen bat, 
als gute ehrliche Bürger, wie ihr Vater und Groß: 
vater waren, zu fterben. Aber diefe ruhigen Mi— 
nuten dauren nicht lange. Ihr eingeſchläferter 
Hochmuth erwacht von neuem, und fie fehen mit 
neidifeben Augen neue Fehler an dem Mann, defr 
fen verliehener Rang ihnen, und noch mehr ihren 
Weibern, ein Gräuel ift. 

Wenn ein folder Dann jährlih 10 fl. entrich- 
tet, fo fol er die Erlaubniß haben, Alles, mad 
ih oben angeführt, im Ernfte zu glauben. Es 
fol ihm vergönnt fein, in feiner Tabafsgefellfchaft 
ſtolz auf feinen Bauch zu fchlagen, und beim Teus 
fel zu fchmwören, daß er ed nicht einmal annehmen 
wirde, wenn man ihn auch aus einem alten Bür— 
ger zum neuen Edelmanne machen wollte, Und 
gibt er jährlich noch etwas, als ein freimilliged 
Geſchenk, in meine Gedanfenfaffe; fo foll es ſei— 
ner Frau erlaubt fein, fib von ihrem Ladenjungen 
Ew. Gnaden nennen zu laffen. 

Da ich mich bier, wie ich hoffe, fo billig und 
unparteiifch gezeigt habe; fo wird man mir ver— 
zeihben, wenn ich von denjenigen noch ein Wort 
fage, welche bei ihrem angeerbten VBermögen eher 
nicht ruhig fein fünnen, als bis fie die Vorzüge 
des Adels an fih gefauft haben. Weil fie den 
gänzlihen Mangel anderer Verdienfte dadurch ein— 
geftehen, daß fie diefe Würde für Geld erhandeln; 
weil fie die Thorheit haben, fich derer zu fchämen, 
die ihnen an Geburt gleich find, und ſich in bie 
Geſellſchaft derjenigen einzudrängen, die fih ihrer 
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ſchämen müffen: fo will ich beiden, ohne Erlegung 
einiger Tare, die Erlaubniß zugeftehen, über dies 
fen ohne alle Verdienfte erlangten, und nur durch 
baares Geld erhandelten Adel zu fpotten. Aber 
diefer Eitle fol jährlich für fih und feine Nach— 
fommen 50 fl. fteuern. Und bat er fogar eine 
zahlreiche Familie, und dennoch fo viel Vermögen 
nicht, daß ein jedes von feinen Kindern mit eben 
der Gemächlichfeit, wie er e8 vielleicht thut, den 
nöthigen Aufwand bei feinem neuen Wange be= 
baupten fannz fo foll er, zur Beftrafung diefer 
Sieblofigfeit gegen feine unfchuldigen Nachfommen, 
obige Summe doppelt erlegen, und dadurch das 
Recht erlangen, fih niemals mit den traurigen Ge— 
danfen zu beunrubigen, daß er durch feine eitle 
Thorheit bemittelte Bürgeröfinder zu armen Edel: 
leuten gemacht habe, 

Die unerwarteten politifchen Veränderungen find 
oft für die größten Staatömänner ein unauflösli= 
ches Räthſel. Man gibt fie gemeiniglich dem Ei— 
genfinn des Glücks Schuld. Es ift unrecht. Ich 
will fo mitleidig fein, und die Welt aus einem 
Irrthum reißen, der dem Glück fo nachtheilig ift. 

Peter Hum ift Schuld daran! Peter Hum? Ja 
freilich! Diefer Mann, den die Welt nicht kennt, 
den fogar in der Stadt, worin er wohnt, nur 
Menige Fennen, diefer Mann ift feit Karl des 
Sechsſten Tode an allen Verwirrungen Schul. 
Er refidirt in einem fehr mweitläuftigen und weiche 
gepolfterten Großvaterftuhl, in welchem fein po= 
litifcher Bauch von früh neun Uhr bis Abends um 
acht Uhr ausgeftredt liegt, und die ganze Welt 
regiert. Denn das muß man wiſſen, daß diefer 
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Mann ganz Bauch ift, nur für feinen Bauch lebt, 
und mit dem Bauche denft. Sein Vater, ein ges 
fcbikter und vermögender Kaufmann, war über die 
unempfindliche Trägheit feines ſich mäſtenden Soh— 
nes fehr befümmert. Er fann immer auf Mittel, 
ihn in Bewegung und Gefchäfte zu bringen; aber 
alle feine guten Abfichten wurden durch die weis 
bifche Verzärtelung feiner Mutter bintertrieben, 
welche ihrem einzigen Sohne nichts verftattete, als 
zu fchlafen und fih zu füttern. Sie wußte, daß 
ihr Vermögen hinreichend genug fein würde, ihn 
gemächlich zu nähren: fie konnte es daher nicht 
über ihr mütterliche8 Gewiffen bringen, daß fie 
ihm einige Arbeit oder Befchäftigung hätte zulaf= 
fen follen, welche ihn an der Verdauung hindern kön— 
nen. Sn den wenigen Stunden, wo er nicht fehlief, 
und nicht aß, mußte er neben ihr auf dem Kana— 
pee fisen, und ihr politifche Zeitungen vorlefen, 
von welchen fie, in Ermangelung neuer Stadtzei— 
tungen, eine befondere Liebhaberin war. Sie freute 
fib über die große Fahigfeit ihres lieben Sohnes, 
welcher fchon im fünfzehnten Jahre vermögend war, 
ganz deutlich und vernehmlich zu leſen. Sie war 
gewohnt, alle Staats- und andere Neuigfeiten zu 
beurtheilen, und fraft ihrer Einficht die politifchen 
Fehler gekrönter Häupter ‚eben fo ſcharf zu tadeln, 
ald die wirtbfchaftlichen Fehler ihrer Frau Gevat— 
terin. Diefe vorwisigen Urtheile gefielen ihrem fei= 
ften Sungen. Er plauderte von den politifchen 
Händeln damaliger Zeiten fo dreift und fo dumm, 
wie feine werthefte Mama, welche vielmals über 
feinen frübzeitigen VBerftand die bitterften Thränen 
vergoß, da fie nicht ohne Grund befürchtete, daß 
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das Fluge Kind unmöglich lange leben fünnte, So 
war die bequeme Erziehung, melde ihm die Mut: 
ter gab, und über welche fich der Vater unendlich 
betrübte, ohne daß er im Stande gewefen wäre, 
dem Uebel abzuhelfen, weil er nur Vater war, die 
Mutter aber Europa und fein ganzes Haus regierte. 
Endlid traf er doch die glüdliche Stunde, wo er 
ihr begreiflich machen fonnte, daß e8 der Geſund— 
beit und dem guten Namen ihres Sohnes fehr 
zuträglich fein würde, wenn er auf Reifen ginge. 
Nach vielen ängftlichen Widerfprüchen gab fie ihre 
Einwilligung dazu, doch unter der ausdrüdlichen 
Bedingung, daß feine erfte Reife nicht weiter, als 
nach Holland zu ihren Freunden, gehen ſollte; fo 
wie ein Vogel mit feiner jungen Brut aus dem 
Neſte zuerft nur auf die nächften Zweige flattert, 
wenn er fie gewöhnen will, auszufliegen. Nies 
mand, ald die Mutter, war vermögend, ihren Sohn 
zu bereden, daß er fich diefe Reife gefallen ließ. 
Er wußte wohl, daß er nirgends eine fo liebe 
Mama, und nirgends ein fo weiches Kanapee fin— 
den werde, als in dem väterlichen Haufe. Ende 
fih aber mwälzte er fich doch aus feiner Mutter 
Schooße, und reiste von Münfter bis nach Osna— 
brüf, wo er bei feinen Freunden etlihe Wochen 
ausrubte, Hier befam er unvermuthet die Nach 
richt, daß fein Vater an einem Sclagfluffe ges 
ftorben fei. Er kroch alfo ohne Verzug in das 
päterliche Haus zurüd, nahm das hinterlaffene Ver: 
mögen in Beſitz, ftredte fi ruhig auf feinen So— 
pha, und überfahb von. diefem Poften, ohne ſich um 
die Wirthſchaft zu befümmern, die er, nach dem 
Tode der Mutter, feine ehemalige Amme beforgen 
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ließ, alle geheime Bewegungen der Potentaten, und 
überlegte mit feinem Marfthelfer, in wie weit fie 
zu billigen wären, und dachte auf Vorfchläge, fie 
zu hintertreiben, wenn fie feinen Ubfichten gefähr— 
lich zu fein febienen, Seit dem Sahre 1740 ift 
er in großer Unruhe gewefen. Der Tod des Kai— 
fer überrafchte ihn zu geſchwind, ehe er fih in 
gehörige Pofitur hatte ſetzen fünnen. Anfänglich 
bielt er e8 mit den Franzoſen; aber die Sache 
ging zu weit, und meil fein Marfthelfer einen 
Schwager unter den Hufaren hatte, fo ſchlug er 
fihb zum Haufe Defterreih, und gab der Sache 
bald ein anderes Anfehen. Der Aachner Friede ift 
gar nicht nach feinem Sinne; er hofft aber auch, 
ihn noch zu überleben, Perfien hat er nun bald 
in Ordnung. Anfänglich wollte er, zur Ehre der 
chriftlichen Religion, den Prinz Herafliuß auf den 
Thron bringen; da er aber von guter Hand er— 
fuhr, daß derfelbe der proteftantifchen Religion nicht 
zugethan fei, fo fehiete er ihn wieder nach Haufe. 
Der König Theodor maht ihm viel Sorge, Er 
möchte ihn, als feinen Landsmann, gern wieder 
auf den Forfifchen Thron bringen; nur fann er 
noch fein Mittel ausfinden, die Schulden deffelben 
in England zu bezahlen, Er überlegt diefe Sache 
mit feinem Barbier, den er in wichtigen Fällen 
zu Rathe zieht, wenn er e8 mit feinem Marfthel- 
fer nicht allein beftreiten kann. 

Was fol ih mit diefem politifchen Don Qui— 
gote machen? Weil er bei feiner Faulheit der Welt 
gar nichts nüst, fo fol er doch wenigfteng feine 
Staatdgedanfen verzollen, 

Für jeden feindlichen Einfall, den er in fremde 
Staaten thut, gibt er 5 fl. 
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Den Aachner Frieden fol er nicht mwmohlfeiler, 
ala für 20 fl. brechen. 

Zur die afiatifchen Handel zahlt er in Baufch 
und® Bogen 50 fl. 

Erfahre ich, wie ich e8 vermutbe, daß er mit 
den ſpaniſchen Küftenbewahrern unter einer Dede 
liegt; fo foll er fich entweder zu den Engländern 
fchlagen, oder jährlich für feine Kaperei 15fl. erlegen. 

So oft er an einem der europäischen Höfe einen 
Staatöfehler entdedt, fo foll er fehuldig fein, dies 
fe8 Vergnügen über feine ſchlaue Einficht mit 20 
Stübern zu löfen. Sch fege mit Fleiß Feine große 
Summe; denn fonft würde ich ihn in Ffurzer Zeit 
an den Bettelftab bringen, da beinah fein Poſt— 
tag vergeht, wo er nicht einige dergleichen Fehler 
entdedt. 

Bringt er die Sache mit dem Könige Theodor 
nicht zu Stande; fo foll er ein für allemal 10 fl. 
entrichten, und dafür die Erlaubnig haben, zu 
glauben, daß er gewiß zu feinem Zwecke gelangt 
fein würde, wenn Theodor nicht felbjt zu fchläfrig 
geweſen wäre. 

Sch will ihm erlauben, daß er fih zu Ddiefer 
Gedanfenfteuer von feinem Marfthelfer und dem 
Barbier einen Zuſchuß geben laſſe. 

Es ift mir nahe gegangen, fo oft ich an die 
Eiferfucht gedacht habe, welche man an den meiften 
Orten zwifchen den Gelehrten und den Kaufleuten 
wahrnimmt. Sch fage gar nichts Neues, wenn 
ich behaupte, daß die Handlung das Leben eines 
Staat ift. Sie unterhält eine Menge von Men— 
fben in Bewegung, welche den wichtigften Theil 
der Unterthbanen ausmachen, Hundert emfige Jar 
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milien baben ihr Brod durch die Hand eines ein 
zigen Kaufmanns, welcher in feiner Schreibftube 
die Korrefpondenz führt. Diefes nüsliche Mitglied 
des gemeinen Wefens forget für unfere Bequem— 
lichfeit, und bringt und mit den entfernteften Ges 
genden der Welt in die genauefte Verbindung, 
ohne daß wir es merfen, und ohne daß wir nöo— 
tbig haben, etwas meiter zu thun, als ihm einen 
geringen Vortheil für feine Mühe zu gönnen. Wie 
viel Sachen würden wir entbehren müffen, welche 
die Gewohnheit, die Beqauemlichfeit, und, wenn 
ich es fagen darf, unfere Wolluft unentbehrlich ges 
macht haben? Ohne die Handlung würden wir 
gendthigt fein, uns mit der Armuth unfers Va— 
terlandes fiimmerlich zu behelfen, anftatt daß mir 
und nunmehr den Ueberfluß der entfernteften Him— 
melögegenden eigen macen. Der Gelehrte fieht 
dieſes; er läßt fib den Vortheil gefallen, und 
verachtet in feinem Herzen den Mann, der fein 
Leben und feine Bequemlichkeit daran gewagt, und 
fo viele Bequemlichkeit des Lebens zu verschaffen. 
. .. Über diefer Mann weiß doch nichts von dem 
unendlich Theilbaren, nichts von Mitteln und Zwes 
den, nichts von dem Sate des Widerfpruchs, nichts 
von Cirfulirung des Geblüts, von feinen eigenen 
Muskeln nichts. Er ißt, und weiß nicht, wie er 
verdautz er trinkt, und weiß nicht, wie diefer Tranf 
fih in fo verfebiedene Säfte verwandelt. Er wird 
nad Stalien reifen, ohne den Veſuv zu bejehen, 
und ohne in Rom nad der Gegend zu fragen, 
in welcher das Haus des Cicero gejtanden bat. 
Er wird fih die Schätze von Florenz zeigen laſ— 
fen; aber nicht den Koder. Er fennt die Levante, 
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und weiß nicht, wo Troja gelegen bat. Xanthus 
ift ihm ein fremder Name: aber wo die Wolga 
fließt, da8 weiß er wohl. . . . Sch gebe das Al- 
les zu. Aber ſchadet die Unwiſſenheit diefes Manz 
ned dem Waterlande fo viel, ald fein Fleiß ihm 
nützt? Er weiß vieles nicht, es ift wahr; aber er 
weiß Geld zu verdienen: eine Kunft, um welcher 
willen wir Gelehrte Tag und Nacht Duartanten 
lefen und Foltanten fchreiben, und doch oft in 
einem ganzen Sabre mit unferm Griechiſchen und 
Ratein fo viel nicht verdienen , ald der Kaufmann 
in einem Tage durch Provifion verdient. Da der 
Kaufmann und der Gelehrte einerlei Abfichten, 
und doch nicht einerlei Wege haben, zu diefer Ab— 
ficht zu gelangen; fo ift es mir immer unbegreif- 
lich gewefen, mie es fommen müffe, daß fie fich 
unter einander anfeindenz und noch unbegreiflicher 
ift e8 mir, warum der Gelehrte den Kaufmann 
verachtet, da er ſieht, daß diefer in Erlangung 
feiner Abfichten viel glüdlicher und geſchwinder ift, 
und e8 immer höher bringt, als er. Sch wünfchte 
wohl, daß die Gelehrten hierin billiger urtheilen 
möchten. Derjenige, welcher gut rechnet, und der, 
welcher gut denft, find beide dem Vaterlande: une 
entbebrlih. Darf ich e8 wagen, meine Gedanfen 
biervon zu eröffnen ? Sit nicht der Hochmuth une 
ferer Gelehrten, und folglich ihre Pedanterei, Schuld 
an der ftolzen Miene, die fie dem Kaufmanne machen ? 

Sch werde diefen Sat bei meiner Gedanfenfteuer 
zum Grunde legen. 

Ein Gelehrter, welcher das Recht haben will, 
zu glauben, daß fein Handel mit neuen Wahrheis 
ten wichtiger und dem Vaterlande nüslicher fei, 
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als der Handel eined Kaufmanns mit Waaren aus 
infändifchen Manufafturen, der foll fich * Recht 
jährlich mit 2 fl. erfaufen. 

Hält ein Mann ſich um deßwillen für gelehrt, 
weil er eine weitläuftige Kenntniß von alten Mün— 
zen befist, und will er die Freiheit haben, den 
Kaufmann, weil er alles dieſes nicht weiß, als 
einen Idioten zu verachten, ob Diefer gleich zu 
feinem befjern Vortheil den Wechfelcourd und die 
Agiorechnung gründlicher werftehtz; fo muß er für 
diefe Freiheit geben 1 fl. 

Will ihm der Philoſoph vorwerfen, daß er nichts 
verftehe, da er nichts vom Gate des Widerfpruchs 
und andern tieffinnigen Öaufeleien weiß, die manz 
cher Philoforb felbjt nicht verfteht, fo foll er ent- 
weder 3 fl. entrichten, oder fih im Komtoir des 
Kaufmanns feine philofophifhen Wahrheiten vom 
MWiderfpruche, vom Unendlichtheilbaren, von Mit: 
teln und Zweden praftifch lehren laffen, die der 
Kaufmann immer am beiten verfteht und am nüß: 
lihften ausübt, ohne zu wiffen, daß fie dergleichen 
zaubermäßige Namen haben. 

Der Kaufmann weiß vielleibt nicht, wie fein 
Magen die Auſtern verdaut und in was für Säfte 
fih der ungarische: Wein zertheilt, den er trinftz 
aber ich glaube, er wird lieber in diefer Unwiſſen— 
beit bleiben, als an der fparfamen Tafel feines 
Arztes eine Gelehrſamkeit erlangen wollen, welche 
fo nahrhaft bei weitem nicht iſt, als feine bishe— 
tige Ungelehrfamfeit, bei der es ihm wohl gefchmedt 
bat. Sch will bier zwei Vorfchläge thun: Ent: 
weder der Gelehrte foll an dem lederhaften Ue— 
berfluffe der Tafel feines Kaufmanns Antheil neh: 
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men und, fo oft er von Tiſche aufiteht, befennen, 
daß Ddiefer Ungelehrte gründlicher fpeist, wenn aud) 
er gründlicher denft; oder wofern, wie ich faft 
glaube, dieſes feinem gelehrten Ehrgeize zu em= 
pfindlich wäre, fo foll er jährlich zu meiner Kaffe 
entrichten 4 fl. und fodann befugt fein, zu glau— 
ben, daß ed weit anftändiger fei, zu bungern und 
doch zu willen, wie man verdaut, alö bei dem 
Ueberfluffe der Mahlzeit aufgeräumt und fett zu 
werden, ohne zu mwiffen, mie beides zugehe. 

Sch bin überzeugt, daß mir diefe Stelle von 
den VBerdienften der Kaufleute bei vielen Gelehr: 
ten eine verdrießliche Miene und in vielen Schreib= 
ftuben einen lauten Beifall zuwege bringen wird, 
Sch will hoffen, daß ich diefen durch das, was ich 
jest fagen will, nicht wieder verlieren werde. 

So unerträglich mir der Stolz einiger Gelehr: 
ten ift, welche den Handeldmann unendlich tief uns 
ter fib zu fein glauben; fo unerträglich und noch 
weit abgefchmadter ift der pobelhafte Hochmuth eini— 
ger Kaufleute, welche die wefentlichen Vorzüge eines 
Menfchen vor andern Gefcböpfen nur in der Ge— 
fchiclichfeit fuchen, Reichthümer zu ſammeln; welche 
diejenigen ihrer Achtung nicht würdig fchätzen, des 
ren Beruf es ift, mehr für die Ausarbeitung der 
Seele, ald für die Füllung des Beutels zu ſorgen; 
mit einem Worte, welche alle Gelehrte nicht ans 
ders anfehben, als ihren Informator. Dieſe wu— 
cbernden Kreaturen, welche nicht weiter denfen, 
als fie rechnen fünnen, follten überlegen, daß fie 
nicht einmal rechnen fünnten, wenn nicht der Ges 
lehrte diefe Kunft zu der gegenwärtigen Vollkom— 
menheit gebracht hätte. Ohne die Entdedung der 
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Gelehrten würden die Kaufleute Batavia und Bra⸗ 
ſilien nicht zu finden wiſſen; und bei allen Reich— 
thümern, die der Kaufmann gerechter, oder auch 
ungerechter Weiſe zuſammen geſcharrt hat, kann 
er nicht glücklich ſein, wenn er nicht denkt, wie 
der Philoſoph. 

Ich will verſuchen, ob ich dieſen Unbilligkeiten 
durch meine Gedankenſteuer Einhalt thun kann. 
Vielleicht erreiche ich hier meinen Endzweck eher, 
als bei den Gelehrten, da die Gelehrten immer 
hartnäckiger ſind, und lieber den letzten Groſchen 
hingeben, als geſtehen, daß ſie Unrecht haben; viele 
Kaufleute aber Alles einräumen, was man von ih— 
nen verlangt, wenn man nur kein Geld verlangt. 

Ein Kaufmann, welcher glauben will, das edelſte 
Geſchöpf unter der Sonne ſei dasjenige, welches 
weder ißt, noch trinkt, noch ſchläft, von wahrer 
Liebe, von wahrer Freundfchaft, von Gefelligfeit 
nichtdö weiß, auffer der Nechenfunft alle Künite 
verachtet, aber welches anjtatt deſſen Reichthümer 
fammelt; ein Kaufmann, der diefed glauben will, 
der foll alle Sahre zehn pro Gent von demjenigen 
abgeben, was er durch Bevortheilung und derglei= 
chen ungerechte Wege erbeutet. Das wird meiner 
Kaffe erftaunlide Summen einbringen. Denn ein 
Kaufmann, der im Stande iſt, fo niederträchtig 
zu denfen, dem ift auch fein Mittel niederträchtig 
genug, reich zu werden. Sch kenne zwei gute Häu— 
fer, eines in Mainz, das andere in Straßburg, 
von denen ich durch diefen Sag jährlich wenigftens 
drei taufend Gulden zu heben hoffe. 

Ein Kaufmann, welcher von allen ſchönen Wif- 
fenfchaften ein fo unmwiffender Feind ift, daß er 
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die Koſten fehbeut, feinem einzigen Sohne eine anz 
ftändige Erziehung zu geben und ihn noch etwas 
mehr lehren zu laffen, als was zum Buchhalter 
gehört, der fol jährlich geben 100 fl... Es it 
eine ziemlich große Summe, ich läugne es nichtz 
aber er ift auch ein großer Narr, dar er feinem 
Sohne auf diefe Art alle Mittel benimmt, das 
bereit8 erworbene Vermögen vernünftig zu genies 
Gen, und da er ihn verdammt, im feinem ganzen 
Leben weiter nichts zu thun, ald Geld zu fammeln 
und e8 auch nicht zu nutzen. 

Glaubt ein Kaufmann, feine todten Reichthümer, 
die er für fich ſelbſt forgfältig verfchließt, wären. 
vermögend genug, ihm die Hochachtung der Ver— 
nünftigen, die -zärtliche Liebe feiner Kinder und 
die fegnenden Wünfche der Armen zumege zu brin= 
gen; fo foll er fih mit der. Vorftellung ‚eines folz 
ben Glücks, dad nur vernünftigen Reichen gehört, 
nicht langer fehmeicheln, oder, wenn er es doch 
tbun will, jährlih 200 fl. beiſteuern; und als 
dann fol fein Menfch befugt fein, ihm zu ent— 
decken, daß er feinen vernünftigen Mitbürgern lä— 
cherlich und verächtlich ift, daß feine Kinder mit 
ungeduldiger Sehnſucht auf feinen Tod warten, 
daß die Armen, die er Noth leiden läßt und: denen 
er wohl nicht einmal das Schuldige bezahlt, ihn 
in ihrem befümmerten Herzen und öffentlich ver— 
fluchen, und daß alle Patrioten dem Vaterlande 
zum Beten wünfchen, daß er ſich noch heuer über 
feiner Kaffe aufhängen möge. 

Diefes wäre. alfo ein furzer Entwurf von dem, 
was ich zur Abftellung der Eiferfucht zmwifchen den 
Gelehrten und den Kaufleuten bei meiner Gedan— 
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kenſteuer anzuordnen gedenke. Ich will dadurch 
entweder der Verachtung und den unbilligen Vor— 
urtheilen beider Theile gegen einander vorbeugen; 
oder, wenn dieſes ja nicht möglich ſein ſollte, ſo 
hoffe ich doch wenigſtens dadurch für das Vater— 
land einigen Nutzen von ihrer unverbeſſerlichen Thor— 
heit zu ziehen. 

Von dieſer Klaſſe allein werde ich in Deutſch— 
land und in den Niederlanden jährlich ſo anſehn— 
liche Summen heben, daß ich einen großen Theil 
meiner wohlthätigen Ausgaben damit zu beſtreiten, 
und nach dem Plane, den ich im Eingange dieſes 
Projekts geäußert, wenigſtens ein paar tauſend 
ſchwärmende Freigeiſter und noch etliche verhun— 
gerte Goldmacher zu füttern im Stande bin. 

Aus England verſpreche ih mir wenig Vortheil, 
wenn auch ſchon diefer Artifel dafelbft angenom— 
men werden follte. Denn bei den Engländern 
iſt der Kaufmann ehrgeizig genug, fih den Namen 
eine8 Gelehrten zu verdienen, und der Gelehrte 
niemals beredter und witziger, als wenn er auf 
die Vorzüge und nmüslichen Verdienſte der Kauf— 
leute zu reden kommt. 

Auch in Franffurt und in Hannover bat man 
diefe engländifche Art zu denfen in etlichen Häu— 
fern zugleich mit dem Roftbeef angenommen, 

Auf meiner lebten Reife nach Leipzig babe ich 
dad unerwartete Vergnügen gehabt, viele Familien 
fennen zu lernen, wo ſchon die Väter fo billig 
gedacht hatten. Ga, es behauptete fogar in öf— 
fentliher Geſellſchaft ein alter bemittelter Ban— 
fier: Der Kaufmann belohne fich felbft durch ſei— 
nen eignen Fleiß; aber Gelehrte müffe man Durch 
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Hochachtung und Belohnung aufmuntern, da fie 
gemeiniglih erft von der Nachwelt belohnt wür- 
den. Ein Kaufmann, der diefe Pflicht verfäume, 
fei des Vermögens unwürdig, das fein Fleiß er— 
worben babe. Sch freute mich über diefe große 
miüthigen Gedanfen, und war dafür fo erfenntlich, 
dag ich diefem rechtichaffenen Patrioten die War: 
nung ins Ohr fagte: Er möchte es ja nicht wa— 
gen, eine folbe Meinung in . . zu äußern, weil 
er dadurch auf dem ganzen Plate feinen Kredit 
verlieren würde. 

Sch werde mich bei diefem Artifel von den Ge— 
lehrten noch etwas länger aufhalten. Die Mate 
rie iſt unerſchöpflich. 

Wenn es in andern Kreiſen ſo iſt, wie bei uns; 
fo wimmelt Deutſchland von lächerlichen Geſchd— 
pfen, welche ſich unter einander Gelehrte nennen 
und doch auf dieſen ſo anſehnlichen Titel gar kei— 
nen Anſpruch weiter haben, als dieſen, daß ſie 
keine Handwerksleute ſind. Bisher hat man im— 
mer geglaubt, daß dieſe Leute dem Lande, wo nicht 
zur Laſt, doch wenigſtens unnütz wären. Ich aber 
bin dieſer Meinung niemals geweſen; denn ich 
babe nachgerechnet, daß allein in ... die Acciſe 
jährlihb neun hundert bis taufend Gulden, nur 
von Papier, Federn und Dintenpulver gewinnt, welche 
dafelbit Fonfumirt werden. 

Defto mehr freue ich mich, da ich eine Gelegen— 
beit habe, diefen fogenannten Gelehrten ein Mit: 
tel an die Hand zu geben, mwodurd fie fih von 
allem Vorwurfe befreien und der Welt zeigen koͤn— 
nen, wie nüslich fie einem Lande find. Wenigſtens 
zur Kontribution find fie vortrefflich zu gebrauchen; 
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ein Beweis, daß in der Welt nichts fo fihlecht 
und gering fei, es fei wenigftens zu etwas gut. 

Sch will ihrentwegen einen Vorfchlag thun, und 
ib müßte mich fehr irren, wenn fie nicht alle mit 
dem offnen Beutel in der Hand gelaufen fommen 
follten, um ihre Schatzung zu entrichten. 

Von den Gelehrten , die fih Dichter, die aber 
Vernünftige nur Schmierer und, wenn fie recht 
glimpflih urtheilen, Gratulanten nennen, will ich 
anfangen, da fie felbft gemeiniglich von ſich und» 
ihren Schriften zuerft anfangen. Denn nach der— 
jenigen Rangordnung, welche diefe Herren auf dem 
Parnaß eingeführt haben, fommen fie unmittel= 
bar nach den Halbgöttern. Sa, man bat die Be— 
merfung gemacht: Se feblechter ein Poet ift, defto 
höher ift auch der Rang, deſſen er fich über Ans 
dere anmaßt. Um mich bei diefen verewigenden 
Reimern einzufchmeicheln, follen fie unter meinen 
Gelehrten die erften fein, die ich in das Schatzungs— 
regifter. bringe, 

Diejenigen Dichter, welchen die Kritik dieſen 
Zitel zugeftehbt, mag ich nicht einmal ſchätzen; «8 
würde fih der Mühe nicht verlohnen. Legte ich auch 
einen jeden mit zwanzig Gulden an, fo würden 
doch Faum zwei hundert Gulden beraus fommen. 
Was will das fagen ? Und auch diefe wenigen wür— 
den zu furchtfam fein, e8 zu geftehen, daß fie wirf- 
fih gute Poeten find. Denn das ift immer der 
Sehler von guten Dichtern, daß fie es am wenig- 
ften glauben, und bei dem verdienten Lobe, das 
ihnen Andere geben, noch immer fehüchtern bleiben, 
und es eher für eine Schmeichelei, old für ein 
verdientes Lob halten. Diefe wenigen mögen frei 

Rabener’s füämmtl, Werke, IH. 18 
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bleiben, da ich fie ohnedem nach meinem erjten 
Entwurf nicht füglich zu meiner Gedanfenfteuer 
zieben fann, als melde den Kontribuenten ein 
Necht geben foll, fi das zu dünfen, was fie nicht 
find; und da Dichter von diefer Gattung immer, 
wie gefagt, weniger von fich denfen, als fie zu 
denfen wohl befugt wären. 

Es gibt noch taufend Andere, welche diefen 
Mangel reichlich erſetzen, und welche von fich felbit 

ſo viel unverdiente gute Einbildung haben, daß fie 
die Erlaubniß dazu nicht theuer genug löfen fünnen. 

Keiner von ihnen fol fünftig das Recht haben, 
ſich des Titeld eines unfterblichen Dichterd anzu— 
maßen, wenn er nicht feinen Lorbeer mit 5 fl. löst. 

Die Anzahl diefer Dichter bat fih im vorigen 
Sahre in Ober- und Niederfachfen auf fechstaufend 
fünfhundert und ſechs und achtzig Stüd belaufen, 
worunter diejenigen nicht einmal gerechnet find, 
welche dann und wann noch ein leidliches Gedicht 
machen. Diefed trägt, richtig gerechnet, in einem 
Sabre . . 32,930 fl. 

Wer diefe 5 fl. erlegt bat, und bei den Kunft: 
richtern gehörige Quittung vorzeigt, dem fol Nies 
mand den Titel eines göttlichen Poeten abfprecen, 
bei Strafe von 20 Goldgulden Rheiniſch. 

Wer von ihnen die Gewalt haben will, Andere 
mit Vorlefung feiner Gedichte zu quälen, der muß 
diefe Gewalt mit Geld erfaufen. Es it billig, 
daß die Angſt, welche einzelne Perfonen dabei aus— 
ftehen, dem ganzen Lande zu Gute fomme, Um— 
fonft wenigftend fünnen fie nicht verlangen, daß 
man ihnen zuhoͤre. Für das erfte Vorleſen zah— 
len fie 2 Stüberz für dad zweite 4 Stüber, und 
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für die dritte Wiederholung 8 Stüber. Defter 
dürfen fie es nicht thun. Die Zuhörer würden es 
in die Länge nicht ausftehen Fünnen; und es. ıft 
doch gleichwohl billig, daß man bei einer öffent— 
lichen Auflage mit darauf fehe, daß wegen des ges 
meinen Beten einzelne Unterthanen nicht ganz ruinirt 
werden. Weil nun vermöge der Erfahrung alle 
ſchlechten Poeten ihre Schriften mwenigftens dreimal 
vorlefen, fo beträgt diefe Auflage . 14 Stüber. 

Und da, nah dem ordentlichen Laufe der Natur, 
ein jeder feblechter Poet das Jahr über zum wenig- 
ften dreibundert und fünf und fechzig. elende Ge— 
dichte verfertigt ; fo fommt eine anfehnlidhe Summe 
beraus. 

Alle Poeten, die über fechzig Sabre find, zahlen 
diefe Tare doppelt; denn unter allen und fie am 
unerträglichften. 

Wer 30 Stüber zahlt, foll befugt fein, die 
Leute auf der Gaffe anzufallen, und ihnen vor= 
zulefen. 

Ale Poeten behalten die natürliche Zreiheit, 
ihre Arbeiten, wenn fie ganz allein find, laut zu 
fefen, fo oft fie wollen. Sie dürfen auch darüber 
lachen, ohne einen Deut Kontribution zu entrichten. 
Doch ift wohl zu merfen: wenn fie diefes thun, 
fo müffen ihre Stuben abgelegen, und die Vor— 
hänge feft zugezogen fein, damit Niemand von der 
Nachbarſchaft Dadurch -geärgert werde. 

Die Dichter, welche mit dem Weihraudh unter 
dem Volke herumgehen, und ihren Segen Befann= 
ten und Unbekannten  ertheilen, werden es nicht 
unbillig finden, daß fie auch einen Beitrag geben, 
Sie wünſchen den Leuten beftändig Gutes; num 
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mögen fie ihnen aud einmal Gutes thun. Ic 
will nicht fo lieblos fein, wie die Kunftrichter, 
welche diefe gratulirenden Infeften lieber gar vom 
Parnaf vertilgen möchten, und fie mit ihren ſchö— 
nen Spielwerfen und bunten Raritäten nicht eins 
mal in den ftillen Moräften ded Parnaffes ruhig 
quafen laffen. Defto billiger will ich fein, da ich 
überzeugt bin, daß die Natur nicht einmal den 
verachtetften Wurm umfonft fchafft, geſchweige denn 
einen Gratulanten. Wie gefagt, ich will es billig 
mit ibnen machen; und ich erwarte auf meinen 
Geburtstag, welcher der dreizehnte Dftober fein 
wird, die gereimte Danffagung dafür, 

Hier ift meine Taxe. Und wenn ich felbft ein 
Gratulant wäre, fo könnte ich die Preiſe nicht 
leidlicher ſetzen. 

Ein Mäcenas. Wer dieſen in ſeinen Verſen 
braucht, gibt . » . 0.8 Stüber. 

Gepriefener Mäcenas er 2 Stüber. 

Saiten, Leier, Rohr, für jedes) 2 Deut. 

Ein Haberrobr, eben fo viel . 2.» | 

Beihwörung der Alten . „ . 1 Schilling. 

Und wer den Adill bannt, zahlt 2 Schillinge. 

Ein Gott durch die Banf „ „ 1 Stüber. 
aber Apoll gebt umfonft mit darein. | 

Fama, nachdem fie ftarf oder 
shwadh blädt, » » » +» 2 20. Stüber. 
oder auch . . 1 Stüber. 

Blitz, Hagel Donner, oder an- 
dere Meteore werden gefchäßt auf 1 Deut. 

Iſt die Dofis gar zu flarf, fo 
zahlt der Dichter . - » . 4 Deut. 

Der Zeiten Zahn zu wehen - . 1 Deut. 
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Liebesgötter und Grazien werden 
in dem Preife bezahlt, wie die Göt- 
ter überhaupt. 

Wenn die Grazien wiegen müffen, 
koſtet es . +. 1 Settmanndhen, 

Flohr, Boy, Cypreſſen, wenn ſie 
zu der Leiche eines Handwerksman— 
nes gebraucht werden, foften . . 1 Stüber. 

Sind fie aber für eine Standes- 
perfon, nur . . . Stüber. 

Ein Wortſpiel auf den Namen 
desjenigen, den der Gratulant be= 
fingt, foftet billig . .» . .. 1 Schilling; 
und es ift nicht zu viel; denn in der That ift das 
Wortfpiel gemeiniglich das Hauptwerf vom Gedicht. 

Nach diefen Preifen werden die übrigen Taren 
gar leicht feftzuftellen fein. 

Nun mahe man einmal den Ueberfchlag auf 
folgende Art: unter 6586 elenden Dichtern find 
wenigitens 4000 Gratulanten. Sn einem Sahre 
haben die Mäcenaten in Ober: und Niederfachfen, 
ih will nur wenig fagen, 

10000 Geburtätage, 

20000 Namenstage. Hierzu fommen: 

1000 Hochzeiten ungefähr, 

2000 Leichen, und 

3000 außerordentliche Begebenheiten, die noth: 
wendig befungen werden müffen. Sn einem jeden 
Liede, welches der Nachwelt angeftimmt wird, kom— 
men wenigſtens 30 Stüde vor, die tarmäßig find. 
Diefed beträgt nach einem Ueberſchlag, den ich 
fehr forgfältig gemacht habe, 

105426. . 1%, Stüber 


275 


man kann mir nachrednen, fo wird man finden, 
daß die Summe richtig iſt. Unter diefe Gedichte 
muß der Gedanfenfontributionseinnehmer pflicht= 
mäßig atteftiren, daß die Tare ohne WRefte, in 
guten gangbaren Münzforten erlegt ſei; und als— 
dann bat der Verfaffer die Erlaubniß, fich mit der 
Unfterblichfeit zu fchmeicheln; Fein Menfch ſoll ſich 
unterfteben, ihn einen elenden Reimer zu nennen, 
und Niemand von der Gefellfchaft foll, bei ſchwerer 
Pein, und bei Strafe, dad ganze Gedicht fieben- 
mal durchzulefen, befugt fein, in das geiftvolle Kar— 
men eher, als nad völlig aufgehobener Tafel, 
Konfeft zu twideln. 

Da die arfadifhen Dichter fih nur mit Klee 
und Milch bebelfen; fo wird ihnen das Geld ohne= 
dem nicht nutze fein, und defto eher koönnen fie 
einen Beitrag geben. Zu Vermeidung aller Streitig= 
feiten will ich auch den vornehmſten Hausrath eines 
Schäferdichter8 tariren. 

Eine beperlte Flur 2... % Stüber 

Krpftallene Bäche . . NT St: 

Wer in eine Buche den Honien 

fehneidet, gibt nach dem Holz: 

mandate, ein altes Schod; 

thut nach unferer Münze. 61, Schilling. 
Eine Heerde Lämmer . . » . 1 Stüber. 


Ein Bod . . EN 5 5 
Ein Bock mit Glocken N RT 
la . . .- . 4 Deute. 


Käfe, Mil ud Butter wich um 
den gewöhnlichen Marftpreis be- 
zahlt. 

Kofent iſt ſteuerfrei. 





279 


Phyllis . .» » „0... Y, Schilling. 
Eine graufame unerbittliche Pbullis 1 Schilling. 
Gibt Phyllis dem Myrtill eine 
Shrfeige, fo zahlt der Dichter 
für ihre Srobheitt . . » »  2fl. 
Erhängt ſich Myrtil . . » . 3 Schillinge, 
Ein Schäferbengel, ein Lümmel, 
wird unter den Bauern in Ars 
fadien gebußt mit . .- 1 fl. 
Urfere gefitteten Schäferdichter eönnen es alfo au 
niht mwohlfeiler verlangen. 

Wer fich diefen leidlichen Taren unterwirft, dem 
gbe ich die Erlaubniß, zu glauben, daß fein Schä— 
firgedicht witzig, artig und fihalfhaft fei. Er fol 
nemals an den Pirgil und Fontenelle denfen, 
oyne mit der beruhigenden Zufriedenheit eines elen= 
dın Poeten über die unendlichen Vorzüge, die er 
vır jenen hat, beifällig zu lächeln. Mit einem 
Korte: Fraft diefer erlegten Gedanfenfteuer fol 
er der göttlichfte Dichter in Dber= und Nieder- 
faofen fein, da er außerdem freilich der unfinnigfte 
Nar in ganz Arfadien fein würde. 

Da gegenwärtige Abhandlung nur eine vorläu— 
fige Probe von dem Tarif fein foll, welchen ich 
fünffg wegen diefer Gedanfenfteuer befannt machen 
will, wofern mein Vorfchlag den gehofften Beifall 
finden ſollte; fo werde ich für jest nicht nöthig 
haben, die übrigen Arten der Gedichte auf eben 
diefe Beife zu tariren, Im Vorbeigehen will ich 
nur eiunern, daß in einem Trauerfpiel 

IN. 15 a ber, 

ein Ich! rn 0,2 GStüber, 

ein O! und Ach! zuſammen . 4 Stüber, 
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ein D! ihr Götter! .. . . .. 6 Stüber, 

ein Doldftih . RT ... 4 Schilling, 

und ein jeder matter Gedanke . 1 Deut 

foften folle. Und wer ein gar zu elendes Traueı= 
fpiel verfertigt, wenn es auch ſchon nah allen 
Megeln des Ariftoteles elend wäre, der foll es en: 
weder in feinem eigenen Kamin verbrennen; oder, 
wenn er doch fo bartnädig ift, es öffentlich aufs 
führen zu laffen, fo foll er dem Publifo pro 
redimendia vexa, (als Losfaufungspreis von ver 
Strafe) 5 fl. erlegen, die ich zu meiner Gedm: 
Fenfteuer nehmen, und fodann auf meine Koftn 
die Öffentliche Kritif veranlaffen will; daß wir 
nunmehr in unferem Baterlande endlich einmil 
auch ein Driginal haben, weldes wir unjern Nor 
zen Nachbarn entgegenfegen können. 

Bei den Luftipielen werde ich mich fehon etwiß 
länger aufhalten müffen. Da der Verfaſſer md 
die Komddianten mit den artigen IUnflätereien ven 
meiften Beifall und das meifte Geld verdienen; fo 
werde ich wohl auf diefe die ftärffte Taxe legen. 
Sch werde aber einen fehr forgfältigen Unterfdied 
zwifchen den witzigen Zoten des Dichters, zwifben 
dem zweideutigen Schwung, den die Mienen; die 
Aussprache, und befonders die Stellung des Fraen— 
zimmers, welches die Rolle hat, einem oft geich— 
gültigen Ausdrude geben, und endlich zwifcher den 
unflätigen Auslegungen machen, welche der Par— 
terrepöbel (denn aucd in Deutjchland gibt s auf 
dem Parterre viel wigigen und angefehenen Pöbel) 
bei einer Stelle macht, die weder der Dicher un= 
vorſichtig gedacht, noch der Komödiant leiotfinnig 
vorgeftellt bat. 
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Wegen unſerer höheren Gedichte: bin ich bei 
mir felbft noch fehr unfchlüffig. Sch weiß in der 
That noch nicht, wodurch ich am meiften verdienen 
werde, ob durch das hoch am Olympe dahin er- 
tönende Brülfen der Donner einiger unglüdlichen 
Nachahmer des Herameterd, oder durch die glän— 
zende Sonne und Tieblihe Wonne unferer frie= 
chenden Reimer. Sch will die Sache überlegen. 

Weil meine patriotifche Fürforge ſich auf alle 
Urten des Wied erftredt;5 fo kann man wohl 
glauben, dag ih auch für diejenigen forge, welche 
in den übrigen Arten der Gedichte unfterblich wer— 
den wollen, ob man gleich einem ehrlihen Mann 
nicht einmal ihre Profa zu leſen anfinnen darf. 
Sch gebe ihnen mein Wort: Sie follen in Gefell: 
fhaften alle Vorzüge eines wahren Dichter8 haben; 
aber freilih, für baares Geld, denn ohne diefes 
können fie unmöglich verlangen, erträglich zu fein. 

Noch ein paar Worte will ich von den andern 
Arten der Sfribenten fagen, melden ich durch 
meine Taren das Recht gebe, fich unter die Ge: 
lehrten zu mengen, ob ihnen gleich die Welt, die 
Kunftrichter, und vielmals ihr eigenes Gemiffen 
fagen, daß fie im dieſe ehrwürdige Zunft nicht ge= 
bören. 

Sch habe an verfchiedenen meiner Landsleute *) 
wahrgenommen, daß ihr Wis und ihr Verftand 
mit den reifenden Sahren auf eben die Art ab— 
nimmt, wie er in andern Gegenden Deutfchlands, 


*) Daran dürfen wir unfere Lefer nicht mehr erinnern, 
in welchem Lande Herr Anton Pania diefes fchreibt, 
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und, wie ich vermutbe, in der ganzen Welt zu: 
nimmt. Wo das berfommen mag, weiß ich nicht 5 
daß e8 aber in der That fo ift, lehrt mich die Er: 
fabrung alle Meifen. Sch babe mweife Knaben 
fonnen lernen, welche in ihrem ſechszehnten Jahre, 
durch verschiedene Blätter in moralifhem For: 
mat, ftrenge und einfebende Eittenrichter der Welt 
waren; und im dreißigiten Sahre waren fie faum 
noch geſchickt, einen Winfelfchulmeifter abzugeben. 
Andere verfochten ſchon im fünfzehnten Sahre das 
AUnfeben und die Wahrheiten ihrer Kirche mit 
einer beiligen Wuth, die man faum von ihren 
Vätern, fo gern auch diefe verfegerten, erwartete; 
und zum großen Unglüd unferer Kirche waren fie 
in ihrem vierzigften Sabre fo unmiffend, daß man 
ihnen faum mit gutem Gewiſſen eine Heerde Bauern 
anvertrauen Ffonnte. Sch habe einen Better gehabt, 
der in feinen erften Univerfitätsjahren neue Lesar— 
ten in den Pandeften erfand, und in dem Juſtini— 
anus Schniger nachwies; aber was nahm e8 für ein 
Ende? Sein Verftand hatte fich übertrieben, wie 
eine frühzeitige Frucht, welche welft, wenn fie reis 
fen foll. Se älter er ward, je weniger verftand er; 
und jest ift er in feinem fünfzigften Sabre Pedell 
in Duisburg. Mit der Poefie ift e8 eben fo. 
Unfere witzigen Kinder fangen mit Heldengedichten 
an, und bören mit Sinngedichten auf. 

Sch babe feine Hoffnung, diefe jungen reife 
zu befjern, wenn tch ihnen gleich aus unwiderſprech— 
liben Gründen darthbun wollte, daß fie gewiß län— 
ger verftändig fein würden, wenn fie etwas fpäter 
anfingen, witzig zu fein, und daß die Behutſam— 
feit, ficb in der erften Jugend nicht allzu geſchwind 
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zu verewigen, das ſicherſte Mittel eines Schrift: 
ftellers fei, fich nicht zu überleben. Alles diefes 
würde ich ihnen fagen, und würde es ihnen be= 
weifen; aber die guten Kinder find gar zu fcharf: 
finnig, als daß fie es einſehen, und gar zu gelehrt, 
als daß fie e8 verftehen follten. Sie möchten weis 
nen, wenn ich ihnen ihre Puppe nahme. Sch will 
fie ihnen alfo lajfen, und ich will ihnen fogar die 
Freiheit laffen, zu glauben, daß fie erfahrene, be— 
lefene, fiharffinnige, geiftvolle .. . ich weiß nicht 
Alles, was fie fein wollen? mit einem Wort : fie 
follen die Erlaubniß haben, zu glauben, daß fie in 
der That das find, was fie gewiß nicht find. Aber, 
meine Kinder, umfonft fann ich Shnen eine folce 
Zhorheit nicht verftatten. Sie müffen mir für 
dieſe Erlaubniß etwas zu meiner Gedanfenfteuer 
beitragen. Biel will ich von Shnen nicht nehmen, 
weil Sie größtentheild noch unmündig, und außer: 
dem, was Ihnen Shr mildthätiger Verleger groß— 
müthig zumirft, noch nicht Herren über Shr Ver: 
mögen find; aber gar umfonft fünnen Sie ed auch 
gewiß nicht verlangen. Und wenn Shnen auch die 
Tare ein wenig zu hoch vorkäme; fo dürfen Sie 
ja nur bedenfen, daß dergleichen Abgaben nicht 
lange, und nicht viel länger, als zehn Sabre, 
dauern. Denn, wer in feinem zwanzigiten Jahre 
ein unfterbliher Autor in Quart ift, der ift ges 
meiniglib im dreißigften Sahre Corrector in einer 
Druderei, und alfo von diefer Auflage befreit. 
So foll, zum Erempel, ein moralifehber Knabe, 
welcher nur vor ein Paar Jahren noch am Kin= 
derzaume lief, und jest fehon die Welt lehrt, wie 
fie auf dem Wege der Tugend wandeln folle, für 


254 


das Vergnügen, ein lehrreicher Sfribent zu heißen, 
in meine Kaffe geben 
—D—— 

Iſt er in ſeinen Schriften ſatiriſch und macht 
die Welt lächerlich; fo gibt er doppelt fo viel, 

Diefe beiden Sätze verftehen fih nur von dem 
Fall, wenn unfer Autor noch fo billig ift, und es 
bei Verſuchen und Glückwünſchungsſchreiben auf 
den Geburtätag feines Herrn Waters, oder auf 
den Namenstag feines Onkels, oder auf andere 
dergleichen Familienfeier bewenden läßt. In diefen 
Fällen erlaube ich ihm, für diefen Preis ſich einer 
Arbeit und des damit verfnüpften Titels anzumas 
Ken, der fonft nur Männern gehört, welche fchon 
feit vielen Sabren gewohnt find, zu denfen, welche 
die große Welt, und alfo mehr Leute Fennen, als 
ihre Mütter und ihre lieben Ammen. Wagt fi 
aber unfer fehreibender Knabe weiter, und fucht 
feine Stadt mit moralifeben Wochenblättern beim; 
fo muß er mwöchentlih geben 4 Schill. Diefes 
gibt er fo lange, bis er fich barbiren läßt. Das 
mit aber auch bierbei fein Lnterfchleif vorgehe, 
und er nicht etwa, wie verfebiedene Autoren thun, 
fib nur pro forma barbiren laſſe; fo fol die 
erfte Verwüftung feines Barts in Gegenwart eined 
Motars gefcheben. Bezeugt diefer ihm die erfor— 
derliche Reife, fo gibt er nur monatlihb 4 Schil— 
linge. Sch wollte e8 gern auf eine jährliche Abs 
lieferung ſetzen; ich darf e8 aber um defwillen 
nicht wagen, weil die Kräfte eines fo zarten Mo— 
raliften e8 felten ein Jahr lang aushalten; und 
gleichwohl mache ich mir ein Gemwiffen, die Tare, 
wie ich fonft in Anfehung der Hinfälligfeit ihres 
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Verftandes und Witzes wohl thun Fünnte, zu er= 
höhen, da vielleicht diefe guten Kinder, ohne es 
öffentlich zu geftehen, die billige Abficht haben, 
nach dem befannten Sprüchwort, etwas zu lernen, 
da fie Andere lehren. 

Mit den unbärtigen Zeloten werde ich gelinder 
verfahren müffen. Es ift gefährlich, fie in ihrem 
heiligen Koller aufzuhalten; fie fragen, und fprus 
deln lauter Keger um fih. Aber ich habe noch 
mehrere Urfachen, als diefe, fie zu verfchonen. Viel— 
leicht hat es in fünftigen Zeiten für ihre Kirche 
einen guten Nuten: fo wie ich e8 immer gern 
febe, wenn unfere Zungen auf der Gaſſe Sol- 
daten fpielen, weil ih mir Hoffnung made, daß 
mit der Zeit aus diefen Buben ftreitbare Männer 
werden fünnen. Hierzu kömmt noch diefes, daß 
gemeiniglich ihre eigenen Verwandten an den Ver— 
fegerungen dieſer Unmündigen Urfache find. Sie 
führen gar oft ihre eigenen Kriege durch die Feder 
diefer jungen Helden, Sie freuen fih, daß ihre 
Sache fo gerecht ift, daß fie auch der Mund der 
Kinder und Säuglinge vertheidigen fann. In der= 
gleihen Fallen alfo will ich fie für ihre Perfon 
mit einem Beitrag zu meiner Gedanfenfteuer ver— 
fehonen ; aber ihre. Eltern, oder ihre Verwandten, 
oder auch ihre Lehrer, welche den Unverſtand die— 
fer guten Kinder mißbrauchen, follen für fie be= 
zahlen. Inzwiſchen ift es doch nöthig, zu forgen, 
daß diefe orthodoren Buben nicht gar zu unge 
zogen werden, und, wie ed immer gefchieht, den 
Wohlitand nicht gar zu fehr beleidigen. Wagen 
fie fih zum Erempel an einen Mann, deffen Ge— 
Ichrfamfeit und wahre Verdienfte um alle Arten 
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der Wilfenfchaften die unparteiifhe Welt erfennt, 
deſſen Stand und ehrwürdiges Alter die Hochach⸗ 
tung aller Vernünftigen verdient, und welcher weis 
ter feinen Febler bat, als diefen, daß er nicht 
eben das glaubt, was unfer Knabe und feine Mut— 
ter glauben; wagt er fib an diefen Mann, und 
beobachtet nicht alle Beſcheidenheit, die gefittete 
Männer auch alddann einander fchuldig find, wenn 
fie fbon nicht einerlei Meinung haben; redet 
er die Spracde des Pobels, wenn er die Sprade 
des Glaubens zu reden vermeintz fo fol ihn fein 
Präceptor ftäupen, und ihm für jeden ungefitteten 
Ausdruck einen Streich geben. ‘Und dafür erlaube 
ich ibm das Vergnügen, fich einzubilden, daß er 
nicht wegen feines Muthmwillens, fondern * ein 
junger Märtyrer gepeitſcht werde. 

Dieſe zwei Proben werden genug ſein, meinen 
Leſern einen Begriff von dem Plane zu machen, 
nach welchem ich junge Skribenten zu meiner Ge— 
dankenſteuer ziehen will. Man wird daraus wahr— 
nehmen fünnen, daß ich diejenigen Schriftiteller 
und Gelehrten gewiß nicht vergejfen werde, welche 
ihre Sahre vernünftig gemacht haben follten, und 
welche dem unerachtet fih von ihrer Größe, von 
ibrer Gelehrfamfeit, von ihren Verdienften um die 
Welt, und endlich von ihrer Unfterblicfeit ganz 
falſche, oder doch allzu fchmeichelhafte Begriffe 
machen. Sch habe fehon oben Gelegenheit gehabt, 
einige Proben davon zu geben. Damit ich diefen 
Entwurf in ein noch deutlicheres Licht fee, To 
will ih ihn mit einigen Zügen vermehren. 

Kommen Cie näher, meine Herren! Kriechen 
Sie einmal aus ihren gelehrten Löchern hervor! 
Sie Sollen die Mufterung paffiren, 
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Was für ein ungeheurer Schwarm von gelehr: 
tem Pöbel läuft hier zufammen! Was für finftere 
und unbefannte Gefichter erblide ich! 

Aber Sie, mein Herr, mit der ſtolzen Autor= 
miene, Sie fenne ich gar wohl. Diefe hochmü— 
tbigen Züge habe ich vor dem großen Quartanten 
gefeben, in welchem Sie die Menfchen alle Pflich= 
ten lehren wollen, die ein gefitteted und tugend= 
bafted Leben erfordert. Ihr ftolzes Lächeln ver: 
räth die Zufriedenheit, die Sie empfinden, indem 
Sie ſehen, wie genau ich von Ihrem Buch un— 
terrichtet bin. Aber, hüten Sie fih wohl, daß 
Sie nicht gar zu zeitig ftolz werden! Sch habe 
Shren Quartanten gelefenz; aber zugleich babe ich 
auch die zehn Duartanten gelefen, aus welden 
Sie den Shrigen zufammengeplündert haben, Diez 
fen Raub müffen Sie büßen. Wenn die gelehrte 
Melt das Recht nicht haben fol, Sie wegen Ihres 
Diebftahls vor das Fritifche Gericht zu ziehen; fo 
geben Sie mir jährlich für diefen (Befreiung vom 
gerichtlichen Verfahren) salvum econductum 10 fi. 
Warum febütteln Sie mit dem Kopfe? Sit e8 zu 
viel? ... Sie haben Recht; aber Sie geben 
diefes auch nur fo lange, bis Shre gelehrte Echrift 
Mafulatur wird, und ich hoffe, Sie werden diefe 
Steuer faum ein Fahr lang entrichten. 

Über, warum verfrieht ſich Ihr Kollege hinter 
Sie? Scheut er ficb vor meiner Tare, oder vor 
feinem Gemwiffen? Nur heran, mein Freund! Wa— 
rum verbergen Sie mir ein Geficht, das ſich an 
dem Laden Shres Verlegers der Straße üffentlich 
zeigt ? Ich Fenne diefe tartüffifchen Züge noch wohl. 
Eben dieſe ift die heuchlerifche und traurige Miene, 


288 


die der Autor bat, welcher uns das Verderbnig 
des menfchlichen Herzens, die verborgenften Urfas 
chen dieſes Werderbniffes, ihre unglüdlichen Fol— 
gen, fowohl für den ganzen Staat, als für eine 
jede Familie insbefondere, die wahren Mittel, wie 
man diefem allgemeinen Verderbniß fteuern, und 
ſich felbft vorfichtig damwider verwahren fol; mit 
einem Wort, der uns den Reiz der Tugend und 
das Verabfheuenswürdige aller lajterhaften Aus— 
febweifungen auf eine fo gründliche und fo ange— 
nehme Art gezeigt hat, daß diefe Schrift einen 
allgemeinen Beifall und die größte Hocachtung 
verdient, fobald man vergejfen haben wird, daß 
der Urbeber derfelben Sie find . .. Faſſen Sie 
fib! Shre drohenden Blicde ſchrecken mich gar nicht. 
Miederträchtiger! der Sie das Verderbniß des menſch— 
lihen Herzens fo genau kennen, und doch vor fich 
felbft die Augen zudrüden! Der ftrenge Sitten— 
richter erlaubt fich die pöbelhafteften Ausfchweifuns 
gen. Er fchleicht ſich von der Seite einer liebens— 
würdigen Frau hinweg, um fich in die Arme einer 
unzüchtigen Perfon zu werfen, die er mit der ganz 
zen Stadt gemein hat. Es kommen noch immer 
Augenblide, wo ihm fein eigenes Gewiſſen nagende 
Vorwürfe macht; er kann fich gegen die Vorwürfe 
nicht verantworten; er ift aber auch zu verhärtet, 
als das er fich diefe zu Nutze machen follte. Um 
deßwillen unterdrüdt er dergleichen beunrubigende 
Empfindungen durch den Wein. Es vergeht fat 
fein Tag, wo man nicht diefen ſtrengen Richter 
des menfchlichen Herzens trunfen nach Haufe fihleppt. 
Seine Kinder fehen diefes. Die Töchter weinen 
in dem Schooße der umntröftlichen Mutter; aber 





259 


fein Sohn erwartet ſchon mit Ungeduld die Sahre 
und die Gelegenheit, wo es ihm erlaubt fein wird, 
fihb auch zu beraufchen, Eine ſolche Unordnung 
muß allerdings die völlige Zerrüttung feiner Wirth 
fchaft nach füch ziehen, Er finnt alfo auf Mittel, 
den außerordentlichen Aufwand beftreiten zu füns 
nen. Er borgt, und bat fehon fo viel geborgt, 
dag ihm Niemand mehr leihen will. Der unglüde 
liche Mindel, den man feiner Vorforge anvertraute, 
bat feine Ausfchmweifungen noch einige Jahre lang 
unterhalten fünnen. Nun iſt diefe Duelle auch 
erfchöpft, und die Zeit fommt, da er Rechnung 
ablegen fol. Er zittert, wenn er an diefen ſchreck— 
lichen Augenblid denft; aber durch die freundfchaft- 
liche Beihülfe eines eben fo großen Betrügers, als 
er ift, bat er ficb mit untergefchobenen Quittun— 
gen verfehen, und ſich gefaßt gemacht, einen Eid 
zu fchwören. Sch zweifle, daß die Rache des Him— 
mel3 ibn diefe Zeit wird erleben laffen. Seine 
täglichen Ausfchweifungen und ein Gewiſſen, wel— 
ches fich nicht ganz übertäuben läßt, verzehren die 
übrigen Kräfte feines Körpers. Seine unglüdliche 
Wittwe wird er in der äußerſten Armuth verlaf- 
fen. Sein Sohn wird, durch das Beifpiel Des 
Vaters geftärft, ein würdiger Sohn feines Vaters, 
und, wie er, ein elender Böfewicht fein. Die be= 
trogenen Gläubiger werden fein Andenken verfluchen ; 
und wie viel Unfchuldige werden nach feinem Tode 
noch hungern müffen, denen er ihr Vermögen ge- 
raubt hat! !. . Und Sie, mein Herr, der Sie 
dieſer Böfewicht find, Sie ſchaͤmen ſich nicht, uns 
ein fo vortreffliches Buch von der Verderbniß des 
menschlichen Herzens zu fehreiben, in welchem eine 
Rabener’s ſämmtl. Werfe, II. 19 
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jede Zeile für Sie ein fehredliches Urtbeil it? Ich 
mache mir ein Bedenfen, Sie zu meiner Gedan— 
kenſteuer zuzieben. Die ganze Gefellichaft der ans 
dern Kontribuenten würde ficb Ihrer ſchämen müſ— 
ſen; denn dieſe Steuer iſt nur für lächerliche Tho— 
ren entworfen und nicht für Böſewichter, welche 
die Hand des Richters züchtigen muß. Und dieſer 
will ich Sie, Nichtswürdiger! überlaſſen. 

Wer iſt der Unbeſcheidene, der mich ſo gewalt— 
ſam bei der Bruſt anfaßt? Bin ich an einem öf— 
fentlichen Orte und in Gegenwart ſo vieler Per— 
ſonen nicht ſicher? Hier iſt meine Uhr und meine 
Börfe, mehr habe ich nicht bei mir ... Sie wol— 
fen beides nicht? alſo find Sie fein Straßenräus 
ber? Uber warum paden Sie mich fo mörderifch 
an? . . . O das hätte ich nimmermehr errathen! 
alfo find Sie ein Advofat, der diefem unglüdlichen 
Moraliften, wider den Richter und wider mid 
beifteben will? Aber warum wollen Sie mich In— 
juriarum belangen ? Sch habe ja nichts gefagt, als 
was Sie felbjt geſtehen müffen. Womit fünnen 
Sie e8 verantworten, daß Sie diefem Manne die 
falfchen Duittungen gefertigt und ihn aufgemun: 
tert haben, einen ungerechten Eid zu fehwören ? 

. In Shre Snauguraldifputation hätten Eie die— 
ſes mit einfließen laſſen? Und man hat Shnen den 
Doftorhut aufgefest, anftatt dag man Sie an 
den Pranger hätte febließen follen? Ueberhaupt 
iſt mir es ganz unbegreiflih, was Sie bier unter 
den Gelehrten wollen, und warum Sie bervor 
fommen, da ich die Gelehrten auffordere? „ . Hal: 
ten Sie diefes etwa für eine neue Beleidigung? 
Es ift nur für Sie eine neue Wahrheit, . . Bes 
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rubigen Sie ſich; ich will ein Mittel vorichlagen, 
wie wir ung verfühnen fünnen; aber verfprechen 
Sie mir auch, daß Sie mich los laffen und Feine 
Klage wider mich anftellen wollen. Wilfen Sie 
was: für einen ehrlihen Mann Fann ih Sie un 
möglich halten, und daran fann Ihnen auch wer 
nig liegen, da Sie fo wenig Mühe anwenden, als 
ein ehrliber Mann vor der Welt zu erfcheinenz 
aber für einen gelehrten Mann will ih Sie hal— 
ten, und auch Andere follen Sie dafür halten, 
wenn Sie die Gebühr erlegen. Gelehrte Sprachen 
verftehen Sie zwar nicht; aber defto beffer die 
Spradbe der Nabulifterei, welche die Gelehrten 
auch nicht verftehen. Vernünftige Bücher haben 
Sie zwar niemalö geleſen; aber diefes hindert Sie 
nicht, zum Beweiſe einer einzigen Unwahrheit, 

hundert große Rechtögelehrte anzuführen, deren 
Namen Sie faum zu fchreiben wiſſen. Diefe ge= 
Ichrte Prahlerei haben Sie mit vielen großen Mäns 
nern gemein. Was Ihnen an Kenntnig der Bi: 
cher abgeht, das’erfest Ihre Kenntniß von alten 
und neuen Manuferipten, da Sie die Geſchicklich— 
feit haben, alte Dofumente nachzumachen und falfche 
Quittungen unterzufchieben, In der Beredfamfeit 
haben Sie Ihre Stärfe. Zwar denken Sie nit, 
aber deito gründlicher fehreien Sie; und kommen 
Sie einmal zur Feder, fo fehmieren Sie, troß uns 
feren arbeitfamen Schriftftellern, und werden auch 
fo wenig, als fie, gelefen, Es ift wahr, Sie find 
in Ihren Ausdrücden beleidigend, grob und pöbel— 
haft; aber man thut unrecht, wenn man Shnen 
einen Vorwurf über eine Sache machen will, welche 
die Gewohnheit und Ihr Nusen rerbtfertigt, Schim— 
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pfen Sie in altem und gutem Satein, fo würden 
Sie die Sprache unferer belefenften Kritifer reden; 
aber, da Sie nur deutfch fchimpfen, fo fagt man, 
Sie redeten die Sprache des Pöbeld. Neue 
Wahrheiten erfinden Sie freilih nicht; aber da= 
fiir find fie auch im Stande, zu machen, daß man 
die alten Wahrheiten gar verliert. Die Arithmetif 
ift der Grund aller mathematischen Wiffenfchaften ; 
und mich dünkt, Shre Liquidationen find Zeugen, daß 
Sie vortrefflich rechnen fünnen. Mit einem Wort, 
wenn Sie mich aus Shren juriftifchen Klauen lafz 
fen und einen jährlichen Beitrag zu meiner Ge— 
danfenfteuer erlegen wollen; fo follen Sie, unge 
achtet Shrer Unwiffenheit und Niederträchtigfeit, 
dennoch das Recht haben, zu glauben, daß Sie ein 
großer Rechtögelehrter find. Aber, das mwiederhole 
ich noch einmal: für einen ehrlichen Mann fann 
ich Sie unmöglich halten. » . . . Wie? und da= 
mit find Sie noch nicht zufrieden? ... . Gut! fo 
muß Tch mir einen Mann fuchen, der meine Sache 
vertheidigt. 

D, mein Herr! Sie fommen mir ermwünfct. 
Das Amt, bei welchem Sie als dffentlicher Lehrer 
beider Rechte befoldet werden, verbindet Ste, fich 
meiner vor dem Richter anzunehmen, und mich wis 
se diefen alten Zungendrefcher zu vertheidigen. 

Legen Sie diefed Buch nur auf einen Augenblid 
aus Ihren Händen und hören Sie mein Anliegen. 
Diefer ungerechte Mann, welcher, wie Sie felbft 
feben, mich bei der Gurgel feft halt... . Sch 
verftebe Sie nicht. Was wollen Sie mit Shrer 
formula actionis fagen? Diefer Mann bat mid 
bier an einem öffentlichen Drte gemaltfam anges 
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fallen; ib will beweifen, daß er mich nicht hätte 


Sie lähbeln, Sie fehen mich und meinen Gegner 
mit Verachtung an und verlaffen mih? Nur auf 
ein Wort! Verziehen Sie noch einen Augenblid: 
ich weiß nunmehr, wer Sie find. Ein Böfewicht 
find. Sie nicht, wie mein Gegner; aber eben fo 
ein großer Thor. Der Mißbrauch unferer Rechts 
gelehrfamfeit hat Shnen einen Efel davor beiges 
bracht; allein eben dadurch find Sie auf die Un— 
billigfeit verfallen, alle dasjenige zu verachten, 
was praftifche Rechtögelehrfamfeit heißt. Ihre an— 
gewohnte Gemächlichfeit, nichts zu thun, als an 
Shrem Pulte ruhig zu lefen, bat Shnen Ddiefen 
Einfall angenehm gemadt. Der Hochmuth, und 
zwar ein pedantifcher Hochmuth, hat Sie in dem 
Borhaben beftärft, den betretenen Weg derjenigen 
zu verlajfen, die Advofaten heißen, und einen Weg 
zu wählen, der einfam ift, auf welchem Sie aber 
auch deſto befjer bemerft werden. Sie verachten 
alle diejenigen, melde diefen Weg nicht gehen, 
und find mit Sich felbft zufrieden, dag Sie alles 
dasjenige nicht wiſſen, was ein Rechtögelehrter 
unferer Zeit wiſſen muß; aber dafür mwiffen Sie 
von den Altertbumern der römiſchen Rechte die 
kleinſten Umftände, die man bei unferen Zeiten gar 
füglich nicht wiffen fann. Es ift ein Unglüd, dag 
Sie feinen Unterfchied zwifchen einem Zungendre- 
ſcher und einem vernünftigen Nechtögelehrten zu 
machen wiſſen. Diefer würden Sie fein fünnen, 
ohne in den erften Fehler zu fallen. Ein ganzes 
Land braudt faum zwei Gelehrte von Shrer Artz 
aber niemals fann man zu viel gefchidte und ges 
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wiſſenhafte Nechtögelehrte haben. Daß Se un 
Shrer Art gelehrt und, wenn ich fo fagen darf, 
fehr gut find, eine Univerfität aufzupusen, Das 
will ich Shen wohl noch einräumen; aber, daß 
Sir ein Recht zu baben glauben, Andere neben 
fih zu verachten; daß Sie glauben, Sie wären 
dem Vaterland nüslicher, als ein Nechtsgelehrter, 
der fich feiner Klienten vor Gericht anzunehmen 
weiß, welches Sie, mein Herr, bei allen Ihren 
Alterthümern nicht verfteben, wie ich leider erfab= 
ven muß; daß Sie fich ſchmeicheln, von der fpätes 
ften Nachwelt mit Bewunderung gelejen zu wers - 
den, wenn Ste über die wahre Lesart eines alten 
vergeffenen Geſetzes Fritifche Anmerfungen fehreiben, 
die nicht einmal jest jemand leſen mag; wenn 
Sie alles diefes glauben, mein Herr, fo find Sie 
ein Thor. Und wenn Sie das Recht haben wol- 
len, noch ferner fo ein eingebildeter Thor zu feinz 
fo müſſen Eie mir in meine Gedanfenfaffe jabrlich 
10 fl. jteuern . . . Nur fort, halten Sie fich nicht 
auf! Sch brauche Sie weiter nicht. Sch mag nicht 
ein Wort weiter von Shnen wiſſen. Sch brauce 
jest feinen Kritifer; einen geſchickten Advofaten 
brauche ich, der ficb meiner wider die Gewaltthä— 
tigfeiten diefes Mannes annimmt. Wo werde ich 
einen finden ? 

Uber bier kömmt ein Richter, und, wie ich ge: 
wiß glaube, ein billiger Richter. Gut! der wird 
nich ſchützen. Diefer große anfehnliche Mann mit 
der ernſthaften Miene, der ehrwürdigen Unterfehle 
und dem Domberrnbauche ift vermuthlich der Rich— 
ter, den ich wünſche. Sa, mein Herr, ich fenne 
Sie, da Sie mir näher fommen. Erbarmen Sie 
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fib eines Unglückſeligen! Sie find ein Zeuge, wie 
gewaltfam mich diefer Verrätber hält. Die öffent— 
liche Sicherheit verlangt meine Rache. Ihre Une 
parteilichfeit . . . Warum bleiben Sie nicht bier? 
Barum wollen Sie weiter gehen? Ein Vater der 
Wittwen und Waifen „ . „ Aber, mein Gott, 
warum eilen Sie fo mißvergnügt von mir? Der 
Ruhm, den Sie als ein Beſchützer der unterdrück— 
ten Unschuld, ale ein Vertheidiger der Verlajfenen, 
als ein Ehrift . . . Gerechbter Himmel! Iſt denn 
gar Fein Mittel, Sie nur einen Augenblic aufzu— 
halten * Nebmen Sie diefe Börfe von mir, mein 
Herr, und erwarten Sie von meiner fehuldigen 
Erfenntlichfeit noch ein weit Mehreres. . . . Wie 
geföllig find Sie, mein Herr! Nunmehr feben Sie 
fih gar zu uns nieder, und noch vor einem Augen 
blide batten Sie nicht fo viel Zeit, mich nur im 
VDorbeigeben anzuhören. Diefer Mann bat mich, 
unter dem Vorwande, einen Betrüger zu vertheis 
digen, bier auf üffentlicher Straße angefallen ... - 
Ich werde gewiß erfenntlih fein... . . Er 
faßte mid mit der mörderifchen Graufamfeit eines 
Straßenräubers bei der Bruft an. . Wie gefällt 
Ihnen meine Uhr? Ich warte Ihnen damit auf 
+. Alle glimpfliche Vorftellung, die ich ihm that, 
waren vergebens , . . Unter ung; eine Garnitur 
Spisen für die Frau Liebfte . . Sch führte dies 
fem Verräther zu Gemüthe . . . Ereifern Sie fich 
nicht, mein Herr, Sie erzürnen fich zu heftig! So 
laſſen Sie den Elenden wirfli ind Gefängniß 
führen, obne ihn zu hören ? Wie gerecht find Sie? 
Und wie überzeugend muß mein Vortrag gewefen 
fein, da Sie meinen Gegner verdammen, obne 
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ihm Zeit zu laſſen, fich zu verantworten! Ich will 
gewiß halten, was ich verfprocen habe; ja, ic 
will noch mehr thun. Ohne einen Kreuzer zu 
meiner Gedanfenfteuer geben zu dürfen, folfen Sie, 
ein ganzes Jahr über, das Recht haben, zu glau— 
ben, daß Sie wirflih ein Mann von Einficht, ein 
unparteiifcher Nichter, ein Vertbheidiger der Ver: 
faffenen, ein Retter der unterdrüdten Unſchuld find. 
Diefe Zeit über foll es feinem Menfchen erlaubt 
fein, Ihnen die verdrüßlichen Wahrheiten zu fagen, 
daß fie ein ungefchidter, ein unmiffender Mann 
find; daß Sie auf die gerechte Sache der Noth— 
leidenden nicht eher Acht haben, als bis Shr nie— 
dertrüächtiger Geiz durch Gefchenfe aufgemuntert 
wird; daß Sie Shre große Unerfahrenheit unter 
einer viel bedeutenden Miene zu verfteden, und 
Shre natürlibe Dummheit durch ein vornehmes 
Stillfchweigen zu verbergen wiſſen; daß Sie faum 
Thürfteber fein wirden, wenn Sie nicht die Untreue 
Shrer gefälligen Frau, aus dem Pöbel, für den 
Sie geboren waren, bervorgezogen und auf dem 
Richterftuble gepflanzt hätte. Nicht einen einzigen 
von diefen Vorwürfen foll man Shnen binnen dies 
fem Sabre machen. Sa, damit Sie feben follen, 
wie wichtig der Dienft ift, den Sie mir jeßt ges 
leijtet haben; fo follen Sie auf Ihre ganze Lebens: 
zeit das Recht haben, alle Zueignungsfchriften 
Ihrer demüthig boffenden Klienten für Wahrheiten 
anzunehmen. Sch erlaube Ihnen, bei Lefung diefer 
Zueignungsfchriften zu glauben, daß Sie ein ge— 
lehrter Mann, daß Sie der Mund der Weisheit 
find, und daß Ulpianus faum verdiente, der Fa— 
mulus von Eurer Hochweisheit zu fein. 
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Dem Himmel fei Danf, aus diefer Noth wäre 
ih! Wie habe ich mich geängftigt! Sch bin außer 
mir. Kaum bin ih noch im Stande, mich auf 
den Füßen zu erhalten. 

Mer find Sie, mein Herr? Was wollen Sie 
mit meiner Hand machen? Sft das ein neuer Anz 
griff ? 

D, nun merfe ih wohl an Shrer horchenden 
Miene; mein Puls ift es, den Sie fuchen. Gut, 
Herr Arzt, Sie fommen mir gleich zu rechter Zeit. 
Hier haben Sie meine Hand. Fühlen Sie ein 
mal, recht aufmerffam fühlen Sie; fünnen Sie 
wohl aus dem Schlage des Pulfes errathen, über 
wen ich mich am meijten ereifert habe; ob über 
den Moraliften, oder die Advofaten, oder den Rich- 
ter? ... . Und diefe Frage nehmen Sie fo uns 
gütig auf? Der Vorwurf, den Sie mir machen, 
ift ungereht. Sch bin nichts weniger, als ein 
Verächter der Arzneifunftz ich Fenne ihren Werth 
gar wohl. Aber eben ſowohl fenne ich auch den 
Unwertb der Pfufcher, welche nichts verftehen; 
welche, wie Sie, um den Puls fingern, eine Menge 
unnützer Arzeneien zum Beften der Apothefer, ohne 
Verftand, verfchreiben, und, wenn endlich der Pa— 
tient daran erftict ift, die Belohnung für den kunſt— 
mäßigen Mord von den Erben fordern wollen. Sch 
fage eben nicht, daß ich Sie, mein Herr, für einen 
ſolchen Marftichreier halte; aber das werden Sie 
mir doch erlauben, zu fagen, daß Sie die Miene 
eines folchen Eharlatans eher haben, als die Miene 
eines erfahrnen Leibarzted. . . . » Sm Ernfte? Und 
Sie find wirflich ein Leibarzt? und durch den Ruhm 
Shrer Schriften find Sie das geworden? Wer hätte 
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ficb diefes follen träumen laſſen! Aber, mein Herr, 
unter uns gefproden: Machen Ste ſich denn gar 
kein Gewiſſen, ein Peibarzt zu fein, und ſich einen 
Gelehrten zu nennen? Sch babe nur einige Augen— 
blicke mit Ihnen geiprochen, und doch babe ich 
auch in diefen wenigen Augenbliden. Gelegenheit 
genug gehabt, mich zu überzeugen, daß fie beides 
nicht find. Geſtehen Sie mir e8 aufrichtig: wir 
find bier ganz allein und e8 bört uns feine Seele 
0... Nun das war in der That aufrictig! 
Alſo iſt es nur die Tborbeit der Kranfen und die 
Unwiffenbeit Shrer Lofer, melde Sie zum. Boer— 
bave macht? Ich will Ihre Treuberzigfeit nicht 
mißbrauchen; die Welt mag auf Ihre eigene Ges 
fabr glauben, was fie will. Und, mein Herr, wenn 
Sie mich nicht tödten wollen, fo will ih Shnen 
einen wichtigen Dienſt leiften. Sie follen das 
Recht erlangen, felbit im Ernte zu glauben, daß 
Sie wirklich geschickt und gelehrt find, und fein 
Menſch fol das Mecht haben, Sie in diefer Ein= 
bildung zu ftören, wofern Sie einen Beitrag zu 
meiner Gedanfenfteuer geben. Erlegen Sie für je— 
den Kranfen, den Sie fraft Shrer Kunft erwür— 
gen, 1 fl. und für jeden Paragraph Shrer Schrif: 
ten, den man nicht lefen mag, 1 Stüber; fo er: 
tbeile ich Shnen Macht und Gewalt, ohne Wider: 
fprud ein berühmter Arzt und ein gelehrter Skri— 
bent zu beißen. Leben Sie wohl! 

Er gebt fort. Diefer war doch ein befcbeide- 
ner Arzt, der feine Schwäche erfannte. Ob es 
wohl noch viele fo beicheidene Aerzte im weſtphä— 
lifchen Kreife geben mag? Das wird gewiß einen 
anfebnlichen Beitrag ausmachen, wenn er mir für 
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jede Leibe 1 fi. gibt. Und wenn ib auch ein 
Sabr über nur bundert folbe Märtyrer feiner 
Kunſt 

Wer lacht hinter mir? .... Spotten Sie über 
mich, mein Herr, oder was ift Shnen fonft an 
meiner Berechnung läberlih ? Mich dünkt, es ift 
fogar befcheiden nicht, einem Fremden, den man 
nicht Fennt, ins Geficht zu lachen . .. . Alſo las 
chen Sie nicht über mich, fondern über diefen Arzt ? 
und woher fennen Sie ibn? . 2... Der Un— 
glüklibe! Wie fehr dauert er mich nummehr! Und 
bei allen diefen  bittern Bosheiten glauben Sie 
doch, mein Herr, noch ein Necht zu haben, ſich 
eınen Satirenfchreiber zu nennen? Hätten Sie ihm 
das Leben genommen, fo würden Sie barmber: 
ziger gewesen fein, al& da Sie ihn um feinen gu=. 
ten Namen und zugleich, da er durch Sie einmal 
lächerlih worden, um weitere Beförderung und 
den größten Theil feines Glücks gebracht haben. 
Er iſt vielleicht fo gar gelehrt nicht, ich habe es 
auch vermuthen fünnen; aber er bat aub, nad 
feinem eignen Geftändniffe, nicht in Willens ge— 
babt, eine Hauptrolle in der gelehrten Welt zu 
fpielen. Sch will es Shnen glauben, daß feine 
Schriften fehlerhaft und fehr elend geweſen find; 
aber er fann ungelehrt und elend fchreiben, und 
dennoch im feiner Art ein ehrlicher und ein nütz— 
liber Mann fein. Da er weiter nichts verlangte, 
ald an dem Fleinen Hofe befannt fein, wo er fein 
Glück ſuchte; was war Shre Abficht, ald Sie ihn 
vor der ganzen: gelehbrten Welt durch Shren uns 
glüdlihen Wis lächerlich machten? Wollen Sie 
fo aufrichtig fein, zu gefteben, dag Sie ihn nur 


300 


um defmwillen niedergetreten haben, weil Sie be— 
fürchteten, er möchte durch feine Beförderung Shr 
Glück, oder das Glück Shrer Freunde hindern? 
Wollten Sie etwa zeigen, wie gelehrt Sie felbft 
wären, da Sie die Unwiffenheit diefed Mannes 
fücberlich machten? Wie unrühmlich ift Shr Sieg 
über einen folben Sgnoranten? . . . . Alfo war 
feine von diefen die Urfache Shres feindfeligen 
Angriffs? Defto frafbarer find Sie, da Sie mit 
Faltem Blute einen Mann fo lieblo8 würgen konn— 
ten, der Shnen gleichgültig fein mußte... .. 
Aber, warum rubten Sie wenigftens nicht nunmehr, 
da Sie fahben, daß er dem ungeachtet auf gemwiffe 
Maaße fein Glück gemacht hatte? Sit ed nicht wahr, 
nun arbeitete Shr Hochmuth an feinem Untergange ? 
Shre Abfiht war gemefen, diefen Mann fo vers 
ächtlich zu machen, daß ein Jeder fich des Umgangs 
mit ibm ſchämen follte; und doch gab ihm der 
Fürft ein Fleines Amt und einen Rang. Das war 
Shrem Ehrgeiz empfindlih. Die Welt würde an 
der Stürfe Ihres Witzes gezmweifelt haben; diefer 
würde der Welt nicht länger fo fürchterlich gewe— 
fen fein. Es war alfo nöthig, noch einen Angriff 
zu wagen. Sie verdoppelten Shren Wis. und Shre 
Bosbeit. Und konnte denn dieſes nicht anders 
gefcheben, ald wenn Sie die Welt an den Stand 
und an die Thorbeiten feines verftorbenen Waters 
erinnerten? Die Fehler des Vaters follten  alfo 
noch den unfchuldigen Sohn niederdrüden ? Shre 
u re fallen Sie mir nicht in die Rede! 
Ihre Wuth ging fo weit, daß Sie ihm aud feine 
zufriedene Ehe vergelten. Was waren Shre graus 
famen Abfichten, da Sie die Aufführung feiner 
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Frau der Stadt zum Geſpött machten? Vielleicht 
war fie mehr unvorfihtig, als ſtrafbar; vielleicht 
erdichtete Ihr tüdifcher Wis Lafter, wo er nur 
Fehler fand. Aber diefe Unglüdfelige war die 
Frau Shres Feindes; eines Feindes, der Sie nie= 
mals beleidigt hatte. Sie ftörten ihn alfo in dem 
Vergnügen feines Eheftandes. Er mußte fich einer 
Frau ſchämen, die er geliebt hatte, von der er 
feine Untreue vermuthen fonnte, die vielleicht die 
redlichite Frau geweſen war; aber dennoch mußte 
er fich ihrer fchämen, weil ihn die ganze Stadt 
wegen feiner Frau verfpottete. Ueberlegen Sie 
nun einmal, mein Herr, was waren die fchredlichen 
Folgen Shres unmenſchlichen Witzes? Sie ſcheinen 
noch darüber zu frohloden, da Sie unverschämt 
genug find, mir Alles mit einer fo bheitern und 
zufriedenen Miene zu erzählen. Sie haben ge: 
macht, daß diefer Mann mit dem erften Schritte, 
den er in die Welt that, um fein Gluͤck zu ma— 
chen, unferer gelehrten Welt verächtlich wurde. Sie 
haben ibm an dem Fortgange feines Glücks ges 
bindert. Er würde bei feinem Fleiße vielleicht ein 
gefchicter Arzt geworden fein; aber man trug Bes 
denfen, fih einem Manne anzuvertrauen, deſſen 
Name fchon lächerlich war. Gleichwohl nöthigten 
ihn feine Umjtände, von diefer Profeffion zu le— 
ben; er ward alfo ein Duadfalber, durch deſſen 
Hände fo viele Unfchuldige ihr Leben verlieren. 
Fällt es Ihnen niemals ein, daß Sie durdy Ihren 
-wüthenden Wis die erfte Urfache aller dieſer Mord— 
thaten find? Ich habe nicht Urfache zu zweifeln, 
daß feine Frau tugendhaft, und wenn ich viel ein— 
räumen fol, nur nicht vorfichtig genug geweſen 
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iſt: wenigſtens waren Sie der Erfte, der ihre Aufs 
fübrung der Stadt verdächtig machte. Dadurch 
verlor fie ihren guten Namen ohne Rettung. . . 
Gut, ich will es zugeben, daß fie in den folgens 
den Jahren ſich der größten Ausfchweifungen auch 
öffentlich nicht gefcbämt hat; aber wer mar fonft 
Schuld daran, ald Sie? Die Verzweiflung bat 
diefe Unglüdliche lafterhaft gemacht. Ihr guter 
Name war nun febon einmal auf ewig verloren. 
Sie gab fich vielleicht eine Zeitlang Mühe, durch 
ihre eingefchränfte Aufführung die Stadt eines 
Beſſern zu überreden; aber Sie, Graufamer! lies 
Gen Sie nicht auffommen. Se vorfichtiger fie lebte, 
deito verdächtiger wußten Sie ihre Vorficht zu mas 
eben. Wie ftandhaft muß eine Frauensperfon fein, 
welche dennoch tugendhaft bleibt, wenn fie auch 
fiebt, daß es ganz vergebens ift, die Welt von 
Ihrer Tugend zu überzeugen! Sie fehen bier den 
fläglichen Beweis davon. Sie flürzte ſich aus 
Verzweiflung in den Abgrund, aus welchem fie 
bernab nicht wieder in die Höhe fommen Ffonnte. 
Aller ihrer Verbrechen haben Sie, eben Sie, mein 
Herr, haben fich aller diefer ſchändlichen Ausſchwei— 
fungen  theilbaftig gemacht. Die Wöllerei des Manz 
ned ift auch eine betrübte Folge von Shrer Feind 
feligfeit. Er wollte fi) der nagenden Gedanfen 
von feiner Schande, und feiner unglüdlichen Ehe 
entichlagenz; war ein Mann von feiner Erziehung 
nicht zu entfchuldigen, daß er dieſes durch die 
Völlerei that? Noch Eins, mein Herr, und zwar 
etwas, welches mir das Schredlichfte zu fein ſcheint: 
zittern Sie nicht, wenn Sie an die unglücklichen 
Kinder diefer Ehe denfen? Wer ift Urfache, den: 
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fon Ste einmal ernitbaft nach, wer iſt die wahre 
Urſache ihres Werderbens ? Niemand, als derjenige, 
der den Water unglücklich, und die Mutter lafter- 
baft gemacdt bat. . . Und ber dem allen fünnen 
Sie mich noch fo rubig anfebenz; noch immer fo 
zufrieden mit ihren Handlungen fein? Wären Sie 
wohl ftrafenswürdiger gewefen, wenn Sie diefem 
Elenden gleih anfangs den Dolch in die Bruft 
geftoßen hätten? Wenigftens würde er auf diefe Art 
aller der Schande und allem dein Jammer entganz 
gen fein, worein er durch Ihre Pasquille geftürzt 
worden ift. . . Sa, allerdings, durch Shre Pas: 
quille. Sie ſchämen fih des Namens eines Pas 
guillantenz und ſchämen Sich doch nicht, ihn zu 
verdienen ? Nun find Sie doppelt jtrafwürdig, da 
Sie Ihre Unverfehämtbeit fo meit treiben, daß 
Sie Ihre ehrenrührigen Schriften Sativen nen 
nen, Entheiligen Sie, Niederträchtiger, einen Na— 
men nicht, welcher fo einen wichtigen Theil unfes 
rer Sittenlehre ausmacht, und deſſen Niemand wür— 
dig fein Fann, ald wer ein Verehrer der Religion, 
ein Freund der Tugend, und ein Menfch it! Dur 
Ihren Mißbrauch machen Sie der Welt die Sa— 
tire verdächtig. Man zittert vor der Satire, weil 
man Sie nicht fennt, und weil man vor dem Pass 
quillanten zittert. Die rächenden Gefete . . - Nein, 
mein Herr, ich kenne nun Shre fpottende Miene, 
Sch weiß es gar wohl, daß Sie das nicht im 
Ernfte von mir bitten; aber, einer fo anftändigen 
Strafe find Sie auch nicht werth. Die jährliche 
Gedanfenfteuer von 100 Gulden, die Sie mir an- 
bieten, damit Sie die Erlaubniß von mir ofen 
mögen, zu glauben, dag Ihre Pasauille Satiren 


304 


find, daß Ihre Wuth Scherz, Ihr würgender Un— 
finn gefalzener Wis, und Ihr menfchenfeindlicher 
Haß Liebe zur Wahrheit ſei; diefer Vorfchlag ift 
ein neuer Beweis Shrer verftodten Unbilligfeit. 
Sch überlaffe Sie der Züchtigung der Gefege, und, 
wenn Sie verwegen genug find, auch dieſe zu tro= 
ten, fo überlaffe ich Sie der Empfindung Ihres 
eigenen Gewiſſens, welches Zeit genug Ihr uners 
bittlichfter Richter fein wird. Aber das Einzige 
will ich Sie noch bitten: Halten Sie diejenigen 
nicht für Shre Freunde, weldhe über Shren Wis 
lachen, oder Ihnen gar Lobederhebungen darüber 
machen. Man fchmeichelt Shen, wie man einem 
mwütbenden ‚Hunde fehmeichelt, daß er uns nicht 
zerreißen fol. Sobald Sie nicht mehr im Stande 
fein werden zu ſchaden; fobald werden Sie fehen, 
wer Shre Freunde waren, und daß Sie die ganze 
Melt verfluchbt. . . . Wie, rafen fie! Nein, mein 
Herr, alle diefe wilden Drohungen fehreden mich 
nicht! Sch weiß ein Mittel, mich zu vertheidigen. 
Nunmehr fennt Sie die Welt zu genau, als daß 
mir diefe Drohungen fürchterlich fein follten. Ha- 
bet foenum in cornu! ... (Er hat Heu zwi— 
ſchen den Hörnern). 

Was gebt denn Sie diefed Sprüchwort an, mein 
Herr? Wer find Sie? und wer bat Shnen das 
Recht gegeben, mich mit geballter Fauft zu über— 
fallen? Ich fehe Sie in diefem Augenblide zum 
erjtenmale, und Sie wollen glauben, ich habe Sie 
beleidigt ? Kann man denn nicht von einem Och— 
fen reden, der Heu zwifchen den Hörnern bat, 
obne daß Sie dadurch beleidigt werden? Und den— 
noch drohen Sie mir in der Stellung eines Manz 
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ned, der den Verſtand in der Kauft bat? Halten 
Sie an Sich, oder ich werde um Hülfe rufen! 
Zum wenigften fagen Sie mir nur Ihren Namen; 
und aus welchem Dorfe find Sie? .. D! mein 
Herr, ich bitte um Vergebung 5 das hätte ich mir 
nimmermehr träumen laſſen. Alfo find Sie ein 
deutfcher Runftrichter ? Und diefer handfefte Schwarm, 
der mit aufgehobenen Fäuſten und blöfenden Zäh— 
nen Shnen beizuftehen droht; wer find denn diefe? 
. +. auch Kunftrichter! So errette mich der Him— 
mel! Gnade, meine Herren! Sch will gern Feine 
Gedanfenfteuer von Shnen fordern; nur laffen 
Sie mich in Ruhe. 

Wie unvorfichtig babe ich gehandelt, dag ich 
die Gelehrten aus ihren Löchern hervor gebannt 
babe! D! meine Herren, geben Sie zurüd; ich 
bitte Sie inftändigft, gehen Sie alle wieder zurüd 
in Ihre Studierftuben. Die Meſſe ift vor der 
Thüre; die Prefjen warten auf Shre gelehrten 
Schriften; bringen Sie die Nachwelt nicht um das 
Vergnügen, Shre Werke zu bewundern; eilen Sie 
der Unfterblichfeit mit ftarfen Schritten entgegen; 
nicht einen Augenblif dürfen Sie verfüumen, 

Sie fehren fih um; fie verlaffen mich; fie ei= 
len fort; fie fliegen nach ihren gelehrten Winfeln 
zurück! Glüdliche Nachwelt, die du von dieſem 
fehreibenden Pöbel nicht8 erfahren wirft! Und glück— 
lih bin auch ich, der ich mich auf eine fo gute 
Urt von ihnen habe loswickeln Fünnen ! 

Da ich mich zu weiter nichts anheifchig gemacht, 
als nur eine Probe von meinem Gedanfenfteuer- 
tarife zu geben, fo werde ich nunmehr, wie ich 
glaube, dies Verfprechen zur Genüge erfüllt ha— 
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ben. Man fann aus diefem Entwurfe die Abficht 
und die Einrichtung des Ganzen wahrnehmen. Ich 
boffe, die billige Welt wird mich hierin unterftüs 
gen, da ich hiebei ohne den geringiten Eigennuß 
bandle; da man fiebht, wie viel Thoren durch diefe 
Gedanfenfteuer gebejfert, oder, wenn dieſes zu bes 
werfjtelligen auch nicht möglich wäre, wie e8 in 
der That fehwer ift, wie viel Nugen zum wenig— 
ften die Welt aus ihren Thorheiten ziehen; und 
wie viel andere Thoren, die aus Hunger unverz 
nünftig gewefen find, durch diefe Gedanfenjteuer 
vernünftig gemacht werden können. 

Es wird überflüffig fein, daß ich mich weiter 
dabei aufbalte. Damit ich aber doch die Vortheile 
meines Projeftd in ein defto deutlicheres Kicht ſetze; 
fo will ich eine Gefellfehaft befchreiben, in der ich 
mid vor etliben Monaten befand. Sch will zu 
einem jeden Charafter die Tare feßen: daraus wird 
man feben, was für erftaunliche Summen in ganz 
Deutfchland kommen müffen, wenn meine Gedan— 
fenjteuer allgemein werden follte, da ſchon von der 
kleinſten Gefellfchaft, in der ich war, der Beitrag 
fo anſehnlich ausfällt. 

Sch fuhr mit dem Marftfchiffe von Frankfurt 
nah Mainz. Da ich gewohnt bin, in unbekann— 
ten Gefellfehaften fehr wenig zu reden und fehr 
gern viel zu hören; fo fette ich mich in einen 
einfamen Winfel, wo ich die Meiften der Geſell— 
fchaft überfehen und hören fonnte, 

Ein Kaufmann, der mit Weinen handelte, war 
der Erſte, der meine Aufmerffamfeit auf ſich 309. 
Er trat eben in das Schiff, als fih ein ſchreckli— 
ches Gelächter unter den Sciffern und einigen 
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von der Gefellfchaft erhob. Ich fragte eine Frau, 
die nicht weit von mir faß, nach der Urfache das 
von, welche mir antwortete: »Der Herr habe einen 
»fleinen Spaß gemadt. Es werde was zu lachen 
»fegen, da diefer Herr bei uns fei: er fcheine bei 
»guter Saune zu fein, und wenn er eimmal ans 
»fange zu fpaßen, fo müſſe man vor Lachen ber= 
»ften.e Sch erfibrad fehr über diefe Nachricht, 
welche leider mehr ald zu gegründet war, Der 
Kaufmann, welcher fih außer feiner Lebhaftigfeit, 
auch diegmal wisig gefoffen haben mochte, trat bei 
dem Maftbaume in die Höhe und überfchüttete ung 
mit feinen unglücklichen Scerzen. Wortfpiele, 
fhmusige Zweideutigfeiten und andere Beluftigun= 
gen des Pübels waren der Inhalt feiner Erzäh— 
lungen, melde immer mit einem beifälligen Ge— 
lächter aufgenommen wurden. Sch merfte gar deut 
lich, daß er nur aus Ehrgeiz ein Narr war; denn 
wenn das Wolf über feine Scherze nicht lachte, 
fo ward er beſchämt und verdoppelte feinen Un— 
finn, um den Zuhörern den Zweifel an feinem 
Wise zu benehmen. Diefer Mann wird mir ein 
Unfehnliches in meine Kaffe bringen! 

Für dad Vergnügen, zu glauben, daß er ein 
witziger Kopf fei, fol er geben 2 fl. 

Wenn er fih einbilden will, daß man ihn be= 
wundert und nicht für dad, mas er eigentlich ift, 
für einen Stodnarren hält; fo fann er weniger 
nicht geben, als 1 fl. 

Für eine jede Unflätherei, die er fagt, um die 
Aufmerffamfeit der Zuhörer zu ermuntern, zahlt 
er 1 Stüber. Sch habe auf diefer Reife dreißig 
Zoten von Wichtigkeit gehört; diefe thun zuſam— 
men 30 Stüber. 
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Ale Wortfpiele, wenn fie nur albern find, bat 
er frei; fallen fie aber ins Grobe und Ungezogene, 
fo zahlt er dafür halb fo viel, als für eine Zote, 

Lacht er zuerft über feine Einfälle, wie er im— 
mer zuerjt lacht, fo gibt er 1 Albus. Und weil 
fih diefes nicht fo genau nachrechnen ließ; fo 
rechne ich ihm für diefe Freiheit ein für allemal 11, fi. 

Hebt er einen aus der Gefellfehaft heraus, ihn 
zu beleidigen, oder, wie er es nennt, ihn zu tum— 
meln, fo gibt er 4 Schillingez es wäre denn, daß 
ibm diefer mit ein paar Ohrfeigen antwortete: auf 
folchen Kal ift er fteuerfrei. Sch habe fünf von 
der Gefellfchaft gezählt, mit denen er ſich auf 
diefe Art luftig machte, und diefes beträgt 31% fl. 
Er war damals fo vorfühtig, fih an niemanden 
zu wagen, von dem er eine reelle Antwort befor= 
gen konnte. 

Sch babe an ihm wahrgenommen: fo oft es 
mit feinem Witze gar nicht mehr fort wollte und 
auch nicht einmal die Schiffer mehr darüber lach— 
ten; fo oft brachte er unvermutbet eine Anfpies 
fung auf eine Stelle der Bibel, oder einen ver— 
drebten Spruch hervor. Es hatte allemal feine 
gehoffte Wirkung; und der Pöbel, vor dem er 
ausftand, wollte faft rafend vor Lachen werden, fo 
oft er, nad feiner Sprache zu reden, dergleichen 
Schwänfe machte. Sch wollte wohl wünfchen, daß 
ihn die Obrigfeit für dergleichen leichtfinnigen Muth— 
willen an den Kirchenpranger ftellen möchte, Weil 
aber diefes nicht geſchehen wird und nicht füglich 
eingeführt werden Fann, ohne die anfehnlichften Ge— 
fellfchaften um ihre misigften Köpfe zu bringen; 
fo will ich auf diefen pöbelhaften Wis eine defto 
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höhere Steuer legen. Ein folder unanftändiger 
Scherz wird mit I, fl. bezahlt. Ich rechne ihm 
nach, daß er ſich fünfmal damit geholfen hat; 
das thäte alfo 217 fl. 

Auf diefe Art hätte ich von Ddiefem einzigen 
Manne, in den wenigen Stunden, über 11 fl. bes 
fommen. Nun rechne man felber nach, was diefes 
wohl in Deutfchland auf ein ganzes Sahr betragen 
werde. Denn das glaube man ja nicht, daß nur 
allein auf meinem Schiffe ein Original von diefer 
Urt ſich befunden babe: faft in allen Gefellfbaften 
der Handwerfsleute, der Kaufleute, der Soldaten, 
gibt es dergleichen Driginalez in Gefellfhaften der 
Gelehrten und in Antichambern berrfchen folche 
wisige Köpfe; ja fogar, wenn nur zwanzig ehr: 
würdige Herren Confratres auf Kirchmeffen zu— 
fammen fommen, fo getraue ich mir, wo nicht 
eher, doch nach Tifche, wenigftend einen unter ihnen 
zu finden, der ed meinem Kaufmann in der Art, 
zu fcherzen und witzig zu fein, gleich thun foll, 
wo er ihn nicht gar übertrifft. 

Die Komödie dieſes Harlefind ward unvermus 
thet durch ein andächtiges Zwifchenfpiel unterbrochen. 

Eine bejahrte Frau fing an, einen Palm zu 
fingen. Ich war mit Ddiefer unzeitigen Andacht 
fehr unzufrieden; denn ich befürchtete von dem 
Leichtfinn der Meiften in der Gefellfchaft, fie wür— 
den eine neue Gelegenheit daher nehmen, über die 
Religion zu ſpotten; allein wider Vermuthen ward 
eine große Stille auf dem Schiffe, obwohl diefe 
Heilige niemand fand, al zwei Weiber und einen 
jungen Menſchen, die mit einftimmten, 

Der Pſalm fam zu Ende, und fie fperrte fchon 
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das Maul auf, einen neuen anzufangen, al& ein 
alter Dffieier von den fränfifchen Kreistruppen zu 
ihr ſagte; »Aber, Mutter, wie lange ift e3 denn, 
das du fo fromm bift ?« Die Gefellfchaft, welche 
das Singen ſchon lange überdrüßig war, empfing 
diefen Einfall mit freudigem Geblöde; die Frau 
bingegen verftummte. Der Dfficier machte fich den 
Beifall der Zufchauer zu Nutze, und nachdem 
er etliche Millionen Teufel gefchworen hatte, fo 
fagte er: »Es trifft noch immer ein? junge Huren, 
alte Betſchweſtern.« Er erinnerte fie an vieler: 
lei Sachen, daran fie vermuthlich nicht gern er— 
innert fein wollte; aber am allerempfindlichiten war 
ihr diefer Vorwurf, daß fie bei zunehmenden Jah— 
ren eine Gefellfhaft von jungen Mädchen unter— 
balte, um von deren Schönheit zu leben, da ihre 
eigene Schönheit, wie er fagte, zum Teufel ges 
gangen wäre. Sch freute mich über die Angft, 
welche dieſer beſchämten Betfehwefter auf dem Ge— 
ſichte ſaß. Sie fab fib verwirrt in der Gefell: 
fhaft um, ohne im Stande zu fein, dem Dfficier 
etwas Anderes zu antworten, als diefes, daß fie 
ihn einen alten Lügner, einen alten Hund und 
dergleichen nannte, welches ihr böfes Gemiffen noch 
mehr verriethb. Diefer blieb auch ganz gelaffen bei 
diefen Schimpftwdrtern und begegnet ihr mit nichts, 
als der immer wiederholten Antwort: »Aber Gott 
»ftraf mih, Mutter; was willft du viel läugnen? 
»rechne einmal nach, wie viel du allein von mir 
»verdient haft ?« Hier verdoppelte fich das elende 
Lachen der Gefellfchaft. Der Officer nahm diefen 
Beifall für eine Aufforderung an, die Streiche zu 
erzählen, Die er gefpielt hatte; und wäre von 
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allen auch nur die Hälfte gegründet gemefen, fo 
war doch diefe ſchon hinreichend, ihn vor den Aus 
gen der Gefitteten zum ungefittetften Manne zu 
machen. 

Sch hoffe, an diefen beiden Kontribuenten ein 
Paar einträglihe Kunden zu befommen. 

Die Frau will mit ihrer larmenden Andacht die 
Schande ihrer ehemaligen Lebensart verbergen. Sie 
mag von der Abfcheulichfeit ihrer Aufführung über 
zeugt fein; allein fie hat entweder nicht Muth 
genug, oder fie ift ſchon gar zu boshaft, ſich von 
derfelben loszureißen. Ihre Sahre verhindern fie, 
felbjt lafterhaft zu fein; fie ift e8 nun durch Anz 
dere, und verdoppelt fogar dadurd ihre ffrafwürdigen 
Lafter, daß fie andere Mädchen verführt, und viel- 
leicht unfchuldige Perfonen in den Abgrund ftürzt, 
aus dem fie fich nicht zu retten weiß. Sie frhämte 
ſich vor ſich felbft: denn auch die Lafterhafteften 
haben gewifje Augenblide, in denen fie vor fich 
erfchreden. Sie war, ihrer Frechheit unerachtet, 
ganz verwirrt, da man ihr ihre Ausfchweifungen 
zu eben der Zeit vorwarf, als fie fih den Namen 
einer frommen und ehrbaren Frau erfingen wollte. 
Sie fühlte den Werth der Tugend: fie wollte tu— 
gendhaft ſcheinen; aber fie war der Lafter ge— 
wohnt, und hielt die Belohnungen der Tugend 
für zu ungewiß, ald daß fie den gegenwärtigen 
Vortheil hätte aufgeben follen, den fie von ihrer 
und anderer Ausfchweifung zog. Alles diefes machte 
fie zur Heuchlerin. Da fie mir gleich gegenüber 
ſaß; fo hatte ich Gelegenheit, fie, während ihres 
Singend, fehr genau zu bemerfen, Weil fie zur 
Unzeit heilig fein wollte; fo war mir, gleich mit 
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dem erften Augenblide, ihre Andacht verdächtig. 
Sch ſpähte alle Züge ihres Gefihts aus. Sie 
fpielte die Role einer Betſchweſter vortrefflic. 
Sie hing ihren grauen Kopf bußfertig nad der 
linfen Schulter; fie preßte die Seufzer mit einem 
heiligen Ungeſtüm aus der verftodten Bruft her— 
vor; fie drebte die Augen mit einer quäferifchen 
Entzüdung gegen den Himmel, einen Ort, der ihr 
ganz fremd warz und zu einer andern Zeit übers 
ſah fie mit einem ehrgeizigen Blide die Gefichter 
der Gefellfchaft, und fuchte den Beifall, welchen 
fie wohl nicht fand, und den fie- doch durch ein 
beuchlerifches Ringen ibrer befudelten Hände zu er— 
zwingen ſuchte. Die ehrerbietige Stille der Gefells 
fchbaft nahm fie auf ihre Rechnung. Vermuthlich 
batte fie die Abfiht, durch einen neuen Pfalm 
noch einen Anfall auf unfere Hochachtung zu thun. 
Man kann alfo wohl urtheilen, wie empfindlich 
ed ihr fein mußte, da fie durch die Frechheit des 
Dfficiers fo unerwartet in ihren ſtolzen Abfichten 
gehindert, und fehr gedemüthigt ward, 

Aus diefer Schilderung werden meine 2efer 
ziemlih im Stande fein, zu errathben, mie die 
Tare für diefe Betſchweſter eingerichtet werden foll, 

Für das heuchlerifche Kopfhängen fol fie ges 
ben fl. 

Ein Seufzer koſtet 1 Schilling. Sie kann die— 
ſes gar wohl zahlen, da fie in ihrer Jugend durch 
verbuhlte Seufzer das meifte Geld verdient bat. 
Sie feufzte achtmal unter dem Pfalme, das thut 1fl. 

Das Verdrehen der Augen bezahlt fie mit 1 
Stüber. Es war mir nicht möglich, zu zählen, 
wie oft fie dieſes tbatz ich will ihr alfo nur über: 
baupt 1 fl. abfordern. 
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Das Ringen der Hände muß fie wenigftens mit 
1, Stüber verbüßen, da es Urſache war, daß fie 
während ihrer Andacht ſehr ungeberdig tbat. Sie 
fol wegen diefes Satzes einmal für allemal geben Y fl. 

So oft fie uns für fo einfältig bielt, zu glau— 
ben, daß wir ihre Gotteöfurdt bemunderten, fo 
oft bat fie 1 Schilling verwirft. Sie glaubte es 
mwobl, io lange der Palm währte; ih will ihr 
aber doch die Zahlung nicht mehr, als einfach 
abfordern. 

Da fie obne Zweifel durch ihre übertricbene 
Andacht fih den Namen einer frommen Matrone 
auch in der Abfiht erheudeln wollte, um fünf 
tig bei ihren Ausihmeifungen deſto — zu ſein; 
fo ſtrafe ih fie um fl. 

Sie follte wohl nicht umfonft fo unbefcdheiden 
gegen den Dfficier geweſen fein, und ein jedes 
Schimpfwort verdiente wenigftens eine Pon von 1 
Stüber. Allein, zu geihweigen, daß der Dfficier 
felbft nicht befcheiden gegen fie verfuhr, und eben 
nicht jo empfindlich darüber zn fein ſchien; fo will 
ich ihr die Strafe auch um deßwillen erlaffen, weil 
fie fih in der größten Berwirrung befand, und 
diefe pöbelhafte Art, fib zu vertheidigen, die deut- 
lichſte Sprache eines böfen Gewiſſens war. 

Alſo befüme ih von diefer Betichwefter zu mei- 
ner Gedanfenfteuer überhaupt 4 fl. und noch et— 
was drüber; und dieſes binnen einer Zeit von 
zehn Minuten. Was werden nicht unfere Betſchwe— 
fiern im ganzen Sande binnen einem Sabre erlegen 
müffen ! 

Der Dfficier war gleich das Widerfpiel von die— 
fer Heuchlerin, und dennoch eben jo lächerlich und 
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eben fo ftrafbar. Aus Ehrgeiz wollte jene fromm 
fein; und diefer war leichtfinnig aus Ehrgeiz. Er 
warf ihr vor, daß fie der Jugend Gelegenheit ges 
geben hätte, auszufchweifen, und um deßmillen gab 
er ihr die febadlichiten Beinamen: gleichwohl hielt 
er ed nicht für fchändlich, zu geftehen, daß er für 
fein baares Geld an diefen Ausfchweifungen Theil 
genommen babe. Er beleidigte die übrige Gefell- 
ſchaft befonders dadurch, daß er uns für fo unges 
fittet hielt, zu glauben, wir würden ihn wegen 
feiner vormaligen Aufführung bewundern, Sein 
Alter machte diefe Thorheit noch ftrafbarer., Wie 
viel follen wir einem jungen Dfficier zu Gute hal— 
ten, wenn ein alter Mann, den die Sünde ver— 
laffen bat, ſich fo unanftändig aufführt? Es ift 
ein Unglüd, daß junge Helden fehr oft fo unrich- 
tige Begriffe vom Muthe, von einer männlichen 
Freiheit, und von dem Wohlftande ihres Amtes 
haben; aber defto gefährlicher ift ihnen das Erem= 
pel eines alten Dfficierd, welcher Kenntniß der Welt, 
Erfahrung, Tapferfeit und vielleicht viele Tugen— 
den, aber feine Sitten hat. Es Ffoftet ihnen die 
wenigfte Mühe, es ihm in diefer lesten Eigenfchaft 
gleich zu thun; aber fie vergeffen, daß dieſes ein 
Fehler ift, den man ihm wegen feiner übrigen Tus 
genden zu Öute hält und mit feiner fehlechten Er— 
ziehung entfchuldigt. In Anfehung diefes Umſtan— 
des will ich auch mit unferm Dfficier billig ver— 
fahren. Er fol für alle Thorheiten, die er auf 
der Reife beging, nicht mehr als das halbe Traf: 
tament von einem Monate bezahlen. E8 wird uns 
gefähr 7%, Gulden betragen. Sch fehenfe ihm 
noch alfo alle Flüche, die er that und die er fehr 
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bäufig that, ohne es zu wiſſen, weil er fie ſchon 
als Musfetier gewohnt gewefen war. 

Binnen der Zeit, da der Dfficier feine mwigigen 
Grobheiten gegen die alte Betfchweiter vorbrachte, 
merfte ich, daß man mich etlichemal beim Aermel 
zupfte. Sch war zu aufmerffam, als daß ich mir 
die Zeit hätte nehmen follen, mich umzuwenden; 
endlich faßte man mich bei der Hand, und ich fah 
mich um. Es war ein junger Menfh, den ich 
nob für einen Schuler hielt, der aber, wie ich 
bald darauf aus feinen Reden vernahm, ein jun 
ger Nichter und ein Mitglied einer gar anfehnli= 
hen Gefellfchaft zu * * war. »Was halten Sie, 
»mein Herr, von diefer injuria verbali (Beleidi- 
»gung mit Worten) ?« Und ohne mir die Zeit zu 
laffen, ihm zu fagen, was ich davon bielte, fuhr 
er mit der praftifehben Geſchwätzigkeit eines jungen 
Richters alfo fort: »Ich möchte der Advofat von 


‘»diefer Frau fein. Zwar wegen der Unfoften fieht 


»es auf beiden Seiten mißlich aus: D, da muß 
»wohl Rath werden. Fiat Executio (man fehreite 
»zur Erefution)! Sch habe den casum etliche mal 
»in terminis gehabt .. . Warum fehen Sie 
»mir fo fteif ins Sefichbt? Sch habe drei Sahre in 
»Franeder und ein Sahr in Rinteln ftudirt, und 
»ohne Ruhm zu melden... . aber ich will weis 
»ter nichtd fagen, Sobald ih nach Haufe Fam, 
»heirathete ich die Tochter eines bei und angefehe- 
nen Mannes, welcher mir feine Stelle abtrat. 
»Es geht ſchon in den fünften Monat, daß ich 
»Beifiser von diefem Gerichte bin. Sie fünnen nicht 
»glauben, mein Herr, was für Ignoranz unter den 
»alten Graubärten, meinen Herren Kollegen, berrfiht. 
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»Gar feine Prineipia, nicht die geringften! Lau— 
»ter Schlendrian! Aber ich fage ihnen auch meine 
»Meinung deutfch heraus. Es macht mir aller: 
»dings fehr viel Verdruß; aber ich fann mir nicht 
»helfen. Meine Schuld ift e8 gar nicht, daß diefe 
»alten Männer fo unmwiffend find: doch Fönnen fie 
»auch mir es nicht übel nehmen, daß ich, ohne 
»mich zu rühmen, gelehrter und einfehender bin. 
»Es ift wahr, fo oft ich eine Meinung vorbringe, 
»fo oft widersprechen fie mir alle; aber dafür laffe 
»ich ihnen auch niemals Recht. Was meinen Sie 
»wohl: Sch will Shnen einmal einen Casum pro= 
»poniren.«e Hier ward mir angft, und ich fann 
»auf ein Mittel, mich von Seiner Hochweisheit los— 
zumachen. Sch fand e8 bald, „.. »Geben Sie 
»einmal Achtung, mein Herr, der Casus ift fon= 
»derbar! Aber Eind muß ich vorher erinnern: Sie 
»wiſſen den Huber . .„ .« »D! mein Herr,« fagte 
»ich, »den Fenne ich recht wohl; was machte der 
»ehrliche Mann? Sch habe ihm noch in voriger 
»Meſſe abgefauft. ! . .« »MWem ?« fragte er mid) 
mit mweitaufgefperrten Augen; »dem Huber? Der 
»Mann ift ja lange todt. Er war ein großer 
»Mechtögelehrter in Franeder!« »So bitte ich um 
»Verzeihung, mein Herr; ich glaubte, Sie meinten 
»den Kaufmann in Franffurt, von dem ich meine 
»Haarfiebe nehme.« Der gute Richter ſah mich 
von neuem mit Erftaunen an, »Sind Sie denn 
»fein Gelehrter, mein Herr?« »O! nein, mein 
»Herr,« antwortete ich ganz demüthig und ſchüch— 
tern; »ich bin ein ehrlicher Schneider aus Sach— 
»ſenhauſen. . .« Das war ein Donnerfchlag 
für meinen weifen Richter, welcher vermuthlich in 
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Willens gehabt haben mochte, mir noch viele jus 
riftifche Weisheit vorzupredigen. Nun fah er mich 
mit der Verachtung an, mit welcer Gelehrte fei: 
ner Art auf Handwerfsleute herabſehen; und nach— 
dem fein Hochmuth es mich genug hatte empfinden 
laffen, daß er ein Richter, und ich, wie er glaubte, 
ein armer Schneider war, fo ſprach er endlich 
mit einer troßigen Miene: »Aber mein Freund, da 
»hätte Er gleich fagen fünnen, daß Er ein Schnei— 
»der iftz ich würde mir nicht haben einfallen laf- 
»fen, mit Shm von gelehrten Sachen, und fo vers 
traut, zu reden.« Sch beugte mich tief und freute 
mich, daß ich Gelegenheit gehabt hatte, einen neuen 
Narren fennen zu lernen, und zwar einen fo er= 
giebigen Narren, den ich auf vielerlei Art bei mei— 
ner Gedanfenfteuer nutzen Fann, 

Die Verwegenheit, die er gehabt, dad Wichtige 
Amt eines Richter in den Sahren zu überneh= 
men, in welchen er noch billig, mit dem Buche 
unter dem Arm, in die Schule hätte gehen follen; 
die dreifte Gefchwäsigfeit, mit feiner wenigen und 
unvollfommnen Wiſſenſchaft alle Gefellfchaften zu 
übertäuben; die Begierde, uber alle Vorfülle feine 
entfcheidenden Gedanfen zu ſagen; die Empfindliche 
feit, die er äußerte, wenn man an feiner Weis— 
beit und Unfehlbarfeit zweifeln wollte: alle diefe 
Thorheiten werden mir ein anfehnliches Stud Geld 
einbringen; denn ihm wird es unmöglich fein, fich 
folche abzugewöhnen, und mir fol er fie theuer 
genug bezahlen. 

Aber am allerftärfften fol er die thorichte Une 
verfehämtheit büßen, die er hat, feinen erfahrnen 
und einfehenden Kollegen fo muthwillig zu wider— 
fprechen und fie gegen Andre, die es von ihm nic 
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einmal zu wijfen ver langen, für Männer ohne 
Einfibt und für eigenfinnige Ignoranten auszus 
fehreien. Diefen jungen Stolz werde ich um fo 
viel mehr eremplarifch ftrafen, da er fo viel ſchäd— 
liche Folgen bat, und nicht allein bei uns, ſon— 
dern, wie ich erfahre, auch in Sachfen und in an— 
dern ändern, unter denen fo allgemein ift, wel— 
hen man aus guter Abficht, einen leeren Platz in 
der Verfammlung der Richter und Räthe gönnt, 
um das zu hören, was fie auf Univerfitäten uns 
möglich hören fonnten, und aus der Erfahrung 
ihrer einfehbenden Kollegen diejenige Gefchidlich- 
feit zu erwerben, die man von ihrer flüchtigen und 
unerfahrnen Jugend nicht verlangte. Aber gemeinig= 
lich verftehen diefe wohlweifen Knaben die Abficht 
der Dbern ganz unrecht. Sie ftrogen von dem 
Ueberfluffe einer übelverdauten Schulmweisheit. Sie 
fehben ihre Kollegen für Zuhörer und ihren Stuhl 
für den Katbeder an, auf welchem fie gewohnt 
gewefen find, einige aufgegebene Süße gegen Mit— 
ſchüler hartnädig zu vertheidigen. Sie vergejfen, 
daß fie nur die Anfangsgrüunde der Rechtsgelehr— 
famfeit erlernt haben, welche allererft die Erfah: 
rung brauchbar machen muß. Es tft fehr zu bes 
forgen, daß ihnen diefe eitlen Vorurtheile eine bes 
ftündige Hinderung bleiben müſſen, fie durch eine be= 
fcheidene Lehrbegierde zu gefchickten und dem Va— 
terlande nüslichen Männern zu machen, da fie das 
Unglück haben, zu glauben, daß fie e8 bereits find. 
Man bat zwar Beifpiele, daß ein junger Richter, 
der in den erften zwei Jahren, voll von feiner 
neuen Weisheit, braust, im dritten Sabre zu ver— 
ftummen anfängt, weil er feine Unwiſſenheit fühlt; 
allein diefe Erempel find fo gar häufig nicht, daß 
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ich wegen der fchädlichen Folgen ihrer unreifen Ge— 
lehrfamfeit und pedantifchen Eigenliebe außer Sor: 
gen fein follte. Sch werde mir alfo Fünftig, bei 
völliger Einrichtung meiner Gedanfenfteuer, Mühe 
geben, fie in Kontribution zu fegen, da fie es 
fühlen. Für meinen Reifegeführten aber hatte ich 
ungefähr diefen Anſatz gemacht: 

Fur die Begierde, die ihn jucdte, mir zu fagen, 
daß er ein Richter fei, bezahlt er 4 fi. 

Er ward empfindlih, daß ich ihm fo fteif ins 
Geſicht ſah, weil er glaubte, ich zweifle an feiner 
Einficht und an feinen Verdienften. Er hatte Recht; 
aber weil er feinen Stolz dabei verrieth, fo gibt 
er 1 fl. 

Dafür, daß er glaubt, er ſei wegen feiner Vers 
dienfte zu diefem Amte gewählt worden, da er doch 
nur durch die Frau in diefe Stelle eingedrungen 
ift, fol er erlegen fl. 

Fünf Monate hält er für zureichend, auf feine 
Erfahrung zu trotzen. Es verräth diefes feine er= 
ftaunlihe Unwiffenheit. Für jeden Monat zahlt 
er einen Gulden, und fährt damit fo lange fort, 
bi8 er flüger wird. 

Fur einen jeden Vorwurf, den er feinen erfahre: 
nen Kollegen macht, büßt er 1 Schilling. 

Ein casus in terminis foftet 1 Schilling. - 

Die Narrheit foll er für diefesmal umfonft be— 
gangen haben, daß er mich fo trogig verachtete, 
als ich ihn beredete, ich fei ein Schneider. Es 
fonnte ihm freilich nicht anders, als höct em: 
pfindlich fein, da er fo große Anftalten machte, mit 
feiner juriftifchen Weisheit zu paradiren, und den 
demütbigen Beifall eines Mannes zu verdienen, 
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von dem er erfahren mußte, daß er nur ein une 
wirdiger Handwerfsmann fei. 

Nach diefen Sätzen und einem genauen Weber: 
ſchlage, den ich gemacht, bätte ich alfo von ibm 
binnen einer Zeit von fünf Minuten verdient 7 fl, 

Durch dergleichen Betrachtungen ſuchte ich mir 
die Unannebmlichfeit der Reiſe und der feblechten 
Gefellfchaft zu erleichtern. Inzwiſchen waren mir 
in die Gegend gefommen, wo ich wegen meiner 
Gefcbäfte ans Land fteigen mußte. In der That 
verließ ich das Schiff ſehr ungern, da ich unter 
dem Haufen bereits einige Driginale bemerft hatte, 
die ich wohl etwas genauer hätte kennen mögen. 

Unter vielen Andern fiel mir ein junger Menfch 
am meiften in die Augen, welcher nur zwei Stel: 
len von mir in einem dunfeln Winfel faß, den 
Hut tief ins Geficht gedrückt hatte, immer mit fich 
felbit fprach, bisweilen die Augen gen Himmel 
richtete manchmal mit den Füßen ftampfte und ans 
ders nicht die mißvergnügte Miene ablegte, als wenn 
er durch ein bitteres Lächeln feine Unzufriedenheit 
ausdrüden wollte, Einige Tage darauf erfuhr ich, 
daß er der Sohn eined bemittelten Kaufmanns fei, 
daß er bei einem ganz gefunden Körper, bei reichem 
Ueberfluffe, bei aller Bequemlichkeit, die das menſch— 
liche Leben wünfcben fann, und was das Laͤcher— 
lichjte ift, bei einem wirklich vergnügten Herzen 
dennoch die Thorbeit begebe, ſich Frank, milzſüch— 
tig und mit der ganzen Welt unzufrieden zu ftels 
len, und alles diefes nur in der Abficht, um in 
Gefellfcbaften bemerkt zu werden. Er bat diefe 
Rolle in London gelernt, wo er ficb einige Monate 
aufgehalten; aber er ift eine eben fo unglückliche 
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Kopie von einem fihwermütbigen Engländer, wie 
viele unferer abgefchmadten Landesleute närrifche 
Kopien eined lebhaften und gaufelnden Franzofen 
find, welchen fie ficb bei ihrem kurzen Aufentbalt 
in Parid zum Driginale gewählt haben. Diefe 
büpfen und pfeifen, wenn fie am meiften Urfache 
baben, ernithaft, oder traurig zu fein; und jener 
wird gemeiniglich zu der Zeit, wo er am wenig: 
ften Urfache bat, mißvergnügt zu fein, und wo er 
e8 auch in der That am menigften ift, dennoch 
am meiſten vom Erbängen und Erfebießen reden. 
Noch zur Zeit bin ich ungewiß, wer von beiden 
der größte Narr iftz aber, ohne e8 weiter zu uns 
terfuchen, will ich mir beider Thorbeit zu Nuse 
machen. 

Vor mir ſaßen zwei Kaufleute, welche, wie üb 
aus ihrem eifrigen Geſpräch abnehmen Ffonnte, ſehr 
unzufrieden mit ihrer DObrigfeit waren. Sie ei: 
ferten heftig wider einige erhöhte Auflagen z fie 
feufzten über den Verfall der Nahrung, über theure 
Zeiten, über Mangel des Silbergeldes und über 
die große Verſchwendung; denn im ihrer Jugend 
ward ganz anders gemwirtbiebaftet, und da Fonnte 
man doch einen Thaler Geld zurüc legen. 

Sch werde fie bei meiner Gedanfenfteuer gewiß 
nicht vergefjen. Sie überlegen nicht, daß die Obrig— 
keit beſſer, al& fie, einfeben muß, was zum Beſten 
des Staats erfordert wird. Gemeiniglich eifert 
Niemand fo fehr, als der Kaufmann, tiber die er: 
böhten Auflagen, und er bedenkt nicht, dag man 
die Handlung vornehmlich um defwillen in Auf— 
nahme zu bringen fucht, damit der Staat Bürger 
babe, welche von ihrem Heberfluß dasjenige abs 

Nabener’s ſämmtl. Werfe. III. 21 
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geben koͤnne, was zu Beſchützung des Landes und 
zu Erhaltung der imnerlichen Sicherheit unent— 
behrlich if. Die Eeufzer über den Verfall der 
Nahrung find oft ungegründet und gemeiniglich 
nur eine Folge ihres Geizes und des Neides über 
die beffere Nahrung anderer Häufer. Ueber den 
Mangel des guten Geldes können fie nicht Flagen, 
ohne zugleich ihren eigennügigen Wucher zu ver— 
dammen, der an diefem Mangel die meifte Schuld 
bat. Eben fo ungerecht find ihre Klagen über die 
Verſchwendung. In der That würde es fehr Schlecht 
um die Handlung ausfehen, wenn die Welt anfinge, 
fparfam zu fein, und ſich nur mit dem Nothdürftis 
gen zu behelfen. Leute von dergleichen ungegrüns 
deten Vorurtheilen glauben immer, die meifte Einz 
fibt in Sachen zu haben, die den Staat und die 
Handlung angehen. Diefe Thorheit gibt mir das 
Recht, fie zu meiner ©edanfenfteuer zu ziehen, 
wenn fie noch länger die Erlaubniß haben wollen, 
fo patriotifchb zu murren, 

Beim Eingang des Verdedd faß ein junger 
Mensch, welcher, wie ich aus feiner Kleidung vers 
mutben fonnte, fich dem geiftlichen Stande gewid— 
met hatte. Gleich fein Eintritt in das Schiff fiel 
mir in die Augen, weil er mehr gefrochen, als 
gegangen fam. Er feste ſich ganz ſchüchtern auf 
den erften Plab, den er ledig fand, und ſchien die 
ganze Gefellichaft wegen feiner Gegenwart um Vers 
gebung zu bitten, Nur felten ſchlug er die Augen 
auf; die übrige Zeit faß er fo ängftlich und ges 
büct, wie ein Schüler, der fi) vor dem Streichen 
feined erzürnten Lehrers fürchtet. Eine Tugend, 
die zu fehr in die Augen fällt, iſt mir allemal ver: 
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düchtig gemwefen; um deßwillen war ed mir auch) 
diefe allzu große Befcheidenheit. Dejto mehr gab 
ich auf ihn Acht. Sch fing an, mich feinetwegen zu 
beruhigen, da ich die Unzufriedenheit merfte, die er 
über den abgefchmadten Wis des Weinhändlers 
Außerte. Bein Gefange der DBetfchwefter war er 
die einzige Mannsperfon, die mit einftimmte; dies 
ſes vergab ich feinem Stande. Er fihien bei den 
Vorwürfen, die der Dfficter diefer Frau machte, 
und bei der ungeſchickten Vertheidigung der Heuch— 
ferin fehr empfindlich zu fein, und beide zu miß— 
billigen; mit einem Wort: ich fing an, mich zu 
freuen, daß ich einen jungen Menfchen fehen follte, 
deffen Demuth, Befcheidenheit und gute Sitten 
dem Amte, für das er beftimmt war, viel Ehre 
und DVortheile zu verfprechen fchienen, Bei der Un— 
terredung mit dem jungen Nichter hatte ich ihn 
aus dem Geficht verloren; ih würde auch viel 
leicht nicht weiter an ihn gedacht haben, wenn ich 
ihn nicht beim Ausfteigen aus dem Schiff in ei— 
nem mehr entfernten Winfel mit einer unanftans 
digen Wertraulichfeit neben einer jungen Frauen? 
perfon erblicdt hätte, welche, wie mir der Schiffer 
fagte, für eine Tochter der alten Betfchwefter aus 
gegeben ward. Nun Fannte ich den jungen Tar— 
tüffe. Da er mich in Anfehung feiner verftellten 
Sittfamfeit betrogen, fo hatte ich Urfache zu fürch- 
ten, daß feine Befcheidenheit und Demuth eben 
fo erheuchelt wären. Sch bedauerte diejenigen im 
Voraus, welche Fünftig in einer genauern Ver— 
bindung mit ihm ſtehen follen. So friechend und 
fhüchtern er gegenwärtig zu fein fiheint, fo uns 
erträglich wird feine Eigenliebe und fein geiftliz 
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cher Hochmuth fein, welcher defto gefährlicher ift, 
da er die Ehrenbezeigungen niemals für fich, fondern 
allemal für fein Amt fordert. Kann man wohl 
von ihm hoffen, daß feine Aufführung eremplarifch 
fein wird? Anfänglich wird er fih alle Ausſchwei— 
fungen verftatten, die er genießen kann, ohne vers 
rathen zu werden; endlich aber wird er mit weni— 
ger Vorficht lajterhaft fein, da ihn die Gewohn— 
beit unverſchämt und ficher macht. Sch will da= 
für forgen, daß er nicht umfonft hochmüthig und 
lafterhaft fei. Er und feine ihm ähnlichen Kollegen 
fünnen die Erlaubniß, ehrwürdig zu heißen, nicht 
tbeuer genug bezahlen. 

Auf ein Wort, nur auf ein einziges Wort, Herr 
Panſa, rief mir eine unbefannte Stimme zu, da 
ich ſchon den einen Fuß aus dem Schiffe geſetzt hatte, 
Sch ſah mich um und erblidte den alten Bürgers 
meifter aus meinem Städtchen, welcher dad gewöhn— 
liche Unglüd hat, zu reimen, und dabei zu glau— 
ben, daß er ein Poet fei, 

Er war fehr erfreut, mich zu fehen, da er mich 
bier am mwenigften vermuthet hatte. »Sehen Sie, 
«Herr Panfa: Monumentum aere perennius» 
(ein Monument, dauernder als Erz) und wies mir 
einen großen Stoß gedrudter Glückswünſche auf 
den Geburtstag eines feiner Gönner in Mainz, 
wohin er jest reiste, um fie ins Geld zu feßen. 
Er wollte fie mir vorleſen; allein ich ſchützte meine 
Eilfertigfeit vor. Das balf mir nichts; er ver— 
trat mir mirflich den Weg, und fing an auszus 
paden. »Ich fann Ihnen nicht helfen, fagte er; 
»da8 Karmen müffen Sie anhören, wenn Sie mein 
»Freund fein wollen,» Sch verdoppelte meine Vor— 
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ftellungen, ihm begreiflich zu maden, wie nöthig 
es fei, zu eilen; der Schiffer fluchte ihm etliche 
Donner in den Bart, daß er das Schiff nicht auf: 
halten follte. Sch verfuchte, ob ich mir den Weg 
mit einiger Gewalt frei machen könnte; aber Alles 
vergebens. 

Gepriefener Mäcenas! Jetzt, da das Purpurlicht 

Dort aus Aurorens Schvood8 . - 

So fing er wirflih ſchon an zu — Ich 
drängte ihn auf die Seite und floh; aber unglück— 
licher Weiſe glitt ich von dem Brett ins Waſſer, 
da ich nicht wahrgenommen hatte, daß er mich bei 
dem Rod feft hielt. O! ihr Götter! rief er. 
Aber der Schiffer reichte mir die Hand und ich 
fprang and Ufer, ohne mich weiter umzufehen; fo 
erfehre£lich war mir der Gedanfe, daß er mir mit 
feinem Bündel Verfen nachfesen möchte. Aber er 
fol mir diefe Angft bezahlen; denn da er ein 
Dichter fehon bei Sahren ift, fo habe ich das Recht, 
ihn bei meiner ©edanfenfteuer doppelt anzufegen. 

Sch habe durch diefe Furze Reifebefchreibung eine 
Gelegenheit gefucht, meinen Leſern eine Probe zu ge= 
ben, wie eintrüglich diefe Gedanfenfteuer fein wird. 
Wir wollen einmal annehmen: 

11 fl. der Weinhändler. 

4 fl. die Betfchweiter. 

71, fl. der Officier. 

7 fl. der junge Richter. Die Andern will ich 
nur in einen ungefähren Anfchlag bringen. 

6 fl. der Unzufriedene. Es ift nicht zu viel, 
wenn man bedenft, wie viel Mühe er fich 
gibt, lächerlich zu fein. 

20 fl. die beiden murrenden Kaufleute. 
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2 fl. der junge Tartüffe. 

1 fl. der Gratulant. Der böfe Mann follte 
wohl mehr geben, da er mich mit feinen 
Verfen ins Warfer gejagt hat; aber er muß 
Weib und Kind von feinem Wis ernäh— 
ren, und ich weiß, daß fein gepriefener Mäce— 
nas fehr farg iſt; darum dauert er mic. 
Alles diefes macht zufammen 581% fl. 

un bedenfe man einmal: wenn eine fo Fleine 
Sefellfebaft von neun Kontribuenten, binnen einer 
Zeit von wenigen Stunden, fo viel beifteuern foll, 
was für unfäglibe Summen wird es ein Jahr 
über in ganz Deutfchland ausmachen? Ich bin vor 
Freuden ganz außer mir, daß ich einen fo glüdlis 
chen Einfall gehabt habe, diefe Gedanfenfteuer in 
Vorfchlag zu bringen. Wie viel taufend Mitbürs 
ger, für die Niemand bisher geforgt hat, merde 
ich fünftig von der Thorheit Anderer ernähren 
fünnen! 


Hier Fonnte ich ſchließen; aber ih muß noch 
auf einen Einwurf antworten: Iſt e8 wohl jes 
mals möglich, diefe Gedanfenfteuer wirklich eins 
zuführen, da es nicht möglich ift, die Gedanken 
Anderer zu wiffen, und da die Menfchen gemei- 
niglich ihre Einbildungen, je Lächerlicher fie find, 
deſto forgfältiger zu verbergen wifjen ? 

Vielleicht hätte ich gar nicht nöthig, mich auf 
dDiefe Frage einzulaffen. Ein Projeftmacher ent= 
wirft den Plan; er macht weitläufige Berechnun— 
gen von den großen Einfünften, welche die Kaffe 
davon zu erwarten hat; mehr darf man von ihm 
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nicht verlangen. Ob es eine Möglichkeit fei, die= 
fen Plan auszuführen‘? das ift feine Sache nicht; 
dafiir mögen Andere forgenz genug, fein Projeft 
fteht richtig berechnet auf dem Papier. 

Uber ich bin meiner Sache fo gewiß, daß ich 
mehr antworten will, als man berechtigt ift, mich 
zu fragen. 

Der obige Einwurf fehidt ſich nicht auf alle 
Fälle. Viele Handlungen der Menfchen brauchen 
gar feine Erflärung. Diele Menſchen find nicht 
im Stande, oder geben fich doch feine Mühe, ihre 
Gedanken zu verbergen, Was fol ih von den 
Werfen der Schriftiteller fagen? Sie liegen am 
Tage, und mein Tarif fol fo deutlich fein, daß 
ein jeder Leſer die Taxe felbft beifegen fann. Die 
Strafe des vierfachen Erſatzes wird meine Kontri— 
buenten noch mehr abhalten, ihre Gedanfen zu 
laugnen. Aber ich glaube, daß ich nicht einmal 
nöthig haben werde, zu ftrafen, da e8 für die Eitel- 
feit der Menfchen fo vortheilhaft ift, daß fie für 
eine fo geringe Beifteuer fich das Necht löſen kön— 
nen, ungehindert und ohne Widerfpruch Thoren 
zu fein, und die Welt, fie mag wollen, oder nicht, 
zum Beifall zu zwingen. Da .8 aber doch ge= 
ſchehen fann, daß es Leute gibt, welce fich ver— 
stellen und zu Bevortheilung meiner Gedanfenfteuer, 
durch verfchiedene Ummwege den Beifall der Welt 
zu erfchleichen ſuchen; fo habe ich ſchon Anftalten 
getroffen, diefen Kontrebandierern Einhalt zu thun. 
Sch will nämlich Gedanfenfisfale fesen. Das find 
Leute, die aus den Unterredungen mit Andern, ſo— 
gar aus ihren Mienen, aus ihrem Gange, aus 
ihrer Kleidung, die innerften Bewegungen des Her— 


=> 


zens entdeden follen. Für einen aufmerffamen Zus 
fcbauer und für einen Menfchen, der die Welt 
fennt, ift dieſes fo ſchwer nicht, als vielleicht Manche 
glauben. Und was mwill man dazu fagen, wenn 
ich beweife, es fei die angenehmjte Befchäftigung 
vieler Menfchen, wenn fie, ob fie gleich oft ſich 
felbft nicht fennen, dennoch die Fleinften Handlun— 
gen und die Gedanken Anderer fehr forgfältig aus— 
fpäben, und, daß fie folche entdedt haben, mit 
vieler Zuverficht behaupten? Durch eine vorfichtige 
Wahl der Perfonen, die ich zu Gedanfenfiöfalen 
beftätigen will, werde ich mir die Sache noch Teich 
ter machen. Sch werde Leute dazu nehmen, welche 
neugierig und argwöhniſch find, welche in ihrem 
Haufe wenig Geſchäfte und alfo mehr Zeit haben, 
auf die Handlungen Anderer Acht zu geben. Zwei 
Gattungen der Menfchen werden mir hierzu am 
beften dienen fönnenz; Frauenzimmer von einem ge= 
wiffen Alter, die fich in jüngern Sahren mit allen 
Fehlern ihres Gefchlechtd befannt gemacht haben, 
gegen welche fie bei zunehmenden Sahren ganz une 
erbittlich find; und Gelehrte, welche der Welt ihre 
pertodifchen Betrachtungen über Staatöfachen mit 
theilen. Da diefe mit ihren febarf urtbeilenden 
Bliden bi8 in die geheimſten Kabinette der Prin— 
zen dringen, fo wird es ihnen nur ein Spiel fein, 
die Gedanken ihrer Mitbürger zu entdeden. 

Aber hierbei will ich es noch nicht bewenden 
laffen. Sch will über die Gefchicdlichfeit, die Ge: 
danfen Anderer zu erforfchen, eine Abhandlung in 
fujtematifcher Drdnung entwerfen, und Öffentlich dar: 
über lefen. 

Der Plan zu diefer Unterweifung, die Gedan— 
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fen Anderer zu erratben, oder, daß ich mich nach 
der Mode unferer Zeit, etwas Ffunftmäßiger und 
dunfler ausdrüde, der 


Plan einer Noematofataffopplogie *) 
ift ungefähr folgender: 


Erftes Bud. 

Kap. I. Vom Menfchen. 

Kap. II. Bon den Gedanfen der Menfchen 
überhaupt. 

Kap. III. Ob es Menfchen gibt, welche gar 
nicht denken? Diefes Kapitel wird etwas meitläus 
fig, aber auch von dem größten Nusen fein. Sch 
nehme mich darin befonders der Frauenzimmer, 
welche man ſchoͤne Statuen nennt, verfehiedener 
witziger Schriftfteller, und endlich einiger unferer 
tieffinnigften Philofophen mitleidig an, von wel- 
chen allen man biöher in der lieblofen Meinung 
geftanden, daß fie gar nicht dachten. 

Kay. IV. Warum Einige ihre Gedanfen fo 
forgfältig verbergen ? Sch habe bier die DBemer: 
fung ausgeführt, daß die meiften Menfchen fich 
mehr vor Andern, als vor fich ſelbſt ſchämen. 

Kap. V. Daß diefe Gewohnheit, im Verborge: 
nen zu denfen, für die Eigenliebe des Menfchen 
fehr bequem und vortheilhaft fei. 

Kay. VI. Von dem Schaden, den die menſch— 
liche Gefellfbaft davon bat. 

Der Menfch gewöhnt fih dadurch an eine Eitel: 


*) Eine Kunft, das Ziel der Gedanken zu errathen. 
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feit, die bernach weder glimpfliche Vorftellungen, 
noch bittere Demüthigung ausrotten fünnen. 

Er füngt an, Andere zu verachten. 

Er gibt fich feine Mühe, die Vollfommenbheiten 
wirflich zu erlangen, die er ſchon zu befigen glaubt. 

Kap. VI. Wie nöthig ed alfo fei, die Mens 
fben in diefen fanften Traumen fcehmeichelhafter 
Eigenliebe zu ftören. 

Kap. VIII. Viele wichtige Einwürfe wider die 
Möglichkeit eines fo rühmlichen Unternehmens. 

Kav. IX. Der Autor gefteht aufrichtig, daß er 
nicht im Stande fei, diefe Einwürfe zu beantworten. 

Kap. X. Der Autor erzählt eine merkwürdige 
Geſchichte, die ihn auf den Einfall gebracht hat, 
von den thörichten Einbildungen der Menſchen eini— 
gen Nusen für dad gemeine Wefen zu ziehen, da 
da er es faft unmöglich gefunden, fie auszurotten. 

Kap, Al. Ein patriotifcher Seufzer! 

Zweites Bud, 
enthält den Tarif. 
Drittes Bud). 

Kap. I. Von den Mitteln, die geheimen Ein: 
bildungen der Menfchen zu entdeden. 

Kap. Il. Von der VBerräthereider Augen überhaupt. 

Kap. III. Vom Unterfchiede zwifchen den zärt— 
lichen Biden eines Frauenzimmers, welches mit 
Empfindung liebt und es verbergen will, und zwi— 
ſchen den zärtlichen Blicken eines Frauenzimmers, 
welches nicht liebt und nur Fofettirt. 

Kap. IV. Dreifig Folgerungen daraus für meine 
Sedanfenfteuer. 

Kap. V. Wie die Blide eines bejahrten Frau: 
enzimmerd ausfehen müffen, wenn man daraus 
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ſchließen fol, ob fie aus Hochmuth, oder aus Freund: 
fchaft, oder aus Wolluft ihr Alter vergißt. 

Kap. VI. Vom frommen Liebäugeln einer al- 
ten DBetfchweiter, 

Kap. VII. Vom Unterfehied ihrer Seufzer, welche 
fie über das Andenfen der vergangenen Zeiten, oder 
welche fie über die jegige verderbte Zeit ausftüßt. 

Kap. VI. Bon den verfchiedenen Arten des 
Lächelns. 

Dom abgeſchmackten Lächeln eines Stutzers. 

Vom witzigen Lächeln eines Hofmannes. 

Vom vornehmen Lächeln eines Pedanten. 

Vom gefährlichen Lächeln eines Kunſtrichters, 
bei Leſung einer fremden Schrift. 

Vom nichtsbedeutenden Lächeln eines Mäcenas. 

Vom unerträglichen Lächeln eines Ehrgeizigen, 
wenn er von ſeinen Fehlern redet. 

Was es bedeutet, wenn ein Wucherer lächelt. 

Von verſchiedenen andern Arten des Lächelns, 
und was man daraus auf den Charakter der Per— 
fon ſchließen kann. 

Kap. IX. Von den Mienen überhaupt. In 
dieſem Kapitel wird dasjenige nachgeholt, was in 
den vorigen Abſchnitten nicht berührt werden können. 

Von den wichtigen Mienen. 

Don den zerftreuten Mienen eines Menschen, 
der gar nichtd zu denfen und nichtE zu verrichten 
bat, und doch gern gefchäftig ausfehen möchte. 

Gefchichte von den drei Mienen, oder, Beurtheiz 
lung eines Menſchen von fehlechter Erziehung und 
einem boshaften Herzen. Es ift darin eine genaue 
Abfhilderung, wie feine Friechende Miene ausfah, 
da er fih durch Niederträchtigfeit in ein wichtiges 
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Amt einzufchleicben fucbte; von der troßigen und 
doch unrubigen und tückiſchen Miene, die feinen 
Hochmuth, feine lieblofe Undienftfertigfeit und die 
Begierde, Andern zu fehaden, verriethen, fo lange 
er in diefem Amte war; und endlich von der ängft: 
lichen und ſcheuen Miene eines folternden Gewiſ— 
ſens zu der Zeit, wo ihn feine Ungerechtigfeiten 
geftürzt, und außer Stand geſetzt hatten, weiter zu 
fchaden. Diefer Abfchnitt ift befonderd wegen der 
vielen biftorifchen Noten erbaulich, die ich zu mehre— 
rer Erklärung dieſer lehrreichen Gefchichte beiges 
fügt babe. 

Kay. X. Abhandlung von den Hüten und Flor— 
fappen. 

Sch habe die Bemerfung gemacht, daß man das 
menfchliche Herz aus beiden beffer entdeden Fann, 
als man bisher geglaubt, Sch will nur zwei Pro= 
ben davon anführen: 

Ein trogig in die Augen gedrüdter Hut tft das 
Kennzeichen eines Feigberzigen. 

Won der befondern Art, wie die Frauensperfo= 
nen in Weftphalen fich fehr forgfältig in die Kap: 
pen verbüllen, wenn fie wünſchen, bemerft und 
ohne Kappe gefeben zu werden. 

Nota : Diefes Kapitel ift außer Weftphalen nicht 

zu verftehen. 

Kay. Xl. Lehre von Schönpfläftercben. Der 
englifche Zuſchauer bat in feinen Tagen die glüd- 
lihe Erfindung gemacht, wie man aus der Yage 
der Schönpfläfterchen entdeden Fonne, welche von 
den Frauensperfonen in London zu den Whigs und 
welche zu den Tories gehörten. Diefes bat mich 
auf unfer deutfches Frauenzimmer aufmerffam ge= 
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macht, und ich glaube, dad Geheimniß entdedt zu 
baben, wie man aus der Yage und Menge der 
Schönpfläjtercben bei den meiften ihre Gedanfen und 
Einbildung errathen fünne, Diefes handle ich in ge— 
genmwärtigem Kapitel ab, und beftätige einen jeden 
Eat durch eine Erfahrung. So babe ih z. €. 
die Gefchichte eines Frauenzimmers erzählt, wel— 
ches bei einer ziemlichen Schönheit eine fehr ein= 
fültige Miene machte. Weil fie aber doch ehrgei— 
zig genug war, witzig zu beißen, fo flebte fie eis 
nen halben Mond unter das linfe Auge! fogleich 
fanden ihre Anbeter, daß ıhre feine und fehalf- 
hafte Miene fie doppelt liebenswurdig machte. Zwei 
Schönpfläfterben über den Augenbraunen machen 
ein gebieterifches Anfehen. Meine felige Frau 
hatte die Gewohnheit, fich auf diefe Art zu putzen, 
fo oft fie über mich mißvergnügt war; und als 
dann war e3 Zeit, ihr auszumeichen, oder fie ließ 
es mich gewiß empfinden, daß fie meine Frau war. 
Niemals bin ich in größerer Gefahr gemwefen, als 
da es ihr einfiel, noch das dritte Schönpfläfter: 
chen tiber den Mund zu legen. Ein junger Menſch 
aus der Nachbarfchaft, der fib viele Mühe um 
meine Freundfchaft gab, verftand diefe Sprache den 
Augenblick; aber ich merfte es noch bei Zeiten und 
ging alle Bedingungen ein, mich wieder mit ihr 
auszufühnen, um Folgen vorzubeugen, die meiner 
Ehre empfindlich gemwefen fein würden. Vor dies 
fer unglüklihen Konftelation der Schönpfläfter: 
chen will ich alle Männer aufrichtig warnen. Ein 
Srauenzimmer, welches ein Schönpfläfterchen uber 
das linke, und das andere an den Winfel des rech— 
ten Auges Flebt, ift, wie mich die Erfahrung ge: 
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lehrt bat, von ihrem febarfen und durcdringenden 
Werftande überzeugt. Iſt fie ſchon verheiratbet, 
fo fann man gewiß glauben, daß fie ihren Mann 
überfiebtz ift fie noch unverheirathet, fo wird ihr 
Efel fo lange wählen, bis fie endlich die Verzweif— 
fung nötbigt, fich dem erften, beften Mann in die 
Arme zu werfen, um nicht gar ohne Mann zu 
fterben. Da fie ihren Verftand fo ſehr fühlt, fo 
fann man ficber ſchwören, daß Niemand mehr, als 
fie, befcbäftigt ift, die Handlungen anderer Mens 
ſchen zu richten. Ein Schönpfläftercben, welches 
nachläffig auf dem linfen oder rechten Baden liegt, 
ift gemeiniglich die Lofung, daß ein Frauenzimmer 
aufgeräumt genug fei, fih Schmeicheleien verfagen 
zu laffen. Es fommt alsdann nur auf die Gefchidlich- 
feit der Mannsperfonen an, daß fie diefe guten 
Augenblide fihb zu Nutze zu machen wiffen. Sch 
bin noch nicht mit mir einig, was die großen 
after, die man feit ein paar Jahren an den 
linken Schlaf poftirt, fir einen Gemütbscharafter 
anzeigen wollen. Sch habe fie allemal für fehr gefähr— 
ih gehalten; aber mein Medifus lacht mich aus, 
und bildet ſich ein, es beffer zu verftehen. Sch 
will diefen Punft bis zur zweiten Auflage gegen 
wärtiger Abhandlung ausgefest fein laffen. Diefe 
Zeit werde ich anwenden, auf alle Frauenzimmer 
Achtung zu geben, welche dergleichen Pflafter tras 
gen. Sch will nicht eine von ihren Handlungen 
überfeben, und auf diefe Art wird mich die Er— 
fahrung lehren, was ich eigentlich von diefem ſchwar— 
zen Meteoren halten fol. Zum Scluffe diefes 
Kapiteld babe ich zwei Fälle angeführt, welche die 
Schönpflätterden notbwendig machen und wo man 
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von ihnen nicht auf den Gemuthscharafter ſchlie— 
gen fann. Der erfte Fall ift bei einem Frauen= 
zimmer, welches noch nicht verheirathet ift und, 
ihren Runzeln zum Zroß, auf Eroberungen aus— 
geht. Diefe fann gar füglich mit fünf bis zum 
böchften ſechs Schönpfläfterchen der finfenden Schön: 
beit zu Hülfe Ffommen, ohne daß man berechtigt 
ift, über diefe dringende Nothwendigfeit nachthei= 
lige Betrachtungen anzuftellen. Der andere Fall 
ift, wenn es ein Frauenzimmer für gut findet, eine 
Eleine Unreinigfeit der Haut, die vielleicht kaum 
bemerft wird, durch ein ſchwarzes Fleckchen, wels 
ches defto mehr in die Augen fällt, zu verbergen. 
Ich warne bei diefer Gelegenheit meine Gedan= 
fenfiöfale, daß fie, bei dergleichen vorfommenden 
Füllen, ſich ja nicht übereilen follen. Sn einer 
befondern Note zeige ih, wie überfluffig es fein 
würde, diefe Lehre von Schönpfläfterben auch auf 
die Mannsperfonen zu erftreden, Alles, was man 
davon fagen Fann, kömmt auf diefe drei Fälle an: 
Daß eine dergleichen Mannsperfon ſich diefes Mit- 
teld entweder auf Drdre des Barbierd bedient, und 
alsdann braucht es Feine weitere Entfchuldigung ; 
oder daß unter den Mannsfleidern wirflich ein 
Frauenzimmer ftedt, und alsdann würde man die 
Urſache dieſer Verkleidung unterſuchen müſſen; 
oder wofern eine wirkliche Mannsperſon, ohne Noth, 
und, wie man es nennt, nur zur Galanterie, ſich 
dieſes weiblichen Schmucks bedient, ſo kann man, 
ohne ihm Unrecht zu thun, alle Leute verſichern, 
daß er ein Geck ſei. 

Kap. XII. Bemerkungen über die Unterkehle. 

Kap. XIII. Dergleichen über den Bauch. Dieſe 
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beiden Kapitel gehören zufammen, und wird fait 
Alles darin enthalten fein, was man zu wiſſen 
nötbig bat, um die Einbildungen eines Mannes von 
Geſchäften in allen Ständen zu entdeden. Dies 
fes Kapitel ift eins der weitläuftigftenz aber ich 
bin Willens, etliche Seiten wegzuftreichen, wo ich 
von der troßigen Unterfehle und dem ftrogenden 
Bauche derjenigen handle, deren Amt befiehlt, Des 
mutb zu predigen. 

Kap. XIV. Der Finger über der Nafel Ich 
babe meine guten Urfachen gehabt, gegenwärtiges 
Kapitel auf diefe fonderbare Art zu überfchreiben. 
Sch werde e8 fehr gern fehen, wenn diejenigen, von 
denen es handelt, fih die Mühe gar nicht neh— 
nen, es zu lefen: denn ich befürchte außerdem, 
daß ich die Hälfte unferer gelehrten Scribenten 
wider mich aufbringe. Sch zeige die Wege, wor 
durch man ihre Selbftliebe und alle daraus flies 
ßende unzählige Fehler unferer Gelehrten entde— 
den fann. Sch handle aber nicht allein von der 
tieffinnigen Miene, die fie machen, wenn fie den 
Finger über die Nafe legenz fondern ich befchreibe 
auch zugleich alle ihre Bewegungen, ihren Gang, 
den Außerlichen Anzug und dergleichen, aus wel— 
chem man die Leidenfchaft eines Gelehrten erra= 
then kann. Sch babe fogar Regeln gegeben, wie 
man aus einer jeden Miene und Bewegung eines 
Gelehrten fogleich fehen fann, zu welcher Art der 
Gelehrten er eigentlich gehöre. Es würde zu weit- 
läuftig fein, Alles bier anzuführen, was ich ver: 
möge meiner dftern Erfahrung davon gefagt habe, 
Zur Probe will ich von den drei und fünfzig Erem: 
veln gegenwärtig nur etliche anführen, 
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Ein Mann, welcher mit einer vornehmen und 
vielbedeutenden Miene durch. die Gajfen geht, nur 
diejenigen grüßt, von welchen er glaubt, daß fie 
einen Einfluß auf‘ die Regierung des Landes ha— 
ben, diejenigen, die ihn grüßen, argmwöhnifch und 
aufmerffam anfiebt , immer die Tafche voll Zei— 
tungen trägt, feinen Freunden den guten Morgen 
ind Ohr fagt: diefer Mann iſt unfehlbar einer 
von den politifchen Schriftftellern, welche an ih: 
rem Pulte das Gleichgewicht von Europa halten, 

Man wird fih nur felten betrügen, wenn man 
diejenigen für Sittenlehrer von Profeffion bält, 
welche bei einem fehr ſchmutzigen und unordentli= 
hen Anzuge in Sefellfchaften wenigſtens gefittet find. 

Ein junger Menfch, welcher fih in derjenigen 
Gegend. der Stadt immer gefchäftig ſehen läßt, 
wo die meiften Buchladen find, ift vermuthlich ein 
junger Sfribent, der feine Kinder fucht. 

Sch habe einen Mann gefannt, welcher tieffin= 
nig mit dem Kopfe wider die Bäume lief; und 
diefer Mann war ein großer Mathematifus, 

Die meifte Mühe bat mir ein gewiſſer Autor 
gemacht, deſſen Gang fo unordentlih und abwech— 
felnd war, daß ich lange Zeit nicht errathen Fonnte, 
zu welcher Art der Gelehrten er eigentlich gehöre. 
Endlih erfuhr ich, daß er ein Poet ſei; und da 
ich nur einmal dad wußte, fo lernte ih ihn in 
furzer Zeit- fo genau fennen, daß ich gleich beim 
erften Anblick errathen fonnte, welche Arten der 
Gedichte er unter der Feder hatte, Schlich er 

traurig an den Häufern bin, wie. ein Hofmann, 
- welcher feinen Kredit mehr hat; fo fehrieb er Ele— 
gien. SHüpfte er fafelnd durch die Gaffen, wie 
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die Rinder tbun, die auf Steden reiten; fo ſchrieb 
er gewiſſe Tändeleien, die er anafreontifche Dden 
nannte. Wenn er einige Zeit fehr ernftbaft aus— 
fab und alsdann mit einemmale überlaut lachte, 
und gefhwind in ein Haus fprangz; fo machte er 
Sinngedichte, die er hinter der nächſten Hausthüre 
in feine Zafel jchrieb. Spaziert er in denjenigen 
Stunden dur die Gajfen, in welchen andere Leute 
zu Mittag effen, und grüßt er alddann diejenigen 
demütbig, die er wegen ihrer reichen Welten für 
Mäcenaten bält; fo kann man gewiß glauben, daß 
er, aus Mangel der Nahrung, auf eine poetifche 
Zueignungsichrift denft. Kommt er aus dem Wein— 
baufe getaumelt, fo ift das ein richtiger Beweis, 
das ibm fein Verleger auf die Fortfesung feiner 
Schriften einige Gulden vorgefchofen hat. 

Ein Mann, der die rechte Fauft geballt hält, 
an dem Daumen der linfen Hand mit den Zäh- 
nen nagt, mit einer gerungelten Stirne und einem 
bittern Lachen denen, die ihm begegnen, ftarr ins 
Geſicht fiebt, mit weiten Schritten feuchend durch 
die Gajfen läuft; diefer Mann ift ein beleidigter 
Kunftrichter. Vorgeſehn! 

Ein gelehrtes Frauenzimmer wird man fogleid 
aus der Dinte erfennen, die fie immer forgfältig 
an den Finger, den rechten Baden und die Mans 
ſchetten fchmiert. Trägt fie gar beſchmutzte Wäſche; 
ſo iſt ſie eine Poetin, ich wette drauf! 

Wegen der übrigen Exempel will ich meine Le— 
fer auf den Plan ſelbſt verweifen. 

Kay. XV. Bon den Schnupftabadsdofen. Ein 
fehr nüsliches Kapitel. Sch babe nicht vergeſſen, 
die gewöhnlichften Arten, die Dofe zu fehutteln, 
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zu Flopfen, oder Tabaf anzubieten, auf eine jehr 
praftifchbe Art durchzugeben, Für diejenigen ift dies 
ſes Kapitel unentbehrlich, welche die Driginale der 
Antichambre ausforfchen wollen. 

Rap, XVI. Bon der Sprache der Fächer. Die— 
fe8 Kapitel ift in feiner Art fo wichtig, wie das 
vorige. 

Ein Frauenzimmer, welches den Anputz der Ge: 
fellfibaft Fritifirt, hat feine befondere Art, mit dem 
Fächer zu fpielen. 

Noch anders find die Bewegungen des Fächers, 
_ wenn ein Jrauenzimmer beleidigt ift. 

Wenn ein Frauenzimmer mit einer raufchenden 
Geſchwindigkeit die Stäbe ihres Fächers bald auf, 
— bald wieder zuſammen blättert, und dabei lächelnd 
— auf ihre Hand oder in den Spiegel ſieht; fo ift 
dieſes, vermöge der Dftern Erfahrung, ein Zeichen, 
daß fie entweder gar nichts denft, oder, welches 
faſt einerlei ift, nur an fich denft, oder daß fie 
die Stunde mit einer zärtlichen Ungeduld erwar= 
tet, in welcher fie eine Zufammenfunft mit ihrem 
Seladon abgeredet hat, 
Wenn ein Frauenzimmer auf dem Spaziergange 
- einem ihrer feufzenden Sklaven begegnet, und den 

Fächer auf die Erde fallen läßt, fo muß diefer 
fehr neu, oder fehr einfältig fein, wenn er ſich 
einen fo glüdlichen Umftand nit zu Nuse zu ma= 
den weiß. Sind nod Mehrere in der Gefellfchaft, 
welche mit ihm zugleich feufzen und um die Göt— 
tin herum flatternz fo ift für ihn diefer Fächer 
eine eben jo deutlihe Wahl, als das Tuch des 
Großfultans, 

Das Frauenzimmer hat eine gemwiffe Art, mit 
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dem FKücer zu fihlagen. Wer die Spracde der 
Fächer fo wohl verftebt, al8 ich mir fehmeichle, fie 
zu verftehn, der weiß, daß ein ſolcher Schlag, der 
fich beffer nachahmen, als befchreiben läßt, unge— 
fähr fo viel fagen will: »Gehn Sie, mein Herr, 
»Sie find gefährlih! Sie fagen mir eine fchalf- 
»hafte Zweideutigfeit, über die ich erröthen muß, 
»weil wir nicht allein find. Sie werden mir einen 
»Gefallen thun, wenn Sie ein wenig verwegner 
»fein wollen .. .« Wer follte fo viel Beredfamfeit 
in dem Schlage eines Fächers fuchen ? 

Kay. XVII. Vom Gange, Hätte ich  diefes 
Kapitel vor fünfzig Sahren gefchrieben, fo würde 
der Nutzen davon weit allgemeiner gewefen fein, 
als er heutzutage ift, da zwei Drittheile der Men— 
fchen nicht mehr geben, fondern fahren, oder fich 
tragen laffen. Inzwiſchen habe ich mich doch dies 
ſes niebt abhalten laffen, von den Entdedungen, 
die man aud dem Gange eined Menfchen machen 
fann, fehr ausführlich zu handeln, da es doch noch 
bier und da Gelegenheit gibt, diejenigen gehen zu 
fehen, welche man ordentlicher Weife nur ſitzen 
fiehbt; und da es oft gefchieht, daß Viele in ihrem 
Alter zu Fuße geben müffen, denen in ihrer Ju— 
gend fein Wagen fanft genug war, 

Kay, XVIII. Sn diefem Kapitel werden noch 
alle übrige Stellungen und Bewegungen der Men 
fehen zufammen genommen, aus denen man ihre 
Leidenſchaften entdeden fann, Es find deren eine 
gar zu große Menge; ich will alfo, ohne mich 
länger dabei aufzuhalten, meine Lefer auf den Plan 
felbjt vermweifen, 

Etwas muß ich noch erinnern, welches ich gleich 
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im Eingange hätte fagen follen. Sch babe alle 
Mienen und Bewegungen, deren in vorftehenden 
Kapiteln gedacht worden ift, in Kupfer ftechen laſ— 
fen. Diefes macht meine Abhandlung ungemein 
deutlich und beluftigend. Vielleicht finden Manche 
ihr Portrait darin. Aber in der That ift ed nur 
ein ungefährer Zufall, da ich gewiß glaube, daß 
unfer berühmter Art van Schevelingen, ein ges 
ſchickter Schüler des großen Hogarths, die Wenig- 
ften von ihnen kennt und nur feiner Einbildung 
gefolgt ift. 

Kap. XIX. Sn diefem letzten Kapitel werden 
noch verfchiedene Mittel gezeigt, wodurd man die 
Gedanfen der Menſchen ausforfcben Fann, wenn 
auch alle diejenigen nicht zureichend wären, von 
denen in vorftehenden Kapiteln gehandelt wird. 
Unter diefe Mittel rechne ich, außer dem Frauenz ' 
zimmer und dem Weine, befonderd diefe zwei: 
Daß man der Eigenliebe desjenigen fehmeichelt, 
defien Gedanfen man erforfeben will; oder, wel— 
ches noch ficherer ift, daß man ihm widerfpricht. 

Der Anhang von diefem Plan betrifft die Ge— 
danfenfisfale felbft und die Einrichtung des Kaſ— 
ſenweſens. 
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Dafs die Begierde, Uebeles von Andern 

zu reden, weder vom Stolze, noch von 
der Bosheit des Herzens, sondern von 
einer wahren Menschenliebe herrühre. 


Eine Abhandlung, 


welche den von der Königlichen Academie zu Pau in 
Bearn ausgesetzten Preis gewifs erhalten wird. 


1754. 


— — — 


An die Herren der Königlichen Academie zu 
Pau in Bearn. 


Meine Herren, | 

Ich finde in der Utrechter Zeitung , dafs 
Sie heuer den ordentlichen Preis für eine 
kurze Abhandlung in Prosa bestimmt haben, 
in welcher untersucht werden soll: Ob die 
Begierde, von Andern Uebeles zu reden, eben 
so wohl von dem Stolze, als von der Bosheit der 
Herzen herkomme? * ) 


*) In der Utrechter Zeitung Num. XXV. ao. 1754. 
L’Academie Royale de Sciences et de beaux Arts, 
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Ich werde Gelegenheit haben, Ihnen zu er- 
zählen, wie ich bei dieser Aufgabe durch 
einen sonderbaren Zufall aufmerksam gewor- 
- den bin. Dieser ist die Ursache gegenwär- 
tiger Schrift; aber zugleich auch die Ursache, 
warum ich bewiesen habe: Dass die Begierde, 
Uebeles von Andern zu reden, weder vom Stolze, 
noch von der Bosheit des Herzens, sondern von 
einer wahren Menschenliebe herrühre. 

In der That beweise ich also das, was Sie 
nicht wollen bewiesen haben. Aber ich hoffe, 
Sie, meine Herren, sollen eben so grofs- 
müthig sein, als es die Academie zu Dijon 
war. Ja, ich habe vielleicht mehr Ursache, 
auf den gesetzten Preis Anspruch zu machen, 
als Rousseau hatte, da ich eine Leidenschaft 
vertheidige, die uns Allen so natürlich ist, 
und da ich einen Satz behaupte, der dem 
ganzen menschlichen Geschlecht zur Ehre 
gereichen mufs; anstatt dafs Rousseau etwas 
zu beweisen suchte, welches alle königliche 
Akademien der schönen Wissenschaften und 
freien Künste um ihren Kredit bringen mufste, 
wenn die Welt seinen Beweis für Ernst ange- 
nommen hätte. 

Aber ich glaube, dafs ich aufser diesem 
noch mehrere Verdienste habe, Sie verlangen 
ausdrücklich , dafs man zu Vorlesung dieser 


etablie a Pau dans le Bearn, adjugera le Prix ordi- 
naire de chaque annee à une Ouvrage en Prose, 
qui n’excedera pas une demi heure de lecture, et 
dont le sujet sera: La medisance,, est-elle autant 
Veffet de lorgueil, que de la malignitd ? 
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Abhandlung nicht mehr, als eine halbe Stunde 
Zeit nöthig habe. Ein schreckliches Gesetz 
für einen Deutschen! Und dennoch habe ich 
es genau beobachtet. Ich machte einen Ver- 
such damit, sobald ich fertig war; ich las 
es auf meinem Zimmer laut, und es war nicht 
völlig eine Minute über die gesetzte Zeit, als 
ich zum Ende kam. Sie haben vergessen,. zu 
sagen, ob man langsam, oder geschwind lesen 
soll? Ziemlich geschwind habe ich gelesen, 
das ist wahr; ungefähr so geschwind, als 
ein junger Geistlicher seine Messe liest, wenn 
er weils, dafs eine artige Gesellschaft mit dem 
Essen auf ihn wartet. Diese Selbstverläug- 
nung verdient, wie mich dünkt, noch. wohl 
eine Belohnung. 

Ich habe ein Recht zu verlangen, dafs Sie, 
meine Herren, mich schadlos halten, da ich 
Gefahr laufe, bei meinen schreibenden Landes- 
leuten alle Achtung zu verlieren. Diejenigen 
in meinem Vaterlande, die mich kennen, wer- 
den mir gewils vorwerfen,, dafs ich meine 
Aeltern noclı in ihrer Gruft beschimpfe. Denn 
mein Grofsvater, ein orthodoxer Mann, schrieb 
Postillen in Quart; mein seliger Vater schrieb 
beinahe einen Zentner geheime Nachrichten 
in Folio vom spanischen Successionskriege ; 
und ich, meine Herren, ich , der ich nach 
dem ordentlichen Lauf der Natur wenigstens 
Opera omnia in Regal schreiben sollte, ich, 
fast schäme ich mich vor mir selbst, ich 
schreibe ein Werkchen in Octav, und dieses 
nur in der Absicht, mich dem Preise zu nä- 
hern, den Sie ausbieten. 
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Die Unbilligkeit will ich Ihnen nicht zu- 
trauen, dals Sie mir den Preis um defswillen 
entziehen werden, weil ich ein Deutscher bin. 
Bei uns gibt man Ihren Landsleuten die Par- 
teilichkeit Schuld, dafs Sie behaupten , der 
Rhein bestimme die unübersteiglichen Grän- 
zen des Witzes. Aus dem Erfolg werde ich 
sehn , ob dieser Vorwurf gegründet sei. Ich 
‘will es nieht hoffen; Ihnen , meine Herren, 
traue ich die Einsicht zu, dafs Sie von der 
Erfindsamkeit der Deutschen richtigere Be- 
griffe haben werden. Deutsche waren es, die 
das Pulver, die America *), die die Buch- 
druckerkunst, ja, wo ich mich nicht ganz 
irre, sogar auch Acrosticha und Chronosticha 
erfanden ; und mit Ihrer Erlaubnifs, meine 
Herren, ein Deutscher ist es, der die Ehre 
hat, die unerhörte neue Wahrheit zu erfinden: 
Dafs die Begierde, von andern Uebeles zu 
reden, nur aus einer edlen Menschenliebe 
entspringe. 

Ich weils nieht, meine Herren, ob Sie in 

egenwärtiger Ausarbeitung dasMühsame und 
Schwerfällige wahrnehmen werden, welches 


”) Man hat sich, bei Gelegenheit dieser Stelle, im 
Journal Etrunger, und zwar im November 1754 viel 
Mühe gegeben, zu beweisen, dafs die Erfindung 
der :neuen Welt kein Werk für einen deutschen 
Kopf sei. Der Streit ist mir gleichgültig: ich bin 
schon zufrieden, dafs man uns die Acrosticha und 
Chronosticha nicht streitig gemacht hat, zu denen 
doch die Ausländer vielleicht noch mehr Recht ha- 
ben dürften, als wir Deutsche. 
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ihre witzigen Schriftsteller uns Deutschen so 
gern Schuld geben. Ich sollte es kaum mei- 
nen. So viel kann ich Ihnen bei meiner 
Autorparole versichern, dafs ich zu dieser 
Abhandlung nicht völlige zwölf Stunden nö- 
thig gehabt habe. Wenigstens hat mir mein 
Barbier, der ein Mann von Einsicht ist, und 
den meisten von der französischen Kolonie 
den Bart putzt, die Schmeichelei gesagt: 
Meine Abhandlung sei so leicht und flüchtig 
geschrieben, dafs sie wohl verdiene, von einem 
gebornen Franzosen geschrieben zu sein. 

Aber, wenn ich nun den Preis nicht erhal- 
ten sollte? Der Gedanke ist mir schrecklich! 
Ich weifs nicht, was ich thun würde. Rächen 
würde ich mich gewifs. Bei den meisten un- 
serer deutschen Höfe wollte ich Ihre ganze 
Akademie durch satirische Leberreime lächer- 
lieh machen; bei unsern Gelehrten wollte 
ich Sie durch Noten, Lesarten und Anmer- 
kungen in Verachtung bringen ; aber Sie, 
meine Herren , erschrecken Sie vor meiner 
Rache, Sie woliteich mit dem ersten Folianten, 
den ich schreibe, heimsuchen, und Ihnen sol- 
chen zueignen; es mülsten denn, wie es bei- 
nah das Ansehen gewinnen will, Ihre Ge- 
lehrten in Kurzem auch Geschmack an Fo- 
lianten finden: alsdann würde ich auf einem 
noch gröfsern Format mich zu rächen den- 
ken. Aber ich hoffe gewils, alle diese Sorge 
wird vergebens sein. 

Ich habe die Ehre, mit der demütbigsten 
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Hochachtung eines Autors, der um den Preis 
buhlt, zu sein, 


Meine Herren, 
Ihr ergebenster Diener. 


Nachschrift: 

Den Augenblick fällt mir ein Zweifel ein, 
der mich aufserordentlich unruhig macht, 
und der alle meine grofsen Absichten 
zerstören kann. Vielleicht versteht von 
ihnen, meine Herren, kein einziger 
deutsch! und vielleicht haben Sie auch 
im ganzen Bearn Niemand, der es ihnen 
verdollmetschen kann? Ich unglücklicher 
Autor! wie werden wir zusammen kom- 
men? Latein zu schreiben ist in Deutsch- 
land fast gar nicht mehr Mode, und in 
Frankreich ist es schon lange nieht mehr 
Mode gewesen, es zu verstehen. Von 
Ihrer Sprache verstehe ich zu wenig, als 
dafs ich es wagen möchte, in selbiger zu 
schreiben. Ich dürfte Ihnen wohl zu- 
muthen , deutsch zu lernen, damit Sie 
meine Schrift lesen und verstehen möch- 
ten; denn fast in keinem Lande ist ein 
Autor, der seine Schrift nicht für wiehtig 
genug halten sollte, den Ausländern der- 
gleichen anzumuthen; aber ich kenne die 
Herren Franzosen schon. Sie glauben, 
dafs alle Deutsche reden, wie Ihre Schwei- 
zer, und um defswillen wollen Sie Ihre 
Gurgel nicht daran wagen, deutsch zu 
lernen. Was soll ich thun? Denn ökono- 
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misch von der Sache zu urtheilen, muls 
mir mehr daran liegen, dafs Sie mich 
verstehen, als Ihnen daran liegen kann, 
meine Schrift zu lesen. Wissen Sie was? 
Damit Sie wenigstens vor den gothischen 
Charakteren meiner Sprache nicht er- 
schreeken, so will ich mieh überwinden, 
die Abhandlung mit lateinischen Buch- 
staben drucken zu lassen. Sehn Sie, 
meine Herren , ich thue den ersten und 
wichtigsten Schritt: es ist billig, dafs Sie 
den andern thun. Lernen Sie deutsch! 


Beweis: dafs die Begierde, Ucbeles von 

Andern zu reden, weder vom Stolze, roch 

von der Bosheit des Herzens, sondern von 
einer wahren Menschenliebe herrühre. 





Es ist gemeiniglich eine Folge unserer hypo- 
chondrischen Philosophie, wenn wir diejeni- 
gen Handlungen der Menschen, die wir selbst 
zu begehen nicht im Stande, oder nicht ge- 
neigt sind, dadurch verdächtig zu machen 
suchen, dafs wir ihre Quellen vergiften, und 
ihnen einen thörichten oder lasterhaften Ur- 
sprung andichten. Wir empfinden bei der- 
gleichen Entdeekungen der Fehler anderer 
Menschen eine gewisse schmeichelhafte Be- 
ruhigung, die der Theolog ein zufriedenes 
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Gewissen, der Philosoph das innere Bewufst- 
sein eigener Vollkommenheiten und ein Un- 
parteiischer einen menschenfeindlichen Stolz 
nennt. 

Es würde mir leicht sein, dasjenige, was 
ich hier behaupte, weitläufiger zu beweisen; 
aber ich mufs befürchten, dafs ich eben da- 
durch den Vorwurf, den ich Andern machen 
will, zuerst verdiene. Ich würde vielleicht 
einen sehr gelehrten Beweis führen, dafs der 
Theolog aus einem frommen Stolze verdamme, 
und der schlie(fsende Philosoph seinen eigenen 
Hochmuth demonstrire; aber was würde ich 
Ihnen, meine Herren , antworten können, 
wenn Sie mich fragten, ob ich diesen gelehr- 
ten Beweis aus Demuth führte? Ob ich nicht 
in dem Augenblick, da ich Andere richte, 
über mich selbst das Urtheil spräche? Ob ich 
nicht dadurch doppelt strafbar wäre, da ich 
eben den Fehler, den ich an Andern so müh- 
sam tadelte, aus Hochmuth und Eigenliebe 
selbst beginge? Ein Vorwurf, bei dem nur 
ein Moralist nicht erröthen darf! 

Ich ersuche Sie also, meine Herren, dafs 
Sie dasjenige, was ich hier gesagt habe, für 
nichts Anderes, als für eine gelehrte Aufgabe 
und für eine von denen problematischen Wahr- 
heiten ansehen , welche eben so leicht nicht 
sein können, als sie sind. Wenigstens wün- 
sche ich dieses. 

Daich mich überwunden habe, diese Ehren- 
erklärung zu thun; so werde ich es wagen 
dürfen, öffentlich zu gestehen , dafs ich bei 
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mir selbst überzeugt bin, dafs alle Handlungen 
der Menschen, auch diejenigen unter ihnen, 
die den Sittenriehtern am meisten verdächti 
sind, aus einer guten Quelle, und, wenn ich 
meinen Gegnern ja noch was einräumen soll, 
aus guten, doch übelverstandenen Absichten 
herkommen. 

Wie viel Ehre macht diese patriotische Ent- 
deckung dem ganzen menschlichen Geschlecht! 
Wie tugendhaft werden die Mensehen,, wie 
sehr werden sie wenigstens zu entschuldigen 
sein! In diesem Augenblick schenke ich mei- 
nen Mitbürgern eine unendliche Menge recht- 
schaffener Männer, die sie bisher entweder 
für Thoren , oder für Bösewichter hielten. 
Die Laster fliehen, die Welt wird tugendhaft! 
Die Welt, über welche der Fromme seufzet 
und die der Weise verachtet: diese mache 
ich jetzt dem Frommen und dem Weisen zur 
besten Welt. 

Da ich gegenwärtig die Rolle eines Autors 
übernommen habe; so ist man schuldig, mir 
einen gewissen Hochmuth zu verzeihen, der 
den Autoren, und vornehmlich jungen Au- 
toren, so wohl ansteht. Ich glaube, dafs ich 
jetzt an meinem Pulte, in einer Minute, eben 
die Thaten ruhig verrichte, welche zu ver- 
richten Herkules so viele Jahre lang den 

röfsten Theil der Welt durchirren mufste. 
Er reinigte die Welt von Ungeheuern; die 
Fabel sagt es; ist der Dienst, den ich der 
Welt leiste, weniger wichtig? Aber ich 
glaube auch, dafs man die Fabel ganz unrecht 
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versteht. Hätte Herkules wirklich gethan, 
was die Poeten von ihm erzählen; so würde 
er mehr ein gewaltthätiger Räuber, oder we- 
nigstens mehr ein Don Quixote des Alter- 
thums, als ein Held gewesen sein. Eine Heerde 
Ochsen zu plündern und einen Stall auszu- 
misten; verdient dieses, vergöttert zu wer- 
den? Die Weisheit der Fabel hat unter diesen 
Erzählungen etwas viel Wichtigeres verbor- 
gen. Herkules war ein Weltweiser, der seine 
Schüler lehrte: dafs die Handlungen der Men- 
schen im Grunde tugendhaft und wenigstens 
durch die guten Absichten zu entschuldigen 
sind. Dieser Satz fand allgemeinen Beifall. 
Nun war Niemand mehr Jlasterhaft. Vom 
äufsersten Ende Hesperiens bis an den Gan- 
ges sah man nichts als menschenfreundliche 
Mitbürger, als tugendhafte Handlungen, als 
Vertraulichkeit, als Nachbarn, die einander 
entschuldigten. Bittern Hafs, Verketzerungen, 
denn auch die Priester des Saturnus verketzer- 
ten schon, ungerechte Lästerungen; alle diese 
Ungeheuer des menschlichen Geschlechts rot- 
tete der Philosoph aus. Dieses waren die 
vergötterten Thaten, die Herkules, der Welt- 
weise, verrichtete, obne vielleicht jemals aus 
seinem Vaterlande zu kommen. Das kriege- 
rische Alterthum machte daraus einen be- 
waffneten Helden, mühsame Abenteuer, Hy- 
dern, und, was das Billigste war, ihn endlich 
zum Gott. 

Sa weit geht mein Ehrgeiz nicht. Die 
Schriftsteller haben das alte Recht, sich selbst 


F 
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zu vergöttern; aber auch diesem Rechte ent- 
sage ich. Ich werde mich für völlig belohnt 
halten, wenn Sie, meine Herren, meiner 
neuen Wahrheit Ihren Beifall nieht entziehen, 
und wenn mein geselliges Beispiel Andere 
aufmuntert, die Handlungen ihrer Mitbürger 
als billig und gerecht zu vertheidigen, oder, 
wo sie das nieht thun dürfen, sie duch zu ent- 
schuldigen. Wie sehr wird dieses der Mensch- 
heit zur Ehre gereichen! Wie beneidens- 
werth würde diese glückliche Verwandlung 
unsern Vorfahren scheinen, wenn sie zurück- 
kommen und die Vollkommenheiten ihrer 
tugendhaften Kinder sehen sollten! Sie wür- 
den keine Geizige mehr finden, sondern Pa- 
trioten, welche mitten unter ihren gesammel- 
ten Schätzen liebreich verbungern, um ihren 
Kindern, oder, was noch eine stärkere Grofs- 
muth beweist, ganz Fremden, die sie viel- 
leicht nicht einmal kennen, Reichthümer zu 
hinterlassen, dafs sie solche in Vergnügen 
und Ueberflufs zerstören können. Der Mann, 
den sie einen vngerechten Richter heifsen, ist 
dieses nicht mehr, sondern ein theuer er- 
kauftes Werkzeug der Gerechtigkeit: welehe 
durch ihn den streitenden Parteien ihre feind- 
selige Thorheit kostbar machen will, um sie 
zu einem friedfertigen Betragen zu zwingen, 
und welche zugleich durch die ungeschiekten 
Aussprüche dieses Richters den Stolz der Ge- 
setzgeber demüthiget , deren wohlüberlegte 
und weitaussehende Vorsicht oft durch ein 
geringes Geschenk vereitelt wird. Diese mür- 
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rischen Alten würden keine Ursache weiter 
haben, die Jugend vor dem Umgang mit 
Frauenzimmern zu warnen, deren Aufführung 
ihnen verdächtig sehiene. Sie würden öffent- 
lich gestehen müssen, denn innerlich waren 
sie. es ohnedem schon überzeugt, dafs diese 
reizenden Geschöpfe nichts thun, als die Natur 

redigen; dafs sie nur der Jugend Gelegen- 
heit verschaffen, die angeborene Empfindung 
ihres Frühlings zu geniefsen; dafs sie für 
das Vaterland sich selbst aufopfern, um die 
Mannspersonen von gefährlichen Ausschwei- 
fungen zurück zu ziehen; dafs sie in trun- 
kener Wollust sehr geschwind leben, dafs sie 
wohl wissen, wie flüchtig diese Wollust sei. 
Sollten wohl unsere Alten noch so hart sein, 
unsere Alten, deren Herz immer auch zärt- 
lich war, sollten sie so hart sein und die freund- 
schaftliche Wollust dieser kleinen dienstfer- 
tigen Geschöpfe mit dem beleidigenden Na- 
men einer verführerischen Ausschweifung be- 
legen ? 

Hier habe ich drei Proben gegeben, welche, 
- wie ich hoffe, die Wahrheit meines Satzes 
deutlich genug unterstützen werden. 

Der kurze Raum einer halben Stunde, den 
mir die Gesetze der Akademie verstatten, er- 
laubt mir nicht, weitläufiger zu sein; ich 
würde es sonst mit Vergnügen, und ge- 
wifs nieht ohne Nutzen sein, wenn ich durch 
noch mehrere Beispiele zeigte, dafs die Hand- 
lungen der Menschen, welehe unserer mür- 
rischen Ernsthaftigkeit oft so verdächtig sind, 

Rabener’s fümmtf. Werke. IH. 23 
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immer noch eine gute Seite haben, von wel- 
cher man sie der Welt zeigen kann, wofern 
“man billig sein will. Für jetzt mag dieses 
genügen , mein Vorhaben zu rechtfertigen, 
da ich beweisen will: dass die Begierde, 
Uebeles von Andern zu reden, weder aus 
Hochmuth, noch aus Bosheit des Herzens, 
sondern aus einer wahren Menschenliebe her- 
rühre. Dieses darzuthun, und von Jenem 
den Ursprung zu zeigen, brauche ich weiter 
nichts, als Sie, meine Herren, von dem gro- 
{sen Einflufs zu überführen, den diese Be- 
gierde , Uebeles zu reden, auf das Beste des 
gemeinen Wesens und auf die Glückseligkeit 
eines jeden einzelnen Mitbürgers hat! Ein 
Beweis, welchen man sich von demjenigen 
ewils in Erfolg versprechen kann, der Muth 
und Menschenliebe genug hat, den Geizigen 
zum Patrioten, den ungerechten Richter zum 
nützlichen Mitgliede des Staats, und Frauen- 
zimmer von einem schlüpfrigen Charakter zu 
Priesterinnen der Natur zu machen. 

Ich verzeihe es den angeerbten Vorurthei- 
len unserer Welt, welche von dieser Begierde, 
Böses zu reden, sich die fürchterlichsten Be- 
griffe macht. Unsere Ammen, die uns Ge- 
spenster bereden ,„ machen uns auch vor die- 
ser Begierde zu fürchten; und in dem Augen- 
blicke, da sie dieses thun, reden sie immer 
von ihren Nachbarinnen am meisten Böses. 
Ein Beweis, dafs die Triebe der Natur, denn 
eben darunter gehören die Triebe, Böses zu 
reden, sich niemals ganz unterdrücken lassen ! 
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Unsere deutsche Sprache, so reich sie ist, 
ist doch zu arın, diese Pflicht, Böses zu reden, 
mit einem anständigen, wenigstens gelinden 
Worte, auszudrücken. Schmähen, Lästern, 
Verunglimpfen, Splitterrichten, Verläum- 
den ete., das sind etwa die gewöhnlichsten 
Ausdrücke, die man braucht, wenn man über 
diese grofse Pflicht, Böses zu reden, sich 
erklären will. Lauter verhafste Namen! Aber 
ich halte dieses mehr für einen Fehler der 
(rammatik, als des Herzens. Wir sind von 
der Nothwendigkeit dieser Pflicht allzuwohl 
überzeugt, als dafs wir im Ernste so verhafste 
Begriffe damit verknüpfen sollten. Unsere 
Aufführung widerspricht diesem am meisten. 
Denn zum Ruhme meiner Deutschen muls ich 
hier bekennen, dafs wir in der Kunst, Böses 
zu reden, es beinah unsern Nachbarn gleich 
thun. Der Aberglaube der Maler hat diese 
mütterlichen Vorurtheile noch mehr gestärkt. 
Diese Herren sind nicht allemal gewohnt, ihre 
Gemälde den Originalen gemäfs einzurichten. 
Sie schmeicheln den Leidensehaften der Men- 
schen, oder kopiren denen nach, die vor 
ihnen gemalt haben. Und daher kommt es, 
dafs sie alle Prinzen weise und grofsmüthig, 
alle Richter ehrwürdig, ernsthaft, alle Bräute 
mit einer reizenden Unschuld, alle Geistliche 
fromm und heilig, alle Teufel mit Hörnern 
und Schwänzen, und die Begierde, Böses zu 
reden, mit Schlangen und spitzigen Zungen 
malen. Lauter Fehler wider die Wahrschein- 


lichkeit, 
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Und würden wir wohl im Stande sein, der- 
gleichen übereilte Fehler zu begehen, wenn 
wir bedenken wollten, dafs die Begierde, 
Uebeles zu reden, nichts Anderes sei, als ein 
von der Natur uns vernünftigen Geschöpfen 
eingepflanzter Trieb, die wirklichen, oder 
auch die eingebildeten Fehler einzelner Men- 
schen, und wohl ganzer Gesellschaften und 
Völker gemeiniglich auf eine lustige, oft auch 
ernsthafte Weise, Andern bekannt zu machen, 
um sich und Andere dadurch zu ergötzen, 
denen, die dergleichen Fehler wirklich haben, 
einen Abscheu davor beizubringen, Andere, 
die sie nicht haben, davor zu warnen, einen 
Jeden aber gegen sich und Andere aufmerk- 
sam, einen Jeden tugendhaft, oder doch vor- 
sichtig, mit einem Wort, die ganze Welt zu 

uten Mitbürgern zu machen! 

Ich empfinde in mir selbst einen heiligen 
Schauer, wenn ich an die grofse Pflicht, 
Uebeles von Andern zu reden, denke. Ein 
patriotisches Mitleiden empfinde ich, wenn 
ich die unglückliche Blindheit derer erwäge, 
welche diese grofse Pflicht nicht allein selbst 
nicht beobachten, sondern auch Andern davor 
einen Abscheu beizubringen suchen. Ein Werk 
der Natur, ein Werk , dafs sie nur vernünf- 
tigen Wesen vorzüglich gegönnt hat, dieses 
wollten wir den Menschen entreifsen ? So 
stolsen wir ihn herab zu den nieht denkenden 
Geschöpfen, welche die weise Natur dieses 
Vorzugs unwürdig gehalten hat; so reilsen 
wir die vornehmste Stütze über den Haufen, 





357 


auf welcher das Vergnügen, die Sitten und 
das Wohl der Menschen sich gründen. 

Ich hoffe, aus wahrer Menschenliebe hoffe 
ich es gewifls, dafs diese unerwarteten und 
doch unumstöfslichen Wahrheiten bei Ihnen, 
meine Herren, einen besondern Eindruck 
machen werden. Noch scheinen sie zweifel- 
haft. Ueberwinden Sie sich! Nehmen Sie 
eine Wahrheit an, deren Gewalt Sie fühlen. 
Ein Weiser schämt sich niemals , seine Vor- 
urtheile zu erkennen. 

Gestehen Sie es nur, meine Herren; Sie 
empfinden nunmehr das Unrecht, das Sie der 
ganzen menschlichen Gesellschaft angethan, 
da Sie den Trieb, von Andern Uebeles zu 
reden, in einem eitlen Hochmuth und in der 
Bosheit des menschlichen Herzens gesucht 
haben? Aber ich will Ihnen aufrichtig ge- 
stehen, was ich zu ihrer Rechtfertigung von 
Ihnen glaube. Waren Sie vielleicht schen 
von der Wahrheit meines Satzes überzeugt! ? 
Wollten Sie etwa eine so neue Meinung noch 
nicht öffentlich wagen? Vermuthlich war es 
nur Ihre Absicht, den witzigen Köpfen un- 
vermerkt Gelegenheit zu geben, von der gan- 
zen Welt Uebeles zu reden, da Sie eine 
Handlung, die allen vernünftigen Geschöpfen 
so eigen ist, vom Hochmuth und der Bosheit 
des Herzens ableiten sollten. Wie glücklich 
wissen Sie, meine Herren, den Menschen, 
auch wider Willen, auf seine Pflicht zurück- 
zuführen! Ich bewundere diese Vorsicht, 
und sehe auch unter dieser angenommenen 
Maske den rechtschaffenen Patrioten. 
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Nunmehr, da ich Ihre wahre Absicht ent- 
deckt habe, kann ich mit Ihnen schon ein 
wenig vertrauter reden, und ich habe weni- 
ger Ursache, dasjenige mühsam zu erläutern, 
was ich bereits oben gründlich erwiesen habe. 
Was ich also hievon noch sagen werde, das 
sage ich nur in der Absicht, mich gegen Sie 
deutlicher zu erklären, nieht aber in der Mei- 
nung, Ihnen eine Wahrheit begreiflich zu 
machen, von der Sie lange vorher überzeugt 
waren, noch ehe Sie mir die Gelegenheit 
wiesen, ihr selbst nachzudenken. 

Diese neue Vertraulichkeit, die ich mit 
ihnen jetzt gestiftet habe, verbindet mich, 
Ihnen aufrichtig zu bekennen, was die Zwei- 
fel, die ich hier ausführe, bei mir zuerst ver- 
anlafst habe. Ich las in der Utrechter Zeitung 
die Stelle von Ihrer Aufgabe, mit eben der 
gleichgültigen Unachtsamkeit, mit der ich die 
Nachricht von den Actien der ostindischen 
Compagnie lese. In dem Augenblick kam 
meiner Frau Bruder ins Zimmer gestolpert, 
stürzte auf mich los, umarmte mich , fluchte 
sein Cadedis, und fragte mich mit gebrochenem 
Deutsch: wo hat der Donner deine Frau? 
Glauben Sie vielleicht, dafs dieser Mensch 
aus dem Tollhause entsprungen sey? Unwahr- 
scheinlich ist es nicht. Allein, mit Ihrer Er- 
laubnifs, es war ein junger Deutscher, der 
den Augenblick aus Paris kam, wo er sich 
sechs Wochen lang aufgehalten hatte. Meine 
Frau empfing ihn schwesterlich; aber das 
Erste, was er ihr sagte, waren ein paar 
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Unfläthereien wegen ihrer Schwangerschaft. 
In diesem Tone fuhr er fort, und rühmte seine 
Ausschweifungen, die er in Paris begangen 
und die er auch wohl nicht begangen hatte. 
Alle verdächtige Häuser zählte er in einer so 
richtigen Ordnung her, wie Homer die Schiffe 
der Griechen. Wir erfuhren die schändlich- 
sten Krankheiten, die er gehabt haben wollte, 
und von wem er sie bekommen; wenigstens 
eine Marquisin mufste diese sein. Er vertraute 
uns, in welchen zweideutigen Umständen sein 
entkräfteter Körper noch jetzt sei. Dieses 
Alles sagte er uns mit einer faselnden Leb- 
haftigkeit, die man nur von einem Rasenden 
erwarten kann. 

Meine Frau, welche sich nicht schämt, eine 
vernünftige Christin zu sein, schlug die Hände 
über dem Kopf zusammen. Bist dues denn, Bru- 
der? sagte sie, hast du denn vor Gott und vor 
Menschen keine Scheu? Du deutsche Bestie! 
war seine Antwort: Schwester, du weifst nicht, 
was Leben ist! Komm mit nach Paris! Ihr Deut- 
schen lebt hier so ordentlich und gesund, wie 
das liebe Vieh, und daher kommt es, dafs ihr 
auch so denkt. Mit deiner Gottesfurcht! Die 
Religion eines ehrlichen Mannes, die lasse ich 
noch gelten, das Andere ist Alles Quäkerei, 
hol mich der Teufel Quäkerei. Eure Pfaffen 
machen euch zu Narren. In Paris haben wir 
ein Sprichwort.... Meine Frau hielt ihm den 
Mund zu, und liefs ihn nicht weiter reden. 
Er schwieg endlich; aber das mufsten wir 
ihm erlauben, dafs er uns zwei Gassenlieder 
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vorheuite, eines wider den König und das 
andere wider die Beichtzettel. | 

Was halten Sie, meine Herren, von diesem 
deutschen Franzosen? und von seiner Be- 
gierde, Böses zu reden, von welchem gewils 
die Hälfte erdichtet war? Das meiste Böse 
redete er von sich selbst. Sollte er das aus 
Hochmuth, oder aus Bosheit des Herzens'ge- 
than haben? Wie wenig wahrscheinlich ist 
dieses! Aus Hochmuth konnte es nicht sein: 
denn Alles, was er erzählte, war zu seiner 
Schande. Aus Bosheit gegen sich selbst konnte 
es noch viel weniger sein; denn das Zeug- 
nils kann ich ihm geben, dafs er nichts in 
der Welt so sehr liebt, als seine kleine Per- 
son. Also mufste wohl noch eine andere Ur- 
sache übrig sein, die ihn bewegte, Böses von 
sich und seinen Freunden zu reden. Noch 
zweifelhafter machten mich die Gassenlieder, 
die er uns sang. Wenn das Volk in Paris 
schändliche Lieder von dem singt, der ihnen 
ihr Ziebster ist, und darüber spottet, wovar 
es niederkniet; sollte es dieses wohl aus Hoch- 
muth oder aus Bosheit thun? Das war mir 
unwahrscheinlich. Ich dachte. weiter nach, 
und endlich war ich so glücklich, diese neue 
Entdeckung zu machen : dafs die Begierde, 
Böses zu reden, aus einer ganz andern Quelle 
herzuleiten sei. 

Wenn ich beweisen will, dafs diese Be- 
gierde, Böses zu reden , lediglich aus einer 
wahren Menschenliebe herrührt; so habe ich 
nicht nöthig, etwas weiter zu thun, als dafs 
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ich den unentbehrlichen Nutzen zeige, den 
sie in der menschlichen Gesellschaft hat. Und 
beinah ist auch dieses überflülsig, da der ge- 
meinste Mann solches aus der täglichen Er- 
fahrunge lernt. Ich will also weiter nichts 


thun, als meine Leser an diejenige Empfin- 
dung erinnern, die Sie gehabt haben, ohne 
vielleicht aufmerksam dabei gewesen zu sein, 
weil sie Ihnen gar zu gewöhnlich war. 

Das Band der bürgerlichen Gesellschaft, 
worauf sich die ganze Republik gründet, ist 
das Vergnügen, welches die Einwohner einer 
Stadt in dem Umgang mit einander empfin- 
den. Der Satz ist klar, und wer daran noch 
zweifelt, der stelle sich eine Stadt vor, wo 
alle Thüren verschlossen bleiben, wo die 
Fenster verhangen sind, wo Niemand auch 
nicht den Nachbar kennt, und wo derjenige, 
welcher nicht vermeiden kann, auszugehen, 
doch nur im Finstern ausgeht, um nicht ge- 
sehen, und von Niemand angeredet zu wer- 
den. Diese traurige Stadt stelle er sich vor. 
Würde Peau, würde Leipzig anders sein, 
wenn seine Bürger nicht mit Vergnügen einer 
des andern Gesellschaft suchten? Und würden 
sie dieses Vergnügen geniefsen, wenn sie nicht 
eben dadurch Gelegenheit fänden, Uebeles 
von Ändern zu reden? Nur dieser Unter- 
schied ist dabei, dafs eine jede Gesellschaft 
ihre eigene Art hat, Böses zu reden. 

Der Greis seufzt über die schlimmen Zei- 
ten; dieJugend über den Eigensinn und Geiz 
des Greises. Ehrwürdige alte Juugfern reden 
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Böses von den flatterhaften Mädchen, die 
schon gern sündigen und doch nur achtzehn 
Jahre alt sind; und diese lachen über die 
fromme Buhlerei der alten Heiligen. Die Bür- 
ger reden Böses von den Pressungen und der 
Parteilichkeit des Magistrats; und dieser noch 
mehr Böses von dem Ungehorsam und mülsi- 
gen Leben des Bürgers. Der Narr redet Bö- 
ses von der Religion, und der Ketzermacher 
zankt sich mit dem Teufel. Der junge Mar- 
quis ist nie witziger und muthwilliger, als 
wenn er etwas Böses von einem Philosophen 
erzählen kann, und der Philosoph untersucht, 
ob dieser Muthwille aus Hochmuth, oder aus 
Bosheit herrühre. Mit einem Wort: die 
ganze Stadt redet Uebeles, und die ganze 
Stadt eilt mit Vergnügen in die Gesellschaften, 
wo sie es reden kann. Man nehme ihnen die 
Erlaubnifs, Böses zu reden, so nimmt man 
der Welt ihre Sonne. 

Diejenigen, welche die unglückliche Leiden- 
schaft des Spielens zu Sklaven gemacht hat, 
wissen sich immer damit zu entschuldigen, 
dafs man alsdann, wenn gespielt wird, nicht 
Zeit habe, Uebeles von Andern zu reden, 
Welche Thorheit! Einen Fehler damit ent- 
schuldigen, dafs man eine Tugend unterläfst! 
Aber ich will mir diese Art der Entschul- 
digung zu Nutze machen. Die Begierde und 
die Gelegenheit, Böses zu reden, ist ein be- 
währtes Mittel, unzählige Thorheiten zu ver- 
meiden. Zu der Zeit, wenn die Gesellschaft 
Böses redet, entfernt sie sich von der Seuche, 
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zu spielen, und ein mühsam verdientes Ver- 
mögen durch einen unglücklichen Augenblick 
unter ängstlicher Hoffnung zu zerstreuen, Der 
Richter versäumt es, ungerecht zu sein, wenn 
er Böses von Andern redet. Der Advokat 
merkt es nicht, dafs zwei Nachbarn in ver- 
traulicher Einigkeit leben, und läfst ihnen 
daher dieses Glück ungestört. Der Arzt, wenn 
er Uebeles von Andern spricht, vergilst sein 
Amt, und die Menschen bleiben leben. 

Die erste Regel, die uns der Moralist ein- 
prägt, ist diese, dafs man alle Mühe anwenden 
soll, sich und die Welt kennen zu lernen. Ist 
wohl eine bequemere Art, dieses zu lernen, 
als wenn man die Gesellschaften fleifsig be- 
sucht, wo am meisten Böses geredet wird? 
Man wähle sich nur zwei der besten, und 
die besten sind diese, wo eine Betschwester 
oder ein Müfsiggänger das grofse Wort füh- 
ren: so lernt man die ganze Stadt kennen, 
und auch diese beiden Gesellschaften lerne 
man kennen, weil gewils keine die andere 
schonen wird. Philen ist mildthätig. Er er- 
nährt mit seinem eigenen Brode die Kinder 
einer Wittwe, welche der Mann in äufser- 
ster Armuth hinterliefs, weil er zu ehrlich 
war. Philen hat wohl Ursache, mildthätig zu 
sein, denn drei von diesen Kindern sind sein. 
Herkommann ist ein Gerechtigkeit liebender 
Advokat, welcher sich ein Vergnügen daraus 
macht, Wittwen und Waisen beizustehen. Im 
Ernst? Warum nicht? denn Herkommann ist 
ein Erbschleicher. Aber Swfen, der Patriot, 
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wird doch ohne Tadel sein? Suffen, welcher 
mit Thränen Wie Noth der Unterthanen sieht, 
und der Regierung flucht? Suffen ist ein 
Mifsvergnügter, den der Hof beleidigt hat, 
weil er ihm das Amt nicht geben wollte, das 
er suchte, um die Unterthanen selbst zu 
drücken. Wie lehrreich ist die Schule derer, 
die von Andern Böses reden! Ohne diese 
Gesellschaft würde ich niemals Gelegenheit 
gehabt haben. den Philen, den Herkommannr, 
den Suffen kennen zu lernen. 

Aber werde ich auch Gelegenheit haben, 
mich selbst kennen zu lernen®?.... Warum 
nicht? mein Herr. Sind Sie allein so tugend- 
haft, oder so ehrwürdig, dafs man von Ihnen 
allein nichts Böses reden wird? Ich möchte 
es Ihnen wohl im Vertrauen entdecken, was 
man von Ihnen sagt; aber verdrüfslich müs- 
sen Sie nicht werden. Man spottet über Ihre 
pedantische Mühe, die Sie sich machen, An- 
dere kennen zu lernen. Der gute Mensch 
glaubt, er sei weise genug, die Fehler An- 
derer zu entdecken; bei der klugen und ge- 
setzten Miene, die er sich gibt, ist es nur 
der Geiz und der Hochmuth, der ihn abhält, 
lasterhaft zu sein. In Gesellschaft redet er 
wenig, damit man glauben soll, er sei im 
Stande, sehr vernünftig zu reden, wenn er 
sich nur entschliefsen wollte, zu reden. Sein 
Anzug ist reinlich und ohne Pracht; aber er 
hat keinen Kredit. Wenn er von der Religion 
mit Ehrfurcht spricht; so geschieht es, um 
diejenigen in der Stadt auf seine Seite zu 
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ziehen, deren Zorn am gefährlichsten ist. Un- 
geachtet er unverheirathet ist, so wird er 
doch niemals anders, als mit einer gewissen 
Ehrfurcht, vom weiblichen Geschlechte re- 
den; aber, wollen Sie etwa einen Roman wis- 
sen? In zwei Minuten willich. . .. Verzei- 
hen Sie mein Herr; warum sehen Sie so 
wüthend aus? Sie verstehen mich unrecht. 
Ich hatte gar nicht in Willens, Sie zu be- 
leidigen. Nur aus Freundschaft gab ich mir 
die Mühe, Ihnen das Böse wieder zu erzählen, 
das man in allen Gesellschaften von Ihnen 
spricht. Sie sollten das Glück haben, Sich 
kennen zu lernen, und nur in dieser Absicht 
redete ich so viel Uebeles von Ihnen. 

Und wenn die Begierde , Böses zu reden, 
weiter gar keinen Nutzen hätte, als diesen, 
dafs sie uns gegen Andere und gegen uns 
selbst aufmerksam und vorsichtig machte; so 
verdiente sie schon , auch dieses einzigen 
Nutzens wegen, alle Hochachtung. Sogar die- 
jenigen, die am meisten eigensinnig und von 
dem Vorurtheile nicht abzubringen sind, dafs 
die Begierde, Böses zu reden, ein Laster sei: 
auch diese würden sie wenigstens für ein 

anz unentbehrliches Laster halten, wenn sie 
diesen Nutzen gelassen überdenken wollten. 
Die Dieberei, ob sie schon ihren eigenen Gott 
hat, war dennoch auch bei denen ein Laster, 
die diesen Gott anbeteten; und gleichwohl 
fanden die Lacedämonier einen so grofsen 
Nutzen darin, dafs ihre Jugend schlechter- 
dings eine Geschicklichkeit im Stehlen erlan- 
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gen mulste, wenn man ihr nieht den Vor- 
wurf machen sollte, dals sie künftig ein sehr 
unnützes Mitglied des Staats sein würde. ©, 
machten doch diese Worte einen Eindruek in 
die Herzen unserer Aeltern! ©, könnten sie 
sich doch entschliefsen, ihre Kinder, die ihnen 
die Natur anvertraut hat, in Zeiten an die 
wichtige Kunst, Uebeles zu reden, zu gewöh- 
nen! Zu ihrer eigenen Ehre, zum Nutzen 
des Vaterlandes und vornehmlich zum Nutzen 
ihrer Kinder würde es gereichen, wenn sie 
dadurch vorsichtig gegen sich selbst und ge- 
gen Andere gewohnt würden, Dieser Theil 
der Erziehung ist vornehmlich ein Werk der 
Mütter. Von ihren Händen wird es das Va- 
terland fordern. Die Natur verlangt es selbst. 
Sollte wohl die Natur , die nichts umsonst 
thut, den Müttern die Triebe, Böses von An- 
dern zu reden, umsonst so verschwenderisch 
mitgetheilt haben? 

Es gibt wenige Fehler, die der mensch- 
lichen Gesellschaft so beschwerlich sind, als 
der Hochmuth. Der Hochmüthige selbst lei- 
det dabei; aber derjenige noch mehr, der 
seinen Umgang nicht vermeiden kann. Der 
Theolog und der Philosoph arbeiten gemein- 
schaftlich daran, das Herz des Menschen de- 
müthig zu machen. Jener beweist es ihm aus 
Staub und Erde, und dieser noch gründlicher 
daraus, dafs unmöglich ein Ding zugleich sein 
und auch nicht sein könne. Für beide Beweise 
habe ich alle Ehrfurcht, die ein unphilo- 
sophischer Laie für alle Theologen und Philo- 





sophen haben mufs; und dem unerachtet bin 
ich verstockt genug, zu glauben, dafs man 
einen Hechmüthigen dadurch, dafs man Uebe- 
les von ihm spricht, in einer Viertelstunde 
weit zahmer und menschlicher machen kann, 
als durch eine lange traurige Predigt, und 
eine Reihe von finstern Schlüssen. 

Ehe ich schliefse, werde ich Gelegenheit 
haben, hievon noch einmal zu reden. Bis 
dahin verspare ich es, weitläufiger zu sein. 

Ich übergehe zugleich noch eine unzählige 
Menge anderer Vortheile, welche ein jeder 
Mensch für sich und das ganze gemeine We- 
sen überhaupt dadurch erlangt, wenn Einer 
von dem Andern Uebeles spricht. Da das 
Vergnügen, welches wir dabei empfinden, so 
grols ist; so ist wohl nichts geschickter, uns 
in den traurigen Stunden unsers Lebens auf- 
zuheitern. Wir vergessen unsere eigene Thor- 
heit, da wir uns mit der Thorheit Anderer 
belustigen. Durch eine beständige Uebung, 
Böses von Andern zu reden, machen wir den 
Witz lebhaft. Kann wohl bei unsern Zeiten 
etwas wichtiger sein, als dieses, da ein leb- 
hafter Witz mehr gilt, als ein scharfer Ver- 
stand? Auch diejenigen werde ich auf meiner 
Seite haben, die den Werth einer Sache finanz- 
mäfsig beurtheilen. Wie grols ist der Einflufs, 
den die Begierde, Uebeles von Andern zu 
schreiben, und dieses zu lesen, in Handel und 
Wandel hat! Holland ist nie reicher gewesen, 
als eben zu der Zeit, da alle Pressen be- 
schäftigt waren, über die Schwachheiten eines 
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alten Königs zu spotten, dessen Jugend ihm 
so schrecklich gewesen war. Holland zog 
durch diese Schatzung die Reiehthümer gan- 
zer Länder zu sich, und gab uns dafür seinen 
Witz. Peter Marteau in Köln, den die witzige 
Welt auch alsdann noch nennen wird, wenn 
seine Schriftsteller längst vergessen sind, der 
ward reich, und wodurch anders, als dureh 
die Begierde der Welt, Böses zu reden? 
Sollte wohl, meine Herren , noch Jemand 
an der Wahrheit meines behaupteten Satzes 
zweifeln, dafs diese Begierde, Böses von An- 
dern zu reden, einen unendlichen Kinflufs auf 
die Glückseligkeit eines ganzen Staates habe? 
Und müssen Sie nunmehr nicht gestehen, dafs 
eine Handlung, welehe der Grund der mensch- 
lichen Gesellschaft ist, welehe das Vergnügen 
über alle Familien ausbreitet, welche uns 
Gelegenheit schafft, Andere und uns selbst 
kennen zu lernen , welehe uns aufmerksam 
und vorsichtig macht , welche den: Stolz des 
menschlichen Herzens so sehr demüthigt, 
welche maeht , dafs wir das Bittere dieses 
kümmerliehen Lebens vergessen, welche ganze 
Länder bereichert, und die Seele eines Staats 
belebt; müssen Sie nicht gestehn, sage ich, 
dafs eine solche Handlung keinen geringern 
Ursprung, als die Menschenliebe, haben kann, 
und dafs derjenige wohl verdient, als ein 
wahrer Patriot verehrt zu werden, der sich 
angelegen sein läfst, diese Handlung allgemein 
zu machen ? 
Ich ersuche Sie, meine Herren, noch’ um 
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eine kleine Aufmerksamkeit, und bitte mir 
die Erlaubnifs aus, gelehrt zu sein. Ich habe 
mir diese ganze Zeit über Gewalt angethan, 
mit meiner Gelehrsamkeit an mich zu halten; 
länger ist es mir nicht möglich. Ich stehe zu 
viel aus. Ich mufs mich schlechterdings mei- 
ner Belesenheit entschütten, oder ich erlebe 
den Preis gewiſs nicht, den ich von ihrer 
Akademie erwarte. Ich will Ihnen die Wahr- 
heit meines Satzes aus dem Alterthum unter- 
stützen. Mit einem Wort, ich mufs alle- 
iren, denn ich bin ein Gelehrter. Ich werde 
Ihre Geduld nicht mifsbrauchen, darauf kön- 
nen Sie sich verlassen. 

Die Götter würden ohne den Momus einen 
sehr unvollkommenen Himmei gehabt haben. 
Es war Jemand unter ihnen nöthig, vor des- 
sen Begierde, Böses zu reden, sie sich scheuen 
mufsten. Ihr Umgang würde endlich zu schlä- 
frig geworden sein; sie würden zu wenig 
auf sich selbst Achtung gegeben haben. 

Dieses sah Julian wohl ein. Damit es an der 
Tafel seiner Götter nicht zu traurig zugehen 
möchte, setzte er den Silen an die Seite des 
Bacchus; denn ohne ihn würde auch Bacchus, 
der Gott der Freuden, schläfrig geworden 
sein. Silen mufste von den Göttern und von 
den Kaisern Uebeles reden, und die Götter 
vergnügten sich dabei. Wollen wir Menschen 
über eine Sache eifern, die Jupiter sich selbst 
gefallen läfst? Wollen wir ein Vergnügen von 
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uns verbannen, ohne welches auch die Götter 
nieht aufgeräumt sein können ? 

Die Fabel vom Prometheus hat man bisher 
ganz unrecht verstanden. Sie sagt, er habe 
Menschen geschaffen. Können wir dieses nach 
den Worten nehmen, da wir wissen, dafs 
Menschen waren, ehe Jupiter und Promo- 
theus geboren wurden ? Die Begierde, Böses 
zu reden, war damals nur ein Vorzug der 
Götter. Prometheus lernte es unter ihnen, und 
brachte dieses Geheimnifs unter die Men- 
schen. Dadurch machte er sie gesellschaftlich, 
vorsichtig, witzig, mit einem Wort, er machte 
sie menschlich. Dieses, und nichts Anderes, 
war das Feuer, das er vom Himmel ent- 
wandte, und wodurch er die kalten und schlä- 
frigen Menschen belebte. Durch dieses Feuer, 
durch diesen vom Himmel entwandten Trieb, 
Böses zu reden, schuf er die Menschen, die 
vorher nur Kreaturen waren, zu vernünftigen 
Kreaturen, und machte sie den Göttern EM 
lich. Jupiter ward eifersüchtig darüber. Sonst 
hatte er nur Ursache gehabt, sich vor den 
zusammengesetzten Kräften der rebellirenden 
Menschen zu scheuen; nun ward ihm auch 
ihr Witz furchtbar. Für die Verrätherei sollte 
Prometheus büfsen. Dafs er die Menschen 
glücklich und witzig gemacht, dafs er die Be- 
gierde, Böses zu reden, dieses Feuer vom 
Himmel entwandt hatte, das durfte Zeus nicht 
bestrafen ; seine milsgünstige Eifersucht würde 
zu merklich gewesen sein; man suchte also, 
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so lange man konnte, einen scheinbaren Vor- 
wurf zur Ungerechtigkeit. Er hatte dem Ju- 

iter Knochen für Fleisch vorgelegt; dafür 
sollte er büfsen. Man fühlte gleichwohl, dafs 
diese Ursache lächerlich war; er hatte also 
Menschen geschaffen, boshafte Geschöpfe, und 
besonders Frauenzimmer. Aber würde Jupi- 
ter Gelegenheit gehabt haben, sich bald in 
einen Stier und bald in einen Schwan zu ver- 
wandeln, wenn Prometheus dieses grausame 
Verbrechen nicht begangen hätte? Prome- 
theus blieb immer unschuldig; man mufste 
also das wahre Verbrechen nennen. Er hatte 
das Feuer vom Himmel gestohlen, und es den 
Menschen mitgetheilt. Ohne sich nunmehr 
weiter entschuldigen zu dürfen (denn ein 
Prinz, der Unrecht hat, läfst sich zum dritten- 
mal nicht widersprechen), ward er aus dem 
Himmel gestofsen, und vor den Augen der be- 
neidenswürdigen Menschen, seiner Geschöpfe, 
an den Caucasus gesehmiedet. Können Sie es 
verantworten , meine Herren, wenn Sie ein 
Geschenk des Prometheus verdächtig machen 
wollen, welches die Götter nur für sich allein 
zu besitzen wünschten, welches sie den Sterb- 
lichen mifsgönnten, und worüber der grofs- 
müthige Promotheus zum Märtyrer werden 
mulste ? 

Bei den weisen und vernünftigen Griechen 
war die Kunst, Uebeles zu reden, ein Theil 
des öffentlichen Gottesdienstes, Männer und 
Weiber standen bei den Eleusinischen Festen 
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zu beiden Seiten der Brücke, und sagten de— 
nen, die in Procession über diese Brücke 
gingen, die bittersten Vorwürfe. Gleiche Frei- 
heit hatte das Volk bei den Ithyphallischen 
Festen. Den Ephesiern war zu dergleichen 
feierlichem Muthwillen ein Tag im Januar 
heilig. Das traurige Beispiel des Timotheus 
hätte Sie, meine Herren, wohl abschrecken 
sollen, wider dergleichen Freiheit zu eifern. 

Auch bei den Römern hatte die Gewohn- 
heit, Böses zu reden, einen heiligen REDE 
Man suchte die erzürnten Götter durch Spiele 
zu versöhnen, welche der Grund zu den Fescen- 
ninischen Bitterkeiten und vielen feierlichen 
Gelegenheiten waren, von Andern Uebeles zu 
reden. Cäsar, welcher Gallien und Germanien 
zittern gemacht hatte, war bei dem öffent- 
lichen Einzug eine Spötterei seiner eigenen 
Soldaten. Seinen Stolz zu demüthigen, seine 
Fehler ihm mitten unter diesem schmeicheln- 
den Pomp erinnerlich zu machen, ihm zu 
zeigen, dafs er noch ein Mensch sei, diesen 
Zweck zu erlangen, sangen sie bei seinem 
Triumphwagen öffentlich : er sei ein kahler 
Ehebrecher: Ein schrecklicher Vorwurf für 
einen Kaiser, der sich über keine von seinen 
Handlungen, aber über seinen kahlen Kopf 
untröstlich schämte! 

Wünschen Sie. es nicht, meine Herren, 
dafs ich anfange, von den Saturnalien zu pre- 
digen! Sie würden erschrecklich viel @elehr- 
samkeit auszustehen haben. Ich würde von 
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dem Jupiter, da er noch als ein Kind den 
Zähnen seines Vaters entfloh , anfangen und 
beim Davus des Horaz aufhören, und vielleicht 
da noch nicht aufhören. 

Alle diese gelehrten Nachrichten , die ich 
hier angeführt, und die ich aus Mitleiden 
gegen Sie auch nicht angeführt habe, erläu- 
tern meinen Satz, dafs die Erlaubnifs, von 
Andern Böses zu reden, vornehmlich auch 
diese Absicht gehabt, diejenigen in einem ge- 
wissen Grade der Demuth zu erhalten, welche 
das Glück, oder ihre Tapferkeit, oder ihre 
Weisheit weit über andere Menschen zu er- 
heben scheinen. Wie heilig sollten uns die- 
jenigen Mittel sein, welche die Menschen so 
tugendhaft machen! 

Weil man nur von griechischen und lateini- 
schen Sachen gelehrt reden kann, so will 
ich mich bei dem nicht aufhalten, was ich 
zum Beweise meines Satzes aus den folgenden 
und neuern Zeiten anführen könnte. Ich finde 
darin unzählige Exempel. 

Der König der Britten wird von den witzi- 
gen Köpfen und Bootsknechten in London 
alle Tage daran erinnert, dafs er ein Mensch 
sei. Nirgend ist seine Majestät kleiner, als 
auf der Thenmse. 

War beilhnen in Frankreich das berühmte 
Narrenfest etwas Anderes, als eine Schule 
der Demuth für die Geistlichen Ihres Landes? 
Sie war ein wenig ausschweifend und beinah 
rasend, ich kann es nicht läugnen; aber eben 
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diese Raserei hatte einen mystischen Verstand, 
den Herr Tilliot nieht wahrnehmen wollte, 
weil er gar zu vorsichtig war. 

Ich wundere mich, dafs die Engländer und 
auch Ihre Landsleute, uns Deutschen die Hof- 
narren vorwerfen, welche bei uns so einen 
grofsen Theil der fürstlichen Belustigungen, 
und dieses mit Recht, ausmachen. Sie suchen 
darin einen Beweis eines unausgearbeiteten 
Geschmacks? Ich aber sehe sie an als einen 
Beweis der deutschen Freiheit, die uns billig 
so sehr am Herzen liegt, und die wir, be- 
sonders gegen Sie, meine Herren, nicht eifer- 
süchtig genug vertheidigen können, Ich könnte 
zum Ruhm unserer autorisirten Narren sehr 
Vieles sagen; aber das ist schon Ruhm genug, 
dafs sie den Beifall unserer Fürsten mit La- 
chen erlangen, um welchen sich so viele Hof- 


oO 
leute Zeitlebens ängstlich und kostbar , und 


oft wohl umsonst Bbisähenl Es ist wahr: 
die Scherze dieser Narren sind immer nie- 
drig; aber wie vortheilhaft ist dieses für den 
Witz mancher Hofleute, die auch scherzen ! 
Werfen Sie uns nieht vor, dafs ihr Anzug 
etwas Barbarisches und Gothisches an sich 
habe. Bei uns gehen die Narren buntscheckig 
und reden albern. In Frankreich gehen sie 
schwarz, und plappern die witzige Sprache 
eines jungen Abbe. In England hüllen sie 
sich in einen Frok, und murren politisch : mit 
einem Wort, jedes Land hat seine Narren, 
nur gestehen sie es nieht in allen Ländern. 


... 


ı» 


Alle diese Vorzüge unserer deutschen Hof- 
narren und noch hundert andere, übergehe 
ich mit Stillschweigen, und will nur dieses 
erinnern, dafs sie wegen ihrer privilegirten 
Freiheit, Uebeles zu reden, einem Hofstaate 
ganz unentbehrlich zu sein scheinen. Der 
Hofmann mufs sich scheuen, Thorheiten zu 
begehen , um ihren öffentlichen Vorwurf zu 
vermeiden; und der Prinz lernt durch dieses 
Mittel seine Hofleute kennen, die sich sonst 
so wohl vor ihm zu verstellen wissen. Ja, 
sich selbst lernt der Prinz durch dieses Mittel 
kennen, welches noch weit schwerer ist. Mit 
einem Wort, derjenige weise Spruch: wenn 
man die Wahrheit nirgends fände, so muss 
man sie doch bei den Prinzen finden! dieser 
weise Spruch, den man so oft hört und doch 
so oft nicht versteht, redet nur von unsern 
deutschen Hofnarren! 
Welches Alles zu erweisen war ! 

Vielleicht haben Sie, meine Herren, in Wil- 
lens, mir noch einige Einwürfe wider den 
bisher behaupteten Satz von der edlen Quelle 
der Begierde, Böses zu reden, und wider den 
allgemeinen Nutzen zu machen , den diese 
Begierde über die ganze menschliche Gesell- 
schaft ausbreitet. Sie wollen etwa sagen: ich 
hätte einen deutlichern Unterschied festsetzen 
sollen, zwischen der nothwendigen Verbind- 
lichkeit, Andern ihre Fehler liebreich vor- 
zuhalten, und zwischen der boshaften Neigung, 
die Uebereilung Anderer auszubreiten, oder 
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gar denen, die unschuldig sind, Fehler anzu- 
dichten; ieh hätte das Heilige einer vernünf- 
tigen und bessernden Satire mit dem nieder- 
trächtigen Splitterrichten und den Pasquillen 
des Pöbels nicht vermengen sollen; es sei 
eine Tugend, offenherzig zu sein, es sei eine 
wichtige Kunst, diese Offenherzigkeit durch 
einen muntern und lebhaften Scherz angenehm 
und zugleich die bittersten Wahrheiten er- 
träglich zu machen; aber eben diese Kunst 
sei unendlich weit von derjenigen verschie- 
den, welche man mit keinem gelinderen 
Namen, als mit dem Namen einer nieder- 
trächtigen Verunglimpfung belegen könnte; 
diese sei ein Grund zu ewigen Erbitterungen 
zwischen denen, die sonst die besten Freunde 
waren; Niemand sei empfindlicher, wenn 
Böses von ihm geredet werde, als derjenige, 
der es von Ändern am meisten rede, und die- 
ser verdiene es doch am meisten; ein Mensch, 
der in den Gesellschaften herumschleiche, 
Unschuldige zu lästern, sei weit gefährlicher, 
als Jener, der uns den verborgenen Dolch 
in die Brust stöfst; die abscheulichsten Ver- 
brechen.... 

Gut, meine Herren! ich verstehe Alles, 
was Sie sagen wollen! Ich könnte Sie wider- 
legen; aber ich sehe an meiner Uhr, dafs ich 
schon eine Minute länger geredet habe, als 
es die Gesetze der Akademie erlauben. Ich 
würde noch eine halbe Stunde Zeit nöthig 
haben, Ihnen Ihren Irrthum zu benehmen; 
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aber darüber würde ich den ausgesetzten 
Preis verlieren. Glauben Sie denn, dafs ein 
Philosoph um defswillen schreibt, damit er 
Wahrheiten ausfindig mache ? Er schreibt, 
um bezahlt zu werden ; und ich, meine Her- 
ren, ich bin ein Philosoph! 


Realregister. 


Vorbericht des Verlegers. 


Ich habe, wie es bei uns immer gewöhnlich 
ist, vorstehende Schrift von unbekannter Hand 
zugesendet bekommen. Der Verfasser bittei 
mit einer wahren Autordemuth, dass ich mich 
entschliessen möchte, sie zum Druck zu be-” 
fördern; er thut dieses auf eine so verbind- 
liche Art, dass ich unmöglich so hart sein 
konnte, ihm sein Bitten absuschlagen. Inzwi- 
schen befürchte ich, wenn ich es aufrichtig 
gestehen soll, dass ich dabei schwerlich auf 
meine Kosten kommen dürfte. Ich weiss in der 
That nicht, was ich aus dem Werkchen eigent- 
lich machen soll. Es scheint mir ein Zwitter 
ron Witz und von Gelehrsamkeit zu sein. Und 
ich weiss nicht, ob ich es sagen darf: beinah 
bin ich auf die Gedanken gekommen, dass es, 
ich möchte mich zwar nicht gern an dem Herrn 
Autor versündigen, aber, wie gesagt, Gott 
gebe, dass ich lüge, mit einem Wort, ich halte 
es gar für eine Satire! Mein Herr Gevatter, 
ein Mann, der nicht unrecht ist, und immer 
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weiter sieht, als Ändere, findet sehr Vieles darin, 
das sich auf die korsischen Unruhen bezieht. 
Das dächte ich nun eben nicht, wenigstens steht 
nicht ein Wort von den Korsen darin; aber der 
Henker mag den Schriftstellern trauen. Dem sei 
aber, wie ihm wolle, ich halte es für eine gelehrte 
Abhandlung : denn witzig kann sie unmöglich 
sein, weil so erschrecklich vieles Griechisch 
darin steht®). Inzwischen ist es wahr, dass 
sie weit über die Hälfte sehr ungelehrt aus- 
sieht: denn auf den ersten Seiten ist nicht 
eine einzige kleine Note. Das ist noch mein 
Trost, dass sie lateinisch gedguckt ist. Aber 
zur Hauptsache zu kommen, damit dieses Büch- 
lein eine recht gründlich gelehrte Miene er- 
langen und auch denen nützlich sein möge, 
reiche, als männliche Gelehrte, nicht den spie- 
lenden Witz, sondern das Solide lieben; so 
habe ich mir die Mühe gegeben, bei einer 
Pfeife Tabak einen Versuch von nachstehen- 
dem Realregister daraus zu fertigen, das ich 
künftig weiter ausführen werde. Der unbe- 
kannte Herr Autor wird mir diese Freiheit 
nicht ungültig nehmen. Hätte ich gewusst, wo 
er anzutrefen wäre, so würde ich ihn um Er- 
laubniss hiezu gebeten haben. Aber der Himmel 
mag wissen, unter welchem Dache er steckt: 
denn, als ein witziger Autor, der er doch wohl 


*) Die Citate aus Lucian und andern griechischen 
und lateinischen Schriftstellern wurden in dieser 
Ausgabe, die eine möglichst populäre sein soll, 
weggelassen, 
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sein will, wohnt er vermuthlich fünf Treppen 
hoch. Wie gesagl, das Realregister habe ich 
selbst! dazu gemacht. Sollte der Herr Autor den 
Preis von der Akademie zu Pau erlangen, so 
willich nun eben nicht sagen, dass er ihn in 
Ansehung meines Realregisters erlangt habe ; 
aber man weiss doch das zehntemal die Ur- 
sachen nicht, warum elwas in der Welt ge- 
schieht. Inzwischen mag er ihn behalten. 


Versuch eines Realregisters. 


Advokat, 
Gewissenhafter, ist einmal einer gewesen 24. 
Ob das Ernst sei? ibid. ist als ein ehrlicher 
Mann verhungert 25. Ein Kennzeichen einer 
weisen Regierung, wo die Advokaten verhun- 
gern 26. Sind einem Staate nothwendig 27. 
Geschichte von Heuschrecken 27. Von wel- 
chen Advokaten eigentlich die Rede sei? 58. 
Warum die Richter wider die Advokaten 
eifern? 30. Die Fabel vom Wiesel und der 
Katze. ib. Anatomie eines Advokaten 39. 

Akademie. 
Die zu Dijon ist grofsmüthig 5. die zu Pau 
soll sich daran spiegeln. ib. Der Autor ist in 
Leipzig zu erfragen ib. Der Autor droht, die 
Akademie lächerlich zu machen 9. Wie er 
sich sonst an der Akademie rächen will, wenn 
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er den Preis nicht kriegt 10. In diesem Fall 
schreibt er nur für die Ehre, und ist zu 
grofs, als dafs er sich aus dem Preis etwas 
machen sollte 11. Klagen des Autors über 
die Parteilichkeit der Franzosen 12. Will 
diese Klagen widerrufen, wenn er den Preis 
kriegt, ib. 
Autor 


ist demüthig; 3. und droht ib. könnte sich 
selbst vergöttern 9. will es aber nicht thun ib. 
sehreibt nur wegen der Ehre 7. bittet flehent- 
lich um den Preis 7. S. 9. 10. 11, 29. 30. 32. 
Autor schämt sich 5. in welchen Fällen sich 
ein Autor schämen dürfe 6. Autor beweist 
gründlich 8. denkt mit den Fingern 9. Autor 
gibt seinen Gegnern einen Stich 15. schimpft ib. 
hat noch mehr Verdienste 19. ist berühmt ib. 
schreibt mehr für sich, als für Andere 20. ist 
mit sich wohl zufrieden 14. 


Autorparole ; 
siehe Meineide. 
Ammen, 
lehren uns die Gespenster 19. Von dem Ein- 
flufs der Ammen auf unsern Gemüthscharak- 
ter 20. Wie die Amme eines Kunstrichters 
gewesen sein müsse 21. 


Betschwestern 
sind würdige Präsidentinnen in der Gesell- 
schaft, wo Uebeles geredet wird 24. Warum 
die lüdarlicehsten Weibspersonen in ihrem Alter 
die grausamsten Betschwestern werden ? 39. 


Belustigung. 
Ob aus der Belustigung eines Menschen sein 
Gemüthscharakter zu schliefsen. 9. Wird ver- 
neint ib. und mit Exempeln bewiesen, ib. Ge- 
lehrte belustigen mit sich selbst 10. 


Bibliothek , 
ist eine Art von Tapeten. 15. Ein deutscher 
Graf fordert sechs Ellen Bücher, um ein Lo- 
cat auszufüllen 19, 


Buhlen. 

15. der Autor buhlt um den Preis der Aka- 
demie zu Pau. 7. das Buhlen ist allen Ständen 
gemein. 15. von der geistlichen Koketterie, ib. 
dafs sie eine ehrgeizige Begierde sei, fromm 
zu scheinen. ib. Die meisten Verketzerungen 
entspringen daraus. ib. Ob ein Autor mit sich 
selbst kokettire? ib. Mannspersonen koket- 
tiren mehr, als die Frauenzimmer. 16. 


Koketterie ; 
siehe Buhlen, 
Cäsar , 
Julius, viel Böses von ihm 97. 
Chronosticha, 

machen ihrem Erfinder Ehre 18. sind der ein- 
zige Witz gewisser Gelehrten. 30. der Witz 
wird dadurch geschärft und der Verstand 
ruht dabei aus. 31. Angst eines Verfassers, 
dem noch ein L fehlt. ib. Welche Köpfe dazu 


die geschicktesten sind ib. 


Charlatan. 
Siehe Marktschreier. 
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Deutsche, 
schreiben nicht gern kleine Werkcehen 4. 
Warum junge Deutsche so gern nach Paris 
reisen ?7. warum sie gemeiniglich närrisch und 
ungesund zurück kommen? ib. Warum die 
Franzosen die Deutschen verachten ? 19. War- 
um die Deutschen ihre eigenen Landesleute 
verachten, wenn sie aus Paris zurück kom- 
men? ib. Warum die deutsche Sprache den 
Franzosen so ekelhaft ist? 37. Eine Stelle 
aus dem Sueton: aurum in Gallia effudisti, 
heic sumsisti mutuum, wird jungen Deutschen 
zum Trost angeführt 38. Deutsche lieben die 
Hofnarren. 40. thun daran Recht ib. ist ein 
Zeichen der alten deutschen Freiheit ib. 
Dummbeit, 

ein Mittel reich zu werden 16. In welchen 
Ständen man am meisten damit verdienen 
kann? ib. Klugheit hat mehr Leute unglück- 
lich gemacht, als die Dummheit. ib. 1st eine 
grolse Kunst, zu rechter Zeit dumm zu sein. 17. 
Dichter. 

Warum jetzt Alles von Poeten wimmelt? 19. 
Ob es bei des Horaz Zeiten nicht eben so 
viel Dichter gegeben habe, als jetzt? ib. Wo 
sie hin sind? ib. Welche Art von Dichtern 
bei Hofe noch in einigem Ansehen ist? 27. 
Woher das komme? ib. Wodurch sich die 
Poeten um ihren Kredit bringen? 14. Ob sie 
mehr Schuld daran sind, als der Hof? 15. 
Ein Vorschlag, wie das Ansehen der guten 
Dichter zu retten. 16. Warum unsere Mäce- 
naten, wenn sie auch noch so billig und ver- 
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nünftig sind, zwar einen wirklich grofsen 
Dichter bewundern , aber doch verhungern 
lassen? 16. Lob der Köche. ib. 

Ehrgeiz. 
Was das heifse, wenn ein Autor ehrgeizig 
heifst? 19. Berechnung des Autorehrgeizes 
nach jetzigem Münzcours. ib. 

Ehe. 

Warum alte Junggesellen am liebsten über 
die Ehen spotten? 34. Warum die Ehen nicht 
mehr im Himmel geschlossen werden? 36. 

Eifersucht, 
ist gemeiniglich ein Kennzeichen eines bösen 
Gewissens. 13. Männer, die als Junggesellen 
am meisten gesündigt haben, sind am meisten 
eifersüchtig. 14. Eifersucht eines witzigen 
Kopfes geht über alle Eifersucht. 19. 

Einwurf. 
Dem Autor werden verschiedene Einwürfe 
wider seinen Satz gemacht. 43. Hat nicht Zeit, 
sie zu beantworten. ib. Könnte es wohl thun 
ib. Einem Schriftsteller Einwürfe zu machen, 
ist gefährlich. 17. Bei welchen Gelehrten es 
am meisten gefährlich sei? ib. 

Finanzen, 
werden durch die Begierde, Böses zu reden, 
vermehrt. 28. S. Projektmacher. 

Frauenzimmer. 

Die von einer zweideutigen Aufführung wer- 
den entschuldigt. 11. Warum alte Jungfern 
ern beten? 3. Wie lange sie verliebt sein 
dürfen ? 14. Warum sie über jungen Mäd- 
chen sich so christlich ärgern? 14. Ob junge 
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Mädchen Unrecht thun, wenn sie im sech- 
zehnten Jahr das wünschen, was alte Jung- 
fern schon vor 40 Jahren sich gewünscht 
haben? ib. Warum alte Junggesellen so gern 
Böses von Frauenzimmern reden? 43. Frauen- 
zimmer geht auf die Heirath. 37. Warum das 
billig sei? ib. Liebäugeln und kokettiren ist 
niehtsAnderes, als auf die Heirath ausgehen. ib. 
Franzosen. 
Die Deutschen geben ihnen viel Vorurtheile 
Schuld. 18. Der Autor wird binnen Jahr und 
Tag sehen, ob dieser Vorwurfgegründet ist. ib. 
Der Autor bewundert ihre Akademien, beson- 
ders, weil sie Preise austheilen. 29. Der Autor 
verharrt mit demuthsvoller Hochachtung. 7. 
Hat ein gro[ses Vertrauen zu ihrer Einsicht. ib. 
Ist wegen des ausgesetzten Preises sehr gleich- 
gültig, ib. und droht. ib. 
Gewissen. 
In welchen Fällen das Gewissen zu brau- 
chen. 16. Erklärung einer Stelle aus dem Pan- 
eiroll, de rebus deperditis, 19. des gemeinen 
Mannes altväterischen Begriffe vom Gewis- 
sen. 30. Beschreibung vom Gewissen eines 
Hofmanns. 32. EinesGeneralpachters. ib. Eines 
Domherrn. ib. Der Autor macht sich ein Ge- 
wissen. 40. Ob das Heuchelei sei, wenn der 
Autor das sagt? ib. 
Geizige 

„sind Patrioten, weil sie für Andere verhun- 
gern. 13. Warum die Autoren beständig wider 
den Geiz eifern? 29. Autoren sind selbst gei- 
zig. ib. In welchen Fällen sie es nicht sind ? ib. 

Rabener’s ſämmtl. Werfe. IH. 25 


Geschenke 
sind bei uns nicht gebräuchlich. 13. Was an 
deren Stelle eingeführt ist. 14. Wie sie nach 
dem Stylo eurize genennt werden.15. Vonschul- 
diger Erkenntlichkeit. ib. Von gehorsamster 
Bezeigung. ib. Von geringer Vergeltungauf Ab- 
schlag, wegen aufserordentlicher Bemühung. 
ib. Von einer Hand voll Devotion. ib. Was das 
heifst: mit Devotion klimpern. ib. Ob das ein 
Nationalwort sei? ib. Vom Porte-bras eines 
Klienten. ib. Was das in Sachsen heilse: der 
Kandidat hat schöne Studia? ibid, 

Goldmacher. 
Warum alle herumirrende Goldmacher Bett- 
ler sind ?29. Von ihrer Quäkerei. 49. Von der 
Grofsmuth dieser Goldmacher, die allemal An- 
dere, und niemals sich selbst, reich machen 
wollen. ib. Dafs sie den Galgen nicht ver- 
dienen. 43. 

Gespenster, 
wo sie herkommen? 16. Warum sie an den 
wenigsten Orten mehr Mode sind? 9. Warum 
sieh der Teufel am liebsten von alten Weibern 
sehen läfst? 33. 

Gewichte. 
Werth eines deutschen Buches wird nach 
Pfunden ausgerechnet. 9. Des Autors Vater 
schrieb einen Centner geheime Nachrichten. 6. 
Woher die Berechnung der Verdienste nach 
Pfunden bei den Deutschen komme? %. Ist 
ein bequemes Mittel, den Werth eines Buchs 
zu bestimmen.ib. AlleParteilichkeit der Kunst- 
richter wird dadurch vermieden, ib. Diese 
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Urtheile sind gemeiniglich so zuverläfsig, als 
die übrigen Urtheile von Büchern. ib. Vor- 
schlag zu einer Kunstrichterwage. ib. Autor 
seufzt über die Kunstrichter. 13. Fürchtet sich 
aber gar nicht. ib. Thut wenigstens so. ib. Zu- 
ruf des Autors an seine Kollegen, wie sie es 
machen sollen, dafs ihre Bücher bei den Kunst- 
richtern ins Gewicht fallen. 13. 
Griechen 
waren weise. 57. Griechische Noten sehen ge- 
lehrt aus. 36. Warum der Autor so gern Grie- 
chisch allegirt. 37. Ob man nöthig habe, die 
Sprache zu verstehen, die man allegirt ? ib. 
Es gibt sich, wie das Griechische: wo das 
herkomme? 19. Warum die Gelehrten kein 
Griechisch mehr lernen? 30. 
Geschmack. 
Was das heist? 8. warum ein Jeder glaubt, 
dafs sein Geschmack der beste sei? 9. Ob nicht 
oft der Geschmack des Kutschers besser sei, 
als dessen, den er fährt? 10. Rezept, wie ein 
guter Geschmack zuwege zu bringen, wenn 
man den Geschmack eines Kammerjunkers 
und eines Professors zusammen mischt. 10. 
| Herkules, 
ein Kritikus 4. mistet aus ib. wird vergöt- 
tert.5. Der Autor siehtein, dafs er wichtigere 
Thaten verrichtet, als Herkules, 9. verlangt 
dem ungeachtet nicht, vergöttert zu werden. ib. 
Ob dieses Kompliment einem Schriftsteller von 
Herzen gehen könne? 10. Schuldigkeit der 
Leser in dergleichen Fällen. 11. Wie die Fa- 


bel zu verstehen, dafs Herkules gesponnen 
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habe? 19. Vom Zeitvertreibe junger Offieiere, 
die in Garnison müfsig stehen. ibid. 
Hof. 
Wer wider den Hof am meisten eifre? 24. 
Ketzer. 

Schon die Priester des Saturnus verketzer- 
ten. 12. Ketzerfabrik. 13. Warum gemeinig- 
lich da die meisten Ketzer gemacht werden, 
wo die Geistlichen am dümmsten sind? 14. 

Komödie. 
Warum diejenigen am heftigsten dawider ei- 
fern, die die meisten Komödien spielen. 32. 
Beitrag aus der Kirchengeschichte. ib. 

Kupfer. 
Warum die Schriftsteller sich so gern in 
Kupfer stechen lassen? Wie es komme, dafs 
die Kupferstiche der Gelehrten meistentheils 
ernsthaft und tiefsinnig aussehen ?20. Warum 
Monsieur Rousseau wider das Kupfer ge- 
schrieben hat? 39. 

Leipzig. 
Darin redet man Uebeles von Andern. 2. Han- 
del und Wandel wird dadurch in die Höhe 
gebracht. 21. Warum daselbst mehr Uebeles 
geredet wird, als anderwärts? 23. Verdienste 
der Gelehrten um die Kunst, Uebeles von An- 
dern zu reden. ib. In welcher gelehrten Spra- 
che sich am besten reden läfst? 24. Der Autor 
ist in Leipzig zu erfragen. 5. 


Latein. 
Siehe Römer. 
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Mäcenas. 
Siehe Zueignungsschrift. Warum es keine 
armen Mäcenaten gebe? 59. Wie man es an- 
fangen müsse, einen Mäcenas freigebig zu 
machen? 60. Ob ein deutscher Kaufmann ein 
Mäcenas sein könne? 61. Der Autor erinnert 
sich eines Exempels. 62. Mäcenas schenkt 
einem Autor ein abgetragenes Kleid. 64. Wird 
bei der zweiten Auflage abgesetzt. ib. 
Mütter. 
Sind schuldig, ihre Kinder die Kunst zu leh- 
ren, Böses von Andern zu reden 19. Ihnen 
hat die Natur dazu die Gaben im reichen 
Maaflse verliehen. ib. 
Maler. 
Begehen Fehler wider die Wahrscheinlich- 
keit. 16. Haben mit den Poeten grofse Frei- 
heit. 19. Werden besser bezahlt, als Poeten. ib. 
Bilden sich auch mehr ein. ib. Warum ein 
schlechter Maler erträglicher sei, als ein elen- 
der Poet? 36. 
Magistrat. 
Siehe Väter der Stadt. 
Messe. 
Wenn ein junger Geistlicher die Messe ge- 
schwind zu lesen pflegt? 4. 
Marktschreier. 
Dessen Unterschied von einem Gelehrten, der 
lauter neue Wahrheiten ankündigt. 19. 
Nachwelt. 
Für die Nachwelt schreiben die Schriftstel- 
ler. 13. Ob die Jetztlebenden verbunden sind, 
ihre Bücher zu lesen? ib. Grammatikalische 


390 


Anmerkung über das Wort: Nachwelt. 14. 
Nachwelt heifst im mystischen Verstande der 
Autoren so viel, als der Magen. ib. 
Natur. 
Jeder ahmt die Natur nach. 3. Was daraus 
für den Witz für traurige Folgen kommen. ib. 
Horazens Mäv glaubt auch, er ahme die Na- 
tur nach. ib. Und .... glaubte es noch jetzt. 
ib. Was der Natur schwerer sei, einen witzi- 
gen Kopf, oder einen Wechsler hervorzu- 
bringen ? ib. Wie man den Fehlern der Natur 
zu Hülfe kommen könne? 4. Ob es nicht am 
leichtesten geschehe, wenn die Wechsler ge- 
nöthigt würden, die witzigen Köpfe zu Erben 
einzusetzen? ib. Warum die Frauenzimmer 
so gern an der Natur meistern? 7. Was die 
erste Gelegenheit zur Schminke gegeben? ib. 
siehe Schninke. 
Obrigkeiten. 
Siehe Magistrat. 
Philosophen. 
Sind gemeiniglich hypochondrisch. 9. Wie das 
komme? ib. Ob sie über die Thorheiten der 
Menschen sich wirklich ärgern? 10. Warum 
sie sich über die Ihrigen nicht ärgern? 11. 
Projektmacher. 
Ob sie die Projekte für sich oder für den 
Staat machen? 19., Die leichtesten Projekte 
sind, wenn man die Abgaben verdoppelt. 24. 
Warum die Projektmacher nur vom landes- 
herrlichen Interesse und von ihrem niemals 
reden? 25. Warum sie so gern Patrioten 
heilsen? 26. 
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Politisch. 
Geheime politische Nachrichten schrieb des 
Autors seliger Herr Vater in Folio 4. einen 
ganzen Zentner, ib. Warum man so gern ge- 
heime Nachrichten schreibt? 6. Ein Gelehrter 
übersieht in seinem Grofsvaterstuhl die ganze 


politische Welt. 9. 


Pedanten. 
Wer der erste gewesen? 5. Bei Hofe gibt es 
mehr Pedanten , als auf Schulen. 6. Von 
Frauenzimmerpedanten. 9. Von der Pedan- 
terie eines Petitmaitre. ib. 


Poet. 

Siehe Dichter. 

Querini, 
Kardinal. Warum unsere Gelehrten so gern 
an ihn schreiben? 19. 

Richter. 
Wie nützlich ein ungerechter Richter sei? 13. 
Von der Gewohnheit, im Finstern zu rich- 
ten. 19. Warum diese abgeschafft? ib. War- 
um sie wieder eingeführt werden könnte? ib. 
Dals man auf diesen Fall dem Richter nur 
- die Hände frei lassen dürfe. 20. 


Religion. 
Wer darüber spottet? 22. Die Religion eines 
ehrlichen Mannes. 38. Ihre grofse Bequem- 
lichkeit. ib. Junge Deutsche, wenn sie aus 
Paris kommen, bringen gemeiniglich die Re- 
ligion eines ehrlichen Mannes, einen ent- 
kräfteten Körper und Schulden mit. 40, 
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Rabbi, 
Der berühmte Rabbi Ben Maimon sagt davon 
nichts. 43, 

Römer, 
trugen keine Hüte. 40. Wie es gekommen, 
dafs ihre Kinder schon im fünften Jahre La- 
tein redeten? 32. Ob alle diejenigen Gelehrte 
sind, die Latein können? ib. Latein ist nicht 
mehr Mode. 33. Ob ein Gelehrter in der 
lateinischen Sprache besser schimpfen könne, 
als ein Kutscher in der deutschen ? 15. Ob es 
schon bei den Römern Pedanten gegeben? 13. 
Warum man diejenigen so gern Pedanten 
nennt, die kritisch Latein lieben? 14. Anek- 
doten von deutschen Micheln. ib. Dafs diese 
oft die'gröfsten Pedanten sind. ib. in der Noteb. 

Schrift. 
Durch welchen Zufall gegenwärtige Schrift 
entstanden? 3. Nachricht von vielen andern 
Schriften des Verfassers, die alle wichtig 
sind. 4. Warum die Autoren mit ihren Schrif- 
ten so wohl zufrieden sind? 5. 

Stolz. 
Was der kriechende Stolz sei? 27. Warum 
diejenigen am meisten stolz sind, die sich am 
tiefsten beugen? 29. Berechnung der Grade 
des Stolzes. vom Portier bis in die Garde- 
robe. 30. Warum ein armer Poet mehr Stolz 
habe, als ein reicher Wechsler? 32. Ob ein 
witziger Kopf bei einer Zueignungsschrift an 
einen Wucherer im Ernste stolz bleiben kön- 
ne? 33. Warum ein Frauenzimmer, die auf 
ihre Schönheit stolz ist, doch bei zuneh- 
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mender Häfslichkeit nicht demüthig wird? 17. 
Dafs man nur aus Stolz Andern hass Hoch- 
muth vorwirft. 15. Der Autor weils sich dabei 
auf eine feine Art zu entschuldigen. ib. 

Schminke. 
Was die erste Gelegenheit zum Schminken 
gegeben? 7. War bei den alten Baktriern in 
den ältesten Zeiten eine Art der Strafe für 
Weibspersonen,, welche nicht mehr erröthe- 
ten. Ss. Ward in folgenden Zeiten bei ihnen 
eine Art der Galanterie. ib. Scholia zur Stelle 
des Lucans: .... tinxere sagittas. ib. Die 
Mode zu schminken, wie sie auf uns gekom- 
men. ib. Ob sie die Gothen eingeführt? ibid. 
:Ob man sich von einem Frauenzimmer um 
defswillen könne scheiden lassen, weil sie 
sich beständig geschminkt, und man das vor 
der Hochzeit nicht gewulst hat? 19. 

Trauer. 

Warum eine junge Wittwe in der Trauer am 
reizendsten aussieht? 11. Vier Exempel aus 
dem Alterthum von jungen Wittwen, die 
ihre alten Männer im Ernst betrauert ha- 
ben. 12. Eines von diesen Exempeln ist noch 
zweifelhaft. 13. Der Autor gibt der Akademie 
zu Pau einen wohlgemeinten Rath, im künf- 
tigen Jahre demjenigen den Preis zuzuthei- 
len , welcher vier dergleichen Exempel aus 
neuern Zeiten beibringen wird. 14. Die Be- 
dingungen, so dabei erfordert werden. ib. 
Ein Exempel weifs der Autor in seinem Lande. 
ib. Zu noch einem ist ihm Hoffnung gemacht. 
ib. Sagt sich vom Preise los. ib. 
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Vorurtheile. 

Ein Weiser schämt sich nieht, sie zu beken- 
nen. 185. Sind der Grund aller menschlichen 
Zufriedenheit. 33. 


Väter der Stad!. 

Warum der Magistrat mit den Bürgern unzu- 
frieden ist? 22. Wie alt ein Vater der Stadt 
sein muls? 38. Von einem Vater der Stadt 
im Flügelkleide. ib. Vater der Stadt läfst sich 
zum erstenmal barbiren. ib. Freude seiner 
Mama über die Erstlinge des Barts ihres 
wohlweisen Sohnes. ib. 


Verdienste. 
Eines Autors 4. sind unendlich. 5. Jeder Autor, 
ist darin sein eigener Zeuge. ib. Warum ihre 
Verdienste so selten belohnt werden? 3. Ein 
herzlicher Seufzer über alle Verleger. ib. 


Wahrheiten. 

Gelehrte suchen lauter neue. 22. Warum sie 
mit den alten nieht zufrieden sind. ib. Defi- 
nition einer neuen Wahrheit. 23. Die meisten 
Wahrheiten erfinden die, welehe die Wahr- 
heit am wenigsten leiden können. 24. Nach- 
richt von einem Gelehrten, welcher nach vie- 
len Wahrheiten endlich auch die erfunden, 
dafs er garnichts weils. 30. Ein alphabetisches 
Verzeichnifs vieler jetztlebenden Gelehrten, 
welche dieses noch nicht erfunden. 31. Der 
Autor erwähnt seiner eigenen Person mit 
einem sehr bescheidenen Stolze. 2. Erwar- 
tet von seinen Lesern darüber eine Schmei- 
chelei. ib. 
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Wissenschaften. 

Schöne, siehe Kastraten. 

Zueignungsschriften. 
Sind gemeiniglich Satiren auf die Mäcena- 
ten. 49. Aus der Zueignungsschrift kann man 
schliefsen , wie hungrig der Autor sei. 50. 
Warum die Dedikationen abkommen ? 62. 
Nachricht von verschiedenen Mäcenaten, die 
nicht lesen können, und doch gut bezahlen. 63. 

Zorn. 
Warum die Moralisten gemeiniglich so viel 
Galle haben? 26. Ueber wen sich die Schrift- 
steller am meisten erzürnen ? ib. 
Zahnarzt, 

siehe Marktschreier. 
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ERRATA. 


Ich war halb todt, da ich nach Hause kam 
und vorstehendes Realregister so gedruckt 
fand, wie es hier ist. Im Koncepte hatte ich 
die Seiten des Manuscripts beigesetzt; und 
bei meiner Abwesenheit hatte der Korrektor 
vergessen, sie nach dem gedruckten Exemplar 
zu ändern. Es ist also nicht eine einzige Zahl 
richtig allegirt; und die Messe ist zu nahe 
vor der Thür, als dafs ich Zeit hätte, es um- 
drucken zu lassen. Wer kann sich helfen ! 
Es wird dieses Register noch immer seinen 
Nutzen haben ; denn man kann doch mit einem 
Blick die Realien übersehen, die in diesem 
Werkchen anzutreffen sind. Bei einer neuen 
Auflage will ich es ändern; jetzt werden es 
meine Käufer thun., 
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Beweis, daß die Begierde, Böfes zu veden, weder 
vom Stoke, noch von der Bosheit des Herzens, 
fondern von einer wahren Menichenliebe herrühre; 
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Das 
Mährchen vom erfien April. 


Aus dem Holländischen 
indas Hochdeutſche überjepgt. 


Art Denzelaars van Saerdamm , 
Zueignungsſchrift an feine liebe Amme, 


Aaf je Praatmoer van Sloten. 


Liebe Amme! 

Ich erinnere mich der langen Abende noch im- 
mer mit Vergnügen, an denen ich, als ein jun- 
ger Knabe, auf deinem Schooße jaß, und meinen 
zitternden Arm ängftlich um deinen Hals fchlang, 
wenn du uns das fürchterliche Mährchen vom 
Seehunde, das traurige Mährchen vom verwünfch- 
ten Prinzen ohne Kopf, oder das fromme Mähr: 
hen vom lahmen Efel erzählteft. Damals fonnte 
ih mir noch nicht vorftellen, daß der Nuten 
hievon und die Luft zu Mährchen, die mir durch 
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dergleichen Erzählungen beigebracht ward, einen 
fo wichtigen Einfluß auf mein Glück und auf mein 
ganzes Leben haben follten. Nur dir habe ich 
es zu danfen, meine liebe Amme, daß ich in 
männlichen Jahren alle Mährchen von den Ber: 
dienften gewifier Gelehrten, von neuen tieffinni- 
gen Wahrheiten und von der Einficht einiger 
PBrivatperfonen in die Kabinette der Prinzen mit 
eben dem Bergnügen habe leſen und anhören 
fönnen, wie dein Mährchen vom redenden Affen. 
Sch bin an Höfen gewefen, und man hat mic) 
lieb gewonnen, da ich auf ihre Mährchen von 
Gnadenverficherungen, von Freundfchaft, von 
Verdienften um das Vaterland eben fo aufmerk- 
fam war, als ich auf dich hörte, wenn du ung 
das luftige Mährchen vom bezauberten Schloffe 
in der Luft erzählteft. Du ſiehſt wohl, Liebe 
Amme, daß dein Säugling ſich aller deiner Wohl- 
thaten mit Vergnügen erinnert. Damit du aber 
auch ſehen follft, daß ich nicht unerfenntlich bin, 
fo fehenfe ich dir hier ein Mährchen vom erften 
April, welches ich bei meinem legten Aufenthalt 
in Batavia von einem Braminen befommen habe. 
Nimm es an, und lies es, und behalte mich lieb. 
Lebe wohl! 


Erftes Bud, 


enthält 
das Mährchen vom erfien April. 


—_ 


SIT. MIHI. FAS, AUDITA. LOQUI. 
Virg. 
(Laßt mich verfünden, was ich gehört.) 


Es war einmal ein alter König auf der mäch- 
tigen Snfel Chiefod, welchen die Götter und feine 
Untertbanen liebten, weil er fromm und gerecht 
war. Juocamoſamma bieß fein wahrer Name, ob 
ihn fchon einige Chronifen ohne Grund Camo— 
famma nennen, Zur Belohnung feiner Tugenden 
ließ ihn der Himmel alle G©lüdfeligfeiten eines 
Fürſten genießen. Die Nachbarn fuchten feine Freund— 
ſchaft, und überließen ihre Streitigfeiten feinen 
billigen und uneigennüsigen Ausfprücen. Seine 
Feinde unterftanden fich nicht, ihn zu beleidigen; 
denn fie würden dadurch den Zorn aller benach= 
barten Prinzen wider fich erregt haben. Er hatte 
viele getreue Diener an feinem Hofe, und nicht 
einen einzigen Schmeichler. Er gab nur wenige 
Geſetze, weil fein Erempel das Land tugendhaft 
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machte; und wenn er ein Geſetz gab, fo war es 
nocb in zwanzig Sahren eben fo unverbrüchlich 
und eben fo heilig, als es in der erften Woche ge= 
wefen. Die Untertbanen waren in ihrer Arbeit 
freudig und unermüdet, weil fie wußten, daß fie 
für fihb und ihre Kinder arbeiteten. In feinem 
ganzen Lande war fein Bettler: denn Niemand 
ging müßig, Niemand verfehwendete, und ein Jeder 
war genügſam; fogar die Priefter feiner Götter 
waren e8. Er ftrafte feltenz denn fein Volk war 
tugendhaft, nicht aus Furcht vor der Strafe, ſon— 
dern aus Furcht, feinem Fürften zu mißfallen. Mit 
einem Worte: ein jeder Untertban war fein Freund. 
Sp glüdlih war der alte JZuocamofamma! 

Uber er hatte feinen Erben; und auch damit 
war er zufrieden, weil er mit Allem zufrieden war, 
was er fur den Willen der Götter hielt. Deſto 
untröftlicher war feine Gemahlin. Sie fniete Tag 
und Nacht vor dem Bilde der Fefula - Puffa und 
bat um einen Sohn. Sie that fieben Wallfahr: 
ten auf den Gipfel des Fuſinogamma. Der König 
war mit diefer ungeftumen Andacht wenig zufries 
den; aber er ſchwieg ftill, fobald fie ihm vorftellte: 
das Wohl der Untertbanen erfordere einen Thron— 
erben. Ihre Unfruchtbarfeit war eine Folge der 
Bosheit des alten Zauberers Ciongock, den ihr 
Großvater beleidigt hatte. Endlich erbarmte fich 
die Göttin Puffa über fie, und gab ihr von ihren 
fhwarzen Kirſchen aus Japan zu effen; fogleich 
hörte die Bezauberung auf, und fie ward fhwanger. 

Ciongock gerietb darüber in Wuth; er ſchwor 
den Untergang der Mutter und das Unglück des 
Sohnes. Die guten Feen, welche allerfeitd Freun— 
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dinnen der tugendhaften Königin waren, hörten 
den Schwur, und erzitterten: denn ſie kannten die 
Gewalt des Zauberers, welcher verwegen genug 
war, den Göttern und Feen zu trotzen. Ihre Freund— 
fchaft verband fie, auf Mittel zu denken, wie fie 
den traurigen Folgen dieſes Schwurd vorbeugen 
koͤnnten. 

Sie verſammelten ſich bei der Niederkunft der 
Königin. Zoimane, die anſehnlichſte unter den 
Feen, nahm den neugeborenen Prinzen auf ihren 
Schoos; fie Füßte ihn dreimal auf dad Herz und 
fprah: Set ein Freund der Götter! Aſaide, eine 
gütige Fee und große Freundin der Menfchen, 
nahm ihn in die Arme und ſprach: Negiere wie 
dein Bater! Zungime, welcher Name eine einfame 
und wohlthuende Fee bedeutet, berührte fiebenmal 
mit ihrem Daumen feine Zunge und feine Hand, 
und ſprach: Sei weife und reich! Alcimedore, eine 
junge und lebhafte Fee, Füßte ihn die Augen und 
den Mund, und ſprach: Sei liebenswürdig, 

Da diefes geſchehen war, legten fie dad Kind 
an die Bruft feiner Mutter, welche vor Freuden 
außer ſich und eben im Begriff war, ihnen die 
aufrichtigften Verficherungen ihrer Danfbarfeit zu 
geben, ald der Zauberer Ciongock in einer finftern 
Wolfe über ihrem Sopha erſchien, dag Kind mit 
einem graufamen Lächeln anſah, und mit fürchter- 
licher Stimme herabrief: Sch aber will dein Feind 
fein! Sobald er diefes gefagt hatte, hüllte er fich 
in einen fchwarzen Dampf, und zog langfam und 
braufend über die Gefilde von Chiekock. Die Feen 
erblaßten, und die unglüdliche Mutter überlebte 
diefe fehredliche Erfcheinung nur wenige Minuten, 


Zoimane übernahm die Erziehung des Prinzen. 
Zwar mußte fie wohl, daß ein Zauberer zu uns 
vermögend fei, die Gefchenfe der Feen zu zernichz 
ten; und um defwillen war fie überzeugt, daß der 
junge Prinz, der den Namen T'Siamma befommen 
batte, ein Freund der Götter und ein gütiger Re— 
gent, liebenswürdig, weife und reich werden würde; 
aber fie fannte auch die Gewalt des fchredlichen 
Ciongock, und mußte, daß diefer taufend Wege 
finden würde, den Ruhm und die Vortheile zu 
verhindern, welche der Prinz von diefen Gefchenfen 
der Feen erwarten fonnte. Um defmwillen wandte 
fie bei feiner Erziehung alle Sorgfalt an, ihn zur 
Standhaftigfeit und Gelaffenheit zu gewöhnen. Sie 
wiederholte ihm diefe Vermahnungen bis in fein 
achtzehntes Sahr, da er nach den Gefesen des 
Landes die Regierung übernehmen konnte. Sie 
führte ihn felbft zu dem erledigten Throne, über: 
gab ihn dem PBeiftand der verfammelten Räthe, 
umarmte ihn noch einmal mit einer mütterlichen 
Zärtlichkeit und fprach: Prinz! fer deines Baters 
würdig, und vergiß nicht, daß die Tugend ihre 
Freunde belohnt, wenn fie auch von der ganzen 
Welt verfannt wird! Hier fchwieg fie, ſah ihn 
zum legtenmale liebreich und mitleidig an, und 
ſchwang ſich auf einer blauen Wolfe in die Höhe, 
um nach ihren glüdlichen Wohnungen zurüd zu 
fehren, oder in einem andern Lande die Erziehung 
eined jungen Prinzen zu übernehmen, welches fie, 
als eine Freundin der Menfchen, ihre einzige und 
liebfte Beschäftigung fein ließ, da fie wußte, daß 
durch die tugendhafte Erziehung eines einzigen 
Prinzen Millionen Menfchen glüdlich werden, 
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Ciongock faß eben an dem Eingang feiner traus 
rigen Höhle, und fann auf Verderben, als er die 
Zoimane in der Luft erblicte. Er verbarg ſich; 
denn der verruchtefte Böfewicht erfchrickt bei dem 
unvermutbeten Anblide eines Tugendhaften. Nunz 
mehr wußte er, dag T'Siamma den Thron be— 
fliegen hatte und weiter nicht unter dem Schuß 
der Fee war. Er brüllte vor Freuden, und rüs 
ftete fih, fein Vorhaben auszuführen. »Ja, T'Siam— 
>ma, dein Feind will ich fein, wie ich der Feind 
»deiner Aeltern gewefen bin. Sei immerhin ein 
freund der Götter, fei tugendhaft, fei weiſe und 
»gerecht; alle diefe Gefchenfe der Feen follen dir 
>zunnüß fein. Sch will mich der Herzen der Un 
»tertbanen und deiner Nachbarn bemächtigen. Deine 
»Frömmigfeit follen fie für Heuchelei halten. Du 
»wirft regieren, wie dein Water; und doch wird 
»fih das Wolf wider dich auflehnen. Sei immer: 
»hin liebenswürdig und weiſe; man wird dich doch 
»verachten. Du follft nach Schatten greifen; deine 
»größten Unternehmungen follen fich endigen, mie 
sein lächerlicher Traum verfchwindet.« 

Das fagte der drohende Ciongock mit einer rau: 
ben Stimme. Er lachte dreimal, und dreimal 
feufzte die Natur, Er feste fih auf feinen Was 
gen, welchen vier graue Drachen zogen, und eilte 
nach der Inſel Chiefod, fein Vorhaben auszufühe 
ten, Die Dichter erzählen, daß die Blätter uns 
ter ihm vermwelft, und die Vögel verftummt find, 
da er durch die Lüfte fuhr. 

Inzwiſchen hatte das Volf erfahren, daß T'Siam— 
ma den väterlichen Thron beftiegen habe. Es ver 
fammelte fih vor den Thoren des Palaſts, und 


verlangte, feinen neuen König zu feben. Der Ruhm 
von feiner Weisheit und Güte batte ſich ſchon 
feit vielen Jahren im Lande ausgebreitet. Das 
Volk betete ihn um defwillen anz und hätte er 
auch diefe großen Gaben nicht befeffen, fo würde 
es ihn doch geliebt haben, weil er der Sohn ih— 
re8 Juocamoſamma war. 

T'Siamma wollte fich diefe Gelegenheit zu Nutze 
machen, und fowohl die Ehrfurcht als die Liebe 
feiner Unterthbanen gewinnen, wenn er fich in der 
Majeftät eines Königs und zugleich in der Freunde 
lichfeit eines liebreichen Vaters zeigte. Die Koͤ— 
nige in Chiefod redeten, wider die Gewohnheit 
der morgenländifchen Könige, üffentlich zu ihren 
Unterthbanen. T'Siamma, deffen Zunge die gött— 
liche Fee fiebenmal berührt hatte, nabm fichb vor, 
feinen Unterthanen bei diefer feierlichen Gelegen— 
beit zu fagen, daß er fie liebe. Er freute fich, 
ald ein guter König, daß er ihnen diefes fagen 
fonnte, Die Thüren des Palaftes wurden gedffe 
net, und der König erhob fich vom Thron zu 
feinem Volke. 

Sn eben diefem Augenbli langte der Zaubes 
ver über der Füniglichen Burg an. Er ſah die 
freudige Ungeduld des Volks, und knirſchte mit 
den Zähnen. Er murmelte drei fehredliche Worte: 
fogleich Fehrte fich das bezauberte Volf um und 
lief nach einer andern Seite des Schloffes, eine 
Bande chinefifher Gaufler zu fehen, die der Zaus 
berer dahin geftellt hatte, den Pöbel zu beluftiger. 
Man urtheile einmal von der Beftürzung des WSiam— 
ma, welcher bei dem Austritt aus dem Zimmer 
feinen von feinen Untertbanen fand, und welcher 
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erfahren mußte, daß fie ihn verlaffen hatten, um 
einer Bande Gaufler nacdzulaufen. Er betrübte 
ſich darüber; aber er gab ſich auch alle Mühe, die 
Seichtfinnigfeit des Volks zu entfchuldigen. Er 
wartete lange Zeit vergebens auf die Zurudfunft 
des Wolfe, und Fehrte endlich befümmert in fein 
Schloß zurüd. Sogleich endigte fih die Bezau— 
berung. Das Wolf verfammelte ſich von neuem, 
und ward ungeduldig, daß es fo lange auf feinen 
König warten follte. 

Man hinterbrachte dem König diefe LUngeduld 
des Volks, welches ihn zu fehen verlangte. T'Siamma 
war ein zu qütiger Fürſt, ald daß er vermdgend 
gewefen wäre, feinen Untertbanen eine Bitte ab- 
zufchlagen, welche ein Beweis ihrer Ehrfurcht und 
Liebe war. Er ging etlichemal in feinem Zimmer 
auf und ab, um fich von der vorigen Beſtürzung 
zu erholen, und zu überlegen, wie er in wenigen 
Worten feine Unterthbanen am nacdrüdlichiten an 
ihre Pflicht erinnern und fie zugleich von der lieb- 
reichen Fürſorge, mit welcher er ihr König fein 
werde, verfihern fünne. Er eilte nunmehr, fei= 
nem Volk ſich vorzuftellen, welches ihn mit einem 
jauchzenden Zuruf und allgemeinen Händeklatfchen 
empfing. Einem gütigen König fann nichts an 
genehmer fein, ald die Freude feiner Unterthanen, 
Er wartete, bis das Geräufch des Wolfs ſich würde 
gelegt haben, um mit ihm zu reden. Das Sauche 
zen verdoppelte fihb, und T'Siamma brannte vor 
Begierde, ihnen die Worte zu fagen, von denen 
er hoffte, daß fie bei der Freude feines Volks 
einen noch einmal fo ftarfen Eindrud haben müß— 
ten. Da das Volf nicht aufhören wollte, zu jauch— 


zen, fo gab er ihnen das gewöhnliche Zeichen, 
daß er reden wolle, und erwartete ein ebrerbieti= 
ges Stillfhweigen; aber das Lärmen verdoppelte 
fih. Nunmehr war es fein Sauchzen oder Hän— 
deflatfchben mehr; es war ein wildes und wüſtes 
Gefchrei eines trunfenen Pöbels. Der König er— 
fhrad, feine Räthe erblaßten. Sie würden es 
für einen Aufruhr gehalten haben; aber fie faben, 
daß das Volf fich ruhig verhielt, und nur bei einem 
unaufbörlichen Sauchzen und Händeflatfchen zu ra= 
fen fobien. Mit einem Wort: e8 war dem Kb: 
nig nicht möglich, zu feinem Volf zu reden. Er 
Fehrte zurück und überdachte fein Schickſal mit der 
Traurigfeit eines liebreichen Waters, welcher nicht 
mehr weiß, wie er feinen Kindern helfen foll, die 
auf ihn nicht hören wollen. 

Alles diefes war ein Werf des Zauberers, wel— 
cher die Freude feiner Untertbanen in einen aus— 
fchweifenden Unfinn verwandelt hatte, damit fie, 
wie die Trunfenen, nicht wiffen follten, was fie 
fäben, oder was fie hörten. 

2’ Siamma merfte wohl, daß ihm eine mächti= 
gere Hand widerftand. Er erinnerte fich der wei— 
fen Vermahnung feiner gütigen Zoimane, welche 
ihn beftändig aufgemuntert hatte, ftandhaft und 
gelaffen zu fein, wenn er auch unglüdlich wäre. 
Cie hatte ihm merfen laffen, daß er einen mäch- 
tigen Feind habe; aber daß diefer Feind ein Zaus 
berer und zwar der graufame Ciongod fer, dad 
batte fie ihm niemals jagen wollen, damit er den 
Muth nicht gänzlich fallen laffen und nicht müde 
werden möchte, feinem Unglüde zu widerftehen. 

Giongod freute ſich, wie fich ein Böfewicht freut. 
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Er fann auf neue Mittel, wie er den tugendhaf: 
ten T'Siamma franfen könne; und da er einer 
von den gefährlichften und graufamften Zauberern 
war; fo nahm er fih vor, die Frömmigkeit und 
Weisheit des gütigften Königs feinen Unterthanen 
und Nachbarn lächerlich zu machen. 

Die Geſetze des Reichs erforderten, daß der neue 
König in den erften dreißig Sonnen feiner Res 
gierung eine Wallfahrt zu dem Haine des großen 
Namu-Amida thun follte. T'Siamma unterwarf 
fih diefem Gefese mit Vergnügen, da es ihn zu 
einer heiligen Handlung verband und da er den 
meiften Theil feiner Untertbanen beifammen feben 
follte. Er zog fort, in Begleitung der Xelteften 
feines Reichs, und hatte die anfehnlichften Geſchenke 
auf einen weißen Elephanten geladen, um fie ſei— 
nem Gott zu heiligen. 

Ciongock fah wohl, daß er Alles verlieren würde, 
wenn er ed gefcheben ließe, daß die Unterthanen ein 
öffentlihes Zeugniß feiner Frömmigkeit und Ans 
dacht fühenz aber daß er defto mehr gewinnen 
würde, wenn er dem Volfe diefe Frömmigkeit ver- 
dachtig machen Ffünnte, Er that es. 

Der König näherte fih dem Haine, und legte 
fi dreimal auf fein Angeficht nieder, um ſich zu 
dem Anfchauen des Namu-Amida zu heiligen. 
Seine Unterthanen, die ihn in unzähliger Menge 
am Haine erwarteten, freuten fich über ihren König, 
und fielen dreimal mit ihm nieder, und beteten 
für ihn: denn das fromme Beifpiel eines Königs 
macht fromme Unterthbanen, und die Frömmigfeit 
macht treue Bürger, Nun zog er mit feinem Ge— 
folge nah dem Tempel, Die Priefter tanzten ihm 
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in langen weißen Kleidern, und mit Krängen in 
den Händen entgegen, um ihn zu fegnen, und 
feine Gefchbenfe unter ſich zu theilen. Sie ließen 
ihn ihre Kränze fülfen, und fragten im Namen 
ihre großen Gotted nach den Gefchenfen. Er 
befahl, daß man den Elephanten herbei führen 
follte; aber, wie beftürzt war er, und wie wü— 
thend waren die Priefter, ald man, anftatt des aufs 
gepußten Elephanten, einen grauen Efel brachte, 
der zwei Körbe mit Reiß und Bohnen trug! Sie 
warfen den Staub gen Himmel, hörten die Ent— 
fhuldigungen des Königs nicht, und riefen dem Volke 
zu: Sie follten die Beſchimpfung ihres Gottes 
rächen, und den ungläubigen T'Siamma erwür— 
gen. Das Volk fing ſchon an zu murren, Der 
unglüdliche König flüchtete fih in fein Schloß, 
wo er drei Tage lang verfchloffen blieb, und auf 
feinen Knien rohe Bohnen aß, um den Zorn de3 
fehredlichen Namu-Amida zu verfühnen: denn er 
glaubte, daß diefer auf ihn erzürnt fet und aus 
Zorn feine Geſchenke in fo verächtlibe Sachen 
verwandelt habe. Am vierten Tage verfammelte 
er den großen Rath. Es ward befchloffen, der 
König folle durch einen feiner verfchwiegenften Knechte 
den Prieftern Gefchenfe fenden und folche vers 
doppeln. Er that e8. Die Priefter ließen fich end— 
lich großmüthig bewegen, die Gefchenfe anzunche 
men, und ihr Gott ward verföühnt. 

Seit diefem Zufall blieb der König immer trau— 
rig; denn die Gnade feiner Götter und die Liebe 
feiner Untertbanen verloren zu haben, das waren 
diefem guten Könige zwei fehre&liche Sachen. Die 
Räthe merften feine Schwermutb, welche weder 


w 
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die Geſchäfte feiner Regierung, noch die öftern 
Suftbarfeiten zerftreuen Fonnten. Sie riethen ihm 
an, er folle ſich vermählen. Es vergingen dreißig 
Monde, ehe er fib entſchließen Fonnte. Endlich 
ftellten fie ihm vor: das Wohl feines Landes er— 
fordere dieſes; und fogleich entfchloß er fich. 

Man ſchickte Gefandte an den König der bes 
nachbarten Snfel Sayfod, die um feine Enfelin 
werben ſollten; eine Prinzeffin, welche fo tugend= 
haft, fo weiſe und fo ſchön war, daß man ıhr 
den fehmeichelhaften Namen Zizizi beigelegt hatte, 
Der König freute fih über die Gelegenheit, die 
man ihm gab, fihb mit dem Sohn feines alten 
und beften Freundes auf eine fo genaue Art zu 


verbinden. Er gab feine Einwilligung zur Vers 


mählung; er bat aber zugleih, dag T'Siamma 
felbft zu ihm kommen und die Prinzeffin von ſei— 


ner Hand annehmen follte, damit fie fih mündlich 
unterreden fünnten, wie dad gute Vernehmen zwi— 


fhen beiden Reichen und das Wohl ihrer beider- 


feitigen Unterthanen am ficherften zu befeftigen fei. 
Eine einzige von diefen Urfachen wäre ſchon vers 


mögend gewefen, den T’Stamma zu diefer Reife 
zu bewegen. 

Er fegelte alſo mit einem präctigem Gefolge 
von hundert Schiffen ab. Zur Ueberfahrt nad) 
Sayfof brauchte man nur wenige Zeit. T'Si— 
amma ſah ſchon den Hafen. Er näherte fich ihm, 
ungeduldig vor Liebe, Freundſchaft und Begierde, 
feine Unterthanen glüclich zu machen. Der alte 
König von Sayfod ftand mit feinen Dienern und 
feinem Volk am Ufer, feinen Freund zu erwars 
ten; als ein jählinger Sturm die Flotte ergriff, 
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aus dem Hafen zurüdwarf, und mit folcher Hef: 
tigfeit um die ganze Inſel Saykock herum trieb, 
daß er mit der dritten Sonne ſchon wieder vor 
dem Hafen war. Die Einwohner entdedten feine 
Flotte, die Freude breitete ſich durch die ganze 
Stadt aus, und der König eilte mit feinem Hofe 
nach dem Hafen, feinen Sreund und Sohn zu em= 
pfangen, den er ſchon verloren gegeben hatte. Sie 
faben fich, fie winften einander, um ihr Vergnüs 
gen über diefe unvermuthete Zurückkunft auszu— 
drüdenz; das Ufer und die Flotte ertünten von 
dem Jauchzen des freudigen Volks; aber eine fehred= 
lihe Nacht umbüllte die Flotte, Es war nicht 
möglih, weiter zu fommen; man zog die Segel 
ein, damit die Schiffe nicht an einander febeiterten. 
Sn diefer ängftlichen Unbewegfamfeit blieb die Flotte 
liegen. Der Nebel verzog ſich; aber wie erfchrad 
T'Siamma, da er fab, daß er nicht mehr vor 
dem Hafen, fondern an den Ufern von Chiefod, 
nicht weit von feiner Burg war. Er warf fich 
auf dem Verdeck feines Schiffed nieder, betete zu 
feinen Göttern, und befahl, die Segel von neuem 
aufzufpannen. Er flog zum drittenmal nach der 
Snfel Saykock feinen Wünfchen entgegen. Zum 
drittenmal fam er in den Hafen, und fand den 
König mit feinem Volfe wieder verfammelt, welche 
eine außerordentliche Freude über diefe dritte Anz 
funft empfanden. Der alte König ftand am Ufer: 
er reichte feinem Freunde die Hand, welcher eben 
im Begriff ftand, aus dem Schiffe zu fteigen, als 
das Volf auf dem Schiffe und dem Lande, Ber: 
rätherei! DBerrätherei! rief. T'Siamma fprang 
ins Schiff zurück und fuchte fein Volf zu befänfti: 


— 
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gen. Der alte König riß ſeinen Unterthanen die 
Waffen aus den Händen. Er rief ihnen zu; aber 
Niemand hörte auf ihn. Das Geſchrei auf dem 
Lande und auf den Schiffen war, wie das Ge— 
ſchrei zweier feindlichen Heere, die ſich erwürgen. 
Die Flotte des T'Siamma kehrte zurück und floh, 
und feiner von feinem Gefolge hatte den Muth, 
ſich umzufeben, bis fie in dem Hafen von Chie— 


- fo angelangt waren. - Hier verfammelten fich die 


zerftreuten Schiffe. T'Siamma, welcher wohl merfte, 
daß ihn eine mächtigere Hand hinderte, trat traurig 
and Land. Sein Gefolge erwahte, mie von eis 
nem unrubigen Traume, und fie wußten nicht, 
was ihnen mwiederfahren war, oder warum fie ge- 
flohen waren. Sie ſchämten fich vor ihren Wei: 
bern, fie fchlugen die Augen vor ihrem Künig 
nieder; aber diejer gute König erfannte wohl, daß 
es nicht ihre Schuld fei. Er richtete fie auf und 
unterwarf fih dem Willen der Götter, welcher ihm 
unbegreiflih war. 

Ciongod freute fih grimmig, denn er fah die 
Angſt des Königs, welche diefer vor feinem Volfe zu 
verbergen fuchte. Seine Verbindung mit der tu= 
gendhaften, meifen und fchönen Zizizi war ein zu 
großes Glüd für den T'Siamma, als dag ihm diefer 
wüthende Zauberer folches ungejtört hätte überlaffen 
follen. Denn er war e8, welcher den Sturm erregte, 
welcher die Nacht über die Schiffe verbreitete, und 
weicher Wuth und Mord unter das Volk bauchte. 

Der alte König von Sayfod war fromm, aber 
nicht abergläubifh. Diefer dreifache Zufall hielt 
ihn nicht ab, die Unterhandlung von neuem anzu— 
fangen., Das fah er wohl, dag diefe Hinderuns 
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gen Fein Werf der Götter waren: er kannte feine 
Götter und wußte, daß diefe das Vergnügen zweier 
tugendhaften Perfonen und das Glück zweier mächtigen 
Heiche nicht binderten. Er bielt alfo Alles, was ihm 
begegnet war, für einen ungefähren Zufall, und wollte, 
das die Vermählung vollzogen werden follte; nur 
das wollte er nicht zulaffen, daß T'Siamma zum 
viertenmal zu ibm käme. Um deßmwillen feste er 
ſich ſelbſt mit einem Fleinen Gefolge in ein Schiff, 
und landete in Ehiefod an, ohne daß ſich T'Si— 
amma defjen verfahb. Man meldete ihm die Anz 
funft des alten Königs. Er erftaunte und eilte 
ibm mit offenen Armen entgegen, den Freund feis 
nes Vaters und feine göttliche Zizizi zu umarmen. 
Er küßte dem Alten den Bart; und als ihn der 
Alte gefegnet hatte, fo übergab er ihm die Prinzefs 
fin, welche fich zu den Füßen des T'Siamma nie= 
derwerfen wollte. Diefer fing fie in feine Arme 
auf und zog ihr, zur Verficherung feiner ewigen 
Treue, nach der Gewohnheit des Landes, in Ges 
genwart ded Hof und des ganzem Volks, den Schleier 
vom Gefichte, 

Man kann wohl glauben, wie heftig fein zärt: 
liche Verlangen war, diejenige zu fehen, welche 
ganz Morgenland für die fehönfte Prinzeffin bieltz 
aber man ftelle fihb auch den Schreden vor, das 
ibn überfiel, als er die unangenehmfte und häß— 
lichte Geftalt vor fich erblickte. Ein übelverwachfes 
ner Zwerg mit einem kahlen Haupte, einer gerun— 
zeiten und mit Haaren bewachfenen Stirne, trie= 
fenden und febielenden Augen, berabhangenden wel— 
fen Baden, einem fpisigen Kinn und bervorragen= 
den ſchwarzen Zähnen; das war die Geſtalt ber 
göttlichen Zizizi. 
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VSiamma blieb einige Minuten unbewegt vor 
ihr fteben. Er ſah fie, er ſah ihren Water, er 
ſah das Volf an und warf ihr endlich den Schleier 
über das Geficht. Die unglüdliche Prinzeffin meinte, 
und wußte die Urfachen diefed allgemeinen Erftaus 
nens umd traurigen Stillfchweigend nicht. Der 
ehrwiürdige reis verhüllte dad graue Haupt in 
feinen Rod; unter dem Wolfe erhob fih ein miß— 
vergnügted Murren, und hoch in der Luft hörte 
man ein lautes Lachen, wie das Lachen eines Rie— 
fen ift, der in feiner gewölbten Höhle vom Weine 
taumelt und jauchzet. Der alte König erfannte 
diefe Stimme des Zaubererd. Er enthüllte fein 
Geficht, warf den Staub gen Himmel und rief 
dreimal den Namen des mächtigen Namu-Amida. 
Das Lachen des Zauberers verwandelte fich in ein 
wildes Heulen, welches ſich in den entfernten Wol- 
fen verlor; aber die unglücliche Prinzeffin behielt 
ihre Häßlichfeit, von der fie nichtd wußte, 

Der alte König nahm fie bei der Hand, und 
ging mit ihr und dem T'Siamma in das Zimmer, 
wo er fie alfo anredete: Sch fehe nunmehr, meine 
Kinder, daß die alten Drohungen eines der mäch- 
tigften Zauberer8 erfüllt find; aber zu meiner Be— 
ruhigung weiß ich auch dieſes, daß ich nur noch 
wenige Monden lebe, und mit meinem Tode die 
Zauberei fi endigen wird, T'Siamma, fei groß: 
müthig und gerecht; verftoß meine Tochter nicht; 
liebe fie und erwarte bald ein befferes Vergnügen, 
Und du, meine Tochter, hier umarmte er fie, du 
wirft nicht immer unglücklich bleiben. Ertrage dein 
Unglück! Tugend und Weisheit hat dir die Hand 
des mächtigen Zauberers nicht vauben können; nur 
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die unvergängliche Schönheit war es, die er auf 
einige Zeit verftören fonnte. Hier ftellte er feine 
Zocter vor den Spiegel, damit fie die traurige 
Verwandlung erfahren follte. Sie ſah fib, fie 
erfchrad, fie fiel halb ohnmächtig in die Arme des 
Vaters zurücd, und vergoß über den Verluft ihrer 
Schönheit bittre Thränen: denn fie war ein Frauen— 
zimmer; aber fie faßte fih auch nach einigen Mi— 
nuten wieder, denn fie war ein vernünftiges Frauen— 
zimmer. Die Hand unfers Feindes, fagte fie, hat 
eine Zerftdrung angerichtet, die ich ohnedem einige 
Sahre fpäter von der Zeit erwarten mußte, Sch 
werde mich zu beruhigen ſuchen; aber, du, Prinz, 
fo redete fie den T'Siamma an, du bift von dei— 
nem Derfprechen befreit. Sch kehre wieder mit 
meinem Vater zurüd. Sch liebe dich zu fehr, als 
daß ich von dir verlangen follte, mich zu lieben. 
Lebe ohne mich vergnügt. 

T'Siamma, welcher Zeit gehabt hatte, fich von 
feiner erften Betäubung zu erholen, ward durch 
diefe Anrede empfindlich gerührt. Er nahm fie bei 
der Hand, umarmte fie und fehwor, fie ewig zu 
lieben, Die feierliche Vermählung ward vollzo= 
gen. T'Siamma bemwunderte feine Gemahlin; aber 
der Pöbel in Chiekock fang fpöttifche Lieder von 
feiner neuen Königin, Sie erfuhr es und lachte: 
denn ein Weifer lacht mitleidig über den Wit des 
Poͤbels. Sie bemühte fih, ihrem Gemahl zu ges 
fallen; und diefer war fo mweife und gerecht, daß 
er ihre Verdienfte bald einfab und fie mit Hoch— 
achtung liebte, Sie bemühte ſich auch, das Volk 
von ihrer Tugend und ihrem VBerftand zu über 
führen; und diefe Mühe blieb vergebens, denn fie 
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war häßlich. Sag fie in dem Tempel vor ihren 
Göttern und betete andächtigz fo fagten die flar- 
fen Geifter zu Chiefod, daß fie, wie der fromme 
Poͤbel, andächtig bete, meil fie nicht vernünftig 
denfen fünne. Redete fie, wie der mweifefte Bra— 
mine von den Göttern, von der Natur und von 
den beiligften Pflichten der Menſchen; fo nannte 
man fie eine traurige Pedantin. War fie gefäl- 
lig und freundlich gegen die, mit denen fie fprach; 
fo gab man ihr eine gemeine und niedrige Auf: 
führung Schuld. War fie freigebig, fo nannte man 


es eine übel angebrachte Verfehwendung. Mit einem 


Wort: der Pöbel am Hofe und der Pobel in 
der Stadt fand nichts als Untugenden und lächer: 
liche Fehler an ihr; denn fie war fehr haßlıd. 

Diefe allgemeine Verachtung war ihre fehr em= 
pfindlich. Sie wußte die Urfachen derſelben; fie 
wußte, daß diefe Urfachen aufhören würden, fo= 
bald ihre Bezauverung aufhörte. Sie mwünfchte 
aus Liebe zu ihrem Gemahl, zu ihrem Volfe und 
zu fich felbft, daß fie ihre vorige Geftalt wieder 
befommen möchte 5; aber mitten in diefem Wunſche 
hielt fie inne umd zitterte, wenn es ihr einfiel, 
daß diefer Wunfch nicht ander, ald durch den 
Tod ihres Großvaters, den fie fo fehr liebte, er= 
füllt werden fonnte, Sie wünfchte, daß er noch 
fange leben möchte; und damit diefed dejto gewiſ— 
fer geſchähe; fo verlangte fie, häßlich und unges 
ftaltet zu bleiben *). | 


*) Hier muß ein Fehler im Original fein: denn Fein 
Frauenzimmer, wenigftens in Europa Feins, wird 
einen jo widernatürlichen Wunfch für das Leben 
ihres Mannes, gefchweige ihres Großvaters, thun, 


Ihr gemeinfchaftliber Feind, der unverföhnliche 
Ciongod, mußte wohl, daß diefe Zauberei durch 
den Tod des alten Königs aufhören werde; er 
wußte auch, daß diefer Tod in wenigen Monaten 
erfolgen müffe. Er fonnte urtheilen, wie fehr 
TI’ Siamma und feine Gemahlin ficb alsdann lies 
ben würden, da nicht einmal ihre Häßlichfeit diefe 
Liebe hatte hindern fünnen. Ein ſolches Glück 
gönnte der Graufame feinem Feinde nicht. Er 
merfte wohl, dag T'Siamma, fo großmütbhig er 
auch war, doch mit Ungeduld auf die Zeit ihrer 
Verwandlung wartete. Er, als ein Zauberer, war 
allein vermögend, die ftillen Wünfche der Königin 
zu entdeden, die fie nach ihrer Schönheit that, fo 
oft ihr die Verachtung des Volks unerträglich ward. 
Alles diefes fab er und fpottete ihrer Wünſche: 
denn er hatte einen graufamen Einfall, den Kö— 
nig durch die Schönheit feiner Gemahlin noch 
weit unglüdlicher zu macen, als er ihn dur 
ihre Häßlichfeit gemacht hatte. 

Es war an einem Morgen, als die Königin mit 
Aufgang der Sonne in ihrem Zimmer vor dem 
Bilde des Gottes Yfum lag, und für die Seele 
ihres fterbenden Großvaters betete, deſſen gefähr— 
liche Kranfheit man ihr gemeldet hatte. Sie war 
eben im Begriff, vom Gebete aufzuftehen, als fie 
von einem Schlag, wie der Schlag eines ftarfen 
Donners ift, niedergeworfen ward, T'Siamma hörte 
es; er eilte nach ihrem Zimmer und fand fie ohn— 
mächtig auf der Erde livgen, aber mit einer Schön: 
beit, die ihn blendete, fo ſchrecklich ihm fonft die— 
fer Anblik war. Er nabm fie in feine Arme und 
fie fam in wenigen Augenbliden wieder zu ſich 
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felbft. Der König war in großer Unruhe, wie er 
ihr diefe glüdlihe Verwandlung entdeden follte, 
da er ed nicht anders thun konnte, als ihr zugleich 
die Nachricht von dem Tode ihres Großvaterg, 
den fie fo zärtlich liebte, zu entdeden. Sie faß 
noch auf feinen Knieen und zitterte vor Schwarh- 
beit. Sie fab ihren Gemahl und die Umftehen= 
den mit einer wildenlinordnung an, wie ein Kranz 
fer, der von einem fihweren Traum erwacht. End— 
lih erblidte fie ihre eigne Seftalt in einem Spie— 
gel. Sie riß fich aus den Armen ihres Gemahls, 
drängte fichb durch die Vedienten ded Hof und 
blieb einige Minuten unbeweglich vor diefem Spie= 
gel ftehen. Sa, ich bin es! rief fie mit einer une 
gemäßigten Freude Sie fehte fih vor dem Spie— 
gel nieder, zog ihre ſchwarzen Haarloden durch die 
weiße Hand und bemwunderte die Schönheit von 
beiden. Non ungefähr lächelte fie, und fie fand 
diefes Lächeln fehön. Sie wiederholte ed und gab 
fib Mühe, auf verfchiedene Art zu lächeln, um 
zu verfuchen, welches Lächeln eigentlich ihrem Munde 
und ihren Zähnen am vortheilhafteften fei. Sie 
ward nicht müde, ihre Augen zu betrachten. In 
einer einzigen Minute machte fie die Blide einer 
Zärtlichen, einer Spröden, einer Gebieterin, einer 
Schmachtenden, einer Traurigen, und taufend Blicke, 
in welchen ſich der Leichtfinn eines europäischen 
Srauenzimmers vor dem Spiegel übt. Mit einem 
Wort: fie buhlte mit fich felbft, und fand end— 
lich, daß die Blicke der Gebieterin ihren ſchwar— 
zen Augen am anftändigften wären, Mit Ddiefer 
Miene wandte fie fih um und erwartete die An— 
betung derer, die um fie waren, Ihr Oemahl, 


welcher mit Erftaunen alle dieje ungewohnten Be— 
wegungen an ihr wahrgenommen hatte, ftand ganz 
betrübt neben ihr, ohne von ihr gefehen zu wer— 
den. Er nahm fie bei der Hand; aber fie zog 
ihre Hand Faltfinnig zurück und fah ihn an. End: 
lich ſchien fie fich zu erinnern, daß er ihr Gemahl 
fei. Sie überließ ihm die Hand nachläffig, ohne 
auf die Zärtlichfeit Ucht zu haben, mit welcher er 
fie Füßte. Er wagte e8 endlich, fie an den Tod 
ihres Großvaterd zu erinnern. Der Wille der 
Götter, fagte er mit einer ängftlichen Miene zu 
ihr, feine Weisheit, feine Tugend, dad Glück der 
Todten, das Schwächliche Alter deines Grofvaters... 
Sft er todt? unterbrach fie ihn ganz gelaffen. 
IV Siamma ſah traurig auf die Erde. Alfo iſt 
er todt! wiederholte fie nochmals und zudte mit 
den Achfeln. Aber er war alt und verdrüßlichz 
fein . . . Sndem fie diefes fagen wollte, fo ent= 
dedte fie im Spiegel, unter ihrem linfen Auge, 
ein Feines fajt unmerfliches Blätterchen. Aber, 
große Götter! fehrie fie, was ift diefes? Sie ward 
unruhig, fie verlangte die Aerzte, und fanf kraft— 
(08 auf einem Sopha nieder. 

I’ Siamma ftand vor ihr, wie ein Träumender. 
Er ſah feine Gemahlin, als die fchönfte Perfon 
ded Morgenlandes, vor ſich; aber ohne Zärtlich- 
feit, ohne Empfindung der Tugenden, die ihr fonft 
fo eigen waren. Er fab einen ſchön gemalten Kör— 
per, welcher nur mit fich bejchäftigt war, nur fich 
liebte und die Hochachtung der Menfchen erwars 
tete, ohne fie verdienen zu wollen. Er ſchlug an 
feine Stirne und bat die Götter, fie möchten ihm 
diefe Schönheit wieder nehmen, welche fo viele 
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Tugendenzverdrängt hätte; aber die Götter woll- 
ten ihn noch nicht hören, und der Zauberer freute 
fib über feine Verwüſtung. 

Bei dem Pöbel hatte diefe Verwandlung eine 
ganz andere Wirfung. Er betete ihre Schönheit 
an. Wenn fie nur die Lippen üffnete, jo ward 
fie bewundert, noch ehe fie redete. Sie redete 
mit ihrem Papagei, und was fie mit ihm redete, 
war Weisheit. Unter diefem Pöbel waren viele 
Dichter, fie befangen ihre Schönheit, und die 
Königin fpendete Reis unter fie aus. An gewiſ— 
fen feierlihen Tagen theilte fie ein fparfames Al— 
mofen unter die Armen der Stadt, um dem Volfe 
ihre weißen Hände zu zeigen; man nannte diefen 
eitlen Hochmuth mwohlthätige Tugend, denn ihre 
Hände waren rund und wohl gemacht. Mit einem 
Worte: Der Pübel in Chiekock, der die tugend— 
baftejte Königin verachtet hatte, weil fie häßlich 
war, vergdtterte nunmehr ihre Schönheit und hielt 
ihre Thorheiten für Tugend. 

Der unglüdlihe Gemahl ward durch diefe Schön— 
beit nicht verblendet. Er liebte Sie noch, aber 
weit zärtlicher liebte er fie damald, als fie zwar 
baßlich, aber tugendhaft war. Er brachte die Stuns 
den in ihrer Sefellfchaft fehr mißvergnügt zu, denn 
gegen Alle war fie freundlich, gefällig und aufges 
räumt, nur gegen ihren Gemahl nicht. Gegen 
feine Liebfofungen war fie immer unempfindlich und 
falt. Wollte er fis küſſen, fo klagte fie über 
Schmerzen am Hauste. Verlangte er, daß fie mit 
an feiner Tafel fpeifen ſollte; fo wendete fie eine 
Andacht vor und foftete. Medete er mit ihr und 
fagte ihr die zärtlühften Schmeicheleien ; fo fpielte 
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ſie mit ihrem kleinen Drachen. Redete er nicht 
mit ihr, ſo warf ſie ihm ſeine Unempfindlichkeit 
vor. Was ihm gefiel, tadelte ſie. War er auf— 
geräumt, ſo vergoß ſie Thränen, daß er bei ihrem 
Kummer noch ſcherzen Fünne. In den traurigen 
Stunden, mwenn er feinen Schmerz weiter nicht 
bergen fonnte, machte fie ihm bittere Vorwürfe 
und Flagte, daß er fie nicht mehr liebe, daß er 
allemal aufgeräumt und nur in ihrer Gegenwart 
immer traurig fei. 

Das Erempel der Königin breitete ſich durch 
die ganze Stadt aus. Die Weiber der Vorneh— 
men ahmten fie nach. Die Xerzte hielten es für 
eine Kranfheitz5 aber fie mußten fein Mittel da= 
wider. Sie gaben diefer Krankheit einen gelehrten 
Namen und nannten fie: Ongaſauwara-Sinano *); 
das war Alles, was fie thun Fonnten. Uner— 
achtet diefes gelehrtes Namens, blieben die Män— 
ner bei dem mißvergnügten und fich widerfprechen= 
den Eigenfinn ihrer Weiber unglüdlid. TSi— 
amma ſah die Zerrüttung mit Betrübniß, welche 
Dadurch in den anfebnlichten Familien verurfacht 
ward. Er gewöhnte fich, gegen feine Gemahlin 
gelaffen, nachfehbend und immer gefällig zu fein. 
Die Großen im Reiche abmten ihn bierin nach. Sie 
machten dadurch ihren Ebefand erträglich, aber 
ihre Weiber nicht vernünftiger. Die Chronifen= 


*) Der berühmte Pere du Ihlde erzählt eben dieſe 
Geichichte, aber nur mit tinigen Veränderungen. 
Gr drüdt das Ongalaumwarı - Sinano durch feine 
Vapeurs aus, und ich weiß richt, ob er es getrof- 
fen bat. 
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fehreiber von Ehiefod wollen behaupten, daß fi 
um diefe Zeit die Herrichaft der Weiber angefans 
gen babe; aber der gelehrte T’Sintfia macht diefe 
Gewohnheit noch etliche taufend Jahr alter. 

Sn diefen befümmerten Umftänden lebte T'Si— 
amma etliche Sabre lang, und war endlich fo glüdz ' 
lich, fein Elend gewohnt und ruhig zu ertragen. 
Aber auch diefe traurige Ruhe gönnte ihm der 
Zauberer nicht, 

Er breitete ein Gerücht in Chiefod aus, daß 
zwei mächtige Prinzen in Stam mit einander in 
Krieg verwidelt wären. Der ſchwächſte von ihnen 
war ein Freund und Bundesgenoffe des T'Siamma. 
Diefer brach mit feiner Armee auf, um ihm beizuftehen. 
Er landete glüdlich an, fchiffte feine Truppen aus, 
und fand, daß das ganze Land in Ruhe war. 
Sein Freund hielt diefes für einen feindlichen Eine 
fall und ward entrüftet. Er verband fib in Eil 
mit andern benachbarten Fürften und überfiel die 
Molfer des T'Siamma, welcher nicht im Stande 
war, der Macht zu widerftehen, und mit vieler 
North den Reſt feiner Truppen auf die Schiffe flüch— 
ten fonnte. 

Diefer unglückliche Zufall fchlug feinen Muth 
gänzlich nieder, Es war.ihm unerträglich, daß er 
ein Spott der benachbarten Fürſten fein und für 
einen bundbrüchigen Freund angefehen werden follte. 
Er eilte nach feinem Lande zurück, um fi) vor 
den Augen der Welt und feiner Unterthbanen zu 
verbergen. 

Er fam an den Hafenz aber er fand feine Une 
tertbanen in den Waffen, welche ihm und den Seini— 
gen den Eingang verwehrten. Der Zauberer, wel: 
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cher wußte, daß die Götter ibm nur wenige Zeit 
noch feine Bosheiten ungeftraft zulaffen würden, 
hatte fib vorgenommen, den lesten und empfind= 
lichften Streich wider den T'Siamma auszuführen. 
Er hatte, als diefer abwefend war, feine Geftalt 
angenommen und das Nolf in die Waffen gebracht, 
da er audfprengte, daß eine fremde Macht fein 
Reich überfallen wollte. Das war die Urfache des 
Miderftandes, welchen T'Siamma fand. Aber fein 
Muth und feine gerechte Sache üuberwanden auch 
diefe Hinderniffe. Er trat an dad Sand. Das 
Volk fah ihn und erftaunte: denn es fab auch den 
Zauberer in der Geftalt des T'Siamma. Der Zau— 
berer hatte die Priefter durch Gefchenfe gewonnen. 
Die unglüdliche Zizizi hielt ihn für ihren Gemahl 
und liebte ihn feit einiger Zeit wirflich, weil er ihr 
taufend Findifche Schmeicheleien vorfagte und ihr alle 
Stunden neue Gelegenheit gab, ihre Eitelfeit zu be= 
ruhigen. Die Weiber der Großen im Reiche hatten gar 
zu viel Urfache, auf ihrer Seite zu fein; fie bedienten 
fih alfo der Gewalt über ihre Männer, und nöthig- 
ten fie, die Partei der Königin zu nehmen. Der 
Pöbel war ohnedem ſchon auf ihrer Seite. Alfo 
blieben nur noch wenige Tugendhafte und Getreue 
übrig, melde dem wahren I’Siamma anbingen. 
Er verlangte, in Gegenwart feiner Gemahlin und 
des Volks, feinen Feind zu ſehen und mit ihm 
um fein Necht zu kämpfen. Der Zauberer ging 
ed ein, da er feiner Macht gewiß genug zu fein 
glaubte. Sie begegneten beide einander in einer 
fruchtbaren Ebene vor der Stadt. Der Zauberer 
führte die Königin an der Hand, und ward von 
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einer unzähligen Menge Volks begleitet. T'Si— 
amma erjtaunte nunmehr felbft über die Aebnlich- 
feit feines Feindes. Er war wüthend, daß er feine 
Gemahlin an der Hand diefes Näaubers feben follte. 
Er zog fein Schwert und rief? Göttliche Zoimane! 
ftäarfe meinen Muth und diefen Arm! Sobald er 
diefes gefagt batte, fprang er auf den Zauberer 
los, welcher ihn aber, obne aus feiner Gelaſſen— 
beit zu Ffommen, zu Boden warf und erwürgen 
wollte, 

In diefem Augenblide ftürzte die göttliche Zoi— 
mane, die Freundin und Befchüserin ihres T'Si— 
amma, in einer Wolfe von Feuer auf den Zaube— 
rer herab. Sn ihrer linfen Hand hielt fie einen 
Zalisman, welchen der eingegrabene Name des 
Namu-Amida den Gottloſen ſchrecklich machte. 
Der Zauberer erblickte dieſen Namen und zitterte. 
Er wollte fliehen, aber er ſank zur Erde nieder. 
Er verwandelte ſich in einen ſchrecklichen Rieſen, 
und war jo verwegen, wider die Fee zu fümpfen. 
Diefe hielt ihm den Talisman vor; und er ftürzte 
zum zmweitenmal, wie ein Kind zur Erde. Er ver— 
wandelte ſich in einen hoben Felfen, um gegen die 
Kraft des Talismans unempfindlich zu feinz aber 
er fchmolz wie Schnee zufammen. Noch zum drit= 
tenmal verfuchte er, zu entfommen, verwandelte 
fib in einen Strom, und riß den unglüdlichen 
T'Siamma, welcher ohnmächtig auf der Erde lag, 
mit fih fort. Die Fee merkte dieſes zu fpät. 
Sie warf fih in den Strom, den T'Siamma zu 
retten. Durch die Gewalt des Talismans ver= 
trodnete der Strom, und es blieb nichts übrig, 
als ein fauled ſtehendes Waſſer; aber mitten in 
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demfelben lag der T'Siamma ohne Empfindung 
ausgeftredt, und blieb todt. 

Das war das Ende des graufamen Zauberers, 
welcher noch in dem legten Augenblic feiner Wuth 
den tugendhaften T'Siamma zugleich mit in fein 
Verderben hinriß. Nur die weifen Götter wuß— 
ten, warum fie dieſes geſchehen ließen. 

Die Fee negte den Yeichnam mit ihren Thränen. 
Sie wollte der Nachwelt ein Andenfen feines gro= 
Ben Muths und feiner ftandhaften Tugend hinter— 
lfaffen. Sie bielt alfo den Talisman an feine 
Stirne, und es erbob ficb mitten aus diefem tod— 
ten See ein Feld von weißem Marmor, welcer 
den Leichnam des T'Siamma in ſich verfchloß. 

Unter dieſem fchredlichen Kampfe der Fee und 
des Zauberers war das Volf geflohen. Die Köniz 
gin lag ohnmächtig an dem Fuße eined Baumes 
und wußte von allen diejen traurigen Verände— 
rungen nichtd. Sie ermunterte ſich durch ein Wort 
der Fee, welche ihr das Schidfal ihres Gemahls, 
die Bosheit des Zauberers und die Nache der Göt— 
ter erzäblte. Sie legte ihr den Talisman auf 
die Brust, und in diefem Augenblid verfchwand 
alle Eitelfeit und Thorbeit, welche durch die Zau— 
berei des Giongod zeithber ihren WVerftand umne— 
belt hatte. Ste war vor Bekümmerniß außer fi. 
Sie wollte mit den Göttern zanfenz aber die Fee 
errinnerte fie an ihre Gottesfurct, an ihre Tu— 
gend und an ihre Weisheit, Sie ward ruhig; fie 
Füßte den Namen des mächtigen Namu = Amida, 
und bemweinte ihren Gemahl, ohne ungeduldig zu 
murren. Die See verließ fie. Zizizi bauete ih: 
rem Gemahl einen prächtigen Tempel auf dem 
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Marmorfelſen, welcher ſeinen Leichnam verſchloſſen 
hielt. In dieſem Tempel war ſie die oberſte Prie— 
ſterin bis an ihren Tod. Das Volk betete ihn an. 
Er ward der Gott der Unglüdlichen, welche ihren 
Wünfchen immer nahe find, ohne fie jemals zu ers 
langen, und welche, fo lange fie leben, vergebens 
hoffen. 

Sein Tod geichab, nach der Zeitrechnung der 
Einwohner zu Chiefod, am fiebenten des Monden 
Ni-ada, welcher nach dem europäifchen Kalender 
der erite April if. Diefer Tag war dem Volke 
befonder8 heilig. Sie gingen hinaus in die 
Ebene nach dem Tempel ihres Gottes T'Siamma, 
und ftellten ſich, als wenn fie ihn ängftlich fuch- 
ten. Sie riefen ihn, und wenn fie ihn nicht fans 
den, jo warfen fie Steine in den faulen See Cion— 
god, um das Andenfen des Zauberers zu verflu- 
hen. Die Ueltern fagten an diefem feierlichen 
Zage zu ihren Kindern: Geht hinaus und fucht 
den T'Siamma! er wird euch etwas fchenfen; die 
Kinder gingen, und warfen Steine in den Ser, 
wenn fie ihn nicht fanden. Das Weib fagte zu 
ihrem Manne: Geh hinaus und fuche den T'Siamma! 
er wird dir fagen, ob ich dich mehr liebe, als an— 
dere Männer; der Mann ging und rächte fih an 
dem See, wenn er ihn nicht fand. Die Mutter 
fagte zu ihrer Tochter: Geh hinaus und fuche 
den T'Siamma! er wird dir den Mann nennen, 
durch deſſen Liebe du glücklich werden ſollſt; die 
Zochter ging und Fehrte traurig zurüd, weil fie 
diefen Mann nicht erfuhr. Der Weltweife fagte 
zu feinen Schülern: Gebet hinaus und fuchet den 
zZ’ Siamma! er wird euch eine Weisheit lehren, 
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gegen welche die meinige nur Thorbeit iſt; fie 
‚gingen und fuchten ihn, und Flagten es ihrem Leh— 
rer, daß fie Feine Weisheit gefunden bätten. 

Diefes war die Art, mit welcher die Einwohner 
das Andenfen ihres unvergeßlichen T'Siamma feier 
ten. Sie fafteten an diefem Tage, und das ganze 
Land war traurig. 

Nach taufend Fahren war die Religion in Chie— 
fo verächtlich, da dad Land einen König befam, 
der ficb der Religion feiner Väter ſchämte. Die 
Großen des Volfd waren ſtarke Geifter, und nur 
der arme Pöbel betete noch. Am diefe Zeit fiel 
auch die Hochachtung, die man für das Andenfen 
des T'Siamma hatte. Sein Gottesdienft verkehrte 
fib in Völlerei und pöbelhafte Ausfchweifungen. 
Sie fandten einander nochimmer zu dem T'Siamma, 
aber nicht um tugendhaft, nicht um mweife zu werden, 
nein, nur um ihren Muthwillen zu fiseln. Und fans 
den fie noch Einen, welcher fromm und treuherzig 
genug war, fich zu dem T'Siamma ſchicken zu laffen, 
den bielten fie für einen Narren. Dem Pöbel gefiel 
endlich diefer Scherz auch, und für den Pöbel ge— 
börte er eigentlich. Er bemächtigte fich diefes Wis 
tes, und behielt ihn bei, nachdem die Vornehmen 
des Landes anfingen, ſich deſſelben zu ſchämen. 
Diefe Gewohnheit breitete fich durch Siam in Ja— 
pan aus, umd ift endlich zu und Europäern her— 
über gebracht worden. 

Nunmehr ift der fiebente Tag des Monden Ni— 
ada ein Feft der Narren in Chiefod; und der 
europäifche Pübel feiert es zu gleicher Zeit am 
erften April. 


Zur 
* 
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Zweites Buch, 


enthält 


ſiebenmal ſieben Wahrfugungen 


vom erſten April. 
RIDE. SI. SAPIS. Mart. 
(Wenn du flug bift, fo lache.) 


Warnung 


an alle unverheirathete Frauenzimmer, 


Sp viel Mühe fi) der Autor auch gegeben hat, 
Alles zu vermeiden, was den zärtlichen Ohren fei: 
ner Leferinnen, und beſonders unverheiratheter 
Frauenzimmer, anftößig fein möchte; fo wenig bat 
er es doch von der achten bis zur neunzehnten 
Wahrfagung vermeiden fönnen. Er warnt fie da= 
ber wohlmeinend, diefe Stellen vorfichtig zu über- 
fhlagen, Es würde ihm nahe gehen, wenn fie 
darin etwas finden follten, worüber fie erröthen, 
oder empfindlich werden müßten, 

Rabener’s ſämmtl. Werfe. IV. 3 
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5 
Einem von meinen Lefern find fiebenmal fieben 
Wahrfagungen verdächtig. Sobald er diefen Titel 
zu Geficht befommt, fobald fällt ihm das Sprüch— 
wort ein: daß Sieben gemeiniglich die Zahl eines 
Lügners ſei; und um deßwillen bat er ein fchleche 
ted Vertrauen zu diefen Wahrfagungen. Sie irren 
Sich, mein Freund; lefen Sie weiter; es ift au 
für Sie eine Wahrfagung darin. Sie werden 
gefteben müffen, daß ich nicht Lüge, wenn Sie 

anders fich felbit kennen. 

2 


Phäneft )) bat an einem feierlichen Tage die 
Pracht und die Luftbarfeiten des Hofes mit ange: 
ſehen; dieſe Lebensart gefällt ibm. Er verjept 
einen Theil feines väterlichen Gutes, kauft fich 
reiche Kleider dafür, und läßt fih heute um eilf 
Uhr zum erftenmale bei Hofe ſehen. Man bewune 
dert feinen Verftand und feinen Rod; man fucht 
feine Freundfchaft; man erbietet fich zu allen mög= 
fihben Dienften. Der unerfahrene Phäneft Fennt 
die Sprache des Hofes noch nicht. Er träumt 
fbon von lauter hohen Ehrenftellen, von Gewalt 
und Reichthum; aber in Kurzem wird er bemerfen, 
daß Alles nur ein Traum gewefen ift, Er wird 
wieder auf fein Landgut flüchten, und fuchen, durch 
eine genau eingefchränfte Wirthichaft in zehn Jah— 
ren fo viel zu erfparen, als er es fich in einem 
Sabre bat foften laffen, dem Hofe lächerlich zu fein, 

3 


Naffidien ?) hat in der Stadt, wo der Hof 
wohnt, feit zwanzig Jahren ein anfehnliches Vers 


) Kennen Sie den Herrn V..T..nidt? 
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mögen, durch alle nur erfinnliche, ſowohl vor: 
nehme, als niederträchtige Ausschweifungen zerftreut. 
Weil er für den Prinzen ein befonderes Galafleid, 
ein anderes für die Gemahlin des Prinzen, und 
fir einen jeden Vetter und für eine jede Muhme 
des fürftlichen Hauſes wenigſtens eine reiche Weite 
gehabt; weil er zwanzig Sahre in dem Vorzimmer 
müßig geplaudert hat; weil er fih fein Geld bei 
Hofe hat abgewinnen laffenz weil er feine Ge— 
fundheit in der Gefellfihbaft einiger Frauensper— 
fonen vom Theater eingebüßt bat; fo glaubt er, 
ein Necht zu haben, von dem Prinzen eine Be— 
fohnung feiner treuen Dienfte und eine Schadlos— 
haltung für das anfehnlihe Vermögen zu fordern, 
welches er, nach feiner Art zu reden, im Dienfte 
des Fürften zugefest hat. Er entſchließt fich alfo, 
diefen Morgen ernftlih um ein Amt, oder, wel- 
ches bei ihm einerlei ift, um eine Penfion anzu 
ſuchen. Man hört fein Bitten an, und macht ihm 
ein gnädiges Kompliment; er bittet noch einmal, 
und man verweist ihn zur Geduld; er bittet zum 
drittenmal, und nunmehr findet man feine Bitte 
fehr unbefcheiden. Man wird ihn fragen, worin 
denn eigentlich die wichtigen Dienfte bejtehen, die 
er dem Hofe mit Aufwendung eines fo anfehn= 
lichen Vermögens geleiftet habe? Diefer Frage hatte 
er fich nicht verfehen. Er geht mißvergnügt über 
den Hof zurüc, lebt noch einige Zeit in der Stadt 
von den Wohlthaten feiner Befannten, von der 
Leichtgläubigfeit einiger Wucherer, und von feiner 


2) Seine Gläubiger werden es gleich errathen, daß 
ih den Herrn von N. . meine, 
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eigenen Unverſchämtheit. Endlich flieht er aufs Land 
und füttert fich in etlichen adelichen Familien zu Tode, 
wo er der gnädigen Frau viel Nachtheiliges von 
den Hofdamen erzählt, der Fräulein ein paar ab= 
gefeste DOperarien vorbeult, den Junker die Geo— 
graphie von allen verdächtigen Häuſern der Re— 
fidenz lehrt, und mit dem alten Ritter, beim Ka= 
mine, Uber die Negierung, und den Undanf des 


Hofs patriotifch feufzet. 
4 


Der Prinz wird nach der Tafel einige Minuten 
mit dem Grafen N...) am Fenfter ftehen, fehr 
vertraut mit ihm reden und ihm einigemal etwas 
insg Ohr fagen. Es find in der That nur gleiche 
gültige Dinge, die er mit ihm fpricht, und die 
Geheimniffe, die er ihm ins Ohr fagt, dürfen Alle 
wiffen, nur die Prinzeffin nicht. Gleichwohl macht 
diefe gnädige Vertraulichkeit eine große Bewegung 
am Hofe und im Gehirn des armen Grafen. Der 
Hof weiß, daß der Prinz den Grafen zu gut Fennt, 
als daß er ihn hoch fchäßen, oder ihn feiner Wer: 
traulichfeit würdigen follte. Man hält ihn für 
einen Mann, der zu den Fleinen Beluftigungen des 
Hofes zu troden und zu ernfthaften Verrichtuns 
gen zu albern ſei; in der That bat der Prinz 
auch bisher niemals mit ihm geredet, als wenn 
er nach der Uhr, oder nach dem Wetter fragte. 
Und gleichwohl redet er jest mit ihm allein, und 
redet ihm ins Ohr, und Flopft ihn auf die Achiel. 
Tunmehr ändert auch der Hof feine Begriffe, die 
er fih von dem Grafen machte, Kaum bat ihn 





3) Der Graf E .. ift Ihnen der unbekannt ? 
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der Prinz verlaffen, fo drangt ſich die ganze An— 
tihbambre zu ihm. Die Großen reden vertraut 
mit ihm, und bitten, daß er morgen mit ihnen 
fpeifen möge; die Hofleute von der mittlern Klaffe 
lächeln zu Allem, was er fpricht, finden feine Scherze 
ſehr fein, und zuden die Achfeln geheimnißvoll, 
wenn er feiner Natur die Gewalt anthut, ernfte 
baft und vernünftig zu reden; die Kleinen weichen 
ibm ehrerbietig aus dem Wege, damit er dejto 
vornehmer auf= und abgeben, und fie defto mehr 
bemerfen fünne. Der gute Graf taumelt von die— 
fem ungewohnten Glüde. Er fann es noch nicht 
begreifen, daß er e8 ift, dem man alle diefe Freund= 
fchaft und Hochachtung bezeugt. Endlich läßt er 
ſichs gefallen, und er läßt ſichs um fo viel lieber 
gefallen, da er bisher der Einzige am Hofe gewefen 
ift, der an feinen Verdienften nicht gezweifelt hat. 
Nun überrechnet er fehon fein fünftiges Glück, da 
er gewiß glaubt, daß er der Vertraute des Prin— 
zen fei. Er bat Feinde, und diefe will er es 
empfinden laffen, daß fie feine Feinde geweſen find. 
Er hat Schulden; diefe will er nicht bezahlen, 
denn nunmehr würde fih das noch mweniger für 
ihn ſchicken, als vorher. Aber er will Schäße 
fammeln, und was ihn noch beunruhigt, ift die 
Ungewißheit, welche Güter im Lande er eigentlich 
an ſich Faufen will. Zu feinem guten Slüd ift 
er noch nicht vermählt. Er läßt in Gedanfen alle 
Sräulein die Mufterung paffiren, und bedauert die 
guten Kinder, daß er nur eine von ihnen hei— 
rathen kann. Mit dergleichen angenehmen Träu— 
men bejchäftigt fih der arme Graf, und meiß 
nicht, daß es nur Träume vom erften April find. 
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Noch an eben dem Tage fommt er an dem Hof 
zurüd. Er nähert fih dem Prinzen mit einer ge= 
wiffen Vertraulichfeit, zu welcher er fich feit drei 
Stunden berechtigt zu fein glaubt. Der Prinz 
ſieht ihn gleichgültig anz er redet mit Allen, die 
um ihn ftehen, nur mit dem Grafen nicht. Diefe 
veränderte Scene ift ihm ein Räthſel. Er wagt 
es endlich, dem Prinzen etwas ind Ohr zu fagen; 
der Prinz hört es, obne feine Miene zu ändern, 
oder ihm zu antworten. Er wiederholt feine ftilfe 
drage noch einmal: der Prinz antwortet ihm mit 
einem wuzufriedenen Nein! und kehrt ihm den 
Rüden zu. Der arme Graf tritt beſchämt zurück; 
er vergißt alle Schlöffer, die er faufen, und alle 
Fräulein, die er heirathen wollte, Die Antichambre 
verachtet ihn eben fo fehr, mie geftern, Er ftebt 
überall im Wege; man drangt ihn zurüd. Er 
bietet fib an, daß er morgen mit Seiner Ercellenz 
fpeifen wolle; aber nun befinnen ſich Seine Excel— 
lenz, daß fie morgen felbft zu Gafte find, Er 
fagt etliche artige Einfälle, und Niemand lächelt 
mehr. Er gebt zu denen, die ihm vor drei Stun 
den ehrerbietig auswichen 5; fie bleiben ſtehen, fie 
bemerfen ihn nicht, und die ihn noch bemerfen, die 
find fo vertraut, Tabaf von ihm zu fordern. Zum 
größten Unglück fommt der Kaufmann in dad Vor— 
zimmer, dem der ganze Hof ſchmeichelt „weil der 
ganze Hof ihm<fhuldig if. Er bat in feiner 
Schreibftube von”der gnädigen Vertraulichkeit des 
Prinzen gegen den Grafen gehört; um deßwillen 
ließ er Alles liegen und eilte nach Hofe, um dem 
Grafen fein ganzes Vermögen anzubieten, in der 
Hoffnung, dasjenige wieder zu befommen, was er 
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ibm bereit8 fihuldig war. Aber ſchon auf der 
großen Treppe erfährt er die gefchwinde Verän— 
derungz er geht alfo in das Vorzimmer, fucht den 
Grafen, und mahnt ihn trogig. Der Graf eilt 
beſchämt nach Haufe, verfluht den Hof und den 
unglüdlichen Tag, ohne fich zu befinnen, daß die= 
fer Tag der erfte April a 


Endlich bat Hypſäus A den Schritt gethan, den 
er fich feit langer Zeit zu thun wünſchte. Er hat 
beute das anfehnlihe Amt überfommen. Zwar 
den Verftand hat er nicht, der zu dem Amte er— 
fordert wird; aber den bat er ſich auch eben nicht 
gewünfht. Genug, daß er die Befoldung und 
den Rang hat. Er wird dafür forgen, daß er 
Semanden miethet, der in feinem Namen den Vers 
fand und Fleiß anmwendet, den dad Amt erfordert. 
Nunmehr glaubt Hypſäus vollfommen glüklih zu 
fein. Aber feine große Dummheit und Nachläffig- 
feit wird nun defto mehr in die Augen fallen, je 
anfehnlicher der Poften ift, in welchem er fteht. 
Die Stadt füngt an, dffentlich über ihn zu lachen, 
da fie ihn vorher nur im Stillen verfpottet hat. 
Die Einfünfte muß er denen abgeben, die für ihn 
arbeiten. Er wird alfo auf den erften April kuͤnf— 
tigen Sahres von feiner Ehrenftelle nichts übrig 
haben, als die Schande und die Verantwortung. 

6. 

Sehen Sie jenen Mann mit der tüdifchen und 

menfchenfeindlichen Miene, welcher fich die Stirne 


es Der eh Rath M.. mit der wichtigen Miene 
eines O 
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wifcht, und fih ganz ermüdet auf das Kanapee 
wirft? Das ift Neran ?)! Erft vor einer Minute 
bat er das große Werf zu Stande gebradt, an 
dem er feit einem balben Sabre gearbeitet hat. 
Durch die niederträctigften Schmeicheleien, durch 
Beftechbungen, die ihn den dritten Theil feines 
Vermögens gefoftet haben, durch Verunglimpfung 
der redlichften Männer, die er für Nebenbubler 
bielt, bat er fich diefen Morgen in das Amt ges 
drängt, bei welchem er hofft, daß man ihm eben 
fo niederträchtig fchmeicheln werde, als er getban, 
und ihn eben fo beftechen werde, als er ed thun 
müffen. Hier fißt er, und dichtet, an welchem von 
feinen Feinden er fich zuerft rächen will, Schon 
bungert ihn nach dem Vermögen Anderer, welches 
er, als feine Beute, anfiebt. In der That wird 
er VBerfchiedene unglüdlich machen. Aber der Elende, 
der heute bier auf dem Kanapee von feinem Glück 
und dem Untergang feiner Feinde träumt, weiß 
nicht, daß, ebe noch ein Jahr verläuft, Unfchuld 
und Tugend fiegen werden und er in dem Gefäng— 
niß verfehmachten foll. 


Wer iſt das Feine junge Männcden, welches 
dort an jener Tafel eine ganze Gefellfchaft ehr: 
würdiger und erfahrener Männer mit einer fo uns 
anftändigen Lebhaftigfeit zu übertäuben fucht ? Und 
wer tft die anfehnliche Arauensperfon, welche dort 
an der Thüre horcht, und vor Freuden Thränen 
vergießt? ..6) Iſt das möglich? Alfo ift diefer 





5) Der Mann ift mir zu tüdifch, den mag ich nicht nennen. 
6) Biel Glüds, hochweiler N. . d. 








- Stadt lächerlich machen. 


41 


Knabe heute zum erftenmal von dem Prinzen in 
die Verfammlung der Räthe aufgenommen tor: 
den ? Und gleichwohl ift er ſchon fo weife, daß er 
denjenigen unbefcheiden miderfpricht, die ihn vor 
zwanzig Sahren auf den Armen trugen ? Und das 
ift feine Frau Mutter ? Sie meint vor Freuden, 
daß der Himmel ihren Sohn mit fo vieler Weis 
beit und Lunge ausgerüftet hat. Shre Freude wird 
nicht lange dauern. Das weiſe Kind, welches heute 
vor Gelehrfamfeit berften möchte, wird in drei 
Monaten erfahren, daß er ein elender Ignorant 
fei. Er wird verftummen, und alsdann wird cr 
erträglich fein. 
8. 

Heute wird der unglüdliche Ball fein, auf wel: 
chem fo viele zärtliche Thoren den Grund zu ihrem 
Mißvergnügen legen werden. 

Der junge Herr ) in weißen Strümpfen und 
mit den reichen Aufjchlägen, flattert um feine 
Schöne, wie die Motte ums Licht. Er fiebt ein 
Paar fchwarze Augen, er fühlt eine weiche Hand, 
er fchielt nach dem Palatine, und wird fo heiß 
vor Liebe, daß er Schmelzen möchte. Morgen wird 
er feine Göttin befuchen und feufzen, übermorgen 
wird er feine Liebe entdeden; in vier Wochen 
wird er ihr Mann fein; und in vier Monaten 
möchte er fi vor den Kopf ſchießen, fo oft «8 
ihm einfällt, daß er die Thorheit gehabt hat, der 
Mann eines Frauenzimmers zu werden, dejjen un 
vorfichtige Ausfchweifungen ihn vor der ganzen 


?) Der füße Herr S.. ., der dort rechter Hand wohnt, 
wenn man nad) dem Marfte zugeht. 
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9, 
Selinde ?), ein files, tugendhaftes, und mie 
man verficbern will, faft einfältiges Mädchen, nimmt 
die Schmeicheleien des jungen Seladons für Ernft 
an. Er thut ihr VBerficherungen und Schwüre, 
die fie in dem Haufe ihrer Mutter, die eben fo 
ftill, tugendhaft und eben fo einfältig ift, niemals 
gehört hat. Sie nimmt diefe Schwüre für Ernft 
auf, und füngt an, diefen Flatterhaften zu lie— 
ben. Die Mutter läßt es gefchehen, daß er fie 
oft und zu allen Zeiten befuchtz die zufriedene 
Tochter küßt der gefälligen Mutter die Hände da= 
für. Seladon redet von nichts, als von dem Glück, 
da8 er ſich wünſcht, die Hand eines fo liebens— 
würdigen Kindes ewig zu befisen. Das einfältige 
Kind ſchweigt fittfam, und wünſcht es in ihrem 
Herzen felbft. Die Mutter lächelt, halb andächtig, 
und halb, al8 erinnerte fie fich ihrer Jugend, und 
fagt: wie Gott will, ihre Kinder! Der Leicht 
finnige bat die Abficht gar nicht, Selinden zu hei— 
ratben. Er liebt ihre Schönheit, und mill vers 
fuchen, wie weit er diefen Roman ausführen Ffönne. 
Aber die Tugend des Mädchens und der Mutter 
find ihm beftändig ein unüberwindliches Hinderniß. 
Man warnt die gute Mutter. Sie bittet ihn, 
feine Befuche zu unterlaffen, welche der ganzen 
Stadt fo verdächtig würden; aber er ift fo nieder: 
trächtig, daß er fich in öffentlichen Gefellfehaften 
gewijfer Vertraulichfeiten berühmt, die den guten 
Namen der treuherzigen Selinde zweideutig machen. 


8) Arme E . .! du dauerft mich, und doch weiß ic) 
nicht, wie deinem guten Namen wieder aufzubelfen ift. 
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Sie hoffte, der Ball würde die Gelegenheit zu 
ihrem fünftigen Glück fein; aber durch eben diefe 
einfältige Treuberzigfeit bat fie ihren guten Namen 
verloren, welchen ihre Unſchuld nicht retten fann. 
Seladon ift ein Böfewichtz; und einem Böſewicht, 
der etwas Nachtheilige® von einem Frauenzimmer 
erzählt, glaubt die läfternde Welt immer lieber, 
als einem Frauenzimmer, mweldes feine Unſchuld 
eidlich erhärtet. 
10. 

Aber Seladon bleibt nicht ungeftraft. Er hat 
an eben diefem Abend eine Befanntfchaft mit der 
Tochter ?) eines Kaufmanns gemacht, die er nebit 
der Befanntfchaft mit Selinden zugleich unterhält. 
Denn ein junger Menfh von Verdienften, mie 
Seladon, muß mehr al$ ein Mädchen auf einmal 
betrügen. Und diefesmal wird Seladon felbft bes 
trogen. Die Tochter des Kaufmanns bat nicht 
Urfache, fpröde zu fein. Ihr Vater hat ausges 
rechnet, daß er faum noch ein Sahr lang im 
Stande fein werde, feinen ehrlichen Namen vor 
der Welt zu erhalten, Seladon ift bemittelt ges 
nug, ihn noch einige Zeit zu retten. Der Water 
räth der Tochter, diefe Beute nicht fahren zu lajfen. 
Sie thut alle Anfälle einer verfchlagenen Vuhlerin 
auf ihn, und thut fie mit gutem Erfolg, meil 
ihr dergleichen Anfälle nicht neu find. Noch einige 
Zeit bleibt Seladon ungewiß, weil er ſehen will, 
wie weit er fein Gluck bei Selinden treiben könne. 
Sobald aber dieier Roman abgeriffen wird; fo 


9) Die Mademoifelle S . . ift es, die der Himmel ge— 
Ichaffen hat, um den ungetreuen Seladon zu beitrafen. 
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fann er fichb weiter nicht aus dem Nebe wideln, 
das ihm die Tochter des Kaufmanns legt. Nun 
iſt der Slatterbafte gefangen; und kurz nach der 
Hochzeit erfährt er die zerrüttete Wirthichaft feines 
Schwiegervaterd; ja, was noch weit empfindlicher 
ift, er erfährt, daß feine Frau ihn nicht zuerft ge= 
liebt bat. Er muß zu Beiden ftillfehweigenz; denn 
ein Mann, dem fein eigenes Gewiffen Vorwürfe 
macht, wird felten Muth genug haben, feiner 
Frau dergleichen Ausfchweifungen vorzumerfen, und 
zwar einer Frau, melde fo viel Muth bat, wie 
diefe, ihren Mann es fühlen zu laffen, daß fie 
Frau if. Nun hängt Seladon traurig den Kopf. 
Er verliert fein Vermögen, welches er in die Hände 
de8 Schwiegervaterd geben müffen. Er verflucht 
feine Wahl; aber ganz im Stillen verflucht er fie, 
damit e8 feine Frau nicht böre, vor der er fich 
ſcheut. Er fann niemals Selinden begegnen, ohne 
fih zu ſchämen. Wie unglüdlich ift der Ball vom 
erften April für den armen Seladon 19)! 
11. 

T..) und E..") feben ſich diefen Abend 
zum erftenmal; fie finden in ihrem beiderfeitigen 
Umgang etwas, das ihnen gefälltz fie fangen an, 
fih zu lieben; noch an diefem Abend entdeden 
fie einander ihre Liebe. T . . freut fich, und übers 


0) Der leichtfinnige E.. ., er ift unglüdlich, aber er 
hat die Strafe verdient. 

11) 12) Sch könnte wohl ihre Namen ganz nennen: 
denn T..und E.. find zu arm, als daß fie jehr 
befannt wären; aber doch dauern fie mich, daß fie 
nunmebr befannt werden jollen. 


* 
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läßt es aus Befcheidenheit dem Ausfpruch ihrer 
Mutter. E . iſt ein tugendhafter und ehrlicher 
Menſch; aber er bat fein Geld, fein Amt, und 
weiß auch noch nicht, wenn? und wo? er beides 
finden fol. T . . bat eben fo- wenig Vermögen, 
und kann fih nur ſehr Fümmerlich mit ihrer Mut: 
ter ernähren. Sie lieben fich beide zu aufrichtig, 
als daß fie einander dieſes verſchweigen folltenz 
aber fie lieben ſich auch beide zu ftarf, als das 
fie vernünftig nachrechnen follten, wie viel fie etwa 
fünftig brauchen möchten. Shre Mutter, ein chrijt: 
liches Weib und eine große Freundin des Ehe: 
ftandes, mabt ihnen Mutb: Sie follen beten und 
arbeiten, fo wird es ihnen nicht fehlen! Wie fehr 
beruhigt Ddiefer mütterliche Segen unfer zärtliches 
Paar! Sie heirathen fih, und vor großer Liebe 
merfen fie in den erften vier Wochen ihren Manz: 
gel nicht. Nun wird ihre jugendliche Liebe etwas 
ernftbafter. Sie vermiffen die unentbehrlichiten 
Sachen in ihrer Wirthſchaft; fie klagen es der 
Mutter, und Ddiefe zudt die Achfeln. Sie beten, 
und baben doch fein Brod. Sie wollen arbeiten, 
und es findet fichb Feine Arbeit, und fein Amt für 
ihren Stand. Sie lieben einander noch eben fo 
aufrichtig; aber deito empfindlicher iſt ihnen der 
Mangel, den Keines vor dem Andern verbergen 
fann. Sie und ihre Mutter fünnen nicht begrei— 
fen, wie das möglich ift, daß der Himmel eine 
fo aufrichtige Liebe darben läßt; aber fie beden— 
fen nicht, daß die aufrichtigfte Liebe unvernünftig 
fein fann, und daß der Himmel nicht fchuldig ift, 
unfere Thorheiten zu fegnen, wenn wir auch ſchon 
diefe Thorheiten mit Gebet anfangen, 
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12. 

Kleantb . . 3), ich weiß nicht, ob ihr ihn kennt? 
Kleanth, der eigennüsige Hageſtolz, bat felbft Feine 
Verdienfte, ald das Geld, und alfo Fennt er auc, 
außer dem Gelde, Feine Verdienfte weiter. Man 
bat immer die Abficht gehabt, fein Vermögen in 
vernünftigere Hande zu bringen, und um deßwil— 
len bat man ſich Mühe gegeben, ihn zu verheiras 
then. Man schlägt ihm ein Frauenzimmer vor, 
die fehr tugendhaft ift. Aber bat fie Geld ? fragte 
er. »Sie ift von einer guten anfehnlichen Fami— 
»lie.« Uber vielleicht hat fie eben um deßwillen 
fein Geld ? »Sie ift zu Allem angehalten worden, 
»was ein Frauenzimmer zu einer vernünftigen Mut— 
»ter, einer häuslichen Frau und einer liebenswiürs 
»digen Freundin machen kann.« Hum! fprict 
Kleanth, aber was bringt fie mit? Dort tanzt die= 
fer Kleanth, und zwar tanzt er mit Drimenen 1#), 
einem Frauenzimmer von dreißig Sahren, melche 
von ihrem Vater die Kunft gelernt hat, bei einem 
mittelmäßigen Vermögen die Miene eines Frauen— 
zimmerd zu behaupten, welches große Neichthümer 
befist, und nur aus Befcheidenheit und guter Wirth 
fehaft diefe Reichthümer nicht geftehen will. Mit 
diefer tanzt er, und mitten im Tanzen rechnet er 
nach, wie viel er wohl gewinne, wenn er dieſes 
Frauenzimmer zur Frau befommen fünne. Alle ihre 
Kapitalien tanzen vor feinen Augen herum, und 
wenn er ihr die Hand reicht, fo gefcbieht es mehr 





3) Mit Ihrer Grlaubniß, Herr N..T.., daß ib 
Sie ein wenig bekannter mache. 


+) Das ift meme Nachbarin, die Eoftbare A .. 
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mit der Bewegung eines Menschen, der Geld em= 
pfangen foll, ald der die Hand einem Frauenzim— 
mer zum Tanze gibt. Die Menuet ift gefchloffen. 
Er führt fie an dad Fenfter, er redet ſchüchtern 
mit ihr, fie wird roth; er füßt ihr die Hand, fie 
neigt ſich, und er drüdt die Hand mit Entzüden 
an feinen Mund. Nun find fie einig. Des Wohl 
ftanded wegen will man noch vorher den Vormund 
darum fragen. Der arme Kleanth! Er ift feines 
Glückes gewiß; gleich nach Dftern wird die Hoch— 
zeit vollzogen. Nun fragt Kleanthb nach ihrem Ver- 
mögen, und ihr Vermögen befteht in ungültigen 
Papieren, weitläuftigen Anfprüchen und in der 
Hoffnung, einen reichen Better in Dftindien zu 
beerben, wenn er unverheirathbet und ohne Zeftos 
ment jterben follte. 
13. 

Warum ift Leonore 19), die Tochter des reichen 
Kaufmanng, fo aufgeräumt? Noch vor einer Stunde 
faß fie ganz tieflinnig und unzufrieden, und war 
gegen Alle, die fie zum Zange aufforderten, froftig 
und beleidigend, nur gegen den Baron von”. . !°) 
nicht. Der vergoldete Baron, der eben jest mit 
ihr tanzt, bat ihr, oder vielmehr ihrem Gelde, 
vor einigen Minuten eine fürmliche Liebeserklärung 
gethan. Leonore ift ein hochmüthiges Bürgermäd— 
hen, welches nichts fo fehr wünſcht, als einen ho— 
ben Rang und den Titel einer Ercellenz,. Der Bas 
ron bat Beides, aber auch viele Schulden. Sind 
wohl in der Welt zwei Perfonen, die fih beifer 


15) Die unglückliche T... 
:6) Zu deutich, der Herr Baron von D.. 
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für einander ſchicken? Die Liebeserflärung von dies 
ſem Abend ift der Grund zu einer Vermählung, 
mit welcher der Baron fo fehr als möglich eilen 
wird, um eine rubige Meſſe zu haben. Nun tft 
der Baron Herr von ihrem Vermögen, und nun 
läßt er es die glüdliche Leonore empfinden, daß 
ibre Perfon, ohne diefes Vermögen, gar feinen 
Werth bat. Er ſchämt fich, fie an den Hof zu 
bringen, an welchen doch zu fommen, die eitle 
Leonore fo fehr gewünfcht bat. Sie fühlt die 
ESpötterei feiner Familie, und darüber wurde fie 
ſich allenfalls tröften laffenz; aber das ift für fie 
eine fchredliche Sache, daß fie ſich auf ein entfern= 
tes Landgut ihres Gemahls begeben foll, um das 
felbit einfam und unbemerft, in der Gefellfchaft 
der Weiber ihrer Verwalter und Pachter zu le— 
ben, um ihren Mann dadurch von dem fchimpflis 
chen Vorwurfe einer ungleichen Heirath zu befreien. 
Würde Leonore wohl fo luftig tanzen, wenn fie 
die unglüdlichen Folgen diefes Balls voraus wife 
fen follte ? 
14. 

Was muß wohl dort der Herr Sefretär 17) mit 
der großen Perücke in feine Tafel fehreiben? Er 
lacht fo laut, daß man faum noch den Baß von 
der Mufif hört, und läßt fib von der witzigen 
Kallifte etwas diftiren. Kallifte 18) ift ein Frauen— 
zimmer, welches von allem dem nichts verfteht, was 
man gemeiniglich von der Sorgfalt und dem Fleiße 





17) Der Herr Sekretär E. .., ein Mann, defien ganze 
Lunge wisig iſt. 
18) Die gefrönte S.. 
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eined Frauenzimmerd fordert; aber fie bat viel 
geleſen, fie ift witzig, und fo gelehrt, daß fie in 
Gefellfchaft anderer Frauenzimmer gahnt, und ans 
dere Frauenzimmer in ihrer Gefellfchaft einfchla= 
fen. Der Sefretär liest Aften und Zeitungen, 
und ift gleich fo witzig, ald er e8 bei feinem Amte 
nötbig batz aber gleichwohl macht er die Mode 
unferer Zeit mit. Er bewundert den Wis, wo er 
ibn findet, und bewundert ihn allemal aus vollem 
Halfe. Kallifte legt ihm ein Sinngedicht auf eine 
Frau vor, die das Unglüd bat, dem Herrn Sefre- 
tür zu mißfallen. Das ift ſchon Urfache genug 
für ihn, diefen Wis zu bewundern. Er fehreibt 
es in feine Tafel; er fragt nah dem Berfaffer; 


Kaͤlliſte erröthet. Ha! Ha! fihreit der Sefretär, 





fol mich der Teufel, dad Ding haben Sie ge- 
macht! Kallifte muß es gejtehen. Der Sefretär 
blöft ihr einige Schmeicheleien vor. und fpricht: 
fo eine Frau möchte ich haben, wie Sie find! 
Gott firaf mich, fo eine Frau! Er läßt es bei 
diefem zärtlichen Sturme nicht bewenden. Weil 
aber Kallifte des Wohlftandes wegen ihn noch die- 
fen Abend in Ungewißheit laffen muß, fo wird er 
morgen von Neuem anfeben; er wird auch morgen 
noch das Jawort und in vierzehn Tagen Kalliften 
zur Frau bekommen; aber in vier Wochen möchte 
er. fie gern wieder los fein. Wenn er zu Bette 
geben will, fo fehlt Kalliften noch ein Reim; er 
muß allein ſchlafen. Wenn er aufitebt, fo ſchläft 
Kallifte noch, weil fie geftern den Reim fehr fpät 
fand. Wenn er nach Haufe fommt und effen will; 
fo bat Kallifte uber einer ſchönen Stelle aus dem 
Voltaire vergeffen, die Küche zu beftellen, Geht 


Rabener’s ſämmtl. Werfe, IV. 4 
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er wieder in fein Amt, fo verfammelt fich eine 
Menge wißiger Herren bei feiner Frau, welche 
fich der Schönen Künste und Wirfenfchaften wegen, 
allemal in Abwefenheit des Mannes, bei feiner 
Frau einfinden. Er fommt Abends nach Haufe; 
er findet den Tiſch voll Bücher, und wieder fein 
Eſſen darauf. Er flucht, und fie erflärt ibm aus 
dem Senefa eine vortreffliche Stelle vom Zorn. 
Er fragt: ob fie ihn ganz wolle verhungern laſ— 
fen? Und fie antwortet ihm mit einem gelehrten 
natura paueis contenta (die Natur ift mit We— 
nigem zufrieden)! Er lärmt über die wigigen Ges 
fellfchaften, die feiner Ehre ziemlich zweideutig 
wären; aber fie erflärt ihm ſehr tieffinnig die bes 
rubigende Lehre von der harmonia praestabilita 
(von der vorberbeftimmten Harmonie. — Das Leib— 
nisifche Syftem). Erlegt fich aus Verdruß zu Bette; 
aber die witzige ‚Rallifte wedt ihn wieder auf und 
liest ihm ein Sonett vor. Wie unglüdlich wird 
der unwitzige Sefretär mit der wisigen Kallifte leben ! 
15. 

Glauben Sie etwa, daß dort im Erfer der junge 
Menfch bei feiner Großmutter fist? Nichts weni— 
ger. Er fagt einer alten reichen Wittwe 19) zürt= 
libe Schmeicheleien vor, welche bei ihrem fünf 
und fünfzigften Jahre noch wollüſtig genug ift, fie 
anzuhören. Die Frau befist ein erftaunliches Ver— 
mögen, ift immer ungefund, nimmt von drei Aerz— 
ten Arzenei, und alfo wird fie in fünf Sahren ges 
wiß fterben. So rechnet Adraft 20), welcher ge— 

9) So zärtlic) waren die Schmeicheleien ihres erſten 

Mannes C . . nicht. 
20) Der Herr Licentiat E. . r. 
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ſchickt, aber arm iſt. In der Hoffnung, daß er 

ſich länger nicht, als fünf Jahre, mit ihr quälen 

werde, verlangt er ihre Hand und befommt fie, 

und. Ddiefer neue Eheftand gedeiht der alten Frau 

fo gut, daß fie noch in ihrem fünf und fiebzigften 

Sabre fo munter fein wird, als heuer. Armer Adraft ! 
16. 

Rofamunde *!) ſteht ganz tieffinnig unter dem 
Spiegel. Murner **), ein alter Wucherer von zwei 
und fechzig Jahren, fordert fie zum Tanze auf, und 
taumelt mit ihr eine Menuet. Diefer verdrußs 
fihe Alte wird morgen ihr Bräutigam. Roſa— 
munde wird von ihrem Mater gezwungen, dem 
Manne, der Tonnen Golded hat, ihre Hand zu 
geben. Das gute Kind dauert mich; denn Mur— 
ner wird noch zehn Sahre nach ihrem Tode leben, 
welcher in den erften fünf Sahren ihres Eheftanz 
des vor Werdruß über ihren geizigen, efelhaften 
und plumpen Mann erfolgt. Aber fie würde mich 
noch mehr dauern, wenn ich nicht wüßte, daß fie 
ihren natürlichen Widermwillen gegen den verdrüß— 
lichen Alten durch die eigennüßige Hoffnung be= 
ruhigte, daß er in ein paar Sahren fterben und 
fie durch fein Vermögen in den Stand fegen werde, 
den jungen Erill 28) ran zu machen, 


Warum eilt — 5 ſo geſchwind und ſo 
unruhig nach Haufe? ... Sft das möglich! fo iſt 


21) Diefes Schlachtopfer heißt N... in 

22) Und diefer ihr Denker heißt D.. 

2?) Sch habe ihn fchon genannt; er heißt Erill. 
24) Der ungetreue R.. 
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feine Frau in diefem Augenblide geftorben, wel— 
cher er feit etlichen Sahren durch taufend nieder- 
trächtige Beleidigungen das Leben bitter und die 
Luft zum Tode angenehm machen wollen! Er fin- 
det fie todt. Wie leicht ift ihm das Herz! er 
fehikt noch diefen Abend zu Agnefen 2°), die er 
feit einigen Sahren mehr geliebt bat, als feine | 
Frau, und läßt ihr den Tod der lestern melden. — 
Agnefe verfteht diefe Botfchaft und freut ſich; und 
Polydor freut fihb noch mehr, da er num Fein 
Hinderniß weiter ſieht, Agnefen dffentlich für feine 
Frau zu erfennen. Was für aufrichtige Thränen 
wirde jest Polydor über den Tod feiner rechtfchaffes 
nen und unglüdlihen Frau vergießen, wenn er 
wiffen follte, daß ihn heute über ein Sahr, um 
eben diefe Zeit, feine Agnefe bei den Haaren zum 
Zimmer hinausfchleppen wird, weil er fie in ihrer 
Einfamfeit mit einem Kaufmannsdiener ftören wollte, 
deffen Glück fie, durch das Geld ihres Mannes, 
zu machen denft! 
18. 

Florinde 26) war auch auf den Ball gebeten; 
aber fie begräabt diefen Abend ihren alten Mann. 
Sie geht hinter feinem Sarge meit vergnügter, 
als fie bier in diefer muntern Geſellſchaft tanzen 
wirde, wenn ihr Mann noch lebte. Sie bat in 
drei Sahren viel mit ihm ausgeftandenz; aber er 
liebte fie aufrichtig, und zum Beweiſe feiner Liebe 
feste er fie zum einzigen Erben ein. Nunmehr 


25) Wie gefagt: Agnejen. 
26) N... a, welche dort fo vergnügt unter ihrem 
Flore lacht. 
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theilt fie ihre Reichthümer mit dem Herrn Lieute— 
nant von **, welcher bier in Garnifon fteht, ein 
irrender Ritter und ein unglüdlicher Spieler ift. 
Wie oft wird fie an ihren verftorbenen Dann 
mit Thränen denfen, wenn fie bei feinen Freunden 
um dad Gnadenbrod bitten muß! 

19. 

N. . wird heute diefe Weiffagungen in der 
Stille lefen, ohne fih es merken zu laffen. Sch 
babe fie auf dem Titelblatt gewarnt, fie folle die- 
felben vom achten bi8 zum neungehnten Artifel 
überschlagen, weil für da8 Frauenzimmer, und be— 
fonders für unverheirathete Srauenzimmer, viel an— 
ftößige Stellen darin enthalten wären. Die War: 
nung ift Urfache, daß fie den achten und die fol- 
genden Artifel bi8 zum neunzehnten zuerft gelefen 
bat. Sie weiß gar nicht, was ich will: denn in 
allen diefen Stellen findet fie nicht Anftößiges 
für das Frauenzimmer, Im Ernfte, gar nichts? 
Deito zufriedener bin ich, meine Schöne! aber 
doch werden Sie bier Vieles finden, das Shnen 
fehr nüslich fein fann. Hätte ich Shnen gerathen, 
diefe zwölf Urtifel wegen Shrer erbaulihen Moral 
zu leſen; fo würden Sie diefelben vielleicht gar 
nicht, oder nach Shrer guten Bequemlichfeit, oder 
doch mit Ihrer gewöhnlichen Unachtfamfeit gelefen 
haben. Aber da ich bat, fie möchten diefe Stellen 
nicht lefen, da ich Sie davor warnte, weil viel 
Anftößiges darin wäre, welches die Ohren der 
Srauenzimmer beleidigen fünnte; mit einem Wort, 
da ich es Ihnen verbot; fo fehlichen Sie ſich ganz 
in der Stille auf die Seite, nahmen mein Mähr- 
chen vom erften April, fuchten begierig die achte 
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Wahrfagung, und lafen unermüdet, bis bieber. Und 
nunmehr ärgern Sie ſich, daß ich das Alles vor: 
aus gewußt habe. Werden Sie nun bald glau— 
ben, daß meine Wahrfagungen vom erften April 
gegründet genug find? Steden Sie nur das Bub 
ein, geben Sie wieder zur Geſellſchaft, ich will 
Sie nicht verratben. | 

20. 

Mie vielerlei Wege fucht fih der Menſch aus, 
zu feinem Glüde zu fommen, und wie felten trifft 
er die rechten Wege! Sch febe, das Frontin 2) 
mit einem Heinen Blättchen Papier fehr vergnügt 
aus dem Zimmer eine Großen ”®) des Hofes zus 
rue fommt, von dem er fein Glüd gehofft hat, 
und von dem er ed nunmehr defto gewiſſer erwars 
tet, da er ihm jest 6000 fl. gegen einen Wechfel 
geliehen hat. Frontin ift ganz außer ſich über die 
gnädige und vertraute Art, mit welcher ihm fein 
Mäcenas ein Amt und feine ganze Önade verſpro— 
chen bat. Aber er wird ed ihm noch oft verfpres 
chen, und wenn Frontin es fich jemals einfallen 
läßt, die Intereffen oder das Kapital wieder zu 
fordern , fo ift er ohne Hülfe verloren. Er bätte 
wiſſen follen, daß die Wechfelbriefe eines Mächti— 
gern weiter nichts find, als fchriftliche Komplimente. 

21. 

Wen muß heute Harpar *°) betrogen haben, daß 

er dort bei feinem Geldfaften fo vergnügt lächelt? 


27) Sein Vater, der reiche E . ., hätte fein Geld vor- 
fihtiger ausgelehnt. 

28) Man wird auf Verichiedene vathen, aber es ift 
niemand anders, als ©. Ercellenz der Graf M.. 

29) Marr Iſrael O.. 
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Nun weiß ich 8. Vor einer Stunde hat er die 
legten hundert Thaler verdient, die ihm noch an 
dem erfparten Vermögen von 50000 Thalern fehl: 


ten. Nun fest er ſich auf die Geldſäcke und rech- 


net. Wir wollen ihm zuhören, ohne ihn zu ftören 
... Das wären alfo 20. 9. 5. 14. 1. gut! Das 
wären alfo 40000 Thaler, Hier in dem Sade 500 
und 300 und 100, und bier in der Sand die 100 
Thaler... Es ift richtig! Das macht zufammen 
50000 Thaler. Gott Lob! Nun will ich nur 
noch 10000 Thaler darzu verdienen, und hernach 


mein Alter ruhig befchließen, und der lieben Ar: 


muth nach meinem Vermögen Gutes thun, fobald 
ich diefe 600009 Thaler beifammen haben werde. 
Wie glüklih wird mein Sohn leben! Sch habe 
mit hundert Thalern angefangen und höre mit 
600009 Thalern auf. Glüdliher Sohn! wie viel 
Fannft du zufammen fparen, da du mit 66000 Tha= 
lern anfängft! Gott erhalte mir nur mein bischen 
Armuth! Ich will es gewiß auch die genießen laf= 
fen, die darben müffen, wmwenigftens nach meinem 
Tode; denn fo lange man lebt, weiß man nicht, 
was man felbit braucht, und mein lieber Sohn ift 
mir doch der Nächfte. . . . Wollen Sie den lies 
ben Sohn Fennen lernen? Dort fißt er in einem 
verdächtigen Haufe, unter der Gefellfchaft einiger 
Spieler, die feine Freunde find, und einiger lüderz 
licher Weibsperfonen. Sn eben der Stunde, da 
fein Vater die legten hundert Thaler fo andächtig 
in feinen Kaften fperrt, fchreibt der Sohn einen 
Wechfel auf 4000 Thaler, und befommt von einem 
Wucherer, der fat fo ſchlimm, wie fein Vater ift, 
1500 Thaler dafır. Von diefem Gelde wird er 
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mit feinen Freunden und Freundinnen ein paar 
Wochen vergnügt leben. Der Sohn wird von 
Neuem und mit noch mebrerem Verlufte borgen, 
und wird nach und nach fo viel Schulden häufen, 
daß nicht einmal die väterlihe Erbfchaft zulangt, 
fie zu tilgen. Armer Harpar! Wie fehr haft du 
dich heute verrechnet ! 
22. 

Wie zärtlich drücden Aranth 20) und Zavolen *%) 
einander die Hände! Aranth, als ein gefchidter 
Kaufmann, bat ausgerechnet, daß er 15000 Thaler 
gewinnen kann, wenn er in der künftigen Meife 
Banferott madıt, Aber e8 tft eine gewiſſe Vor— 
ficht dabei nöthig, um den Namen eines ehrlichen 
Mannes zu behaupten, und zugleich zu vermeiden, 
daß man aus den Gefesen Feine Handel befommt, 
Er bat die Sache jest mit feinem Advofaten, dem 
Savolen, überlegt. Der Plan ift gemacht; die 
Unglüdsfälle find alle aufs Reine gebracht, und 
Aranth findet das Unternehmen fiber genug. In 
fünftiger Meſſe alfo wird er den Streich wagen. 
Er und fein Advofat tiberrechnen ſchon den Vor— 
theil, den fie machen wollen. Sähen fie zufünf: 
tige Dinge voraus, wie ich fie voraus ſehe; ſo 
würden fie beide die Köpfe hängen. Ihre Bose 
beit wird entdedt werden. Den Kaufmann wird 
man auf feine ganze Lebenszeit in den Schuld: 
thburm werfen; und den Advofaten wird man zu 
einer Öffentlichen Handarbeit verdammen. Wie uns: 
glücklich ift ihnen der heutige Tag zu diefem Uns 
0) Mich dünkt, er heißt A... 


=) T.. Juris utriusque Doctor. 
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ternehmen! Aber fie find zu entfchbuldigen. Haben 
fie wohl Urfache gehabt, eine fo ftrenge Gerechtig— 
feit zu befürchten, von welcher man feit fünfzig 
Sabren fein Erempel weiß ? 

23. 

Unter allen Tagen im ganzen Sahre ijt befon= 
derd der erfte April der Goldmacherfunft gebeiligt: 
ib würde alfo Unrebt thun, mwenn ich nicht ein 
paar Worte davon fagen wollte. 

Der Mann mit der beitern und ehrlichen Miene, 
welder dort vor dem Dfen fist, und gedanfenvoll 
das künftige Glück überrechnet, an welchem er jo 
viele Menfcben will Antheil nehmen laffen, fobald 
er die große Sache wird zu Stande gebracht haben; 
diefer Mann verdient unfere Hochachtung und uns 
fer Mitleid. Es find geftern gerade zwanzig Jahre 
gewefer, daß er angefangen hat, zu laboriren, und 
allezeit unglücklich; aber heute hat er einen Pro= 
zeß angefangen, der ihm gewiß alle feine Mühe 
auf einmal belohnen wird. Nun finnt er nad, 
was er mit den unſäglichen Schägen anfangen 
will, von denen er fünftig Herr fein wird. In 
feiner VBatirftadt will er eine Stiftung für hundert 
Arme maden. Unter feinen Verwandten hat er 
viele, die Noth Leiden; denen will er unter die 
Arme greifen, dag fie Brod verdienen Fünnen. 
Für die Geiftlihben und Schulen fest er jährlich 
dreitaufend Thaler aus, die er nach feinem Gute 
befinden unter fie vertheilen will, Alle Jahre will 
er fünf Knabın auf ein Handwerf thun, und fünf 
armen Mädchen will er eine Auöftattung geben. 
Er fennt zwei Kaufleute, die fleißig und ehrlich, 
aber in ihrer Hindlung unglüdlich find; diefen will 
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er obne Zinfen fo viel Geld leiben, als fie brau: 
chen, damit fie für ficb und die Shrigen Brod er: 
werben fünnen. Hunderttaufend Thaler will er 
alle Fahre verbauen, damit diejenigen ihren Unter— 
balt befommen fünnen, die Luft haben, zu arbeiten. 
So menfchenfreundlich träumt Philer 32)! Diefer 
rechtfchaffene Mann ift der Einzige, dem ich die 
Entdedung eines Geheimniffes gönnen wollte, wels 
ches außerdem, wenn es zu entdeden und mehr 
als einer Perfon befannt wäre, das größte Unglüd 
für ein Land fein müßte. 

24. 

Dort ſitzt Argyl ??) vor dem Dfen und bläst, 
dag ihm Schweiß und Ruß tiber das Geficht lau— 
fen. Er arbeitet auch an der Erfindung des gro= 
fen Geheimniffesz; aber wie fehr ift er von dem 
tugendhaften Philet unterfcbieden! Argyl bat ein 
anfehnliches Vermögen auf die niederträchtigfte Art 
verschwendet, und noch viele Leute boshaft um das 
Shrige gebracht. Nun macht ihn die Verzweiflung 
zum Narren. Er ift einem bettelnden Landftreicher 
in die Hände gefallen, welcher ihn diefe wichtige 
Kunft lehren will. Argyl lechzt nach ten verfpro= 
chenen Schägen, nicht, daß er tugendhaft leben, 
Andere glücklich machen und feine Echulden be= 
zahlen will. Keinesweges! Er will Gold machen, 
damit er eine umerfcböpfliche Duelle habe, feine 
gewohnten Ausfchweifungen fortzufesen. Er bat 
heute einen neuen Prozeß angefanger. Er macht 


32) Schon die ehrliche Miene macht den leichtgläubi- 
gen P. . Fenntlich, wenn ich ihn auch nicht nennte. 


2) Der Taugenichts R.. h. 
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ein großes Geheimniß daraus; aber ich will ibn 
verratben: 

»Rec. ) fin. solvire folche in aquafort. Ziehe 

»das aquafort davon, und dieſes mwiederhole 

»zum drittenmale. Nun gießet destillirten acet. 

»darauf, und solviret darin Alles, was fi 

»solviren will, ziehet den acet. destill. davon, 

sund ſolches wiederholt auch zum drittenmale. 

»Das binterbliebene Salz; solvire in aqua 

»pluviali, filtrire und coagulire e8 ad con- 

»sistentiam diseretam, fo ift er fertig.« 
Nun bat Argyl Alles, was er fih mwünfcht. Aber 
ich weiß e8 beſſer, was er hat — die Narrentinftur. 

23. 

Blafewind 29, ein herumirrender Goldmacher, 
ift es, welcher den rechtfchaffnen Philet und den 
unartigen Argyl betrügt. Er bat fich ſchon einige 
Zeit von ihrer Leichtgläubigfeit fehr bequem un— 
terhalten. Sp ungefchidt und unmiffend er auch 
ift, fo ift er doch fein genug, fih die Schwäche 
eined Seden zu Nub zu machen, Mit dem Philet 
redet er von nichts, als von guten Werfen, und 
mit dem Argyl von nichts, als von den wollüſti— 
gen Tagen, die ihn erwarten. Er hofft an dem 
Drte, wo er jest ift, noch Viele zu hintergehen, 
weil e8 bei uns noch einige Philete und unzählige 
Argyle gibt. Aber Blafewind betrügt fib. Die 
Schulden, die er an andern Drten gemacht, ver- 
folgen ihn. Er bat hier zu feinen Ausfchweifuns 


=) ..A.., und wer ihn von Perfon will Eennen 
lernen, der leje die Zeitungen, wo er in Kurzem 
mit Stedbriefen verfolgt werden wird, 
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gen nöthig gehabt, neue Schulden zu machen; und 
er flieht. Er fchmeichelt ficb an einem Fleinen Hofe 
ein, welcher gewohnt ift, mebr Aufwand zu ma— 
chen, als die Einfünfte feines Landes ertragen: 
Er verfpricht, diefem Mangel abzubelfen. Man 
bört ihn, man gibt ibm, was er verlangt; aber 
man gibt auch fehr forgfältig auf ihn Acht. Er 
wird über einer Betrügerei ertappt, er gefteht noch 
mehrere, und dort vor dem Thore auf der Höhe 
vechter Hand der Straße, dort wird ein vergolde= 
ter Salgen bingebaut werden, an dem diefer tü— 
difche Landftreicher bangen fol. 
26. 

Moran ??) hat gehört, daß Kleider Leute ma- 
hen. Bisher haben es ihm feine Umſtände nicht 
erlaubt, zu viel auf die Kleider zu wenden; und eben 
dieſes bat er für die einzige Urfache gehalten, 
warum er fo wenig bemerft und fo wenig gefchägt 
worden ift. Nun will er der Welt die Augen 
öffnen. Er überlegt diefen Morgen die Sache mit 
feinem Schneider. Er läßt einige prächtige Klei— 
der verfertigen, und damit ihm diefe neue Equi— 
page nicht gar zu Foftbar falle, fo Fauft er ein 
paar reiche Welten von einem Kammerdiener. Nun 
bricht er hervor, und läßt fib in allen Spazier— 
gängen, in den Luftfpielen und Worzimmern der 
Großen feben. Er erreicht feinen Zwed. Alle 
Welt fieht auf diefe unbefannte Figur, wie man 
auf einen unerwarteten Kometen fieht, der einige 
Zeit unter den Sternen herum irrt. Man fragt, 
wer e8 fei? man erfährt es endlich, und in kur— 


35) E. . heißt diefer prächtige Narr. 
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zer Zeit weiß die ganze Stadt, daß er ein Menfch 
ohne Erziehung, ohne Wiſſenſchaften, ohne Sitten, 
mit einem Wort, daß er ein unnützes glänzendes 
Geſchöpf ift. Hätte Moran wicht befjer gethan, 
wenn er in feinem alten Kleide unbemerft geftor- 
ben wäre ? Man würde nicht gewußt haben, daß 
er lebe; aber das würde für ihn fehr vortheilhaft 
gewefen fein. 
27. 

Der heutige Tag ift für die Pracht des Nar— 
eig 26) nicht glüdlicher. Nareiß, nachdem er fich 
lange genug in fich felbft verliebt hatte, verliebt 
fib nun auch in ein vornehmes Frauenzimmer, 
und ift fo ungerecht, zu glauben, die Aufmerffam- 
feit eined Jrauenzimmer zu gewinnen, dazu gehöre 
weiter nichtd, ald ein wohl gepuderter Kopf, ein 
foftbares Kleid, feine Wäſche, ein Band im De— 
gen, ein paar Foftbare Dofen, eine goldene Uhr 
und ein Ring, von deſſen Werthe man fich eine 
Weile unterhalten fann, wenn man fonft nichts 
zu reden weiß. Alles dieſes fchafft ſich Narciß, 
und borgt e8, da er fein Vermögen hat, es zu 
bezahlen. Er hat das Glück, ein paar Tage in 
dem Haufe des Srauenzimmerd gelitten zu werden; 
aber in Kurzem erführt der Juwelier, daß er ſei— 
nen Ring fehr unfichern Händen anvertraut habe. 
Er nimmt ihn zurüdz die übrigen Gläubiger fol- 
gen ihm nah, und in Kurzem ift Narciß ganz 
ausgefleidet und Friecht wieder in feinen alten Nod, 


36) Sein wahrer Name ift C . ., und wer mir nicht 
glauben will, der frage nur den Juwelier. 


238. 
Heute iſt in dem Haufe des alten Marcils ?”) 
Alles vor Freuden außer ſich; denn eben beute ift 
fein Sohn aus Paris zurüdgefommen. Im vos 
rigen Jahre reiste er dahin, als ein junger, be= 
fcheidener und gefitteter Menſch, ein wenig ein 
fültig, und hieß Hans. Heute fommt Monsieur 
Jean zurüd, ohne Gefundheit, ohne Sitten, ohne 
Religion, und fagt feinem deutfchen Vater und 
feiner deutfchen Mutter Thorheiten vor, und beide 
find vor Freuden außer fib. Monsieur Jean 
gebt in Gefellfchaften;z alle feben auf ihn, wie 
auf ein fremdes Thier. Der Einfültige hält diefe 
Aufmerffamfeit für Beifall; aber er wird in dies 
fer vergnügten Einbildung nicht lange bleiben. In 
vier Wochen wird er einen alten und angefehenen 
Kaufmann auf dem Kaffeebaufe finden; er mird 
vor ibm herum gaufeln, und ihn fo lange beleidi= 
gen, bis diefer ehrliche Mann ihn vor der ganzen 
Geſellſchaft verfibern wird, daß Monsieur Jean 
ein Narr fei. Die ganze Gefellfchaft wird diefe 
Wahrheit durch ihren lauten Beifall unterftüsen, 
29. 
Celſus 38) bat diefen Morgen den Grunditein 


zu einem prächtigen Gebäude gelegt, welches er 


’ 


37) Bisher hat er E. . geheißen; aber vermuthlich 
wird ihn der Sohn nöthigen, Ddiefen Namen zu 
ändern, den in ganz Paris Feine Marguifin aus— 
iprechen kann, jo deutich Elingt er. 

28) Auf feinen Ballen ftebt ein D.., und über die 
Hausthüre wird es auch mit den gewöhnlichen Kauf- 
mannszeichen und einem beuchlerifchen Soli Deo 
Gloria fommen, um zugleich feinen Bornamen und 
fein Vaterland auszudrücken. 
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vor dem Thore aufführen will, um feinem Namen 
ein ewiges Andenken zu ftiften und feinen Nach— 
fommen eine anftändige Wohnung zu bauen, Wüßte 
Gelfus, daß ihn diefer Bau fein ganzes Vermogen 
foften wird, daß er noch eben fo viel aufborgen 
muß, um nicht die Schande und den Vorwurf 
eines unüberlegten Unternehmens zu haben, das 
er nicht ausführen fannz wüßte er, daß ihn feine 
Gläubiger durch die Hand des Nichterd aus dem 
Haufe werfen werden, fobald er es vollig ausges 
baut bat, daß diefer prächtige Palaft den Namen 
eines ganz Fremden und Lnbefannten befommen 
wird, der jest nur noch eine Fleine verachtete Hand» 
fung durch feinen Fleiß und fein Glück unterhält; 
wüßte Celfus, daß feine unglüdlihen Kinder in 
eben diefem Haufe um dad Brod dienen werden: 
wie traurig würde er fein, wie fehr würde er fich 
feines unüberlegten Ehrgeizes ſchämen! 
30. 


Argyr 29 bat heute zum erjtenmal den unglüd: 
lihen Einfall, ein Münzfabinet anzulegen. Sein 
Vermögen ift gering, feine Einfünfte find unges 
wiß; aber defto gemwiffer die Ausgaben, die er auf 
die Erziehung einer ftarfen Jamilie wenden muß. 
Das Alles hindert ihn nicht, Er bat heute früh 
dad anfehnlihe Miünzfabinet eines feiner reichen 
Freunde gefehen; um deßwillen nimmt er fich vor, 
auch eines anzulegen. Er pust alle Thaler rein, 
die er befommen fann, und, wo er eine Münze 
findet, die recht glänzt und neu ausfieht, die trägt 


39) Wer Eann fonft ein folcher Thor fein, als Herr 
BD 
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er in feinen Schatz. In ein paar Jahren wird 
ein ftärfered Vermögen in diefer Sammlung ſte— 
den, ald er entbehren fann. Seine Kinder leiden 
Noth, er ſieht es, es jammert ibn; aber er ſam— 
melt immer noch mehr in fein Miünzfabinet. Er 
borgt Geld mit fechbs pro Gent auf, um ſchöne 
Münzen zu Ffaufen. Endlich drängen ihn feine 
Schulden, und da er nicht bezablen fann, fo be= 
mächtigen fie fichb feines Kabinets. Der unbedacht- 
fame Argyr! Seine Kinder find bald verbungert, 
er felbjt hat fein Brod, und fein ſchön aufgepußs 
tes Kabinet haben die Goldfchmiede. 
31. 

Das ift heute zum fünftenmale, daß ſich Men— 
tor #9) in ein Soch fpannen läßt, aus dem er ſchon 
viermal zu feinem großen Vergnügen erlöst wor— 
den iſt. Aber diesmal ift es eine ganz andere 
Sache; denn der Vater de3 jungen Menfchen, von 
dem er heute Hofmeifter werden müſſen, ift einer 
der NWornehmften bei Hofe, und hat ihm eine ge= 
wiſſe und anftündige Verforgung verfprocden. Ar— 
mer Mentor! Defto fchlimmer ift es für dich, wenn 
der Vater deines Telemach8 fo vornehm und mäch— 
tig ift. Führt fich diefer auf, wie es die Wünſche der 
Qeltern und deine unermüdete Sorgfalt verlangen; fo 
iſt es nur fein guter natürlicher Charafter, dem man 
es zu danken hat. Schweift er aus, fo ift fein 
Menſch Schuld daran, ald der Hofmeifter. Sch 
babe Mitleid mit dem rechtfchaffenen Mann. Sein 
Umt ift in vielerlei Ubficht eines der wichtigften; 
und doch ift ein alter Hofmeifter immer derjenige, 


0) Und diefer ift mein Freund N. b. 


* 
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welcher am meijten getadelt, und am mwenigften be= 
lohnt wird. Er madıt vielleicht einen jungen Ka= 
palier nach dem andern gefchidt, fein Glück bei 
Hofe und in dem Lande zu finden; aber er bleibt 
immer Hofmeiſter; ungefähr fo, wie ein alter Fähr— 
mann das halbe Land über den Fluß gefest hat, 
und immer auf der Fähre grau wird, und immer 
nicht vielmehr davon hat, ald ein Fleined Trinf- 
geld und ein nichts bedeutendes: Behüte euch) Gott, 
mein Freund! 
32. 

Wie luftig gebt ed dort am Marfte indes jun 
gen Lindors *!) Haufe zu! Heute ift der feierliche 
Tag, an welchem ihn der Prinz mündig gefpro= 
hen bat. Er verfündigt diefes Glück der Stadt 
mit Trompeten und Paufen, und feiert diefes Feft 
in Gefellfbaft einiger nichtswürdigen Leute, die 
ſchon lange auf fein Vermögen gelauert haben, und 
deren Nahrung es ift, die Sreundfchaft junger Tho— 
ren zu fuchen, die fich mündig fprechen laffen. Das 
Rebt, das er ſich erfauft hat, drei Sahre eher 
mündig zu fein, als er eö nach der Ordnung der 
Geſetze fein follte, iſt nichts Anders, als das Recht, 
drei Jahre eher zum Bettler zu werden. 

33 


Endlih hat es Polydor ) fo weit gebracht, 
als er e3 ſchon feit vielen Sahren gewünfcht hatte, 


#1) Der junge T . und, wenn es nach ihm geht, in 
Kurzem der Herr von T.. 

+2) Seit diefem Augenblide Seine Hochwohlgebornen 
Gnaden, der Herr von J . . Erb-, Lehn- und Ge- 
tichtsherr auf 2c. 20. 20. 2. 

Rabener’s ſämmtl. Werfe. IV. 5 
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zu bringen, und als es weder fein Vater, nod 
Großvater haben bringen fünnen. Hier fibt er 
im Lehnftubl, und überdenft fein Glück und das 
Gluck feiner Kinder, bis auf die fpäteiten Lrenfel. 
Seine Frau bängt ihm zärtlich am Halfe, und 
danft Gott und ihrem Manne, daß fie den heutiz 
gen großen Tag noch hat erleben können. Der 


glückliche Polydor! Vier Wochen wird das ganze 


Land von nichts reden, als von ibm. Seine Feinde 
werden vor Verdruß rafen, und feine Freunde wer— 
den ftolz fein, daß fie feine Freunde find. Er 
wird auch noch immer ihr Freund fein, ob «3 


ihm gleich feine Umftände nicht erlauben, fo vers 


traut mit ihnen umzugehen, wie vorher. Er muß 
den Hof ſcheuen: denn nunmehr gibt der Hof auf 


alle feine Schritte Acht. Was ift denn das für 
ein ſchreckliches Glück, das’ Polydor heute erlebt 


bat? Er hat ſich für3000 Gulden Ahnen gefauft. 
34 


Nun wird die Sache ſchon anders gehen. Sem: 


pron #3) fommt eben jest vom Rathhaus, und hat 


eine Klage übergeben, Sein Nachbar foll e8 fchon 
erfahren, daß er dad Recht nicht habe, in Sem: 
prons Hof zu ſehen. Wenn er mir folgen wollte, 
fo würde er es ibm nicht verwehren. Aber fein 
Advofat bat es ihm aus einem großen Folianten 
bewiefen, daß er gerechte Sache hat, und daß der 
Streit in vier Worben entfchieden fein müffe, Auf 
den erften April 1775 wird ſich Sempron verglei— 
chen und dem Nachbar erlauben, in feinen Hof 
zu fehen. Die Unfoften werden aus bewegenden 


#3) Der fireitbare S. . 
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Urfachen fompenfirt; und damit Sempron den Ad— 
vofaten bezahlen fann, fo verfauft er das Haus. 
Nun bat er doch fo viel erlangt, daß der Nach 
bar nicht mehr in feinen Hof fieht. 

33. 


Das war Alles, was man von Philanders **) 
Klugheit und Wirthſchaft erwarten fonnte. Er 
bat ausgerechnet, daß es ihn fehr viel koſten würde, 
eine Frau zu nehmen. Er ift zu fehlau, als dag 
er nicht merfen follte, eine Frau würde mehr Herr 


ſchaft verlangen, als ihm erträglich fei. Er nimmt 


alfo heute eine Magd zu fihb, und macht eine 
Maitreffe aus ihr. Ehe noch ein Jahr vergeht, 
wird ihn diefe Magd zur Treppe hinunter werfen, 
und ehe zehn Jahre vergehen, wird diefe Magd 
fein ganzes Vermögen an fich gezogen haben, und 
wenn Philander effen will, fo ift er das Gnaden- 
brod aus der mildthätigen Hand feiner Magd. 
36. 

Dort fteigt Gurdus *#) vom Wagen, nachdem 
er vier Wochen außer Landes gewefen, und von 
dem Prinzen in einer Fleinen Verrichtung gebraucht 
worden iſt. Es waren feine erften Verrichtungen, 
darum bielt er fie für fehr wichtig. So lange 
er abweſend war, bildete er fih ein, daß das 
ganze Land nur von ihm und feinen Verrichtun— 
gen rede, Er fommt zurüd, er wundert fich, daß 
ihn das Land nicht durch Bevollmächtigte an der 


— — — 


) Seine gebietende Magd wird ihn zwar nur den 
alten Hund nennen; eigentlich aber heißt er P.. 
E - 


3) Der Herr von ©... fo Iange er außerhalb Lan— 
des war, aber bei uns C. . ſchlechtweg. 
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Gränze einholen läßt. Er fommt in die Stadt, 
und führt unbemerft durch die Gaffen. Er fteigt 
vor feinem Haufe ab, und der Wirth fragt ihn, 


ob er fpazieren gefahren fer? Alſo bat nicht eine 


mal der Wirtb ihn vermißt? Hätte wohl dem 

Gurdus, der fihb alle Wochen in den Zeitungen 

fuchte, eine größere Demüthigung begegnen fünnen? 
37. 

Nun wird Eöleftine #6) ihre Lebenszeit recht ver— 


gnügt zubringen. Sie hat heute den Handel über 


ein Landgut gefchloffen, auf welches fie nach den 


Feiertagen ziehen, und nicht wieder in die Stadt 
fommen will. Sie ift der Stadt überdrüffig. Man 


fieht da nichts, als den Himmel und die Gaffe. 
Tag und Nacht ift Feine Ruhe; jede Familie ift 


! 
j | 


der Spion der andern, Den beiten Freunden darf 
man nicht trauen, und unter diefe beften Freunde 
gehört Pattine, die den reichen Kaufmann gehei— 
rathbet hat, auf deffen Herz Coleftine eine Hypo— 


thef hatte. Mit einem Wort, fie ift der Stadt 


überdruffig; aber vor Eintritt des Winterd wird 
fie des Fandlebens noch mehr überdruffig fein. Die 
Natur ift ihre zu einförmigz; die Bäume ftehen 
einen Tag, wie den andern, auf ihren Plüpen. 
Niemand ift da, der ihren Pus fiebtz Niemand, 


— ⸗ 


der ihr eine Schmeichelei von ihren Händen fagtz 


und Niemand, der fich zärtlich ängftigt, wenn es 
ihr einfällt, unpaß zu fein. Sie hat feinen Zeit- 
vertreib. Von wem foll fie Böfes reden? Aber 
der Pfarrer und feine Frau fpielen L'hombre . . . 


46) Wenn es doch T . . geftehen wollte, daß fie nur 
die Giferfucht zu diefem Entſchluß gebracht hat! 
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Sa, ja! fie fpielen e8 freilich, aber das Fiſchchen 
nur um einen Kreuzer. Die unglüdliche Eöleftine! 
wie fehr wird fie ihr der Kauf gereuen, über den 
fie heute jo viel — bezeigt! 


Guten Morgen, — Weſter 47), guten Mor— 
gen! Was macht die Frau Gemahlin, die kleine 
Familie und ihr Hühnerbund? . . . Das ift ja 
recht gut. Sch freue mich über das Wohlfein der 
lieben Shrigen, Aber was haben Sie fo früh in 
diefem Haufe gemabt? Im Ernfi? Sie haben 
alſo das Haus jest gefauft und wollen von dem 
Lande in die Stadt ziehen? Der Berdruß mit 
Shren Nachbarn, der Prozeß mit ihren unruhigen 
Unterthbanen, die Chifane der Advofaten, die Un: 
redlichfeit der Pachter, und, was das Fläglichite 
it, der Verluft der Mitteljagd, das find freilich 
Urfachen genug, die Shnen das Landleben verhaßt 
machen können. Aber werden Sie in der Stadt 
vergnügter fein? Man wird Sie auslachen, wenn 
Sie gejtiefelt in Spielgefellfchaften geben wollen. 
Wenn man von den Dperarien fpricht, fo werden 
Sie zeigen, wie der Hirfch auf der Brunft fehreit. 
Man wird Shnen fagen, daß morgen ein Gala 
tag ift, und Sie werden antworten, daß morgen 
auch die Jagd aufgeht. Man wird Sie fragen, 
ob Sie morgen auf den Abend den Tamerlan mit 
anfehben wollen? Und Sie werden fehr neugierig 
fragen, ob er fehon eingehest ift? Die ganze Stadt 
wird über Sie fpotten, und Sie werden glauben, 
daß die ganze Stadt närrifch fei. ZTaufchen Sie 


7) Junker A . . der Fuchsjäger. 
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noch heute mit Göleftinen. Ziehen Sie wieder 
aufs Land, und bereden Sie Ebdleſtinen, daß fie 
bei uns bleibt 5 fo ift jedes an feinem Orte. 
39. 
Zimoleon #3) wird heute fein Teftament bei den 
Stadtgerichten niederlegen. Er vermuthet wohl 
nicht, daß ed feine Kinder umftoßen werden. Er 


ift immer ein ſtrenger Vater gegen feine Kinder 


gewefenz; und diefe haben mit Zittern feine Bez 


fehle befolgt. Aber Timoleon bat vergeffen, ihre 


Liebe zu erwerben; und das ift die Lrfache, daß 


fie nach feinem Tode über feine von feinen Ver= 


ordnungen halten werden, weil fie weiter nicht 
Urfache haben, ſich vor feiner Strenge zu fürchten. 


Bei der Unfreundlichfeit, mit welcher er feine Kine 
der regierte, haben fie Feine Gelegenheit gehabt, 
zu lernen, wie man fich gegen einander liebreich 
bezeigen müffe. Die traurigen Folgen davon wer— 


den ſich bei der Erbtheilung zuerft äußern. Ein 


jedes wird nur auf feinen Nutzen fehen, und dar— 
aus entjteht ein ungefitteter Zanf, der ohnedem 
unter den Gefchwiftern immer am beftigften iſt. 
Diefer Zanf erwächst zu einsr vffentlichen Erbit— 
terung, und ed gibt Advofaten, melde fich diefe 
Uneinigfeit fo wohl zu Nuse zu machen wiffen, daß 
fie in zehn Sahren die einzigen Erben diefer reis 
chen Verlaffenfchaft fein werden, 
40 


Dpim #9) ift nicht glüdlicher. Er weiß, daß er 
fremde und lachende Erben bat, die, unerachtet 


8) Mein Nachbar T.. 
49) Der prächtige Name V.. R.. M.. würde 
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aller legalen Mühe, die er anwenden wird, dennoch 
feinen legten Willen nicht forgfältig genug beobach— 
ten werden. Dpim ift ein Mann, der bei einem 
fehr großen Vermögen viel Ehrgeiz und feinen 
Verftand befist. Er hat fich niemals Mühe gege— 
ben, ſich um feine Mitbürger verdient zu machen; 
was wird er nach feinem Tode für Nachruhm von 
ihnen erwarten fünnen? Dpim bat einen guten 
Einfall: er will fih feinen Nachruhm felbft beftellen. 
Der Bildhauer kommt; er fol ibm ein marmor= 
nes Grabmal bauen, Ein halb Dusend fteinerne 
Sugenden follen um dafjelbe herum fiten und bittre 


Thränen vergießen. Selbſt der unerbittliche Tod 


foll unzufrieden ausfehen, daß er den großen Opim 
bat von der Erde mwegraffen müffen. Die Fama 


befommt auch ihre Rolle. Sn der Mitte des Grab— 


mals follen zwei Fleine geflügelte Buben, die ganz 
erbärmlich greinen, das Schild halten, welches fich 
Dpim fo groß, ald möglich, beftellt, um feinen 
ganzen Zitel, alle feine Tugenden und alle feine 


Verdienſte darauf fesen zu laffen, damit die Welt 
‚doch fehen möge, daß ed auch in unfern Tagen 


große und tugendhafte Männer und einen Patrio= 
ten gegeben habe, der Dpim hieß. So machte er 
ed, wie ed Alerander mit feinem Lager in Indien 
macht, welches er fo groß und weitläufig einrich- 
ten lieg, daß die Nachwelt glauben follte, feine 
Macedonier wären Riefen gemwefen. Das Grab- 
mal wird fertig, und e8 fehlt nichts, als daß noch 
die Schrift in das Schild eingehauen werde. Was 


jih gewiß auf feinem Grabmal vortrefflih ausge— 
nommen haben. 
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für ein ſchweres Ende würde der ſtolze Opim haben, 
wenn er wiſſen ſollte, daß ſeine Erben ſich nicht 
einmal über die Koften werden vereinigen können, 
feinen Namen auf das Grabmal fegen zu laffen! 


Das prädtige Monument wird unvollfommen fte=s 


ben bleiben. Sn fünfzig Sahren wird man nicht 
mehr wiſſen, wer darunter liegt; in hundert Jah— 
ren wird es der Magiftrat an fih nehmen, und es 
zu einem Grabmal feines alten Bürgermeifters 
brauchen, welcher fehr tugendhaft, aber zu arm 
war, ald daß ihm feine Erben ein fo verdientes 
Denfmal hätten ftiften fünnen, 
41. 

Nunmehr wird fich der unzufriedene Timon *0) 
wohl beruhigen; er bat endlich ein anfehnliches 
und einträgliches Amt befommen, wie er es ſchon 
lange gewünfcht bat. Sch zweifle doch noch daran: 
denn die Unzufriedenheit ift fein Fehler, und viel: 
leicht fein einziger Fehler, weil er außerdem ein 
fehr liebenswürdiger Menfch if. Schon ale Kind 
war er unzufrieden, Wenn man ihm erlaubte zu 
fpielen 5; fo wünſchte er fib ein Buch. Wenn er 
ftudiren ſollte; fo feste er fich auf fein hölzerne 
Pferd. Der Vater widmete ihn dem geiftlichen 
Stande, und der Sohn hatte Luft dazu; aber auf 
einmal fiel e8 ibm ein, Soldat zu werden. 
Er ward es; und wollte ftudiren, Auch dazu vers 
balf man ibm, und nachdem er etliche Sabre fehr 
fleißig ftudirt, und viel gelernt hatte, fo wählte er 
die Sagd. Auch die gefiel ihm nicht lange, und 
er verfuchte fein Glück am Hofe. Der Zwang des 


50) Der redliche, aber unzufriedene A... 
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Hofes machte ihm diefe Lebensart in den erften 
zwei Monaten verhaßtz er wünſchte fich alfo ein 
Amt, wo er Gelegenheit hätte, feine Gelehrſam— 
feit zu brauden und dafür belohnt zu werden. 
Das hält fchwerz denn Rang und Titel kann 
man bei Hofe immer eher erlangen, als Umt und 
Belohnung. Endlich hat er beides heute bekom— 
men, und er ift vor Freuden außer ſich. Sn Kurs 
zem wird er die mühfamen Befchäftigungen des 
Amtes überdrüffig fein. Er wird eine reiche Wittwe 
beiratben und fih auf ihr Landgut fesen. Aber 
mit einem Landgut hat man nichts, als Verdruß ; 
er wird fich dafür ein Haus in der Stadt Faufen. 
Aber in dem näcften Sommer ift ihm auch die 
Stadt zu enge. Es fällt ihm auf einmal wieder ein, 
daß er ohne Frau vergnügter gelebt hat. Nun 
wäre er es wohl zufrieden, wenn feine Frau ſtürbe. 
Sie ftirbt 5; Timon ift untröftbarz; denn er bat fie 
in der That geliebt. Nun will er wieder heira— 
then, und ehe ein halbes Sahr vergeht, heirathet 
er ein junges lebhaftes Mädchen. Der unglüd- 
lihbe Zimon! Sest hätte er wohl Urfache, fih ein 

befferes Glück zu wünſchen; aber der Tod wird 
ihn überrafcben, eben, da er den Mund aufthut, 
etwas zu wünfchen. 

42. 

Sehen Sie dort den diden Bürger ?)), welcher 
ſich am Kamin mit einer furzen ITabaföpfeife auf 
feinen Bierfrug gelehnt bat? Sn diefem Augen 
blik ift er dahinter gefommen, ob Osmann mis 
der Rußland, oder wider Perfien zu Felde ziehen 


51) Meifter N. ., Bürger und Zinngießer allbier. 
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wird. Sehen Sie einmal, mit welcher Zufrieden 
beit er lächelt! Die Czarin mag fib wohl in 
Acht nehmen; denn fie bat an diefem politifchen 
Bürger einen heimlichen Feind. In feinem Hands 
werk ift er ein ehrlicher Mannz aber ein Narr, 
fobald er ein Stüd Zeitung in die Hände befommt. 
Und daß er heute ein doppelter Narr ift, das macht 
der erfte April. 
43. 

Beobachten Sie einmal die Phariſäermine, mit 
welcher Orgon ??) von feinem Fenfter herab auf 
eine Menge armer Bürger fieht, die fih vor ſei— 
nem Haufe verfammelt haben, um einen Fleinen 
Theil von den zwanzig Thalern zu befommen, die 
er unter fie ausfpenden laßt, und allemal auf den 
heutigen Tag auözufpenden verordnet hat. Ber 
trachten Sie aber auch zugleich feine Aufmerffams 
feit, mit welcder er die Fenfter der Gaffe und die 
Gefichter der Vorbeigehenden unterfucht, ob fie 
auch fein mildthätiges Chriftenthbum genug bewun— 
dern, und ob fie auch denjenigen am Fenſter fte= 
ben feben, aus deffen wohlthuender Hand fo viel 
Segen auf das arme Volf herab träufelt? Wie 
fehr betrügt fihb DOrgon, wenn er glaubt, daß er 
durch die milde Stiftung die Hochachtung feiner 
Mitbürger erlangen, und bei den Nachfommen fein 
Andenken erhalten werde! Die ganze Stadt redet 
heute von diefer neuen Stiftung, das ift wahr; 
aber die ganze Stadt erinnert ſich auch heute zus 
gleich der Ungerechtigfeit und der Meineide, mit 
welchen Drgon fein Vermögen zufammengefcharrt 


52) Diefer lärmende Wohlthäter heißt P.. 
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bat. Die Nachkommen, fo lange fie von ihm noch 
etwas wiſſen, werden eben das fagen; und erſt 
alsdann, wenn man feinen Namen ganz wird vers 
gejfen haben, alsdann erjt wird diefes Gejtift er— 
baulih und von einigem Werthe fein. Orgon ift 
nicht ganz ohne Gewiffen. Er fühlt feine Bos— 
beiten; er mweiß, daß er nur wenige Sahre noch 
feben kann; er erfchridt, wenn er an das denft, 
was auf ihn wartet. Was fol er tbun? Er will 
das thun, womit er fich fo oft auf dem Rathhauſe 
geholfen hat. Um nah dem Tode einen gnädigen 
Richter zu haben, drücdt er heute Gott vier Louis— 
d'or in die Hände: denn er hat gehört, man leihe 
dem Herrn, mad man den Armen gibt, und Die 
Armen, die bier vor feinem Haufe auf ein paar 
Kreuzer warten, werden es ſchon bei ihren Gott 
zu rühmen wiffen. 
44. 

Es ift wohl noch niemals ein Menſch ſich felbit 
fo ungleich und in feinem Charafter fo mwiderfpre= 
chend gemwefen, ald Chamäleon 9), Seine Fehler 
und feine Tugenden find übertrieben. Er fauft 
fih eine präcdtig eingebundene Bibliothek, und re= 
det von nichts, als von gelehrten Editionen. Mit 
einemmal füllt es ihm ein, daß alle Gelehrfamfeit 
Medanterei feiz er verfauft alle Bücher, und kauft 
fih eine Rüftfammer von Flinten und andern Ge— 
wehren. Diefe weiß er noch weniger zu brauchen, 
als die Bücher; er kauft ſich alfo Uhren dafür. 
Bon ungefähr fieht er er eine prächtige Equipage; 


>3) Sein Name heißt I... Ich wundere mich, daß 
er ihn nicht auch ſchon etlichemal verändert hat. 
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fie gefallt ihm, er muß auch eine haben. Sn vier 
Wechen jagt er den Kutfcher und Bedienten fort, 
verfauft feine reichen Kleider an die Juden, und 
geht ohne Lafai in einem alten NRegenrode dur 
die Saffen. Er war einmal in die Gefellfchaft 
eines rohen Engländers gefommen, und fo lange 
er in deſſen Sefellfchaft herumfchwärmte, fo lange 
that er nichts, ald daß er ſich in Punfch befoff 
und die Religion läſterte. Sein alter Onfel, ein 
abergläubifcher Mann, brachte ihn von diefer Aus— 
fhweifung zurüd, und num ging er mit ihm in 
alle Predigten und Betjtunden, ſah Gefpenfter, und 
that Gelubde, Seit einem Monat hatte er fich 
in den Kopf gefest, ein alter ehrlicher Deutfcher 
zu fein. Er redete Vornehme und ©eringe mit 
einer quäferifcben VBertraulichfeit an. Nicht war 
ihm befchwerlicher, als zu grüßen und zu danfen: 
denn das hielt er für eine franzdfifche Tändelei. 
Er fagte allen Leuten Grobheiten, in der Meinung, 
daß ed Wahrheiten wären. Er ward dadurch ver: 
haßt; man bat ihn in feine Gefellfchbaften mehr, 
und. erft geftern bat er eine Verdrüßlichfeit gehabt, 
die ihm fehr empfindlich gewefen ift. Heute hat 
er fih alfo vorgenommen, artig und lebhaft zu 
fein, und aller Welt zu fehmeicheln. Er wird es 
eben fo ungeſchickt anfangen; feine Schmeichelei 
wird noch mehr beleidigen, als feine Grobheitz 
denn allemal wird er zur Unzeit und fehr unübers 
legt fchmeicheln, Einem Kammerjunfer wird er 
fagen, daß er in feinen Scherzen fehr tieffinnig 
und gelehrt ſei; umd an einem Profeffor wird er 
den fehöonen Fuß bewundern und ihn nöthigen, 
eine Menuet zu tanzen, Gölimenen wird er fa: 


KG 


gen, daß fie ein mannliches und frifches Geficht 
babe; aber an dem Hauptmann, der neben ihr 
fißt, wird er die glatte Haut und die weichen Hande 
bewundern. Seinen Beichtvater wird er umbal: 
fen und zu ihm fagen: der Zeufel folle ihn holen, 
wenn er jemald einen fo guten Öefellfchafter ge= 
funden habe, ald Seine Hochehrwürden; aber mit 
dem Schmaroger, den er feit vielen Sabren als 
feinen gefälligften Freund um fich hat, wird er 
über die Bulle Unigenitus difputiren. Das ift 
die Lebensart, die Chamäleon heute anfängt; in 
ein paar Monaten wird er fie wieder ändern, weil 
er fihb dadurch noch mehr Feinde, als durch feine 
Grobheit gemacht bat. Er wird fie wieder än— 
dern; aber er wird nur in neue Ausfchweifungen 
verfallen. 
45. 

Nun ift er 9) fertig! Das war der lebte Vers. 
Glückliches Vaterland! Endlich hat einer von dei— 
nen mwißigen Söhnen ein deutſches Driginal zu 
Etande gebracht, deſſen fich Fein Eorneille ſchämen 
darf. Was für ein Lärm wird in den gelehrten 
Zeitungen darüber entftehen! Die Engländer wer— 
den es gleich überfegen laſſen; die Franzofen nicht, 
denn dieſe find auf den deutfchen Wis zu eifer- 
füchtig. Noch ift er unfchlüffig, auf welchem Thea— 
ter er e8 fol aufführen laffen. Koch? — Senun, 
ich will ed ihm endlich gönnen — — Xber feine 
Frau muß die Hauptrolle übernehmen, fonft mache ich 





>) Wer font als Er? Quam pulchrum est, digitis 
monstrari et dicier: HIC est! (Wie ſchön ift es, 
wenn man mit den Fingern nad Dir zeigt und 
fagt: das ift er!) 
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Schöneman dadurh glücklich. — So denft der 
arme Autor, und weiß es noch nicht, daß bei der 
erften Vorftellung das Parterre lachen wird und 
die Logen gähnen werden. 

46. 

Nun ift er unfterblih! Wer? Lnfer deutfcher 
Burmann ®). Er hat es aus einer Stelle des 
Plautus bemwiefen, daß fein Gegner ein Dchfe fei. 
Uber er weiß es nicht, daß die Welt mit einer 
boshaften Freude auf den Beweis feines Gegners 
wartet, und daß fie Luft hat, beide für Thoren 
zu halten, und, ehe fünf Sahre verfloffen find, 
beide zu vergefjen. 

47. 

Aber Scriblern ?°) wird man doch nicht vergeffen, 
welcher für die Nachwelt fehreibt. Gewiß wird 
man ihn vergeffenz denn er fehreibt für die Würz— 
framer und Höferweiber. Was hat denn ihm 
die Nachwelt gethban, daß er ihr zumuthen will, 
feine Schmiererei zu lefen? 


48, 
2 


55) Der handfefte C . . Cur non dietus Hylax ? 
(Warum nicht Oylar genannt?) 

56) Kar’ 2£oyrv, den Au Tor Em. 

37) Damit ich dem Wie meiner Lefer etwas zu thun 
gese, jo will ich hier Platz zu einer Wahrſagung 
laffen, und ibnen das Vergnügen machen, daß ein 
jeder an dieſe Stelle einen feiner Bekannten fehe, 
ven deſſen lächerlichen Zhorheiten er etwas wahr- 





49. 

Herr Autor! Auf ein Wort! Ihnen muß ich 
an diefem feierluhben Tage auch etwas ins Ohr 
fagen. Afo wären Sie mit Shren fiebenmal fies 
ben Wahrfagungen größten Theild zu Stande. 
Und vermuthlich find Ste mit fich felbft wohl zu— 
frieden, daß Sie etwas gefchrieben haben, mas 
ganz Deutichland gefallen wird, weil es die Ehre 
bat, Shnen zu gefallen. Was erwarten Sie für 
Shre Bemühung ? Berühmt zu werden ? Man weiß 
ja Shren Namen nicht. Selefen zu werden ? Viel: 
leicht. Bewundert zu werden? Sachte, mein Herr 
Autor, Sie verlangen zu viel! Weil Sie heute 
Allen wahrfagenz fo will ich auch Shnen wahrſa— 
gen. Wilfen Sie, was die Welt von Shrem Werf: 
chen fprechen wird ? Der deutfche Römer °8) wird 
es im Buchladen fehen. Hum! wird er-fprecen, 
wieder ein deutfcher Wifch! Aber es geht ab, wird 
der Buchhändler fagen. . .. Sa, ja! es gebt wohl 
ab; aber in zehn Sahren liedt Niemand dergleichen 
Duarf mehr. Der Rechtögelehrte ??) wird es in 
die Hand nehmen, und er wird glauben, er fefe 
darin, aber eben überdenft er gewiſſe Gegenbeweis- 
artifel, die noch morgen übergeben werden müffen. 
Hier Fommt ein Philofoph 6)! ein Erzautor! Der 


fagen will. Sch weiß, die Wahl wird ihnen ſchwer 
werden; aber das weiß ich noch gewifjer, daß Feiner 
von meinen Lefern, ich nehme drei von ihnen aus, 
hiebei an ſich feldft denken wird. War diefe Wahr 
fagung richtig ? 

55) Clarissimus Dominus R. 

39) Und zwar Herr Doctor C.. 


60) Man darf nur die Quartanten Feen, die feit zehn 
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wird ſich gewiß darüber freuen; denn er wird auf 
die moralifche Abficht und nicht auf die Einklei— 
dung ſehen. Was foll das fein ?- wird er fprechen! 
Ein Mähren! Siebenmal fieben! Wie fpielt 
man mit der Moral! Der Autor ift gewiß no 
ein Kind, oder er fieht feine Lefer für Kinder an. 
Ganz hinten im Laden hat ſich ein finftrer Menſch 62 
an den Tiſch gelehnt, und lieft Shre Schrift, und 
lieft fie ganz durch, und fehmeißt fie unter den 
Tiſch, und gebt verdrießlich hinaus, ohne ein Wort 
zu fagen. Wer muß diefer Menfch fein? Aber 
bier fommt ein freundlicher fehwarzer Mann 62), 
welcher dem Verleger ein ganz neuvermehrted und 
durch und durch verbeffertes Gefangbuch anbietet. 
Er blättert in der Auslage; er findet Ihr Mähr— 
chen, er liest es flüchtig durch, und legt es feufzend 
wieder weg. Darin ftedt viel Gift! Der Ber: 
faffer Scheint ein Atheift zu fein. Sch will nicht 
richten, aber wenigſtens ein Feind der Geiftlichen 
muß er fein. Sehen Sie, fpricht er zum Buchs 
bandler, feben Sie einmal die beiden Stellen bier 
im Mährchen. Es find die letzten Zeiten, gewiß, 
mein Herr, die lebten Zeiten! Madame N. . ©) 
bat von diefer Schrift gehört; fie läßt fie gleich 
bolen. Das müfjfen Sie wiffen, Herr Autor, daß 


Sahren herausgefommen find, fo wird man auf 
den meiften Titeln finden: Autore O.. P..E.. 
61) Eigentlih heißt er R..S..; aber der finftere 
Menſch fieht es nicht gern, daß man feinen Namen 

nennt. 
62) Seine Wohlehrwürden Here J . ., Pastor zu V.. 
63) Madame S. .! Ich küſſe Ihnen die Hände. 
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Madame N. eine artige und lebhafte Frau iſt, 
die von aller Welt Böfes fpricht, und die fehr 
empfindlich ift, wenn man etwas fagt, das auf fie 
geben kann. Sie liedt Shr Mährchen, und ver: 
ſteht es nicht. Sie liest die Wahrfagungen, und 
freut fihb und lacht, und fommt endlich auf eine 
Stelle, in welcher fie glaubt getroffen zu fein, ob 
fie gleih auf hundert Perfonen von ihrem Charaf: 
ter gehen kann. Sie beißt in die Lippen, legt 
dad Buch weg und fagt zu ihren Töchtern: Der 
Autor ift ein Menſch, vor dem man fich hüten 
muß. Sehen Sie, Herr Autor, das wird die 
Welt von Shrer Schrift fagen, und das wird die 
Belohnung für Ihre Mühe fein! Wenigftens acht 
und vierzig Feinde haben Sie fih durch Shre 
Wahrfagungen gemacht. Wie fehr haben Sie fich 
in Shrer fchmeichelhaften Hoffnung betrogen! Aber 
fie hatten vergeſſen, dag Sie auch zu der Welt 
gehören, die heute den erften April feiert. 


Nabener’s ſämmtl. Werfe. IY. 6 


Dittes dir) 
enthalt 
den Schlüffel zu den fiebenmal fieben 
Wahrfagungen. 





VT. NEMO. IN SESE. TENTAT. DESCEN- 
DERE. NEMO. 


AT. PRAECEDENTI. SPECTATUR. 
MANTICA. TERGO *). 


Persius. 

Nach dem Urtheil der meiften Lefer iſt eine Satire 
ohne Schlüffel ein fehr unnüses und unangenehmes 
Werf. Diefes Urtheil würde ungerecht fein, wenn 
man Satiren fehriebe, um der Welt eine Verachtung, 
oder einen Abfcheu vor den Thorheiten beizubringen, 
und wenn man Satiren läfe, um fich zu beffern. Da wir 
aber ausder Erfahrung wilfen, daß nurWenige in diefer 
Abſicht Satiren ſchreiben und faft Niemand in der Ab: 
ficht fie liest: fo ſehe ich nicht, warum ich ein folches 
Urtheil verdammen fol. Meine Wahrfagungen wer: 
den um deßwillen gefallen, da ich die Driginale mei— 
‚nen Lefern ſchon einigermaßen durch die Unmerfunz 
gen Fenntlich gemacht habe, und da ich fie in ge= 
genwärtigem Schlüffel der ganzen Welt bloöftellen 
will, Wie fehr wird diefe Schrift gelefen werden, 
da ich Feinen Menſchen fihone, und da die ehr— 

*) Diefe beiden Verſe find zu Ende des Abſchnitts 

erläutert. 
(Die Fortfesung folgt Fünftig.) 
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Die verfprochene Fortfehung. 


— 


Wenn ein Satirenfchreiber die billige Abficht hat, 
Durch feine Schriften nur die fehadlichen und un— 
anftändigen Thorheiten der Menfchen verhaßt, oder 
lächerlich zu machen, ohne einen Menfchen perſön— 
lich zu beleidigen; fo kann ihm allerdings nichts 
empfindlicher fein, als der lieblofe Vorwitz der- 
jenigen, welche zu allen Charafteren ein Driginal 
aufjuchen, und fich mit Fertigung der Schlüffel zu 
feinen Satiren ohne Beruf befchäftigen. 

Sch habe mich, gleich bei dem Anfang meiner 
Schriften, fehr weitläufig über diefen Punft erklärt, 
und meinen Lejern ſowohl durch eine Aufgabe 
allgemeiner Abfchilderungen, ald durch Befannt- 
machung verfebiedener Briefe über die vermeinten 
Entdedungen diefer Abfchilderungen gezeigt, mie 
ungewiß ihre Vermuthungen find, wie beleidigend 
eine folche Befchäftigung, und wie unanftändig fie fer. 

Das fchmeichelhafte Vergnügen, die lächerlichen 
Zhorheiten an Andern zu fuchen, um felbit deito 
vollfommner zu fcheinen, ift vermuthlich einem gro= 
Ben Theile meiner Lefer zu angenehm, als daß der— 
gleichen Vorftellungen vermögend geweſen wären, 
fie davon abzubringen. Sch habe fie bei aller Ge- 
legenheit wiederholt, ich habe glimpflich und aud) 
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bitter gebeten, daß fie durch Fertigung ihrer Schlüf: 
fel mich nicht verbaßt und ſich nicht lächerlich machen 
ſollten; aber meiftentheild habe ich vergebens ges 
beten, 

Da diefer Theil der legte meiner fatirifchen 
Schriften fein fol, und ich mwohlbedächtig den Ent— 
ſchluß gefaßt habe, niemals, fo lange ich noch leben 
werde, wieder einige Aufſätze diefer Art der Welt be= 
fannt zu machen; fo hielt ich es für nöthig, noch 


einen Verfuch zu thbun, ob es denn gar nicht müg= 


lih fei, meinen Lefern einen Widermwillen gegen 


diefe lieblofe Deutungsbegierde beizubringen, und 


ob ich fie nicht wenigſtens auf diefe Art überfüh— 


ren fünne, wie ungerecht ſich ihr menfchenfeinde 


licher Wit befcbäftige, wenn fie nur aufmerffam 


rd ER ER er 


find, Ihoren unter ihren Mitbürgern zu fuchen, 


ohne fich felbjt zu finden, 


Sch lieg vor einigen Wochen das Mährdhen 
vom erften April an einem auswärtigen Ort, 


unter verftelltem Namen und auf fo eine Art dru— 
den, daß ich gewiß hoffte, unerfannt zu bleiben. 


Die fiebenmal fieben Wahrfagungen, welche in 


der That nicht, ald ganz allgemeine Charaftere 
enthalten, bezeichnete ich in den Anmerfungen durch 


- 


willfürliche Buchftaben, und fagte meinen Leſern 


in das Ohr, wie etwa die Driginale heißen möch— 
ten. Sm dritten Buch verfprach ich, einen deut— 
lichen Schlüffel dazu zu geben, und brach eben da 


w 


ab, wo ich glaubte, daß die deutende Neugier ges 


wiffer Leſer am ſtärkſten fein würde. 


Sch habe dadurch Alles erlangt, was ich fuchtez 
und noh mehr, als ich zu erlangen mwünfchte, 


Sch habe erfahren, daß beinah Feine Hoffnung mehr 
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übrig fei, diefen Lefern eine Schoosſünde abzuge- 
wöhnen, die ihrer Neugier und ihrer Eigenliebe fo 
angenehm ift. Viele haben fich die wenigen Wochen 
hindurch befchäftigt, theils abgefchmadte, theils 
fäcberliche, theil8 gefährliche Auslegungen zu machen, 
nachdem Einer oder der Andere von ihnen abges 
ſchmackt, lächerlich oder boshaft war. Und am 
meiften haben fich diejenigen mit Fertigung der 
Sclüffel den Kopf zerbrochen, von denen ich doch 
mit gutem Gewiſſen nicht einmal verlangen kann, 
daß fie denfen follen. Viele haben ihre Vermu— 
thungen aus dem Format, Andere aus einer ge= 
wiffen Art der Orthographie, und noch Andere von 
dem Drud und Papier abgeleitet, Man hat den 
Berfaffer an verfcbiedenen Drten gefucht, und ich 
babe das Vergnügen gehabt, unbemerft, hinter mei— 
nem ausgeftellten Bilde, gute und böfe, gegrüns 
dete und unvernünftige Urtheile, von Schuftern 
und von Kennern zu hören. Ich werde feine von 
allen beantworten; aber das ift mir nahe gegan— 
gen, daß ich habe erfahren müffen, wie man redt- 
fchaffene und unfchuldige Männer, die ich zum 
Zheil vorher niemals gefannt habe, durch dergleichen 
ungerechte Auslegungen lächerlich zu machen und 
zu beſchämen gefucht hat. 

Diefer ehrenrührige Muthwille einiger meiner 
Leſer nöthigt mich, nicht länger verborgen zu bleiben. 
Sie werden ſich fchämen, mofern es anders nicht 
zu fpät ift, dergleichen von ihnen zu hoffen, wenn 
ih ihnen den Schlüffel zu den Anmerfungen 
gebe, die den Charafter in den fiebenmal fieben 
Wahrfagungen untergefegt find. Ste werden nuns 
mehr finden, und ich wünſchte, fie fanden e8 zu 
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ihrer Demüthigung, mie fehr fie fich übereilt haben, 
wenn fie glaubten, den fügen Herrn 8** zu kennen, 
— dort rechter Hand wohnen ſollte, wenn 

man nach dem Markte zugeht 2), Sie werden ſich 
— daß der eigennützige Hageſtolz N ** 
T** derjenige nicht ift, an den fie dachten 5 
Sie werden e8 dem Herin Sefretär E** abe 
bitten, daß fie ihm Liebe zum Wis gegeben haben, 
welches doch fein Fehler gar nicht ifte). Der 
Clarissmus Dominus R. fann vielleicht ein Pes 
dant fein; aber ich Fenne ihn nicht, und verlange 
nicht, ihn zu Fennen, und doch dauert er mich, weil 
ich nicht ihn allein, fondern alle Pedanten gemeint 
habe 9). Herr 1** Paftor zu U*F* e) ift eine 
Wohlehrwürden in der Luftz ich weiß von ihm 
nicht ein Wort, und der ehrliche Mann, den 
man dafür ausgeben wollen, bat e8 bloß der 
Uebereilung eines feiner Kollegen zu danfen, der 
vielleicht eiferfüchtig ift, daß er ſich nicht auch 
durch Verftummelung eines Gefangbuchs in feinem 
Marftfieden bat verewigen fünnen. Die übrigen 
Auslegungen übergehe ich mit Stillfehbweigen; theild 
find fie mir zu empfindlich, theild Fann ich nicht 
glauben, daß man fie wirklich gemacht bat, und 
viele babe ich auch wegen der Furzen Zeit, feit 
welcher dad Mährchen befannt worden ift, nod 
nicht erfahren. Aber daß fie ale ungegründet find, 
das will ich gleich ermweifen. 

a) ©. in den fiebenmalfieben Wahrfagungen, Anmerk. 7. 

b) Ebendaf. Anmerk. 13. 

ec) Ebendaf. Anmerf. 17. 

d) Ebendaf. Anmerf. 98. 

e) Ebendaf. Anmerk. 62, 
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Auf dem Titelblatt zum dritten Buche fteht der 
Vers: 
VT. NEMO. IN. SESE. TENTAT. DESCEN- 
DERE. NEMO. 
AT. PRAECEDENTI SPECTATYR. MAN- 
TICA. TERGO. * 
Persius. 
Setzt man nun aus den fiebenmal fieben Wahr: 
fagungen die Buchftaben, welche, wie die Anmer— 
fungen fagen, die Anfangsbuchftaben von den Namen 
der gefchilderten Driginale fein follen, zufammen ; 
fo fommt diefer Vers in feiner richtigen Drdnung 
heraus. Das ift der Schlüffel! Sch will ihn bier 
ganz einrüden, damit ich meine Ausleger ganz 
beſchäme. 
1, Kennen Sie den Herrn V.. T.. nicht? IV 
2. Seine Öläubiger werden es gleich errathen,|T 
daß ich den Herrn von N.. meine, 
3. Der Graf E.., ift Shen der unbefannt ?|E 
4. Der Herr Rath M.. mit der wichtigen M 
Miene eines O©.. 0 
5. Der Mann ift mir zu tüdifch, den mag ich J 
nicht nennen. 
6. Viel Glücks, Hochweiſer N..d. N 
7. Der füße Herr S.., der dort rechter Hand|S 
wohnt, wenn man nach dem Marfte zu: 
geht. | 
8, Urme E..! du dauerft mich, und das weiß E 
ich nicht, wie deinem guten Namen wieder 
aufzuhelfen ift. 
9. Die Mademoifelle S.. ift es, die der Him=|S 
mel gefchaffen hat, den ungetreuen Sela= 
don zu beftrafen. 


DDyDyDyED MD 
Sz Pu Rp - 


19 
| 
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. Mit Shrer Erlaubniß, Herr N..T.. 


. Das ift meine Nachbarin, die foftbare A.. 
. Die unglüdliche T 
, Zu deutfeh, der Herr Baron von D.. 


. Die gefrönte 
. So zärtlich waren die Schmeicheleien ihres 


0, Der Herr Licentint E..r. 

. Diefes Schlabtopfer heißt N..in 

. Und diefer ihr Henfer heißt D.. 

. Sch habe ihn ſchon genenntz er heißt Erill. 
‚ Der ungetreue R 

. Wie gefagt, AgnEfen. 


. Der leichtfinnige E.., er iſt unglüdlich,|E 


aber er hat die Strafe verdient. 


. 12, Sch Fünnte wohl ihre Namen ganz 


nennen: denn T.. und E.. find zu arm, T 
als daß Sie fehr befannt wären; aber|E 
doch dauern fie mich, daß fie nunmehr be= 
fannt werden follen, 


nn 


— — 


daß ich ſie ein wenig bekannter mache. 


Der Herr Sekretär E.., ein Mann, deſſen 
ganze Lunge mwisig tft. 


erften Mannes C.. nicht. 


7 


. a, welche dort fo vergnügt unter ihrem N 
Sore (acht. 
Sein Vater, der reiche E.., bätte fein'E 
Geld vorfichtiger ausgelehnt, 


. Man wird auf Verfibiedene ratbenz aber 


es ıft Niemand, als Seine Erxcellenz, der 


Graf M.. M 
29, Marx Sfracl O.. 0) 
30. Mich dinft, er heißt A. A 
31, T.., Juris vtriusque Doctor. T 
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32. Schon die ehrliche Miene macht den leicht: 
gläubigen P.. Fenntlich, wenn ich ihn P 
auch nicht nennte, 

33. Der Taugenichts R..k. R 

34. A.., und wer ihn von Perfon will ken-A 
nen lernen, der lefe die Zeitungen, wo er 
in Kurzem mit Stedbriefen verfolgt wer— 
den wird. 

33. E.. heißt diefer prächtige Narr. E 

36. Sein wahrer Name üft C.. und wer mir C 
nicht glauben will, der frage nur den Zus 
welier. 

37. Biöher hat er E.. geheißen; aber ver: E 
muthlich wird ihn der Sohn nörhigen, 
diefen Namen zu verändern, den in ganz 
Paris Feine Marquifin ausfpredben Fann,| 
fo deutfch Flingt er. 

38. Auf feinen Ballen ſteht D.., und über D 
der Hausthure wird ed auch mit dem ge— 
wöhnlichen Kaufmanndzeichen und einem 
beuchlerifchen Soli Deo Gloria fommen, 
um zugleich feinen Vornamen und fein 
Vaterland auszudrüden. 

39. Wer fann fonft ein folcher Thor fein, ala 
Herr E.. E 

40. Und diefer ift mein Freund N..h. N 

41. Der junge T.., umd wenn ed nach ihm 
gebt, in Kurzem der Herr von T.. 

42. Seit diefem Augenblid Seine Hochwohl- 
gebornen Gnaden, der Herr von L.., Erbz, J. 
Lehn- und Gericht8- Herr auf ıc. 

43. Der ftreitbare S.. 8 

44. Seine gebietende Magd wird ihn zwar nur 


J 





90 


den alten Hund nennen; eigentlich aber P 
heißt er P.. E. E 

45. Der Herr vonC.., Ki lange er außerhalb) C 
Landes war; aber bei uns C fehlechtweg. 

46. Wenn es doch T.. geftehben wollte, daß T 
fie nur die Eiferfucht zu diefem Entſchluß 
gebracht hat! 

47. Sunfer A.., der Fuchsjäger. A 

48. Mein Nachbar T. T 

49, Der prächtige Name V.. R.. M.. würde V 
fih gewiß auf feinem Grabmale vortreff: R. 
lich ausgenommen haben. 


50. Der redliche, aber unzufriedene A... A 
51. Meifter N.., Bürger und Zinngießer all=| N 
bier. 


52. Diefer lärmende Wohlthäter heißt T.. |T 

53. Sein Name beißt L.. Sch wundere mich, J 
daß er ihn nicht auch ſchon etlichmal ver: 
andert bat. 

54. Wer fonft ald Er? Quam pulchrum est, 
digitis monstr we et dieier: HIC est! 

55. Der handfefte C.. Cur non dietus Hy-)A. 
lax ? 

56. Kar’ 2£oyrw, den Au Tor Em. 


58. Clarissimus Dominus R. 

59. Und zwar der Herr Doftor @.. 

60. Man darf nur die Duartanten lefen, die 
feit zehn Sahren heraus gefommen find, 
fo wird man auf den meiften Titeln finden: 
Autore ®.. 

N OR P 

61, Eigentlich beißt er R.. S..; aber deriE 


ot 
a 
mau, 








91 


finſtere Menſch ſieht es nicht gern, 
man ſeinen Namen nennt. 

62. Seine Wohlehrwürden Herr L. ., Paſtor 
zu U. 

63. Madame S..! Sch küſſe ihnen die Hände. S. 

Alfo liegt der Schlüffel zu den ſiebenmal fieben 
Wahrfagungen in den Verſen des Perfius: 

Vt nemo in sese tentat descendere, nemo! 

At praecedenti spectatur mantica tergo! 

Damit mich auch diejenigen verftehen, welche 
der lateiniſchen Spracde nicht Fundig find und 
vielleicht die meiften Schlüffel zu den fiebenmal 
fieben Wahrfagungen gefertigt haben; fo will ic 
ihnen zu ihrer Erbauung fagen, was dieje Verfe 
beißen: 

Wie thöricht find wir Denken. daß wir nie= 
mald in unferen eigenen Bufen greifen, niemals 
unfere eigenen Fehler fehen wollen; und daß mir 
nur alsdann fcharffichtig find, wenn wir die Feh— 
fer unferer unfchuldigen Mitbürger ausfpähen! 






5 
U 
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Abbitte und Ehrenerklärung. 


— 


Da ich jetzt von meinen Lefern mit dem ernſt— 
lichen Vorſatz Abſchied nehme, niemald wieder ei= 
nige fatirifche Schriften der Welt befannt zu ma= 
chen; fo betrachte ich mich als einen Sterbenden, 
der feinen umftehenden Freunden die Hand gibt, 
und diejenigen von ihnen beweglichft um Verzei— 
bung bittet, von denen ihm fein erwachendes Ges 
wiſſen fagt, daß er fie beleidigt habe. 

Sn den vier Theilen meiner fatirifchen Schrif- 
ten ift nicht eine Seite, wo nicht zum menigften 
Ein Thor in feiner angenehmen Eigenliebe und 
der berubigenden Zufriedenheit über feine Verdienfte 
geftört worden ift. Sch babe ihm nichts, als nur 
Wahrheiten geſagt; aber auch ſchon das ift heut 
zu Tage ein unverantwortliches Verbrechen! Hätte 
ih Vernünftige und QTugendhafte beleidigt, fo 
würde die Anzahl meiner Feinde vielleicht noch 
zu überſehen fein; aber ich fpottete der Thoren, 
und die halbe Welt ward erbittert. Sch erfchrede, 
wenn ich mit gelaffenem Gemüth an die Verwe— 
genheit gedenfe, die ich gehabt habe. Was fol 
ich anfangen? Das einzige Mittel, welches noch 
übrig ift, meine Fehler zu verbüßen, ift eine öf— 
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fentliche Abbitte und Ehrenerflärung, die ich den- 
jenigen thun mill, an welcden ich mich mit mei: 
nen beleidigenden Wahrheiten verfündigt habe. 
Die Meſſe ift zu nabe, und mein Verleger zu uns 
geduldig, als daß ich bei allen denjenigen, welche 
mein Satyr gegeißelt hat, um Vergebung bitten 
fünnte. Es mag jebt bei einer Probe fein Be: 
wenden haben, die ich von meinem reuigen Au— 
torgemwiffen und von dem ernftlichen Verlangen ge— 
ben will, das ich babe, mich mit allen Thorer 
auszuföhnen. Sch hoffe, fie follen nicht unerbitt= 
lih fein; und erlange ich durch dieſen Werfuch 
die gewünſchte Vergebung, fo foll ed eine von 
meinen erften und wichtigften Befchäftigungen fein, 
allen denjenigen Abbitte und Ehrenerflärung zu 
thun, die ich in gegenmwärtiger Abhandlung nicht 
babe nennen koͤnnen. 
* * 
* 

Meine Spöttereien über diejenigen Mäcenaten, 
welche nur der Mißbrauch und der Hunger unſe— 
rer Schriftſteller zu Mäcenaten macht, ſind unge— 
rechte Spöttereien geweſen. Was habe ich nö— 
thig gehabt, ihnen ihre Unwiſſenheit, ihren ſchlech— 
ten Gefchmad und ihre Härte gegen die nothleidenden 
Mufen vorzumerfen, da alles diefes jo vornehme 
Fehler find, welche die Mode rechtfertigt * Nicht 
an ihnen liegt die Schuld, fondern an ihren bet= 
telnden Klienten. Wer heißt denn diefen, einen 
Mann zum Mäcenas zu machen, der vielleicht ein 
guter Mäfler ift? Bon fhönen Wiffenfchaften hat 
er gar feinen Geſchmack; aber fragt ihn etwas 
von reichen Stoffen, von Spitzen, von einer Tracht, 
von Aufpusung der Zimmer, von Einrichtung der 
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Equipage, von einem Lotterteplane; ihr werdet 
über feinen Gefchmad erftaunen! Gegen die Mus 
fen tt er hart; aber warum fünnen die Mufen 
nicht bellen und wiehern? Denn gegen feine Hunde 
und Pferde ift er jo großmüthig. Mit einem Wort: 
die Schuld liegt nur an unfern Sceribenten, welche 
bei der Wahl ihrer Gönner fo unvorfichtig und 
eigennüsßig find. Wenn fie einen reichen Mann 
finden, den macht ihr Hunger gleich zum Mäce— 
nad. Diefer erſchrickt, er widerfeßt fih, er ſchämt 
fih, er will e8 nicht fein; aber er muß es ſchlech— 
terdingd werden: denn er kann es bezahlen. Das 
beißt Mäcenaten preffen, wie man Matrofen preßt. 
Sft es ihre Schuld, wenn fie ungefchiefte und uns 
wiffende Mäcenaten find ? 


* 
* 


Ich geſtehe es, an unſern Dichtern habe ich 
mich oft verſündigt; ich würde untröſtbar ſein, 
wenn ich es an guten Dichtern gethan hätte; aber 
ich habe mich nur an unſern Reimern verſündigt. 
Sch habe fie für niederträchtige Schmeichler gehal— 
ten, für Leute, welche die göttlichite der ſchoͤnen 
Wiffenfchaften den Vornehmen und den Pöbel 
verächtlich machen. Sch bielt fie für übermüthig, 
und diefen Uebermuth für defto lücherlicher, da es 
gemeiniglich nur der Stolz eines ſchmutzigen Bett: 
fer8 war; mit einem Wort, ich lachte über fiez 
und eben das gebt mir nahe; ich hätte über fie 
weinen follen. Kann wohl irgend ein Menfch eine 
traurigere Nolle zu fpielen haben, als ein Poet 
von diefer Art? Ungeachtet dieſes zuverfüchtlichen 
Stolzes, welcher ihn von feiner eigenen Größe 
überzeugt, Friecht er vor den Füßen eines kargen 
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Wohlthäters herum. Nektar und Ambrofia ift die 
tägliche Koft, womit er fih an der Tafel feiner 
Götter fpeistz; und doch fingt er um einen Biſſen 
Brod vor der Tafel feined Mäcenas. Die Schätze 
beider Indien find in feinen großmüthigen Augen 
eine verachtungswürdige Laft für den, der fie be— 
fist. Nur die Tugend macht reich: dad hat er 
beute früh einem reichen Wucherer zum Geburts— 
tage vorgereimt; und nun wartet er vor der Thüre 
dejjelben fehon vier Stunden lang vergebens, und 
mit bungriger Ungeduld auf einen Louisd'or. Wie 
empfindlich muß es diefen unglüdlichen Kreaturen 
fein, die muthig auf die Unfterblichkeit trogen, und 
gleichwohl ſchon jest unbemerft und ungelefen fter- 
ben! Und doch habe ich fo Lieblos fein können, 
über dergleichen preßhafte Perfonen zu fpotten! 
Es reut mich, und die nabdrudlichite Abbitte umd 
Ehrenerflärung wird diefe fein, wenn ich fie ver: 
fihere, daß ich den Frevel, mit welchem ich mich 
an ihrem Lorbeer vergriffen, nunmehr eben fo 
ernftlich verabfcheue, ald fie den Eigennuß, den 
Hochmuth, die Wolluft und die bettelnde Nieder- 
trächtigfeit verabfeheuen. 

Wie ungerecht die Subtfereren iiber den Gei— 
jigen find, das fann man auch daraus abnehmen, 
dag über feinen Geiz niemald die nächften Erben, 
ed müßten denn junge Verfehwender fein, fondern 
nur Freunde fpotten, für die er nicht geizig ift. 
Sch habe ſchon bei einer andern Gelegenheit ge— 
fagt, daß eine mehr als ftoifche Tugend dazu ger 
hört, wenn ein Geiziger feine ganze Lebenszeit 
hindurch forgen, fich ängftigen, an den nothdürf— 
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tigiten Sachen Mangel und Gebruch leiden foll, 
und diefes nur darum, damit er fein Geld einem 
Fremden, den er oft nicht einmal kennt, überlafs 
fen möge, und damit diefer Fremde deſto ruhiger 
und vergnägter lebe, und mitten in feinen Vers 
fhbwendungen über den alten Narren lachen Fünne, 
den er beerbt bat. In meinen Augen verdient 
jener weife Thor, welcher, um ruhig zu fein, fein 
Geld ind Warfer warf, die Bewunderung bei weis: 
tem nicht, welche diefer Geizige verdient, der Reiche 
thümer zufammen feharrt, um zu verhungern? denn 
darüber ift gar Feine Frage, welcher von beiden 
am meiften verdient, ein Patriot zu heißen. Aber 
man thut fehr unrecht, wenn man glaubt, daß ein 
Geiziger gar Fein Vergnügen habe. In der gans 
zen Welt fann, wie ich mir gewiß vorftelle, fein 
Vergnügen größer fein, ald dad Vergnügen eines 
Geizigen in dem Augenblide ift, wenn er vor dem 
Kasten knieet und die gefüllten Säcke anſieht. Hier 
überfiehbt er in einem engen Raume alle Pracht, 
allen Rang, alle Wolluft, alle Verdienfte, alle Freunde 
fchbaft. Sm diefem Kaften voll verpfändeter Juwe— 
len führt eine Ercellenz mit ſechs Pferden, zwölf 
Bedienten und einem breiten Bande, Hier bins 
det er einen Sad auf, und fieht darin den un= 
ausgebildeten Stoff zu einem Baron, Sechs Rit— 
tergüter liegen darneben in etlichen andern Beu— 
teln. Hinter jenen Wechfelbriefen eined großen 
Hofmanns guckt deffen Fräulein Tochter, ein lies 
benswiürdiges Kind, hervor, die der Vater gewiß 
gegen die Werbfelbriefe vertaufchte, wenn unfer 
alter Geiziger ſich entfchliegen wollte, Rang und 
Güter zu Faufen, und die Hand feiner Tochter an 
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fib zu handeln. Gärten, Foftbare Kleider, Mufif 
und Gaftereien fteden alle in diefem einzigen Sade. 
Wenn er jenen Beutel mit taufend Dufaten daran 
wagen will, fo ſchaffe ich ihn für vierhundert Dus= 
faten zum Vater des DWaterlandes; vier hundert 
Dufaten will ich einer gemwiffen ehrwürdigen Ge— 
fellfebaft geben, und in Kurzem foll er der heilige 
Harpar fein; für hundert und acht und achtzig 
Dufaten will ich ihm ein Dutzend Zueignungsfchrif: 
ten gewähren, die ihn, ungeachtet feiner Barbarei, 
zum Befchüger der Mufen, ungeachtet feiner Dumme 
beit, zum Mäcenas, ja, wenn er es verlangt, zum 
Apoll machen follen, ob er ſchon beinah weiter 
nichts, als zählen, fchreiben und lefen fann. Zwölf 
Dufaten find von diefem Sade noch übrig; was 
fange ich damit an? Gut! für zwölf Dufaten fol 
ihn der fließendreimende Bav verewigen, und ihm 
einen Theil feiner Unfterblichfeit abtreten. Alle 
diefe Glückſeligkeiten ſieht Harpar vor fich in ſei— 
nem Kaften liegen. Er Ffünnte "fie genießen; er 
lächelt auch in der That ſchon, welches er feit 
der legten Meffe nicht getban hat. Sehe ich recht? 
Er bindet wirflich ſchon einen Fleinen Sad auf, 
und nun wird der reiche Harpar anfangen, groß- 
mütbhig, mildthätig, vernünftig zu fein; nun wird 
er doch endlich einmal fein Geld mit VBerftand 
genießen! . . D nein! Er nimmt nur einen hal— 
ben Gulden beraus, um ſich die Schuhe befohlen 
zu laffen, Er fieht feinen halben Gulden freund- 
fhaftlihb an, nimmt mit traurigen Blicken auf 
ewig von ihm Abfehied, fchließt den Kaften ſorg— 
fältig zu, und bittet den Himmel, daß er ihm fein 
bischen Armuth behüten und nicht zulaffen wolle, 
Rabener’s ſämmtl. Werke. IV. 7 
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daß er noch in feinem hoben Alter Noth leiden 
müſſe. Wie viel glüdliche Vorzüge hat diefer Geiz: 
zige, welche diejenigen nicht wiffen, oder nicht wife 
fen wollen, die ihn für einen Zhoren halten! 

Die Ordnung, meine Ablin⸗ und Ehrenerklä— 
rung zu thun, trifft nun den Erben des Geizigen, 
den Verſchwender. Da ich ihn jetzt recht be— 
trachte, ſo finde ich ſo viel Gutes an ihm, als 
ich an Vielen kaum finde, die man doch für Ver— 
nünftige hält. Nur aus Hochachtung für ſeinen 
Geizigen rechtfertigt er deſſen Thorheiten durch 
weit größere Thorheiten. Durch unſinnige Ver: | 
ſchwendung verbüßt er den fündlichen Wucher feis 
ned Erblaffers, und ftößt die erpreßten Neichthüus 
mer von fib. Er wagt Ehre und Glück daran, 
um ein Märtyrer der großen Wahrheit zu wer— 
den, daß heutzutage das ganze Verdienft der Men— 
fben im ©elde beftehe. Denn ebe er noch erbte, 


war er unbefannt und verachtetz nun zieht er die 


Augen der ganzen Stadt auf fib, und Alle, die 


fhmeicheln und verdauen können, find feine Freunde; 


aber in Kurzem wird er arm, und alfo wieder 


eben fo unbefannt und verachtet fein, wie vorher, 


Ale feine Handlungen, die uns fo rafend feheinen, - 


find unumftößliche Beweiſe, daß er denkt, wie ein 


Philoſoph. Er fennt die Flüchtigfeit des Lebensz 


er weiß, daß alles Vergnügen ungewiß und 


vergunglich ift, daß derjenige fein Alter am hüche 
ften gebracht hat,. welcer nicht eine Minute unz 
genügt und ohne Vergnügen verftreichen läßt; er 
weiß, daß allemal das Andenfen der vergangenen 
Wolluft ftärfer und empfindlicher ift, als das Vers 
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gnügen des gegenwärtigen Genuſſes; das Alles 
weiß unfer Philofophb, und eben das ijt die Ur— 
fache, warum er heute fo lebt, als ob er morgen 
todt fein würde. Wie viel ungerechte Urtbeile 
würde ich vermieden haben, wenn ich alles dieſes 
fo überlegt hätte, wie ich e8 jest überlege! Meine 
Lebereilung ging fo weit, daß ich diefen Verſchwen— 
der in das Hofpital bringen wollte, welchem er 
doch felbjt mit ftarfen Schritten zueilt! Damit er 
feben fol, daß diefe Abbitte und Ehrenerftärung 
mir ein Ernft ſei, fo will ich ihn mit meiner Auf: 
merffamfeit bis an die Thure des Hofpitals be= 
gleiten, und alsdann will ich der Einzige von ſei— 
nen Freunden fein, der ihn bedauert. 
* * 
* 

Ich habe unrecht gethan, daß ich die herumir— 
renden Goldmacher für Betrüger angeſehen, die 
ſich von der Leichtgläubigkeit derer ernähren, die 
von ihren hungrigen und bettelnden Hunden Reich— 
thbümer hoffen. Warum gibt man ihnen den ver: 
haßten Namen eines Betrügers, da fie nichts thun, 
ald was man in den artigften und anfehnlichften 
Gefellfchaften täglich thut, da fie nämlich nur Ans 
dern etwas verfprechen, dad fie nicht halten kön— 
nen, da fie Andere etwas lehren wollen, das fie 
felbft nicht verftehen, und da fie von ihrer Unwiſ— 
fenheit und der Leichtgläubigfeit Anderer fih ein 
wollüftiges und bequemes Leben zu verfchaffen wif- 
fen? Seine Gnaden borgen, fie verfprechen Inte— 
rejjen zur geben, das Kapital richtig wieder zu bes 
zahlen, fie nehmen dabei Gott zu Hülfe, und noch 
über diefes thun fie ihren treuherzigen Gläubigern 
taufend gnädige Verfiherungen: aber Seine Gna— 
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den bezahlen weder Sntereffen noch Kapital; die 
gnädigen Verficherungen verwandeln fich in einen 
unverfühnlichen Haß, fobald der Gläubiger unges 
fittet genug ift, fein Geld wieder zu fordern. Der 
treuberzige Thor, welcher fo viel von der Gnade 
ſeines Schuldners hoffte, büßt feine Hoffnung und 
fein baares Geld ein. Sch will ihm nicht rathen, 
daß er fo verwegen fei, feinen Schuldner das zu 
nennen, was er ift: wenn er mir folgen will, fo 
fol er hingehen, ihm die Werte küſſen, und fich 
zu gnädiger Proteftion empfehlen. Meine Lefer, 
die zu leben wiſſen, werden diefes billig finden. 
Aber warum finden fie ed denn nicht auch billig, 
daß man die Betrügerei des elenden Goldmachers 
entfehuldigt, den nur der Hunger zum Betrüger 
macht, da im Gegentheil unfer vornehmer Schuld— 
ner die armen Öläubiger an den Bettelftab bringt, 
nur um feine Wolluft und Pracht noch einige Zeit 
zu unterftügen; da diefer Schuldner feinen Gläu— 
bigern an einem einzigen Öalatage mehr Foftet, 
als der Goldmacher feinen Freunden in einem Sabre ? 
Diefer ift noch fo billig und entflieht dem Gal— 
gen, fobald er merkt, daß feine Betrügereien ent— 
det find; aber jener rollt troßig mit feiner präch— 
tigen Equipage durch die Öaffen, fein verarmter 
Gläubiger, der eben jetzt an dem Laden eines 
Kaufmanns um ein Almofen bittet, fpringt auf 
die Seite, um von den Pferden nicht zertreten zu 
werden; er budt ſich demüthig vor feinem Schuld— 
ner und wird faum angefehen. Mich dünft, dies 
fes Erempel, fo wahr es ift, fo deutlich und fo 
überzeugend ift e8 auch, daß man fünftig einen 
berumftreichenden Goldmacher fogar einen ehrlichen 
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Mann nennen wird, fobald man fihb auf Seine 
Gnaden befinnt, f 
* 

Es iſt ein paarmal geſchehen, daß ich diejeni— 
gen getadelt habe, die ſich von den Gaukeleien 
der herumirrenden Goldmacher verführen laſſen, 
und von einem nackichten Bettler unſägliche Schätze 
hoffen. Ich habe die Sache beſſer überlegt, und 
nun glaube ich, daß ſie zu entſchuldigen ſind. Ihr 
ganzer Fehler beſteht darin, daß ſie hoffen; ein 
Fehler, der uns Menſchen ſo natürlich und ſchmei— 
chelhaft iſt! Kleanth hofft Schätze von feinem Gold— 
macher zu erlangen; und Ariſt hofft nunmehr zwan— 
zig Jahre auf ſein Glück bei Hofe. Patin, ein 
künſtlicher Erbſchleicher, überhäuft ſeinen alten Nach— 
bar nun ſchon in das zehnte Jahr mit Geſchen— 
ken, und weiß nicht, daß ſein alter Nachbar ohne 
Teſtament ſterben wird. Wie viele Schriftſteller 
durchwachen ihr ganzes Leben, ſchreiben ſich hy— 
pochondriſch, ſchimpfen und machen ſich lächerlich, 
und erwarten die Belohnung von dem Beifall der 
Nachwelt; aber ſchon zehn Jahre vor ihrem Tode 
ſind ſie vergeſſen! Entſchuldigt man die Hoffnung 
des Ariſt, des Patins und unſerer großen Gelehr— 
ten, und will doch die Hoffnung des —— 
Kleanths nicht eneinulbigeit 

Kein Mäfler, der von einem unmündigen Ver- 
ſchwender fünf und zwanzig pro Gent genommen 
bat, kann fo ängftliche Gemiffensbiffe empfinden, 
als ich jest empfinde, da ich diejenigen Stellen 
überfehe, wo ich von dem Frauenzimmer mit einer 
Urt geredet habe, die freilich einer Schmeichelei 
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nicht gar zu ahnlich ſieht. Sest fühle ich erſt, 
Madame, wie gerecht die Vorwürfe gewefen find, 
welche Sie mir oft darüber gemacht haben. Sch 
ſehe Sie ald eine Bevollmächtigte Ihres ganzen 
Geſchlechts anz und eben um deßwillen werfe ich 
mich vor Shnen auf meine Knie, bezeuge Shnen 
die bußfertigfte Neue, füffe Ihre Hände und bitte 
um Vergebung. Könnte man wohl eine verweg— 
nere Läfterung erdenfen, als die war, da ich fagte, 
daß man dem Frauenzimmer mwenigftens die Hälfte 
der menfhlichen Fehler vorwerfen fünne, da fie die 
Hälfte des menfchlichen Geſchlechts ausmachten ? 
Sch habe die Verwegenheit gehabt, zu fagen, daß 
Selinde eitel genug ift, auf ihre Schönheit ftolz 
zu fein; daß Drimene die Verdienfte Anderer nur 
nach dem Außerlichen Puse ſchätzt; daß Leonore 
von der ganzen Stadt Böſes fprichtz daß Gelfa 
durch ihre Rangftreitigfeiten die freundfchaftlichften 
Familien in Uneinigfeit verwideltz daß Alcime— 
dore durch ihren unüberlegten Aufwand den Mann 
an den Bettelftab und ihre Kinder um das Brod 
bringt; daß die fromme Agnefe unverföhnlich wü— 
thet, fobald fie beleidigt wird; daß es bei Roſa— 
munden ein Theil ihres Gottesdienftes ift, wenn 
fie fich gepust in der Kirche fehen laßt; daß Flo— 
rinde fich weder der Wirthſchaft, noch der Erzies 
bung ihrer Kinder annimmt, welche doch gewiſſer 
ihre, ala ihres Mannes Kinder find; daß Kallifte 
pedantifch ftolz ift, weil fie noch etwas mehr ver— 
ftebt, als das Kochen; daß eine Frau aus der 
großen Welt zu beiratben, für Viele ein gemiffer 
Schritt zum Hofpital iftz5 daß Gurda eine Thöo— 
rin ift, weil fie noch fo eitel fein fann, ihrem 
verrungelten Gefichte Anbeter zu erbublen, 
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Das Alles und vielleicht noch mehr zu fagen, 
babe ich die Verwegenheit gehabt! Sch erfchrede 
über diefes Simdenregifter! Es ift Alles wahr, 
was ich geſagt habe; eö ift vielleicht nur der dritte 
Theil von dem, was ich hätte fagen fünnen, Sch 
babe nur eine Gurda genannt, und doch Fenne 
ich in der Stadt, wo ich jetzt wohne, zweihundert 
Echweftern von ihr, und hundert in der Stadt, 
wo ich fonft gewohnt habe; aber alles diefes recht- 
fertigt mich nicht. Hätte ich nicht überlegen fol: 
len, daß man einem Jrauenzimmer niemald ver: 
drießliche Wahrheiten fagen darf, daß man ihnen 
nur fohmeichelt, daß eine Echmeichelei von diefer 
Art bei vielen das einzige Mittel ift, ihre Freund: 
fhaft zu erhalten, daß man ihre Thorheiten we— 
nigftens entfchuldigen muß, wenn fie gar zu merf- 
lich find, ald dag man fie ganz überfehen Ffünnte? 
Und wie unbefonnen babe ich gehandelt! Wie viel 
würden wir Mannsperfonen verlieren, wenn das 
Frauenzimmer durch dergleichen Vorwürfe und leh— 
rende Satiren anfinge, feine Fehler zu erfennen! 
Den Augenblid darauf würden fie auch umnfere 
Sehler fennen, und die Hälfte der Anbeter würde 
von ihren Nachttifchen verfcheucht werden, wenn 
fie duch die Erfenntniß ihrer eigenen Fehler ler- 
nen follten, daß die Hälfte ihrer Anbeter lächers 
lihe Thoren find. Was für Verwüftungen hätte 
ih in der galanten Welt anrichten fünnen! Tau— 
ſend Mannsperfonen hätte ich graufam um ihre 
Derdienite gebracht, deren ganze Verdienfte in einer 
feinen Manfchette, in einem mwohlzugefihnittenen 
Kleide, in neumodifch gefräufelten Haaren, in einer 
unverfehämten Lebhaftigfeit und in einem aller- 
liebſt artigen Faſeln beftehen, 
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Gnade, Madame! Sch will mich auf den Mund 
fchlagen. Nur noch das einzigemal mirfen Sie 
mir bei Shrem Gefchlecht Vergebung aus. Sehen 
Sie meine Wahrheiten für unüberlegte Jugend— 
fehler an. Seit geftern bin ich älter geworden; 
heute denfe ich viel gründlicher und weit gefülliger. 
Diefes ift meine Abbittez find Sie damit zufries 
den? — Auch noch einen Widerruf wollen Sie 
haben ? Gut! Hier haben&ie eine fürmliche Pali— 
nodie: Fragen Sie Kalliften, was das heiße. 


* 

Hatte Selinde nicht Urſache, auf ihre Schön— 
heit ftolz zu fein, da diefe Schönheit ihren ganz 
zen Werth ausmacht, und da fie alle Tage hört, 
daß man nichts, als diefe Schönheit an ihr be= 
wundert? Schon in ihren erften kindiſchen Sahren 
ward fie daran gewöhnt, daß man fie ein aller— 
liebt fböned Kind nannte. In den Sahren, wo 
die Mädchen anfangen, die Aufmerffamfeit der 
Mannsperfonen zu verftehen, verdoppeln fi) die 
Schmeicheleien. Einer von ihren Anbetern zer— 
ſchmolz vor den feurigen Blicken ihrer ftrahlenden 
Augen; ein anderer befang ihren Mund: der dritte 
füßte ihre runde Hand mit einer ehrerbietigen Ent— 
zuͤckung; alle bewunderten ihre Schönheit und fei= 
ner fagte ein Wort von ihrem Verftande, oder 
ihrer Tugend, War ed wohl anders möglich, als 
dag Selinde fih von Zugend auf gewöhnen mußte, 
zu glauben, der ganze Werth eines Frauenzimmers 
beftebe in der Schönheit, und daß fie Verſtand 
und Tugend ald einen ſehr gefährlichen Neben 
umftand anſah, da Mannsperfonen, melche fich das 
Recht anmaßen, vom Verftande und von der Zugend 
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zu urtheilen, davon gegen fie niemald® und nur 
einigemal gegen ihre alte Mutter etwas erwähn— 
ten? Daß fie Kleanthbens Frau geworden ift, das 
bat fie weder ihrem Verftande, noch ihrer Tugend, 
fondern blos ihrer reizenden Miene und einem 
wohlgewählten Anpusge zu danfen, welcher vor et= 
lihen Sabren auf einem Valle ihrem Manne fo 
gefährlich war. Noch jest, da ihr Mann, welcher 
zu leben weiß, fie ald feine Frau meiter nicht 
liebt, noch jest findet man fie von einer Menge 
Männer und unverheiratheter Manntperfonen bes 
lagert, von denen fie weiter nichts, als Lobfprüche 
ihrer Schönheit hört. Verſtünde Selinde diefe 
eigennüsigen Schmeicheleien der Mannsperfonen, 
fo würde fie dadurch ſehr gedemüthigt werden: 
denn fie würde ſehen, daß diefe Schmeichler aus 
eiteln und gemeiniglich unanftändigen Abfichten, 
jehr flüchtige und zufällige Vorzüge an ihr be— 
wundern, und daß "ein jedes Lob, welches man 
nur ihrer Schönheit gibt, nichts anders als ein 
ftilfhweigender Vorwurf ift, dag man fie in zehn 
Fahren, und vielleicht noch eher, mit Verachtung 
anfehen werde, Mit einem Wort: Nur wir Manns= 
perfonen find Schuld daran, daß die ſchöne Se— 
linde eine eitle Thörin if. Und doch bin ich fo 
ungerecht gewefen, ihr einen Vorwurf zu machen, 
der nur auf und Mannsperfonen zuridfallen follte ! 
VBerfihern Sie Selinden, Madame, dag mir dieſe 
Uebereilung fehr nahe gebt, und daß ich aus wah- 
rer Reue ein Gelübde gethan habe, alle Leute zu 
verfichern, daß fie anfange, häßlich, aber auch ver- 
nünftig zu werden. Wird Selinde wohl mit die— 
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jer Schmeichelei zufrieden fein? Was glauben Sie 
davon, Madame ? 


Sonder Zweifel erwartet Drimene eben ders 
gleichen Abbitte und Ehrenerflärung von mir, da 
ich ihr Schuld gegeben habe, daß fie die Vers 
dienfte Anderer nur nach ihrem äußerlichen Putz 
zu fchägen gewohnt fei. Wenn fie zwar Ddiefen 
Vorwurf unparteiifch überlegen will, fo wird fie, 
geftehen müffen, daß ich Necht habe; aber auch 
nicht einmal gegründete Vorwürfe foll man dem 
Srauenzimmer machen. Es ift wahr, Drimene, 
welche das Unglüd bat, nicht gar zu ſchön zu fein, 
ift den ganzen Tag über befchäftigt, den Mangel 
ihrer Schönheit durch einen wohl gewählten und 
in die Augen fallenden Anpus zu verbergen. Sie 
ist und trinft, fie ſchläft, fie pußt fi, und unter: ° 
fucht den Pub Anderer: das ift feit fünfzehn 
Sahren ihr Beruf, den fie mit folcber Sorgfalt 
beobachtet, ald wenig Leute ihren Beruf in Ob= 
acht zu nehmen pflegen. Sie ſteht mit einer Funfte 
richterlichen Miene am Fenfter, und läßt alle We— 
ften und Manchettenz alle Undriennen und Kopf: 
puße die Mufterung paffiren. Der junge Herr, 
welcher dort die Allee herunter getanzt kommt, hat eine 
reiche Werte und dergleichen Auffchläge, von einem 
ganz neuen und fehr guten Gefihmad. Sie fann 
gar nicht begreifen, warum der Hof diefem liebense 
würdigen Menſchen die Präfidentenftelle abgefchla= 
gen bat. Wer ift der finftere Mann in dem abe 
getragenen Sammetfleide und der altväterifch ges 
ſtickten Weſte, welcher dort in der Hausthüre 
mit zwei armen Bürgern fo gelaffen und freunde 
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ſchaftlich ſpricht? . . Iſt das möglich! Alfo tft dies 
fer der würdige Prafident, an welchem der Hof fo 
‚viele Verdienfte gefunden bat? Was ift das für 
eine Perücke! Unfehlhar muß er die Perücke auch 
anftatt der Nachtmüsge brauchen, denn fonft fünnte 
fie unmöglich fo verwirrt ausjeben. Und die Mans 
fihetten! Ganz gewiß find das noch Erbſtücken 
von feinem feligen Vater? Sehe ich recht? Un— 
möglih! Doch wahrhaftig, ja! Zwei Löcher hat 
er in den fchwarzen Strumpfen! Gerechter Him— 
mel! Und einen folben Mann macht der Hof 
zum Präfidenten? Das arme Land! Auf diefe Art 
beurtheilt Drimene die Verdienfte der Menſchen, 
wenn fie in ihrem Erfer Gericht hält; auf diefe 
Art theilt fie die Aemter aus, und fest Andere 
| von ihren Aemtern ab; auf diefe Art prüft fie ihre 
‚Sreunde und Freundinnen; fie lobt und tadelt auf 
diefe Art. Aber thut Drimene etwas Anderes, 
als was wir alle Tage thbun? Bei dem erften Anz 
blid eines Menfchen ift fein Anzug der entfcheis 
dende lLmftand, ob wir ihn hochſchätzen, oder ver: 
achten follen. Sind diefe Vorurtheile übereilt, fo 
wird gemeiniglich viel Zeit und fein genauer Um— 
gang erfordert, wenn wir dieſe übereilten Vorur— 
theile ändern follen. Ein vernünftiger Menfch wird 
die Gelegenheit zu dergleichen Vorurtheilen wider 
ſich vorfichtig vermeiden, und nach feinen Umſtän— 
den den äußerlichen Pus forgfältig einrichten, weil 
diefer allemal eher in die Augen füllt, als fein 
Berftand, den man erjt fucben muß. And doch 
will man Drimenen es übel nehmen, daß fie e8 
ihre einzige Befchäftigung fein läßt, den Anpus 
zu unterfuchen und nach folchem die Verdienfte der 
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Menfchen zu beftimmen ? Iſt diefes ein Fehler von 
ihr, fo find auch an diefem Fehler nur die Mannde 
perfonen Schuld. Alle, die mit ihr umgegangen 
find, haben ſich mehr von Spisen und Stoffen 
mit ihr unterhalten, als von ernfthaften Sacen, 
Ein Feder bat darin des Andern befondern Ges 
fhmad zu übertreffen gefucht : und weil ein Feder 
Eigenliebe genug gehabt, Drimenen zu verfichern, 
daß er Verftand und Verdienfte beſitze; fo hat end⸗ 
lihb Drimene glauben müffen, daß in dem Außer: 
lichen Anpus und in der Kunft, felbigen zu bee 
urtheilen, Geſchmack und Verdienfte beftehen. Sind 
alfo wir Mannsperfonen nicht die unglücdliche Urs 
fache, daß Drimene alle ihre Tugenden dem Schneiz 
der und der Pusmacherin zu danfen hat, und daß 
fie ganz ohne Verdienfte ift, fobald fie fich aus— 
gekleidet hat? J 
* ** 
* J 
Leonore, welche von der ganzen Stadt Böſes 
ſpricht, hat es bloß meinem zerknirſchten Gewiſſen 
und meiner übertriebenen Buße zu danken, daß ich 
auch ihr eine Abbitte und Ehrenerklärung tbue, 
da fie doch von mir felbft fo oft und fo viel Bde 
fe8 gefprochen bat. Der nachdrüdlichite Wider 
ruf, den ich thun fann, wird diefer fein, wenn ich 
die Urfache anzeige, warum fie von der ganzen 
Welt in einem Tage mehr Böſes fpricht, als die 
ihr fo fürchterlichen Satirenfchreiber in zwanzig 
Fahren nicht können druden laffen. Leonore bat 
Wis; fie fühlt ihn und wünfcht, daß diefer Wis 
bemerft und bewundert werden möge. Sit diefes 
ja ein Fehler, fo ift e8 doch ein männlicher Feh— 
fer, den fie mit vielen Gelehrten und mit allen 
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witzigen Scribenten gemein bat. Duns fpottet der 
Religion, um gelefen und von andern Narren be= 
wundert zu werden. Puff fehmiert die gröbften 
Spöttereien wider den Prinzen, wider die Reli— 
gion, wider feine Obern und wider alle, denen er 
Hochachtung und Ehrfurcht fehuldig ift: warum? 
Um gelefen und von andern Narren bewundert zu 
werden. Und Leonore redet von der ganzen Stadt 
Böſes, damit fie in Gefellfchaften gehört und ihr 
Wis bewundert werde. Wie viele Sittenlehrer 
predigen Tugend, ohne die Tugend zu Fennen! 
Unendliche Vorzüge vor ihnen bat Leonore, welcye 
‚alle Ausfehweifungen, alle lächerlichen Fehler, alle 
Thorbeiten, die fie von Andern erzählt, felbit und 
aus der Erfahrung fehr genau Fennt. Niemand 
weiß die Fleinen Hahnreihbiftorien fo gut, wie fie, 
zu erzählen; aber auch Niemand weiß fo gut, wie 
fie, was dazu gehört. Der Hochmuth ihrer Nach— 
barin ift für ihre Spötterei eine umerfchöpfliche 
Quelle, aber diefe hochmüthige Nachbarin hat ihr 
den Rang ftreitig gemacht. Wollen fie Leonoren 
recht lebhaft und beredt fehen, fo bringen fie nur 
felbige auf Henriettens Spielfucht 5 denn Henriette 
bat ihr in voriger Woche zwanzig Dufaten abge: 
wonnen. Die Frau Doftorin ift ein eitler, lächer— 
licher und bettelftolger Affe; warum? Leonore hat 
mird gefagt: denn die Frau Doktorin hat ihr den 
reichen Stoff vorgefauft, mit dem fie bei dem letz⸗— 
ten Balle fich felbft auspugen wollte. Habe ich 
alfo nicht recht gefagt, daß Leonorens Spöttereien 
weit erbaulicher find, als alle moralifche Tugend: 
predigten unferer finftern Sittenrichter, da Leo— 
nore alle Thorheiten felbft Fennt und aus eigener 
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Erfahrung über fie fpottet? Aber Leonore gewinnt 
bei diefen bittern Spöttereien fehr viel. Wenn 
fie mit dem Finger auf einen Thoren meist, To 
fiebt Sedermann auf diefen Thoren, und auf fie” 
Niemand. Wie rubig kann nunmehr Leonore ihre 
eigenen Fehler genießen! Sch babe fchon oben ge— 
fagt, daß Leonore vornehmlich um deßwillen ſi 
viel Bofes von Andern fpricht, damit fie ihren 
Wis zeigen Fönne: es fällt mir gleich ein, daß 
diefe Entſchuldigung darum fehr erheblich ift, weil 
man niemald aufmerffamer ift und niemald mit 
mebrerem Beifalle lacht, als wenn fie Böfes fpricht. 
Zwingt fie fich aber ja einmal und redet von ihren 
Nachbarn Gutes, fo wird fie nicht bemerft, am 
wenigften bewundert : denn Seladon pfeift gedan— 
fenlos, ohne auf fie zu hören; Narciß legt die 
Falten feiner Manfchetten in Ordnung und träls 
lert: der fürftliche Nath gähnt, und feine alte Ge— 
mablin fpricht mit einer verdrüßlichen Beifällig— 
feit, wenn fie hört, daß Leonore fo viel Gutes” 
von ihrer Freundin erzählt. St das möglich ? 
Hum! Fa, es mag eine ganz ebrbare Frau ſein. 
Se nun! man muß zu allen Sachen das Beſte 
reden! Aber es ift heute erſchrecklich ſchwüles 
Wetter; wir friegen auf den Abend gewiß ein 
Siebes Gewitter, Können fie es Leonoren, die 
auf ihren Wis fo ftolz ift, wohl verdenfen, wenn” 
fie durch Spöttereien die Aufmerffamfeit und dem’ 
Beifall der Gefelfchaft zu erhalten fucht, da fie 
Beides verliert, wenn fie von ihrem Nächften Gus 
te8 fpricht * Hat fie ja Unrecht, fo füllt die Hälfte 

der Nerantwortung auf ihre Gefellfchaft, welde 

die Verläumdung liebt. Ich bitte Sie, Madame; 
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ſagen Sie es Leonoren, wie vortheilhaft ich ihre 
ungerechte Sache vertheidigt habe. Es iſt gewiß 
Schade, daß ich kein Advokat geworden bin! 


* 
Aber wie werde ich es machen, daß die hoch— 
müthige Celſa auf ihren unterthänigſten Wurm 
herabſieht, da ich fie mit der unehrerbietigſten Wahr: 
beit beleidigt habe, daß fie durch ihre Rangſtrei— 
tigfeiten auch die freundfchaftlichjten Familien in 
bittere Feindſchaft verwidelt ? Diefen Ehrgeiz werde 
ich nicht beſſer entschuldigen können, als wenn ich 
die Urfachen getreu erzähle, welche Celſen zu die- 
fen Feindfeligfeiten bewegen, Celſa bat das ſel-⸗ 
tene Glück, fich felbft zu Fennenz und dieſes hat 
fie von ihren Vorzügen dergeftalt überzeugt, daß 
fie die Pflichten gegen fich ſelbſt verlegen würde, 
wenn fie nicht diefen Vorzügen ihr Hecht wieder: 
fahren laffen wollte. Da fie es einmal fo weit 
gebracht hat, von ihren eigenen Vollkommenheiten 
überführt zu fein; fo ift, wie man leicht glauben 
kann, diefed eine vom ihren angenehmften Befchäf- 
tigungen, daß fie täglih neue Volfommenheiten 
an fib ausfpabt, und ihrem Schöpfer die Ehre 
thut, fich zu bewundern. Diefe eigene Bewunde— 
zung würde für fie nur halb fo angenehm und 
erbaulih fein, wenn fie nicht mit einer bittern 
Aufmerkſamkeit die Unvollfommenbeiten Anderer une 
terfuchte. Aus Diefer Unterfuchung kann nichts 
anders als Mitleid, oder Verachtung kommen; denn 
alle Perfonen, Die fie noch zur Zeit bat Fennen 
lernen, jteben fo unendlich weit unter ihr, daß fie 
es bloß der unerforſchlichen Langmuth des Him— 
mels zufchreibt, daß dergleichen unedle Gefchöpfe 
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mit ihr in die Welt gefest find, und mit ihr leben. 
Sie will, fo viel möglich, diefes Verfehen der Na= 
tur wieder gut machen: fie entzieht fich daher dem 
Umgang mit diefen verächtlichen Gefchöpfen, die 
fihb auch Menfcben nennen, gänzlich, oder, wenn 
fie das nicht thun Fann, fo will fie doch ihre Vor: 
zuge vor ihnen behaupten. Sie weiß das Sprüche 
wort, daß man nicht mehr Ehre bat, als man 
fich felbft gibt; fie gibt fich alfo fo viel Ehre, als 
fie ihren Vollfommenbheiten ſchuldig zu fein glaubt. 
Und da dieſe freilich andern Leuten fo deutlich 
nicht in die Augen fallen, fo behauptet fie diefe 
Vorzüge mit Zanf und Heftigfeit: und wenn Fer 
mand fo verwegen ift, ihr zu mwiderftehen, fo ift 
ihr Mann, wenn er anders ihrer nicht unwürdig 
fein will, allerdings fehuldig, fie zu vertheidigen 
und ihr durch den Beiftand des Nichterd Gerech— 
tigfeit zu verschaffen. Das nennen ihre Feinde 
Nangftreitigfeiten; aber fie nennt e8 eine Pflicht 
gegen fich felbft. Wen alle diefe Entfehuldiguns 
gen ein wenig zu tieffinnig und metaphufifch vor— 
fommen möchten, dem will ich noch deutlichere Ur— 
farben angeben, die allerdings mehr in die Augen 
fallen, Wollen wir es etwa der Gelfa verdenfen, 
daß fie mit feindfeligem Sturm und mit Belei— 
digung Anderer einen Nang behauptet, der ihr, 
wie fie überzeugt ift, gehört? Wie viel hat es fih 
Celſa Foften laffen, in diefen Stand zu Fommen, 
in dem fie jest lebt! Sie überließ ihre Hand einem 
Manne, welcher wie der Pöbel dachte, und wie 
der Pöbel lebte. Durch feine Ausſchweifungen 
war fein gebrechlicher Körper noch efelhafter und 
feine die Seele noch Dimmer geworden, Er 
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hatte fich in eine drüdende Laft von Schulden ge— 
ftecft, die er nicht bezahlen konnte; aber feine Ges 
burt und fein Amt gaben ihm einen gemwiffen Rang, 
welcher Gelfen fo anfehnlich vorfam, daß fie ihm 
alle feine Mängel und Untugenden verzieh und 
auch ihre Reichthümer ihm überließ. Sft e8 wohl 
unbillig, daß fie fich dafür bezahlt macht, und den 
Rang mit Gewalt behauptet, dem fie ihren Ge— 
ſchmack und ihr Vermögen aufgeopfert bat? Noch 
Eins: ihr Water war der niederträchtigfte Wuche— 
rer in der Stadt; um fich einen Fleinen Vortheil 
zu verschaffen, war ihm Feine Erniederung zu ſchimpf— 
lich: Ddiefen Fehler ihres Mannes muß fie wieder 
gut machen. So oft fie einen Rangſtreit anfängt, 
fo oft glaubt fie das Andenken ihres Waters aus 
dem Staube zu erheben, und einen Theil ihrer 
findlichen Pflicht zu erfüllen. Sehen Sie, gebie: 
tende Gelfa, wie viel Gewalt ih mir und der 
Wahrheit anthue, Ihren Ehrgeiz zu vertheidigen! 
Verzeihen Sie mir meinen Autorfehler, den ich 
begangen habe. Sch lege mich zu Shren Füßen 
und ſchwöre Shnen bei Shnen felbft, dag ich es 
fünftig feinem Menfchen wieder fagen will, daß 
Sie eine bochmüthige Thörin find, welche den 
Mangel eigener Vollkommenheiten dadurch verbergen 
will, wenn fie ige ihre Dorzüge ftreitig macht. 


* 

Ich kann es er läugnen ; ich habe gefagt, 
daß Alcimedore durch einen unüberlegten Aufwanp 
ihren Mann an den Bettelftab und ihre Kinder 
um dad Brod bringe; aber ich hätte bedenfen fol: 
len, daß diefes ein fehr gemeiner Fehler ift, der 
Ulcimedoren bei der heutigen Welt eben fo viel 

Rabener’s ſämmtl. Werfe, IV. 8 
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Ehre bringt, als nachtheilig er ihr vor hundert 
Sahren geweſen fein würde. Ihr Mann beiratbete 
fie, weil er fie für reich hielt; er verlangte alfo 
von ihr Geld, nicht aber, daß fie eine vernünftige 
Frau, eine vorfihtige Wirthin, oder eine forgfäls 
tige Mutter fein follte. Was er verlangte, hatte 
fie ihm gegeben; alfo Fann er weiter nicht3 von - 
ihr fordern. Ihr Vermögen war bei weiten fo 
anfehnlich nicht, ald er glaubte. Demungeachtet 
bat fie ald Frau ein Recht, noch zehnmal fo viel 
aufzumenden, ald ihr Vermögen beträgt, Wird 
ihr Mann banfrott, was kann das ihr fihaden ? 
Defto vortheilhafter wird es für fie fein. Sa, 
wenn man die Sache genau und recht unparteiifch ° 
anfeben will; fo ift ihre Verfehwendung nichts, ° 
als eine Art von guten Werfen, zu denen fie ihre 
Pflicht und ihr Gewiffen verbindet: denn fie bringt 
dasjenige Vermögen wieder unter die Leute, das 
ihr Dann auf fo vielerlei unverantwortliche Art ° 
zufammen mwuchert. Uber fie bringt doch ihre uns 
fohuldigen Kinder um das Brod? Was für ein 
altväterifihber Gedanfe! Sorgt denn bei uns die 
Mutter für das Brod der Kinder, oder muß das 


der Vater thbun? Bei dem vertrauteften Umgang 


mit ihrem Manne und ihres Manned Freunden, 


ift das niemals ihre Hauptabficht geweſen, Mutter K: 


zu werden; da nun die Kinder wider ihren Wil: — 
len leben, fünnen fie der Mutter wohl zumuthen, 
dag fie für ihr Leben forgen fol? Mit einem 
Wort: Aleimedore verſchwendet; fie bringt ihren 
Mann an den Bettelftab; fie ftürzt ihre Kinder in 
die verächtlichfte Armuth: aber Alcimedore ift eine 
Frau, die zu leben weiß. 
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Daß die fromme Agnefe unverföhnlich wüthe, 
wenn fie beleidigt wird; das ift auch eine von den 
unüberlegten Wahrheiten, die mir jest viel Ges 
wijfensunrube machen. Agneſe hat gute Urfachen, 
fi fehr leicht zu erzürnen. Sie weiß ihre tugend= 
baften VBollfommenbeiten, die ihr einen fo anfehn: 
liben Rang über alle fündige Menſchen verfchaf: 
fen. Iſt es nicht eine Verwegenheit, wenn ein 
Menſch, der faum halb fo viel betet, fich unter 
ſtehen will, fie zu beleidigen? Das Andenfen ihrer 
jugendlichen Ausfchweifungen muß ihr empfindlich 
fein, wenn man fie daran erinnert, und fie dadurch 
in der fehmeichelhaften Einbildung einer heiligen 
Bollfommenheit ftört. Wer fie beleidigt, der be= 
feidigt die ganze Kirche. Sie ift ihre unverfühn: 
lihe Wuth der Religion fchuldig, um Andere ab- 
zufchreden, daß fie diejenigen nicht verwegen ans 
taten, welche der Religion fo viel Ehre machen. 
Agnefe verdammt mit einer lieblofen Zuverficht ; 
aber fie verfäumt feine Kirche. Sie ift neidifch 
über das unverdiente Glück anderer Menſchen; aber 


ſie hat eine Predigt geitiftet. Es ift wahr, fie wuchert 


mit Pfändern, und drüdt ihre armen Schuldner une 
barmherzig; aber fie hat auch der Kirche einen koſtbaren 
Schmuck gefchenft. Sie läßt die Dürftigen hungern 
und preßt einem armen Bettler durch ihre graufamen 
Borwürfe Thränen aus, ehe fie ihm ein trodenes 
Stück Brod zuwirft; aber fie faftet alle Wochen 
einmal. Sie ift racbfüchtig und wüthet unverfühne 
lich, wenn fie beleidigt wird; aber fie it fromm. 


* * 
* 


Ich will es geſtehen, es iſt von mir ein großer 
Leichtſinn geweſen, daß ich Roſamunden Schuld 
gegeben habe, es ſei ein Theil ihres Gottesdien— 
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ſtes, wenn fie ſich gepußt in der Kirche fehen läßt. 
Rofamunde thut in der Kirche nicht mehr, als 
was andere Frauenzimmer an ihrem Nachttifche 
thun. Sie bewundert ſich, und läßt fich bewun— 
dern. Ein Feder, von welcher Sefte er auch fei, 
verdient eine gewiſſe Hochachtung, wenn er daß, 
was er in feiner Religion glauben fol, mit Ueber— 
zeugung und mit einem befcheidenen Eifer glaubt; 
und diefe Dochachtung verdient Rofamunde doppelt. 


Sie hat ed der Unterweifuug ihrer Mutter, deren 


völliges Ebenbild fie ift, zu danfen, daß fie von 
der Religion überhaupt fehr bequeme Begriffe und 
insbefondere vom Sonntag diefen hat, daß er 
nicht8 anders fei, als ein gemwiffer Tag in der 
Woche, mo das Frauenzimmer zwei Stunden eher 
aufitebt, al8 an den andern Tagen, um fich die 
Haare auf das forgfültigfte frifiren zu laffen, und 
ein Kleid anzulegen, welches die andächtige Auf- 
merffamfeit der Nebenchriften auf fich ziehen kann, 
in deren Gefellfchaft man drei Stunden lang ftill 
fist, um bewundert zu werden, und Andere zu rich— 


ten. Rofamunde glaubt, daß nur zu diefem Ende J 


der Sonntag erdacht ſei; und das glaubt ſie mit 
einer ſo lebhaften Ueberzeugung, daß ſie ſeit ihrem 
vierzehnten Jahre nicht einen einzigen Sonntag 
ausgeſetzt hat, ihren Gottesdienſt auf dieſe Art zu 
verrichten. Hätte man ihr beſſere Begriffe von 
der Religion beigebracht, ſo würde ſie eben ſo wohl 
im Stande fein, ſich nach dieſen beſſern Begriffen 
mit Eifer zu richten. Aber, da ſie nur das er— 
bauende Exempel ihrer wertheſten Mama vor ſich 
gehabt hat, da alle, die mit ihr reden, nur von 
Göttin und Anbetung reden; fo kann man es ihr 
gar nicht verdenfen, daß Erempel und Schmeiches 
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lei fie, bei ihrer natürlichen Eigenliebe, zu einer 
folchen Abgötterei gegen ihre Fleine Perfon gebradt 
baben. Das muß man wohl bedenken, wenn man billig 
fein will; und fo billig hätte ich auch fein follen ! 

ie werde ich es bei Florinden verantworten 
föünnen, von der ich gefagt babe, daß fie fich weder 
der Wirthfibaft, noch ihrer Kinder annehme, wel— 
che doch gewiffer von ihr, ald von ihrem Manne 
find? Vielleicht bat fie e8 nicht einmal übel ge= 
nommen, denn Florinde fennt die Welt. Die 
Zudt der Kinder tiberläßt fie dem Gefinde. Sie 
würde e3 für. einen fehr empfindlichen Vorwurf 
halten, wenn ich ihr nachrühmen wollte, daß fie 
eine gute Wirthin fei, weil fie wohl weiß, daß 
diefes eine fehr bürgerliche Tugend ift. Und am 
allerwenigften wird fie darüber empfindlih, wenn 
man ihre Treue gegen den Mann in Zweifel zieht, 
da diefes nur ein ftärferer Beweis ihrer Schön— 
beit, ihrer Verdienfte und der Hochachtung ift, wel— 
be die Welt für fie bat. Und alfo bat fie viel- 
leicht meine Wahrheit nicht einmal übel genommen! 
Uber gefegt auch, es wäre geſchehen; fo weiß ich 
ein Mittel, fie wieder zu befänftigen. Bei der 
nächſten Gelegenheit will ich ihr eine Schmeiche— 
ki auf Unfoften anderer Frauenzimmer ſagen; ic 
will fie mit boshaften Neuigfeiten von ihrer Freun— 
din verfehen, damit fie in Zufammenfünften Ge— 
legenheit habe, witzig zu feinz allenfalls fpiele ich 
mit ihr und laffe fie gewinnen; und wenn fie bei 
aller diefer Buße noch unverföhnlich bleibt, fo will 
ich die Rolle eines Anbeters nehmen, damit id) 
die Zahl ihres zärtlichen Troffes vermehre, und ihr 
dad Vergnügen mache, mich verachten zu Fünnen, 
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Denn das wünfcht ihr Ehrgeiz, daß ſich die An— 

zahl ihrer Anbeter vermehre, und daß fie einige 

darunter habe, bei welchen e8 ihr nicht ſchwer an— 

fommt, graufam zu fein. Sch glaube, ich bin des 

müthig genug, wenn ich mich diefer Strafe unterwerfe. 
* * 

Kalliſte iſt pedantiſch ſtolz, weil ſie etwas mehr 
verſteht, als das Kochen. Ich habe das geſagt, 
es iſt wahr; aber wenn auch Kallifte dieſen Feh— 
ler hat, ſo iſt ſie wenigſtens zu entſchuldigen. Und 
am meiſten müffen wir Mannsperfonen fie entſchul— 
digen, weil wir nur an diefem Fehler, wie an 
den meiften Fehlern der Frauenzimmer, Urfache find. 
Wir fürchten uns zu fehr vor dem fühigen Vers 
ftand und Wis des weiblichen Geſchlechts, ale 
daß wir ung Mühe geben follten, ihren VBerftand 
und Wis forgfältig zu bilden, und fie an dem 
Ruhm der Gelehrfamfeit Antheil nehmen zu lafz 
fen. Sie wirden ung einen gewiffen Vorzug ent— 
reißen, welcher beinah der Einzige noch tft, den 
wir vor ihnen behaupten. Wir find ſchon eifer- 
ſüchtig genug, daß für fie die Schönheit ein vors 
zügliches Gefchenf der Natur iſt; ich nehme uns 
fere männlichen Puppen zu Zeugen, daß wir auf 
diefes Geſchenk eiferfüchtig find. Schon der na— 
tiieliche Verſtand unferer Frauensperfonen ift fo 
durchdringend, daß es für unfere angemaßte Herr— 
febaft doppelt gefährlich fein mwirde, wenn wir 
diefen natürlichen Verſtand durch Fleiß, Bücher 
und gelehrte Bemühungen noch mehr ausbilden 
wollten, E8 ift diefes ohnedem nur noch der Schat— 
ten der Herrfchbaft, mit der wir und brüften, da 
wir alle andere Arten der Herrfchaft ſchon feit 
undenflicben Sahren an das weibliche Gefchlecht 
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verloren baben. Wir erftiden daber mit einer 
tyrannifchen Worfiht alle Begierde, welche das 
Frauenzimmer bewegen fönnte, ihren Verftand durch 
Schriften und Gelehrfamfeit noch mehr auszubil- 
den. Und weil wir es nicht wagen dürfen, den 
Frauenzimmern folched ernftlich zu verbieten, da 
fie, als Srauenzimmer, gewohnt find, dasjenige am 
eifrigften zu thun, was ihnen am fehärfiten ver— 
boten wird, fo wiffen wir fie durch andere Be— 
fhäftigungen zu zerftreuen. In vorigen Zeiten 
ließ man fie fir den größten Theil der Wirth- 
fhaft forgen, und übergab ihnen die Erziehung 
der Kinder; umd dieſe zwei DBefchäftigungen was 
ren tweitläuftig genug, fie von der gelehrten Neu— 
gierde abzuhalten. Da in neuern Zeiten die mei- 
ften umferer Weiber auf den bequemen Einfall ka— 
men, die Laft der Wirthſchaft und der Kinderzucht 
auf ihre niedrigften Bedienten zu legen; fo waren 
die Männer fo finnreich, ihnen Tonnen vorzuwer— 
fen, mit denen fie fih bei ihrem Müßiggang be: 
fchäftigen follten. Man gab ihnen bunte Karten 
in die Hande, und war fo glüudlih, ihnen diefen 
Zeitvertreib fo angenehm zu machen, "daß fie gar 
feine Bücher weiter, ald Ddiefe, verlangten, und 
daß viele von ihnen ganz außer Stande waren, 
bei einer andern Gelegenheit, als beim Spielen, 
zu denfen. Durch eine ibertriebene Schmeichelei 
über ihre Schönheit brachte man ihnen von ihrer 
erften Jugend an die eiteln Begriffe bei, daß ihr 
ganzer Werth nur in der Schönheit beftehe. Die 
Folge davon war natürlich: ihre Bemühung zog 
fihb von allen andern Befchäftigungen ganz ab, 
und ging bloß auf die Erhaltung dieſes Vorzug. 
Weil aber doch die Mannsperfonen nicht im Stande 
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waren, bei allen Frauenzimmern die Begierde zu 
fhönen Wiffenfchaften zu unterdrüden; fo fiel man 
auf ein fehr boshaftes Mittel. Sobald ein Frauen= 
zimmer nur ein mwenig mehr verftand, ald man 
wollte, daß ein Frauenzimmer von der Gelehrſam— 
feit verfteben follte;5 fo machte man fie durch über— 
triebene Lobfprüche fchwindlicht, und beredete ihre 
Eigenliebe, welche ſchon vorher geneigt genug war, 
e8 fich bereden zu laffen, daß fie das misigfte, 
gelehrtefte und vollfommenfte Frauenzimmer, und 
wo nicht gar Minerva, doch zum mwenigften eine 
zehnte Mufe fei. Dadurch benahm man ihr den 
Gedanfen, weiter zu gehen, welches fie bei ihrer 
Vollkommenheit nunmehr für überflüffig hielt. Sie 
blieb an dem Fuße des Parnaſſes fteben, befchäf: 
tigte fich mit witzigen Xändeleien, und wurde von 
dem verrätberifcben Lobe der Mannsperfonen truns 
fen. So ift e8 Kalliften ergangen. Habe ich alfo 
etwas Unrechtes gefagt, wenn ich behauptete, daß 
ihr pedantifcher Stolz ein Fehler der Mannsper— 
fonen fer? Verſtünde Kallifte diefe Sprache unfes 
rer Schmeichelei, fo würde fie darüber fehr klein— 
müthig werden. Man erftaunt, daß fie ein wenig 
von Gelehrfamfeit und wohl gar Verfe plaudern 
fann; fo mie man einen Papagei bewundert, 
welcher menfcbliche Töne nachplaudern fann, uns 
geachtet ihn die Natur nur zu einem Papagei ers 
fhuf. Könnte für Kalliitens Stolz wohl etwas 
demüthigender fein, als dieſen beleidigende Beifall? 


Daß ich Mn — eine Frau aus der 
großen Welt zu heirathen, ſei für Viele ein ge— 
wiſſer Schritt zum Hoſpital; das iſt das Wenigſte, 
was ich von den Ehen Nachtheiliges geſagt habe. 
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Uber doch erfenne ich mein Unrecht. Und damit 
ich die Welt von meiner Neue recht nachdrücklich 
überzeuge; fo will ich mir öffentlich alles daB 
Böfe vorbehalten, das ich, von den Ehen zu ſa— 
gen, die Verwegenheit gehabt babe. Sch habe 
über Männer gefpottet, welche, ohne nach Ver— 
fand, noch Tugend, noch Erziehung zu fragen, 
fih auf ewig mit Frauenzimmern, bloß wegen ihe 
rer Schönheit verbanden, von melden fie wiſſen 
fonnten, daß fie nach einem Sabre nicht mehr, 
wenigftens für fie nicht mehr, reizend fein würden. 
Aber Greif ließ ſich von feiner Schönheit bienden. 
Zwar Verftand, und Tugend und Erziehung wa— 
ren das auch nicht, was er verlangte. Er juchte 
Geld; und doch bielt ih ihn für einen Thoren. 
Ein Mann, der, zu dem gemeinen Beten, in feis 
nem fünfzigften Sahre ein feuriges Mädchen von 
fünfzehn Sahren beirathet, war vor meinem Spotte 
eben fo wenig ficher, als eine Frau von fünfzig 
Sahren, welche fich einbildet, daß die Schmeiche- 
leien ihres jungen Bräutigamd ihr, und nicht ih— 
rem Gelde gemacht werden. Sch hatte angemerkt: 
dag Frauenzimmer, fobald fie ihrem Mann die 
ewige Treue zugefchworen , fi mit einemmal von 
dem jungfräulichen Zwange des Wohlftandes los— 
riffen, und ohne Vorficht alle Ausfchweifungen be= 
gingen, die fie vorher nur im Stillen gewünfct, 
oder mit der größten Behutfamfeit begangen hat— 
ten, Zuweilen ftellte ich fehr erbauliche Betrach— 
tungen an, wie es fommen müffe, daß wir Manns 
perfonen allen Frauenzimmern mit aller nur er= 
finnliben Höflichfeit begegnen und allen offenbare 
Schmeicheleien fagen, nur unfern Weibern nicht; 
und ich glaubte, gefunden zu haben, dag ſich Mann 


A 
122 


und Frau vornehmlich um deßwillen ſo kaltſinnig 
begegnen, weil es unter ihnen eine heilige Pflicht 
iſt, ſich zu lieben. Der Aufwand, den heut zu 
Tage der Wohlſtand, oder welches einerlei iſt, der 
Hochmuth vieler Weiber erfordert, ſchien mir eine 
ſehr gegründete und beinah die vornehmſte Urſache 
zu ſein, daß die anſehnlichſten Häuſer am meiſten 
in Schulden ſtecken. Eine Frau von dieſer Art 
zu heirathen, war in meinen Augen der deutlichſte 
Beruf, bankerott zu werden. Ich zittere, wenn 
ich die Verwegenheit bedenke, die ich gehabt habe, 
ſo viele Bitterkeiten von den Frauenzimmern und 
von der Ehe zu ſagen! Es würde ſich entſchuldi— 
gen laſſen, ja gewiſſermaßen wäre es meine Pflicht 
geweſen, dergleichen zu ſagen, wenn es Frauen— 


zimmer von dieſer Art in der Welt gäbe. Aber 


da es bekannt iſt, daß kein Frauenzimmer, welches 
ſchön iſt, nicht auch zugleich Verſtand und Tu— 
gend und Erz ziehung habe; daß eine Frau, welche 
ihren Mann reich macht, ibn auch durch Beſchei— 
denheit und anftändige Wirthſchaft glüdlich macht 5 
daß ein junges Mädchen von fünfzehn Sahren, 
welches einen abgelebten Mann beiratbet, den Wohl: 
fand und ihre Pflicht niemals vergißt; daß eine 
alte Wittwe ihren jungen Bräutigam nicht aus 
Wolluſt, fondern nur aus Freundfchaft liebt; daß 
unfere Srauenzimmer, fobald fie verbeirathet find, 
beinah noch vorfichtiger und tugendbafter leben, 
ald vorher, da fie wohl wiffen, daß eine unbedacht- 
fame Aufführung nicht allein die fhändlichften Vor— 
würfe Über ihr ganzes Haus bringt, fondern auch 
ihren eigenen Anbetern verächtlich iſt; da es be— 
kannt, wenigftens bei und ausgemacht ift, daß die 
Weiber durch eine gefällige Freundlichkeit fih nur 
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ihrer Männer Liebe und Hochachtung zu erhalten 
fucben, ohne um den Beifall anderer Mannsper— 
fonen zu buhlen; daß in vornehmen Häufern die 
Meiber bei ihrem Aufwand niemals  vergeffen, 
was fie dem ebrlidben Namen ihrer Männer und 
dem künftigen Wohl ifrer Kinder ſchuldig find; 
da alles diefes befannt ift, da man nicht ein ein= 
ziges Erempel anführen fann, welches meine Vor— 
würfe und Spöttereien rechtfertigen könnte; fo weiß 
ich meine Verleumdung mit gar nichts zu entſchul— 
digenz ich habe nicht einmal das Herz, um Vers 
gebung zu bitten. 

Gewiß, Gurda, Sie hätten feinen vortheilhaf: 
tern Augenblid, als diefen, erwarten koͤnnen, eine 
Abbitte und Ehrenerflärung von mir darüber zu 
verlangen, daß ich Sie für eine Thörin erklärt 
babe, weil Sie noch fo eitel find, Shrem verruns 
zelten Gefichte Anbeter zu erbuhlen. Sch bin jest 
fo zerfnirfcht und niedergefchlagen, daß ib nicht 
einmal diefe Wahrheit zu vertheidigen Muth ge— 
nug habe, Sch will es Ihnen abbitten. Sch will 
fagen, daß Shre dürren Hände die Wolle, den Schnee, 
und ich weiß felbjt nicht was übertreffen, daß die 
Blide Shrer Augen noch eben fo reizend und ges 
fährlih find, wie fie vor vierzig Fahren gemefen 
fein mögen; daß Ihr alter Mund bezaubert, wenn 
er lächelt; daß... mit einem Wort, ich will Sie 
fo unverfehämt loben, daß Sie es felbft für eine Une 
wahrheit halten follen, fo groß auch fonjt Shre Eigen— 
liebe ift. Können Sie wohl mehr von mir verlangen ? 


* * * 
Sehen Sie, Madame, ich habe mein Wort red— 
lich gehalten. Sind Sie mit dieſen Abbitten und 
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Ehrenerflärungen zufrieden? Mich dinft, Sie kön— 
nen e8 wohl fein. Sch will noch mehr thun, das 
mit ich mich mit Shnen und Shren Freundinnen 
ganz ausfohne. Meine Fünftigen ſatiriſchen Schrif- 
ten follen von nichts, als von dem Kobe der Frauends 
perfonen handeln. Aber "ich erſuche Sie, Ma: 
dame, die Gütigfeit zu haben und Shre Freundins 
nen dahin zu vermögen, daß mir eine jede von 
ihnen ein ausführliches Verzeichniß ihrer Tugen— 
den und Vollfommenbheiten einfende, weil ich viels 
feicht ſelbſt nicht feharffichtig genug fein möchte, 
folhe bei Allen wahrzunehmen, und weil ich weiß, 
daß Viele von ihren eigenen Vorzügen weit mehr 
überzeugt find, als fich ein Fremder davon über: 
zeugen Fann. —— ich Ihnen die Hände. 

Daß in meinen Anden die Heuchler fo abfeend 
liche Kreaturen waren, daran ift niemand Schuld, 
als meine fromme Mutter, welche mir immer vor— 
fagte, daß in einem Heuchler der Stoff zu einer 
jeden Art von Schelmen liege. Sch danfe ed dem 
Umgang mit der großen Welt, daß ich jeßt billis 
ger von den Heuchlern urtheile. Und warum fol 
ich nicht billiger urtheilen,, da ein Heuchler nichts 
thut, ald was alle diejenigen zu ihrem guten Nu— 
gen und mit großem Beifall thun, die zu leben 
wiffen? Sie verftellen fichb, fie halten eine Maske 
vor das Gefiht, um nicht erfannt zu werden, fie 
wollen die Welt bereden, daß fie gewiſſe Boll: 
fommenbeiten befißen, die ihnen wirflich fehlen; 
das thun die Heuchler, es ift wahr; aber find fie 
um defmwillen fo verabfcbeuungswürdig ? Dort vor 
dem Zimmer ded Prinzen umarmen fich zwei vor= 
nehme Freunde. Sie verfprechen einander eine 
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Freundſchaft, dergleichen man feit den Zeiten des 
Dreft nicht gehört hatz fie werden diefen Mittag 
mit einander trinfen und fich küſſen, und ewige 
Treue ſchwören; und morgen wird einer von ihnen 
den andern ftürzen. Thut ein Heuchler mehr, als 
diefe tbun? Der Manı) der nur von Tonnen Gol- 
des fpricht, deſſen fürftliche Pracht der Pübel bes 
wundert und fein Gläubiger befeufzt; diefer Mann 
bat die große Abfihbt, noch Mehrere zu betrügen, 
und alddann mit einer guten Art Bankrott zu 
madben; bat man wohl viel Erempel von Heuch- 
fern, die ihre Gläubiger auf diefe Art betrügen ? 
Und was fol ich von der Verjtellung derjenigen 
Gelehrten fagen, die ihre Dummheit unter einer 
weifen Miene verbergen? Soll ih von den Groß: 
fprebern etwas gedenfen, die den Hut trogig in 
die Augen drüden und zittern? Wie gefährlich 
beuchelt ein Geliebter! Wie verführend ijt Die 
Heuchelei einer ungetreuen Frau, die ihren Mann 
mit zärtlichen Liebfofungen einfchläfern will! Und 
alle diefe Lafter, alle diefe Thorheiten entfchuldigt 
man, oder belacht fie wohl gar; aber unerbittlich 
verdammt man den frommen Heuchler, der Almofen 
gibt, mit bußfertiger Miene durch die Gajfen 
fehleicht, fnieend und mit Thränen vor dem Ange— 
fihte der Gemeinde betet, und ein Schelm ift. 
Macht ihn vielleicht nur das vor Andern fo verhaßt, 
dag er der Religion fpottet? Das will ich doch 
nimmermehr hoffen! Vielleicht möchte ed vor hun— 
dert Sahren die Urfache gemwefen fein; aber jeht 
denft unfere aufgeflärte Welt ſchon anders, und 
man weiß bejjer, als damals, zu welchem Ende 
die Religion erdadt ift. Man bewundert ja Die« 
jenigen als ftarfe Geifter, die der Religion fpotten; 
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iſt e8 wohl billig, daß man diejenigen ald Schandflecke 
der Natur, verabfebeut, die Religion heucheln ? 


m. 


Unglücliche Leute noch mehr zu franfen, ift ges 


wiß eine der graufamften Lngerechtigfeiten, die 
ein Menfch begeben Fann. Mlnd doch — ich ſchäme 


mich, es zu geftehen! — und doch habe ich die 
Ungerechtigfeit begangen; und zwar habe ich fie 


an den erbarmungsmwirdigen, unglüclichen und elen= 
den Menschen begangen, die man Freigeifter nennt, 
Diefes find die mitleidenswürdigen Menfchen, welche, 
um zwanzig Sabre lang von Wenigen wegen ihres 
fcharfen Verjtandes bewundert zu werden, von den 
Uebrigen verabjehbeut und ewig unglücklich werden 
wollen. Sie wenden viele Mühe an, ficb eine 
Hoffnung auszureden, von welcher fih ein ver: 


nünftiger Mann, ich will gar nicht fagen ein Ehrift, 


mit fo vieler Mühe zu überzeugen fucht. Cie ha— 
ben beftändig mit den innerlichen Widerfprüchen 
ihres eigenen Gewiſſens zu kämpfen, weldes fie 
zu ihrem größten Verdruß immer daran erinnert, 
daß fie vernünftige Gefchöpfe find, Sie haben 
Ehrgeiz genug, in der Welt eine Rolle fpielen zu 
wollen, die bemerft wird; weil e8 ihnen aber an 
Verſtand und Willen fehlt, fo rafen fie, um ftarfe 
Geiſter zu heißen. Die Ausfchweifungen ihrer 
Zugend find mit nichts zu entſchuldigen; fie ges 
ratben alfo auf den albernen Einfall, fib und 
Andere zu bereden, daß es feine höhern Geſetze 
gebe, welche diefe Ausfchweifungen verdammenz; umd 
bei diefem Einfall haben fie eben die fichere Bes 
ruhigung, die ein Dieb haben mag, welcher ſich 
zu.bereden fucht, daß Feine Gefese find, die den 
Diebftabl verbieten, und welcher dieſen Unſinn 
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gegen Andere fo lange behauptet, bis er unter dem 
Galgen fteht. Gemeiniglich it eine fchimpfliche 
Armuth die Folge ihrer jugendlichen Ausfchweifuns 
gen; und alsdann find diefe jtarfen Geifter, welche 
fo fol; von ihrem Wise denfen, doch niederträchtig 
genug, Schmaroger zu werden und ſich durch ihren 
wisigen Unfinn an die Tafel junger reicher Tho— 
ren zu drängen. Diefe Elenden, welche Verzweife 
lung und Hunger zu Narren macht, babe ich fo 
oft verfpottet: wie ungerecht und lieblos habe ich 
gehandelt! Wär es mein Ernft geweſen, fie zu 
retten, und hätte ich es wirklich gut mit ihnen 
‚gemeint, fo hätte ich ihnen die Barmherzigkeit 
‚erzeigen, und fie in das Sollbaus einkaufen ſollen. 


Die Abbitte und Een, die ich bier 
den ftarfen Geiftern thue, bringt mich ganz na= 
türlich auf ihre Antipoden, die abergläubiichen See- 
den. Auch an diefen habe ich mich verfündigt: 
denn Ubergläubifche zu verfpotten, ift eben fo uns 
recht, als einen Wahnwisigen zu verfpotten, der 
immer Gefpenfter fieht. Dieje Unglüdlichen wer: 
den ohnedem ſchon unbarmherzig genug von ge- 
wiffen Tyrannen gepeinigt, deren Eigennuß unter 
dem frommen Vorwand, die heiligen Pflichten ih— 
red Amtes zu erfüllen, fie immer mit neuen Lar— 
ven fchredt, und ihnen immer den Verftand vers 
dahtig macht, damit fie ihr Soch nicht fühlen, 
welche ſich und der Religion zu Ehren, diefe Milz: 
füchtigen in einer andächtigen Dummheit erhalten; 
mit einem Wort, welche eher nicht ruhen, als bis 
fie aus einem vernünftigen Wefen ein betendes 
Dich gemadt haben. Es wäre billiger von mir 
gewefen, wenn ich diefen elenden Sflaven Muth 
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gemacht hätte, fih von ihren Banden loszureißen: 
anftatt daß ich ihres Aberglaubens fpottete. Sie 
dauern mich, fo oft ich an Sie denfe. Alles Ver: 
gnügen der Welt ift ihnen ein Abfcheu. Der Früh— 
ling ift ihnen ſchrecklich, mweil im Frühling die 
erwachende Natur lächelt und den Menfcben von 
neuem belebt; nur der Winter ift ihnen noch er= 
träglich, und diefes bloß wegen feiner langen und 
traurigen Nächte. Sie ftehen feufzend von ihrem 
Bette auf, wachen den Tag über mit Angft, mit 
Thränen legen fie fih nieder, und ihr fehwarzes 
Geblüt macht ihnen auch die Träume fchredlich. Da? 
einzige wahre und beruhigende Vergnügen, welche 
fie empfinden, ift Diefes, wenn fie andere verdammen. } 
Verdienten diefe Aberglaubifchen meinMitleiden nich: 


* 

So weit geht die Probe der verſprochenen Abe 
bitte und Ehrenerflärung! Sch werde nicht einen 
Augenblid verfüumen, die Fortfesung befannt zu 
machen, wenn ich finde, daß fich durch diefe Probe 
diejenigen verfühnen laffen, die ich im WVorftehene 
den genannt babe; und daß Diejenigen, welche ih 
bier noch nicht genannt, eine Abbitte und — 
erklärung von dieſer Art verlangen. 


VALEAT. RES. LUDICRA. SI. ME. 
PALMA. NEGATA. MACRUM. DONATA. 
EDUCIT. OPTIMUM. 

Horat, 
(Jetzt ihr Scherze, lebet wohl, 
Mag ich nun die Palm’ erangeln, 
Dder alles Ruhms ermangeln,) 
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Verfucd eines Tagebuchs, 


vom 23ſten Mai 1759 bis den 29ſten Mai. 


— 


5....n am 25ften Mai 1759, 

Früh dreiviertel auf fünf Uhr fuhr ich von mei— 
nem Haufe weg, und freute mich, daß ich eine fo 
gute Gelegenheit hatte, das unglüdliche und be= 
Ängftigte Dresden auf einige Zeit zu verlaffen. Sch 
empfand die ganze Glüdteligfeit eines Menfchen, 
den feine Familie feffelt, der feine Wohnung ver— 
laſſen kann, ohne ängftlich an diejenigen zu denfen, 
die er zurücläßt, und der Faum den zehnten Theil 
der allgemeinen Noth empfindet, da er fie allein 
empfindet. Das waren ungefähr meine Gedanken, 
und ich glaube, fo philofophifh, als ih damals 
dachte, iſt in der Kourierfalefhe, in welcer ich 
faß, noch niemals gedacht worden. Wenigſtens 
wird von einem Kourier, und wenn er auch ein 
Kammerjunfer wäre, mehr erfordert, daß er gut 
reitet, als daß er gut denft. 

Sh fuhr alfo fehr vergnügt weg, und jeder 
Preuße, der mir auf der Gajfe begegnete, ver= 
mehrte diefed Vergnügen, und verdoppelte meine 
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Freude, da ich hoffen Fonnte, ihn binnen etlichen 
Wochen nicht wieder zu ſehen. Kaum war ic 
auf der Brüde, als ich merfte, daß meine Ruhe 
und Zufriedenheit fich verlor. Sch Fam in die 
Neuſtadt, und ſchon reute e8 mich, Dresden zu 
verlaffen, Sch überlegte, was wohl die Urfache 
diefer gefehwinden Veränderung fein möchte; ich 
fand fie bald, und gab mir Mühe, mich zu be— 
reden, daß ich fie nicht gefunden hätte. . . 
(Hier fehlt ein großed Stud im Manufeript.) 

»Blafet, Poftillion, fobald ihr in die Meißner 
»Gaſſe kommt,« rief ich mit Ungeduld, ald ich 
vor dem Tempel vorbei war, in welchem die Göt— 
tin der Verlaumdung, zum Glücke des menfchlichen 
Gefchlechtd, noch fehlummerte, Er blies, er blies 
dreimal, und ich erblidte Niemand in dem Haufe 
meined Freundes. Sie ſchlafen noch, die guten 
Freunde; der Himmel laffe fie ruhig fihlafen. Wie 
wohl thun fie, daß fie nicht aufwachen! Es war 
nur Heucdelei, daß ich mich über diefe fanfte 
Ruhe freute, Sch hätte gewünfcht, noch einmal 
meine Freunde zu fehen. Sch fah fie nicht, Nies 
mand ſah ih, ich war unzufrieden. Wie unges 


recht, wie unbefcheiden fann man auch fogar dur 


die Freundschaft werden! Was hatte ich für ein 
Recht, diefe Aufmerkffamfeit von meinen Freunden 
zu fordern? Ich hatte diefe Gefälligfeit noch den 
Abend vorher fogar verbeten, als meine Freundin 
mir Hoffnung dazu machte, Es war um neun 
Uhr ein feierliches Feſt, zu welchem eine lebhafte 
Farbe und eine große Munterfeit der Augen ges 
hört; was würden bei übernächtigen Augen und 
einer matten Narbe des Gefichts, der Hof, von 
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Shren Fünigl. Hoheiten an bis zum Kapelldiener, 
gedacht haben? Wie unglüdlic hätte bei einem 
gefhmwinden Aufipringen vom Bette der Haarpuß 
fünnen verrücdt werden, welcher den Abend vorher 
die halbe Familie beſchäftigte; alles diefes mußte 
ich, und doch war ich fo ungerecht, zu mwünfchen, 
daß meine Freundin ſich noch einmal möchte fehen 
laffen. Sch empfand es bald, daß meine Wünfce 
unbefcheiden waren. Sch febämte mich meiner Eigen= 
fiebe, und büllte mich trogig in meinen Pelz, um 
auf dem ganzen Wege nichts zu fehen, da ich Nies 
mand von meinen Freunden batte ſehen können. 
Und fo verhüllt, und mit mir felbit unzufrieden, 
fam ich endlich Mittags um zwölf Uhr n S** 
an. Die gute und liebreihe Aufnahme meines 
Wirthes und der Seinigen war ganz befonders; 
aber mir nicht neu und nicht unerwartet. Sch 
babe mit gutem Appetit gegeffen. Ein Umftand, 
der in einem Tagebuche aufgezeichnet zu werden 
eben nicht verdient, der aber damals fehr merf- 
würdig war, weil ich die ganze Mahlzeit über von 
nichts, als von meiner ausgeftandenen Krankheit, 
von dem dadurch noch jetzt gefchwächten Körper, 
und dem ganz verlorenen Appetit redete, und zu 
großer Erbauung der aufmerffamen Gefellichaft, 
erft bei der vierten Schuffel den verlornen Appetit 
und meine gänzliche Entfräftung empfand. Sch 
merfte meinen Fehler zu fpät, und gab mir Mühe 
zu buften, mit furzem abgeftoßenem Odem zu reden, 
ein wenig zu erblaffen, ich rieb die Stirne, und 
that auf meinem Stuhle ziemlich unruhig; aber 
Alled vergebens. Hatte man die Gefälligfeit ge— 
habt, zwei Stunden lang nicht zu merfen, daß ich 
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fo gefund und bei vortrefflibem Appetit war; 
fo war man auch nunmehr fo graufam, nicht zu 
merfen, daß ich alle mögliche Anftalt machte, auf 
eine anftändige und bequeme Art in Ohnmacht zu 
fallen. Sch blieb alfo für dasmal gefund, da «8 
die Mühe nicht verlohnte, Frank zu werden. ' Der 
tachmittag ward theils mit Spazierengehen, fo viel 
ed die raube Witterung erlauben wollte, theils 
mit der ndtbigen Einrichtung in meinem Zimmer, 
theild mit Duadrille zugebradbt. Wir fpeisten, 
und ich ging zu Bette, wo ich bald darauf fehr 
fanft einfchlief, alö ich einmal gebetet, und zwei— 
mal nach Dresden gedacht hatte. 

Sehen Sie, meine liebe Freundin, das tft die 
erfte Probe von dem verfprocdenen Tagebuch. Was 
fol daraus werden, wenn ich von jedem Tage fo 
viel fchmieren will? Sein Sie ruhig, e8 wird 
nicht gefchehen. Wir leben bier fo ordentlich und 
einfürmig, daß der erfte Tag in der Woche den 
übrigen fechfen ziemlich ähnlich if. Sch fürchte 
fogar, daß es mir mancde Tage an Stoff man= 
gein wird. Um nun diefe nicht leer zu laffen, 
werde ich Ihnen Furze Befchreibungen von unfern 
Gegenden machen, von meinem Zimmer, von einis 
gen Freunden, die in unfere Geſellſchaft Fommen, 
redenz ich werde Ihnen Feine Anmerfungen über 
Stellen mittheilen, die ich den Tag über gelefen 
babe; und damit diefed Tagebuch auch für mich 
angenehm und intereffant werde, fo will ich fehr 
oft von Ahnen reden. 
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Den 24ſten Mai. 

Wie vergnügt war der heutige Vormittag! Von 
neun bis eilf Uhr habe ih nach Dresden gefchrie- 
ben, und meiner guten Freundin gefagt, wie hoch 
ich fie fehäse, ohne mich mit der ängftlicben Un— 
terfuchung zu plagen, ob ihr diefe Verficherung 
etwas mehr ald gleichgültig fein dürfte. Sch habe 
für Sie und die Shrigen ziemliche Bitterfeiten 
mit eingeftreut; aber fie haben es Alle um mid 
verdient, und fie muͤſſen es auch einmal empfinden, 
daß ihr Freund ein Satirenfchreiber ift. 

Mittags fam die Baroneffe von G** mit 
ihrer Öouvernantin, der Hofratb von H** und 
der Hofratb KI**, die beiden Vormünder, nebit 
des lestern Frau an. Die Mahlzeit war lebhaft 
und freundfchaftlihb, wie immer die Mahlzeiten 
eines Wirthes find, der mehr für dad Vergnügen 
feiner Säfte, als für feinen Stolz zu effen gibt, 
und lieber feine Gäfte aufgeheitert, als fich be- 
wundert ſehen will. 

Es war ganz natürlich, daß ich mich dabei fehr 
aufgeräumt befand. Den Hofrathb von H** habe 
ich ſchon einmal in einer Gefellfebaft fennen ler= 
nen, und aus einer furzen Unterredung mit großem 
Vergnügen gefunden, daß er weit mehr leiftet, als 
fein Aeußeres verfpricht. Den Hofratb Kl** fah 
ih zum erftenmal, Eine lange Reihe von wich 
tigen und einträglichen Sefchäften haben ihm eine 
gewiſſe Erfahrung und Dreiftigfeit zumege gebracht, 
die feinen Umgang angenehm und lebrreich machen. 
Sehen Sie, meine Freundin, wie unparteitfeb ich 
bin, den VBerdienften eines Mannes Gerechtigfeit 
widerfahren zu laffen, welcher ſich um mich ſehr 
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wenig verdient gemacht hat, da er meiner Auf: 
merffamfeit zwei Mädchen entriffen, die in meinem 
Haufe wohnten, und davon die eine, wie Sie 
wiffen, nicht unangenehm und reich, und die an— 
dere, wie ich es noch beffer weiß, als Sie e8 wif- 
fen, jung, gut gebildet, noch reicher, und alfo 
doppelt tugendhaft und liebenswürdig war. Von 
feiner Frau Fann ich nichts fagen. Was fie fpricht, 
und was fie thut, ift angenehm. Aber ich wage 
e8 nicht, ein Urtheil über ein Frauenzimmer zu 
füllen, das ich nur wenige Stunden gefehen habe, 
da ich mir noch jest nicht getraue, zu behaupten, 
daß ich ein gemiffes Frauenzimmer vollfommen 
fenne, mit der ich feit vier Sahren faft täglich 
umgegangen bin. 

Die Gouvernante der jungen Baroneffe ſcheint 
ihre Pflicht vollfommen zu verftehen. Sie ift ge= 
gen fie zu gleicher Zeit gefällig und ernfthaft,, fie 
verliert felbige nicht einen Augenblid aus den Aus 
gen, ungeachtet fie folches bei diefer fo gefitteten 
Baroneffe vielleicht weniger nötbig hätte. Nur 
das finde ich zu graufam, daß fie dad arme Kind 
mitten in feinem beften Appetit durch ihre tyran— 
nifche Fürforge quält, und immer das Gericht, das 
ihm am beften ſchmeckt, eben für dad ungefundefte 
hält, gleich als ob ihm ein Stüdchen roher Schin— 
fen den Magen verderben würde, da e8 aus einer 
Familie ift, wo der Großvater der Wittwen Häus 
fer verdauen fonnte. Und doch erträgt die junge 
Baronefje diefe bofmeifterifche Strenge mit einer 
fo folgfamen Geduld, die der große Gouverneur 
in Baratavia, Sancho Panfa, diden Andenfens 
nicht batte, als ihm der menfchenfeindliche Arzt 





137 


eine jede Schüffel, die ihm am beften zu ſchme— 
den fobien, am gefchwindeften von der Tafel weg— 
tragen lieg. Nur ein Wort noch von der jungen 
Baronejje! Ich bin mit ihr außerordentlich zufrie= 
den. Sie bat eine gefittete Lebhaftigfeit. Sie 
ſchien e8 nicht zu wiffen, daß fie in der Gefell- 
ſchaft die VBornehmite feiz fie war behutſam, ohne 
ſchüchtern zu fein; fie fprach viel, ohne zu plaus 
dern 5 fie wagte dann und wann einen wißigen 
Gedanfen, und ward freudig, wenn fie den Bei— 
fall in den Augen ihres DOnfels und ihrer Gou— 
vernante las, Sch babe fie auf der Promenade 
beinah zwei Stunden am Arme gehabt, und von 
bundert Materien, von der Religion und ihrer 
Saloppe, von Kriegsunruben und dem Viehſter— 
ben, von den fihbinen Wilfenfehaften und ihrem 
Hunde geſprochen. Ihre Fragen und ihre Ant— 
worten waren unverbefferlih. Durch ihre Fragen 
bat fie mich verfchiedenemal in eine ziemliche Ver: 
legenheit gefest, und auf meine Fragen immer ge— 
ſchwind und richtig geantwortet. Als ich einen 
alten Schooshund vom Haufe, wegen feiner ſchmu— 
Kigen Lebensart, feines mürrifchen Weſens, und 
feines neidifchen Knurrens uber feine Mithunde, 
welche aufgeräumter find, als er, und alfo mehr 
geliebt und beſſer gefüttert werden, als er, als 
ih dieſen unerträglichen Hund einen Philofophen 
nannte; fo machte mir die junge Baroneſſe über 
diefen Mißbrauch des Witzes die artigjten Vor— 
würfe, vertheidigte mit einer fehr fatirifchen Art 
alle Philofopben, und wünſchte fich endlich im 
Ernft einen Mann zu fennen, der dasjenige wäre, 
was die Alten unter einem wahren Philofophen 
verftanden haben. 
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Noch Eins von unferer Baroneffe. Bei einer 
gewiffen Gelegenheit warf ich die Frage auf: wo— 
ber es wohl fomme, daß man im jüngern und 
gefunden Sahren gemeiniglich ſehr gelaffen von der 
Nothwendigfeit des Todes rede, im Alter aber, 
bei entfräftetem Körper, und bei der größten Une 
gemächlichfeit, doch diefe Meinung ändere, und mit 
Schreden an den Tod denfe. Sie war mit ihrer 
Antwort gefchwind fertig, und behauptete gar weite 
läuftig, es komme daher, daß man in jlngern 
Sahren um defwillen fo gelaffen vom Tode rede, 
weil man Urfache babe, zu boffen, daß er noch 
weit entfernt ſei; im Alter aber die ftundliche 
Beforgnig zu fterben die Menfchlichfeit unrubig 
mache; bei Vielen verbittere der Geiz umd das 
Mißvergnügen, Andern ihr Vermögen zu überlaffen, 
diefe Trennung; bei noch Antern aber mache der 
Vorwurf, übel gelebt zu haben, und dahin zu 
fahren, ohne bedauert oder vermißt zu werden, den 
Tod Ichredlich. 

Was halten Sie davon, meine gute Freundin ? 
Finden Sie nicht diefe Urtheile artig und zum 
Theil gegründet? Wie viel veripricht die junge 
Baroneffe für ihre Fünftigen Sabre, da fie ſchon 
im eilften Sabre alle Erwartung übertrifft! Das 
find die glücklichen Folgen der Erziehung eines ver— 
nünftigen Onfels, der zugleich ihr Herz bildet, ohne 
ihre Ueußeres zu verabfüumen. Wolte doch der 
Himmel, daß ihr der Hof fpät, fo früt ald mög: 
ich, den Febler verzeibe, daß fie nicht Ahnen ges 
nug bat! Ihr erfter Schritt an den Hof wird 
uns lehren, ob ihr Verstand, ihr gutes Herz, ihr 
feiner Geſchmack, ‚wirklich WVerftand, gutes Herz 
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und Geſchmack find, oder ob alles dieſes nur eine 
gelernte Role ift. 


Den 25ften Mai. 

Der heutige Tag ift einer von denen, die ich 
Shnen gleichfürmige Iage genannt habe, und die 
ich ſehr bochichäte, da fie mir auf dem Lande und 
in einem Haufe, wie das Haus meines Wirthes 
ift, eine ftille Zufriedenheit geben, die ich mitten 
in dem Lärmen oft vermißte., Wie oft bedaure 
ih bei dem Genuffe einer fo fanften Gemüths- 
ruhe die ängftlichen Bemühungen der Hofleute, 
welche fünfzig Sabre lang unter befchwerlichem 
Zwange, unter nagender Unruhe, unter dem lär— 
menden Gewühl glänzender Thoren, die elendejten 
Eflaven und fehr oft Betrüger find, damit fie in 
ihrem fechzigften Sabre bei einer dürftigen Pen= 
ſion verhungern. Verſtünden diefe Elenden ihr 
Glück, fie würden, fobald fie nur fünnten, aufs 
Sand flüchten, bei einer mäßigen Koft gefund leben, 
einen Freund ſuchen, und unbemerkt, aber deſto glückli— 
cher ſterben. Doc ich wünfche nicht, daß viele von 
ihnen auf diefen vernünftigen Einfall fommen mögen, 
weil ein großer Zheil der Slüdfeligfeit auf dem 
Lande darin befteht, daß diefe Thoren in der Stadt 
eingesperrt find. 

Bergeben Sie mir diefe Abjcehweifung! Aber 
werde ich mic hüten, mehr Abfchweifungen diefer 
Art einzuftreuen? Saft befürchte ich, daß ich mich 
nicht hüten werde. Denn Sie wilfen wohl, mie 
oft Sie mir vergeben müſſen, ohne daß ich die 
geringfte Anftalt mache, mich zu beffern. 
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Sh will Shen eine Furze Befrhreibung eines 
folchen einförmigen Tages, wie der heutige gewe— 
fen ift, machen, und mit Shrer Erlaubniß, auc 
den kleinſten Umftand nicht übergeben. Dadurch 
werde ich den Vortheil gewinnen, daß ich Fünftig, 
fo oft ein folcher Tag wieder fommt, nichts weis 
ter thun darf, als mich auf den 25. Mai beziehen. 

Früh um fechs Uhr wird es bei mir Tag; mit 
dem Schlage Fommt mein Bedienter vor das Bett: 
denn da ich fo glüdlich bin, nur Einen Bedienten 
zu haben, fo gefchieht Alles, was ich verlange, auf 
den Punkt. Er holt von mir Drdre, was ich trinfen 
und zum Frühſtück effen will. Sch dehne mich ein 
paarmal vornehm aus, und erwarte ganz defpotifch 
Kaffee und Butterfehnitten mit aufgeftreuter Raute. 
Er geht, und ich ftrede mich noch einmal auf mei— 
nem Bette aus, welches fo weich und bequem ft, 
daß es fogar für einen Domberrn weich und be= 
quem genug fein würde. Sn diefer hochwürdig— 
faulen Stellung erwarte ich mein Frühſtück, denfe 
zuerft an Sie, meine Freundin, um meinen Tag 
mit der angenehmiten Befchäftigung anzufangen, 
theile die fechzehn langen Stunden ein, die ich vor 
mir habe, müßig zu geben, werfe den Schlafpelz 
über, und firede mich in einen großen Lehnſtuhl, 
der fehr gemächlich, aber wenigftens dreißig Sabre 
älter ift, ald ich. Der Kaffee fommt, ein Kaffee, 
den der Mufti nicht beffer trinkt, und Rahm dazu, 
der werth wäre, von Ihnen getrunfen zu werden. 
Dis neun Uhr bringe ich mit diefer nabrhaften 
Berufsarbeit zu, und wenn ich den Abend vorher 
mit meinem Tagebuch nicht fertig werden fünnen, 
fo hole ich das Ermangelnde nad. Von neun 
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big eilf Uhr befchäftige ich mich meijtentheild mit 
Ausarbeitung folcher Sachen, die auf meinen Be— 
ruf Einfluß baben, und die mich oft zu einem 
patriotifchben Don Quixote machen. Ich unterſuche 
die Fehler unferer zerrütteten Landesverfaffung, thue 
fehr gründliche Vorfchläge von Verbeſſerung des 
Steuerwefens , und fo oft ich eine folche Abhand- 
lung zu Papier gebracht babe, fo oft freue ich 
mich darüber wie ein Poet, der ein Sinngedicht 
ausgehecdt hat. Aber den Augenblick darauf ſchäme 
ich mich meined patriotifchen Kollers, werfe die 
ganzen Vaterlandsgedanfen in den Kamin, um dem 
Hofe nicht verdächtig und den Patrioten nach der 
Mode nicht lächerlich zu werden. Doch alles die— 
fes hindert mich nicht, den folgenden Morgen in 
eben den Paroryfmus zu verfallen, von Neuem zu 
reformiren, und mich von neuem zu fehämen, 
Seit den Abenteuern des Ritter von Mancha 
ift wohl feine tollere und gefährlichere Kranfheit 
gefunden worden, ald die Vaterlandsliebe. Und 
wie jenem die Nitterbücher feiner Zeit den Kopf 
verwirrt machten, fo will ich durch meine Erfah 
rung jeden Menfchen wohlmeinend warnen, Cato's 
Lettres und Gordens Tacitus nicht zu lefen, oder 
wenn er ja verwegen genug tft, darin zu leſen, ſo— 
gleich zum Niederfchlagen der aufwallenden patrio— 
tifehen Hiße, eine Seite vom Staatöfalender aus 
wendig zu lernen. Verzeihen Sie mir es wohl, 
meine gute Freundin, daß ich fo ein Steuerpedant 
bin, Sie mit Sachen zu unterhalten, welde faum 
der Erbmarfchall anzuhören genug Geduld haben 
würde? Aber Sie verzeihen mir es gewiß, ich Fenne 
Eie zu gut, und bei dem glüdlichen Vorſatz, den 
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Sie haben, Ihre Kenntniſſe in allen Sachen zu 
erweitern, muß es Ihnen einerlei fein, ob Sie 
ein Buch aus dem Homer, oder einen Meßfatas 
log leſen. Und mich dünkt, diefe beide Sachen 
find die Außerften Gränzen des menfchlichen Witzes 
und VBerftandes. 

Gegen eilf Uhr fommt mein gefälliger Wirth 
zu mir, fragt, wie ich gefchlafen habe, und nimmt 
mich zu einem Spaziergang mit, welcher bis um 
zwoͤlf Uhr währt. 

Das muß ich bier noch anmerfen, daß um eilf 
Uhr die Woche ein paarmal Betftunde ift, die wir 
nicht verfaumen, Kinftigen Sonntag werde ich 
Gelegenheit haben, Shnen von unferer Andacht 
mehr zu fagen, 

Don zwölf bis zwer Uhr effen wir. Mit dem 
Vergnügen und der Gemüthörube, mit welcher ich 
bier eſſe, mit der ejfe ich in Dresden nur felten, 
und allenfall® nur dann, wenn tech neben Shnen 
am Tiſche fiße. 

Wir haben, außer dem Nachtifch, ordentlich vier 
Gerichte, die gut gewählt, eben jo gut zugerichtet 
und gefund find; einen vortreffliben Wein, und 
Alles reichlich, obne verſchwenderiſchen Ueberfluß. 

Nach zwei Uhr geben wir in den Garten, und 
verdauen mit eben dem Vergnügen, mit dem mir 
gegeffen haben. Göttlibe Spaziergänge find im 
diefem Garten und in der ganzen Gegend, Ich 
bebe Shen die Beſchreibung davon auf, bis zu 
einem andern Tage, 

Um drei Uhr begibt ſich ein Seder in fein 
Zimmer, febläft, liest, febreibt, tbut was er will, 
Gemeiniglich leſe ich alsdann, und was ich lefe, 
jollen Sie auch in diefem Tagebuch erfahren. 
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Von fünf bi8 neun Uhr wird entweder gefpielt 
(denn ich fpiele jest faſt täglich Duadrille um. eis 
nen Preis, der die Polizeiordnung gewiß nicht 
überfteigt), oder man führt, oder man reitet, oder 
man gebt fpazieren, 

Gegen neun Uhr wird eine Fleine Mahlzeit ge— 
geſſen. 

Von neun bis zehn Uhr ſitze ich neben dem 
Wirth auf dem Sopha, rauche, wenn ich Luſt habe, 
mit ihm Tabak, unterrede mich mit ihm von wirth— 
ſchaftlichen, von witzigen, von gelehrten, von po— 
litiſchen und andern Sachen, und je mehr ich mit 
ihm davon ſpreche, deſto mehr ſehe ich, wie viel 
mir noch in allen dieſen fehlt. 

Um zehn Uhr wird ohne großes Geräuſch gute 
Nacht genommen. Sch fege mich in mein Zimmer, 
fchreibe an meinem Tagebuch, ftelle mir vor, daß 
Sie neben mir fisen, und daß ich alles das, was 
ich fohreibe, Shen mündlich fage. Se lebhafter 
diefe Vorjtellung ift, Ddefto angenehmer und ere 
quidender ift mein Schlaf, welcher bis frub um 
ſechs Uhr und gemeiniglich ununterbrochen dauert, 
und wenn ich endlich aufwache, fo gefchieht es im: 
mer zu meiner großen Unzufriedenheit, weil mir 
immer traumt, daß ich bei Shnen fei, mit Shnen 
in einem Buche lefe, Sie auf dem Flügel fpielen 
höre, oder mich mit Shnen zanfe. 

So ift ungefähr mein täglicher Lebenslauf. 
Wie gefüllt er Ihnen? Bin ich nicht glüdlich? 





Am 2citen Mai. 
Das Wetter ift heute Vormittags leidlich, nach 
Tiſche aber höchit unangenehm geweſen, und wir 
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baben uns um defwillen eines Vergnügens bege- 
ben müffen, das wir und bei einer Spazierfahrt 
vorgenommen batten. Seit ich bier bin, baben 
wir noch Feine recht angenehme Stunde gehabt, 
nicht8 als Falten Wind und untermifchten Negen. 
Sh wette darauf, Sie haben auf diefer Seite 
fchon dreimal über mich und meine Predigt vom 
Wetter gefpottet. Aber, mit Ihrer Erlaubniß, Sie 
haben ſehr unrecht gethban. Denn auf der See 
und auf dem platten Lande fann man immer von 
Wind und Wetter reden, ohne den Vorwurf zu 
verdienen, den man Stadtgefellfchaften dabei macht. 
Da ich bieber gereist bin, um durch üftere Bes 
mwegung meiner ©efundheit aufzubelfen, fo habe 
ich wohl ein Recht, auf Wind und Wetter zu 
fhmälen, welche mir bei meiner wichtigften Abe 
ficht fo binderlich find. Und alfo batten Sie nit 
die geringfte Urfache, über mich zu fpotten. WW, 
3. E. W. 
In der Beſchreibung vom geſtrigen Tage habe 
ich noch einen Hauptumſtand vergeſſen, den ich 
heute nachholen will. Nach meiner Ausrechnung 
mußten die Briefe, die ich den 24ſten nad) Dres— 
den fehrieb, gejtern halb ein Uhr in Shrem Haufe 
fein. Um eben diefe Zeit trat ich in Shre Stube, 
fand meine gute Freundin ziemlich gleichgültig am 
senfter bei der Kommode fisen, und fobald der 
Brief abgegeben ward, riefen Sie: »Was? ſchon 
»ein Brief von Herr Nabener ?« Hannden, die 
eben ind Zimmer trat, ward blaß, flog Friederifen 
in die Arme und rief ganz ängftlich: »Gewiß ge— 
»nug bat er auch an mich gefchrieben. Da fiebft 
»du nun, daran ift fein Menſch fchuld, als Du, 
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»Untworten thue ich gewiß nicht, darauf kann er 
»ſich verlaſſen!« Friederife fchweigt, und Hannchen 
»hängt das Maul. Inzwiſchen fommt Herr B*. 
Er dffnet den Brief. »Ach! wahrlich auch an die 
»Gretel ein Brief, und auch an Sannchen! Wo 
»ift fie denn ?« Die arme Kleine muß herbei. Sie 
fommt wie ein zitterndes Kind, dem die Ruthe 
droht. Sie will den Brief nicht öffnen; »da, lies 
»du ihn, Lorchen!« Der Brief wird geöffnet, und 
fie verwandelt bei jeder Zeile die Farbe. Die Gre— 
tel liest ihren Brief frifch weg, fragt, wenn fie 
antworten folle, und fagt der Mama das aufge 
tragene Kompliment, welche lächelt, weil e8 ihr 
die Gretel fagt. Sie, mein liebes Lorchen, tre= 
ten ans Fenfter, lefen meinen Brief, find eben 
nicht unzufrieden darüber, fangen bei der einen 
Stelle wirklich ſchon an, ein mwenig zu lächeln; 
faffen fich aber fogleich, indem Sie ſich befinnen, 
daß Sie Lorchen find, und daß der Brief nur von 
Shrem Freunde Rabener ıft. Sie fteden den 
Brief nachläffig in die Taſche; Herr B * verlangt 
ihn zu lefen. — »O ja, Sie fünnen ihn leſen; 
>08 fteht gar nichts Befonderes darin.« Er fragt, 
wenn Sie antworten werden ? »Ach, lieber Gott!« 
ist Shre Antwort, »fragen Sie mich nur nicht fo 
»viel auf einmal. Heute fommt der Klaviermeis 
>fter, morgen babe ich Kopfichmerzen, übermorgen 
»die Kolif, und alödann ... Mit einem Wort, 
»ih will ſchon antworten.«e Sie eilen mit der 
Shnen eigenen Miene davon, fesen fih zu Tiſch, 
und efjen vermuthlih nicht. Denn was Sie da 
weiter gethan haben, weiß ich nicht, weil ich in 
dem Augenblide, als Sie die mir immer fo ges 
Rabener’s fümmtl. Werfe, IV. 10 
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führlihe Miene machten, von Shrem Saale weg 
und nah S** zurück eilte, wo ich fand, daß ich 
an der Tafel mitten in der Gefellfchaft faß, und 
etliche Minuten fehr tieffinnig, bald heiter, bald 
mürrifch, und in dem letzten Augenblide befonders 
fo verdrüußlich und erfchroden ausgeſehen hatte, daß 
die Gefellfchaft ſchon anfing, ſich meiner Gefunde 
beit wegen Sorge zu machen, und die Wirthin 
mir eben an den Puls fühlte, da ich von meiner 
Zerftreuung zu mir felbft fam. Solche Zerrüttung 
fann eine einzige Miene von Shnen anrichten, 
wenn ich auch ſechs Meilen entfernt bin. Beden— 
fen Sie nun die traurigen Folgen, die eine folche 
verwunfchte Miene anrichtet, wenn ich neben Ih— 
nen ftehe, Sch muß bier aufhören; denn indem 
ich von diefer unglüdlichen Miene rede, merfe ich, 
daß ich eben fo unruhig und ängftlich werde, mie 
ein Kind, wenn man bei langen Winterabenden 
in einer Stube ohne Licht das Mährchen von 
Mum Mum erzählt. 

Um des Himmels willen, mein liebes Lorchen, 
daß ich bei meiner Rückkunft diefe menfchenfeind- 
liche Miene ja nicht wieder finde, oder ich flüchte 
iiber Hald und Kopf wieder aufs Land. 


Am 27jten Mai. 
Sch habe Ihnen verfprocen, eine Nachricht von 
unferm Gottesdienfte zu geben. Hier ift fie. Ei— 
gentlich ift das bhiefige Nittergut in ein Dorf, 
eine Stunde weit entlegen, eingepfarrt. Weil aber 
in dortiger Gegend die Viehſeuche heftig wüthet, 
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fo iſt aus einer fehr vernünftigen Fürforge die 
Anftalt getroffen worden, daß die Gemeine den 
Gottesdienft bier im Dorfe abwartet, wo eine alte 
und Feine Kapelle if. Wer einen Begriff von 
dem Gottesdienfte der erften Chriften hat, die in 
Höhlen zufammen Famen, den wird Ddiefe Kapelle 
nicht befremden. Stellen Sie fich ein Zimmer vor, 
etwa dreißig Ellen lang, und halb fo breit, das 
mit dien ſchmutzigen Mauern eingefaßt tft, und 
daB Licht durch ein paar Fleine Fenfter empfängt. 
Auf diefen Mauern ruht eine hochgewölbte Dede 
von braun angeftrichenen Bretern, welche dem Ge— 
baude ziemlichermaßen das Anfehen eines Kobers 
gibt. In der Kirche felbft finden Sie die Anſtal— 
ten zu allen Firchlichen Gebräuchen, und einen Al— 
tar, der noch diefen Sommer prächtiger ausgepußt 
werden foll, jest aber ſich nur in einem leichten 
Negligee von grünem Taffet zeigt, 


and Pulpit, Drum Ecelesiastick 
is beat with Fist instead of a Stick; 


welched aber nur vom Advent bid Faften gefchieht, 
Auf einer fogenannten Emporfirche ſteht ein Po— 
fitiv, welches von Eilbermann ift. Der Bader 
biefigen Drts fpielt darauf, und macht der chrifte 
lichen Gemeine viel Ehre. Eine Stunde vorber 
barbierte er mich, und trat mir ziemlich derb im 
Gefiht herum; Sie Ffonnen alfo wohl glauben, 
daß er das Pofitiv nicht fchont. Da er ein fo 
wichtiges Glied der Kirche ift, fo bat er ein Recht, 
mit einer fehr erbaulichen Ernfthaftigfeit auf fei= 
ner Banf zu ſitzen; ich wünſchte nur, daß er fich 
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weniger fchaufelte, denn er wadelt beftändig bin 
und wieder, nicht anders, als ein türfifcher Junge, 
der die Sprüche aus dem Alforan lernt. 

Die zweite Stütze der biefigen Kirche ift ein 
Menſch mit ziemlich ordentlich ausgefämmten Haas 
ren und einer ehrwürdigtrogigen Miene, Die Bauern, 
die ihm nicht gut find, nennen ihn den Kinder: 
lehrer 5; er aber nennt fich den Katecheten, und ein 
paar junge VBauerweiber nennen ihn auch fo, weil 
fie ihm nicht fo gram find, wie ihre Männer. Dies 
fer Menſch muß in der Kirche lefen, und die Lies 
der anfangen. Das Erftere verrichtet er ziemlich 
gut, und das Leste, fo gut er fann. Gein In— 
toniren ift erzfegerifch. Weil er nicht fingen will, 
wie der gemeine Bauerpöbel im Dorfe, fo fingt 
er fo graßlih, daß Menfchen und Vieh zittern 
möchten. Stellen Sie fihb ein Maul vor, daB 
eben nicht das Fleinfte in hiefigem Dorfe iſt; dies 
fe8 Maul preßt er in den linfen Winfel zufams 
men, und den rechten fperrt er fo weit auf, daß 
man ihm bis in den tiefjten Abgrund des Magens 
feben kann. Sodann preßt er mit verwendetem 
Halfe den andächtigen Wind hervor, mit welchem 
er Gott loben und feinen Nächften erbauen will, 
und intonirt oder miaut vielmehr, wie ein zärtlie 
cher Kater, ganz unvernehmliche Töne; und wie 
er fingt, fo betet er auch, Alle feine Vater Uns 
fer faut er, und bei Menſchen würde diefe Krea— 
tur fchwerlich Erhbrung finden. 

Sch hatte verfprocen, Shnen eine Nachricht von 
unferm Gottesdienst zu geben, und ich febe, daß 
ıch Ihnen von nichts erzählt habe, ald von dem 
Bader und von dem Kinderlehrer, Ich will She 
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nen auch weiter nichtd fagen, ald daß der Probjt 
Reinbek predigte, und doppelt erbaulich und ans 
genehm geweſen fein würde, wenn er nicht durch 
den frommen Rachen des Katecheten hätte predi— 
gen müſſen. 

Unter dem Gottesdienfte fam das Fräulein von 
W** mit ihrer feiften Gouvernante. Wir ha— 
ben heute, da ohnedem das Wetter angenehmer 
war, als bisher, und fehr wohl vergnügt, und 
AUnftalt gemacht, und morgen und übermorgen noch 
befjer zu vergnügen. D! wären Sie doc, bei 
uns, meine gute Freundin! Kommen Sie, ich be= 
ſchwöre Sie, fommen Sie gleih! Aber das wer: 
den Sie nicht wagen. Ihr böfes Gemiffen wird 
Sie zurüdhalten. Sie würden das jüngfte Fräu— 
fein nicht anfehen können, ohne mit zerfnirfchtem 
Herzen an die Bosheit zu denfen, die Sie mir 
erwiefen haben, Himmel, was für eine unerfchöpf- 
lihe Duelle von Heuchlei, dreifter Verwegenheit 
und fchalfhaften Muthwillens! Und das Alles mit 
einer fo gelaffenen, frommen und ehrlichen Miene, 
beinah fo gelaffen, fromm und ehrlich, als die mei- 
nige ift! Sind Sie nicht ein gefährliches Mädchen ? 
Smmer entdede ich neue Fehler an Ihnen; aber zum 
Unglüd find mir fogar Shre Fehler liebenswürdig. 

Heute habe ich genug geplaudert; ich werde 
fchläfrig. Morgen wird für mich ein vergnügter 
Zag fein, einer von den vergnügteften, die ich in 
S*5* erleben fann. Wie freue ich mich darauf! 
Wie lang wird mir die Nacht werden! D! wäre er 
fhonda, diefer vergnügte Tag! Habe ich nicht Urfache, 
ungeduldig zu feinz denn morgen früh gegen fieben 
Uhr befomme ich von Shnen Briefe. Gute Nacht! 
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| Den 28ſten Mai. 

doch vor ſechs Uhr ftand ich auf, und jagte 
meinen Bedienten aus dem Bett. »Lauft, gefehwind 
»lauft hinunter und fragt: ob Briefe mit der Poft 
»angefommen find ?« Er ging mir viel zu fachte, 
ob er fchon ziemlich eilte, »Trödelt aus!« rief 
ih ihm nach, ging in meinem Zimmer mit ges 
fhwinden Schritten auf und ab, und erwartete 
mit unrubigem Vergnügen einen Brief von mei- 
ner Freundin. Was wird fie fehreiben, die gute 
Freundin ? Vermuthlich einen langen Brief, denn fie 
weiß, daß mir auch ihre längften Briefe zu kurz 
find. Sie wird ſich rächen, und mir Vorwürfe 
machen, die eben fo bitter find, als die meinigenz 
denn ob fie ſchon, außer ihrem Brief an die Babet, 
feine Satiren gefchrieben bat, fo ift fie doch eben 
fo fatirifch, als ein Autor von Profeffion. Biel 
Neues wird fie mir fihreiben von Hofe und von | 
ſich; und das Feste wird für mich das Wichtigfte 
fein. . » . Krank? — das wolle der Himmel nicht! 
Nein, fie wird recht gefund fein; denn ich babe es 
ihr von ganzem Herzen gewünfcht, da ich abreiste, 
Sch will viel wetten, ihr Brief wird freundfchafte 
licher und weit gefülliger fein, als ihre Unterres 
dungen meiftentheild ſind. . . Aber wo bleibt 
mein Bedienter? Das ift ein unerträglich lang— 
famer Menſch! — D! wenn fie mir fehriebe, daß 
fie meine Rüdfunft wünſchte, mie fehmeichelhaft 
wirde mir diefes Kompliment fein! Es ift nur ein 
Kompliment, ich weiß es; aber doch würde ich 
ftol; darauf fein, weil mir e8 die Lorchen macht. 
Sch guter Narr! — Babet läßt mich gewiß auch 
grüßen; taufendmal will ich fie wieder grüßen lafe 
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fen, die vortrefflicbe Freundin meines Lorchens. 
Aber warum nicht auch meine Freundin? das laſſe 
ich mir durchaus nicht nehmen. „ . „. Uber wo 
bleibt mein Bedienter? Er wird eben fo ein faus 
fer Efel — D! da fommt er, mit einem großen 
Pak Briefen! »Nun, mein lieber guter Sohann, 
»feid ihr fehon wieder da? Gebt ber! Steuerfachen? 
wie fommt dad auf den Brief? Gewiß genug find fie 
mit eingefchlagen. — Ein Brief5 — wieder ein 
Brief5 — ein Bericht, — o! der hätte warten 
fünnen. ... Da finde ich feinen Brief von meiner 
Freundin; vielleicht tet er hierin? — Nichts, 
überall nichts! — Da3 fann ich doch nicht begrei— 
fen. — Noch ein Supplifat von einem bedrüdten 
Bauer — Der Bärenhäuter hat gewiß Unrecht. 
— Das fann ich doch nicht begreifen! . . „ »Be— 
»fehlen Sie Thee, oder Kaffee ?« — »Was Shr 
»wollt.« »Befehlen Sie Milch? — »Wie Shr 
«wollt.« »Bringe ich Brodſchnitte mit?« — »Ins 
»Henkersnamen, wie Ihr wollt! Habt ihr bald ge— 
»nug gefragt?« ... Das kann ich doch nicht be— 


greifen! — Am Freitag zu Mittag — ja, da 
müſſen fie die Briefe befommen haben, — Der 
Nachmittag — der ganze Sonnabend, — geſetzt 


auch, daß der Mufiflehrer gefommen wäre. In 
der Zeit fann man doch wohl ein Briefchen ſchrei— 
ben. — Und wenn ich gleich glaubte, fie mwäre 
... 0 nein! fie war ja gejund, da ich wegreiste, 
— Sch babe fie fo Sehr, fo febr gebeten — und 
fie verfpradh mir auch. — Das fann ich doch nicht 
begreifen! ... »Was für elenden Kaffee habt Shr 
»mir gebracht? Nehmt ihn weg. — Nun, was 
efieht mich der Narr an? Den Kaffee follt Shr 
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»wegnebmen! Sch will Euch ſchon rufen, wenn ich 
»Euch brauche.e — Es ift warm heute, unertäg- 
lich warm beute. . . . Nein, mein gnädiges Fräu— 
lein, unmöglich Fann ich heute Wormittags fpazieren 
gehen — vielleicht fomme ich nah. . .. Nein, 
ich bitte untertbänig, warten Sie auf mich nicht, 
ich fomme gewiß nah. — Wie gefagt, ich fann 
unmoͤglich — Kopfichbmerzen babe ib — ja, es 
fann wohl fein, daß ich mich geftern erfältet habe. 
— Sch fomme gewiß nach — aber ich fage Ihnen, 
es ift mir nicht wohl . . . D! martern Sie mid 
nicht mit ihrer Gnade! Gut, ich bin verdrüßlichz 
es fei drum, wenn Sie das lieber glauben wollen 
— warten Sie nur nicht auf mich! — Nun, wenn 
Sie 08 fchlechterdings wiffen wollen ; ich habe Briefe 
aus Dresden befommen, die mir den Kopf wir— 
beind gemacht haben. — »Von der Mademoifelle 
»D**?« Wie fommen Sie auf die? So gute 
Freunde find wir eben nicht. Sie bat mehr zu 
thun, und ich .. . ja, ein paar Briefe etwa, und 
das ift fchon ſehr lange. — Schreiben thut fie 
zwar fehr gut, das muß ich Shnen fagen, vortreff- 
lich, und fehreibt oft; aber an mich nicht... - 
Hein, mit Shrer Erlaubniß, da fragen Sie mich 
zu viel... . Kommen Sie, wir wollen fpagzieren 
geben! . . . Was für eine traurige Promenade 
war das! Sch bin graufam müde, — und wenn 
es nur ein Feines Briefchen, nur ein paar Zeilen, 
nur ein Wort gewefen wäre; fie weiß doch, mie 
febr ich mich auf ihre Briefe freue! Sa, wenn es 
ihr etwa fauer wurde — Das fann ich doch nicht 
begreifen! Nun, mein Entfchluß ift gefaßt. Nein, 
dasmal ift er gewiß gefaßt . . » Schon zur Tafel? 
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Was für eine traurige, einfürmige, langweilige 
Mahlzeit! Nicht ein Biſſen gut gefocht! Und der 
Wein? . .. pfub! ich weiß gar nicht, wie die 
Geſellſchaft fo aufgeräumt und luftig fein kann! 
Sch dächte, die jetzigen Zeiten wären nicht darnach. 
— Es muß doch eine graufame Ueberwindung 
foften, an einen guten Freund — zu Schreiben, 
und der Sekretär B*... Nun, mags doch! 
Mein Entſchluß ift gefaßt, das fol wahr fein — 
»Wenn Jemand nach mir fragt, Sohann, ich fchlafe 
— bis um fünf Uhr wenigftens.« — Der Zeufel 
mag in dem Larmen fehlafen — Alles geht mir 
beute der Quere — Es foll mich doch verlangen, was 
für eine Entfchuldigung fie vorbringen wird, O! 
fehlen wird es daran nicht; aber — Nu, nu... 
Nein, nimmermehr niht — mags doch! — Schön 
find ihre Briefe, es ift wahr, vortrefflich find fie, 
und lefen fi) fo angenehm, fo... Nun, es fei 
drum! Wie müßte ih thun ... »Was gibt es 
»denn ſchon wieder? Mit eurer verfluchten Qua— 
>»drille! Sagt, ich Fame gleich —« Dem Himmel 
fei Danf! dad war auch überſtanden. — Noch 
eine faure Stunde bei der Tafel — Gut, au 
diefe war vorbei! Nun zu Bette! werde ich auch 
fihlafen fünnen? — Wie unglüdlich bin ich mit 
meiner Freundfchaft! Immer muß ib... Auf 
eine Viertelftunde, auf eine Feine Viertelftunde, 
wäre es nur angefommen — zu fo einem Brief: 
hen, — und fie hat mird ausdrüdlich verfprochen 
— € ift gut, an die Babet . . . aber an die 
Babet ift allemal Pofttag! — »Sohann zieht mich 
»aus! Löfcht das Licht aus!« — Einmal für alle: 
mal, das kann ich doch nicht begreifen! 
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Den 29ften Mai. 

Freilich Fonnte ich e8 geftern nicht begreifen, und 
ich legte mich mit feindfchaftlichem und rachſüchti— 
gem Herzen zu Bette. Mein Entfehluß war ges 
faßt, und vielleicht im ganzen Ernfte gefaßt; aber 
wie wenig Fannte ich mich! Sch hätte mich befin= 
nen follen, daß es, auch bei den größten Beleidi— 
gungen, mir niemals möglich gewefen ift, länger 
als vier und zwanzig Stunden mit Ihnen zu ſchmol— 
len; und daß alfo bei diefer Fleinen Nachläffigfeit 
im Schreiben, meine grimmige Wuth faum ſechs 
Stunden widerbalten wurde, Und in der That 
Dauert fie Faum fo lange. Denn beute früh um 
fünf Uhr wachte ich auf (e8 war fehon ein gutes 
Zeichen, daß mich die freundfchaftliche Werzweif: 
fung beinahb febs8 Stunden fo fanft und rubig 
batte ſchlafen laſſen); Sobald ich erwachte, fiel mir 
mein geftriger Zanf mit Shnen ein. Sch ftellte 
mir Sie mit meinem Tagebuch in der Hand vor. 
Sie hatten Shre natürliche trogige Miene, welche 
meine Uebereilung zu verdammen ſchien; und mit— 
ten in diefem Trotz glaubte ich einen gemifjen 
freundfchaftlichen Blid wahrzunehmen, welcher mei= 
nen” ganzen Zorn entwaffnete. Sch gab mir Mühe, 
Entfehuldigungen für Sie auszufindenz; ich glaubte 
dergleichen zu finden; aber ich gab mir auch eben 
fo viele Mühe, nicht zu unterfuchen, ob fie ges 
gründet wären, weil ich fchlechterdings verlangte, 
dag Sie Necht behalten follten. Sehen Sie, meine 
gute Freundin, fo gefällig ift Ihr Nabener; fo 
gut meint er ed mit Ihnen; fo viel Mühe gibt 
er fich in wichtigen und gleichgültigen Sachen, durch 
eine beftändige Achtung und forgfültige Aufmerf: 
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famfeit auf alles das, was Shnen angenehm fein 
fann, Sie zu überzeugen, daß er Shr wahrer, und 
obſchon nicht der erjte, doch der Ordnung nach 
wenigſtens der zweite Shrer guten Freunde ift. . 


Vol von Freundfchaft und Vergnügen war ich 
bis hieher gefommen, als ich von der Poft drei 
angenehme Briefe aus Shrem Haufe vom 28ften 
Mai erhielt, von Shen aber nicht eine Zeile, 
auch die geringfte Spur nicht fand, daß Sie in 
Willens gehabt hätten, an mich zu fehreiben, oder, 
daß es Shnen eingefallen wäre, wegen diefer un: 
terlaffenen Antwort meine Freundfchaft beruhigen 
zu laffen. Diefe Gleichgültigfeit ift mir unerwar— 
tet. Vielleicht bringt die morgende Poft, was ic 
fo fehr wünſche. Und gefchieht es auch alsdann 
nicht, ... ich wage es nicht, mich zu erflären; 
aber ich wage es noch weniger, mein Tagebuch 
fortzufegen. Denn da es feheint, daß Shnen der 
fleine Brief vom 24ften Mai fehr gleichgültig ge— 
wefen, fo muß ich befürchten, daß Shnen Ddiefer 
ZTraftat, welcher aus fieben langweiligen Briefen 
befteht, gar efelhaft werden möchte. 
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Meine liebe Charitas, 

Unfer Briefwechfel ift mir viel zu angenehm ge= 
wesen, als daß ich nicht auf ein Mittel hätte den= 
fen follen, Ihnen eine Gelegenheit zu verfchaffen, 
wie Sie dejfelben fih fleißig erinnern, die nütz— 
lichen und guten Gedanfen, die man Shnen in 
die Feder gelegt, täglich vor Augen haben, und 
meine freundfchaftlichen Lehren und Warnungen 
fib immer befannter machen Fünnen. Sc habe 
geglaubt, daß diefes am füglichften geſchehen möchte, 
wenn ich alle Briefe, wie fie von Zeit zu Zeit 
von und und den beiden verfappten Barbern ge= 
fchrieben worden, zufammenbringen ließ. Sn dies 
fem Bändchen find fie alle beifammen. Sch werde 


wegen diefer Aufmerffamfeit für Shr DBeftes mehr 


Zu beſſerm Berftändniffe diefer Briefe diene fol- 
gende Eleine Anekdote. Der felige NRabener ging 
in einem gewiffen angefehenen Haufe aus und ein, 
wo fi) ein paar junge Frauenzimmer befanden. 
Dieje gerietben auf den fcherzbaften Ginfall, mit 
ihm einen Briefwechfel unter einem erdichteten Nas 
men zu unterhalten. Gin paar Wochen lang wußte 
er nicht, woran er war; ein Zufall aber entdedte 
ihm die Berfafferin. Gr ließ fich nichts davon 
merken, und fchrieb fo lange in dem vorigen Zone 
fort, bis er eine Erklärung für gut fand. Dieß 
gab ihm inzwiichen Gelegenheit, den Scherz in fei- 
nen Antworten den Perſonen gemäßer einzurichten. 


rg 





157 


belohnt fein, als ih ein Recht habe, es zu ver- 
langen, wenn Sie dafür meine gute Freundin bleiben. 
Leben Sie wohl, Dresden am 26ften März 1758. 


Rabener. 





Mein Herr, 

Das .ift der erſte Brief, den ich in meinem 
Leben Schreibe. Sch bin ein Mädchen von drei 
bis vierhundert Wochen. Vor etwa drei Monaten 
habe ich angefangen fchreiben zu lernen. Man 
fagt, ich fchriebe für die Furze Zeit, da ich ge- 
lernt babe, recht hübſch. Es wäre mir lieb; doch 
möchte ih mich nicht gern betrügen. Sie follen 
Richter fein. Belieben Sie Shre Gedanfen davon 
nur einigen von Ihren guten Freunden zu fagen, 
fo will ich fie bald erfahren. Schmeicheln Sie 
mir nicht: erfahren follen Sie aber auch nicht, 
wer ich bin, bis ich gehört, wie Shr Urtheil aus- 
fallen wird. Verzeihen Sie meiner Freiheit. Sch 
bin Shre Dienerin und heiße mit dem Vornamen 

Gharitas. 


Dresden am 9ten December 1757. 


Necht Schön, meine artige Feine Correfpondene 
tin, allerliebft fchön fehreiben Sie. Ganz gewiß 
müffen Sie fich in Shrer Zeitrechnung geirrt haben; 
denn unmöglich fann ein Frauenzimmer von vier- 
bundert Wochen fo richtig und fo fein fehreiben. 
Aber ich befinne mich, das Schöne Gefchlecht braucht 
faum fo viel Monate, als wir Mannsperfonen 
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Sabre brauchen, recht gut, oder recht fehlimm zu 
werden, 

Wenn Sie, meine liebe Unbefannte, diefes noch 
nicht verftehen, fo fragen Sie nur Shre Tanten, 
die werden es Shnen gewiß erklären. Sie war— 
nen mich, ich folle Ihnen nicht ſchmeicheln? D! 
merfen Sie ſich die Warnung, ich bitte Sie dar= 
um. Nicht alle Mannsperfonen find fo aufrichtig, 
als ich bin. Sobald Sie achthundert Wotben alt 
find, werden Sie erfahren, daß ich heute wahr 
geredet habe. Sie fehreiben mir doch bald wieder ? 
Wie forgfältig will ich Shren Brief aufheben, da 
er, wie Sie fagen, der erfte ift, den Sie in Shrem 
Leben fehreiben. Mir wird er allemal fehäsbar, 
und künftig für Viele ein Heiligthbum fein, die 
Shre Briefe vergebens mwünfchen. Habe ich Shnen 
nunmehr genug gefagt? Nun erfahre ich doch 
Shren ganzen Namen? Sch möchte mich gern münd— 
fich bei Shen bedanfen, und Shnen die Hände küſſen. 


Rabener. 


Mein Herr, 

Iſt es wahr, daß Sie ſich die Mühe nehmen, 
und mir auf meinen geſtrigen Brief antworten 
wollen? Die Frau, die ihn überbracht, hat mir 
es beredet. Damit koͤnnten Sie mir eine rechte 
Freude machen. Wie fleifig wollte ich ihn durch— 
buchftabiren, und allemal in meinem Schränfchen 
wieder aufheben! Schreiben Sie geſchwind, die 
Frau fol darauf warten. An folche Fleine Mad: 
chen haben Sie doch noch nicht gefchrieben. Sch 
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möchte ſchon wiffen, was Sie fib für eine Vor— 
ftellung von mir madhen? Warten Sie, ich will 
feben, ob ich mich befchreiben fann. Sch bin zu 
meinem Alter weder zu groß noch zu Fleinz fehon 
fehe ich nicht aus, aber auch nicht häßlich. Artig 
— manierlib ... Sch will aufrichtig fein. So 
gar fehr artig und manierlich, als viele Andere 
von meinen Sahren, bin ih auch nicht. Sch bin 
mehr ernſthaft, als luftig, und halte mich gern zu 
erwachjenen Perfonen, die fittfam und verftändig 
find. Sch babe... . nein, das fagt Charitas 
nicht. Schweigen muß fie, fonft wird fie fich ver- 
rathen; das thut fie nicht. 
Mein Herr, Charitas ift Ihre gehorſame 


Dienerin, 


Am 9ten December, Abends. 


Sie find ſchalkhaft, meine Fleine Freundin, bei— 
nabe fo ſchalkhaft, als ein erwachfenes Frauen— 
zimmer. Sch hoffte gewiß, ich würde Sie heute 
fennen lernen. Sie fünnen wohl glauben, daß ich 
mich ſehr darauf freute, Voll Ungeduld erbrach 
ich Shren Brief, ich lief ihn flüchtig durch, ich Tas 
ihn noch einmal, noch zweimal: mit der größten 
Aufmerffamfeit dur, und nun weiß ich heute eben 
fo wenig, als ich geftern wußte, Aber nehmen 
Sie fih in Acht, meine gar zu verfchwiegene Cha— 
ritas! ich babe fhon mit dem Amtmann gefpro= 
hen. Noch in diefer Woche, vielleicht morgen, 
fol durch die ganze Stadt in allen Quartieren 
HDausfuhung gethan werden. Ale Frauenzimmer 
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von drei bis vierhundere Wochen, die nicht zu 
groß und nicht zu Fein, nicht zu ſchön und nicht 
zu häßlich, mehr ernfthaft als luſtig find; alle 
diefe Krauenzimmer follen zufammengebracdt wer— 
den. - Was wetten wir, ich ertappe Sie? Sch werde 
eine jede nach der Reihe fragen: -ob fie artig und 
manierlich fer ? Und wenn eine darunter ift, die 
es aus Bescheidenheit läugnet, daß fie es fo wäre, 
wie viele von ihren Sahren, diefe ift gewiß meine 
verftedte Charitas. Wird Shnen nun bald Angft ? 
— MWie? ich glaube, Sie lachen gar noch dar— 
über ? Nun, warten Sie nur; gewiß, gewiß er— 
tappe ich Sie; und wie fol ich fie hernach beftrafen ? 


Rabener. 


Mein Herr, 

Ei, wie freue ich mich, daß Sie an meine kleine 
Muhme ſchreiben! Nicht wahr, an mich ſchreiben 
Sie nun auch? Aber ich frage nicht, ob Charchen 
beffer ſchreibt, als ich; denn Charchen ift auch 
älter, als ich. Aber wenn Sie noch mehr an 
Charchen fehreiben wollen, da will ich auch recht 
bübfch fehreiben lernen; ich laffe mir aber doch 
feine Linien ziehen. Ab! hören Sie, wenn Sie 
mir Schreiben, will ich auch mit Feiner Puppe mehr 
fpielen; aber Charchen fpielt noch mit: Puppen, 
und hat einen Hampelmann, der heißt Wilhelm, 
Ah! ich möchte gern wiffen, welche Sie für die 
Feichtfertigite hielten ? Nicht wahr, mich nicht ? Char— 
chen fagte mir in der Schreibftunde, daß fie gleich 
den andern Tag wieder ein Briefchen von Shnen 
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erhalten, und das hätte fie im ihr Schränkchen 
verftedt;5 wenn Sie mir aber ein Briefchen fchiden, 
das will ich allen Leuten weiſen, und da werden 
die Leute fprechen: Ei, bat er denn auch Fleine 
Mädchen lieb? Nicht wahr, das ift beifer? Aber 
Sie müffen mir auch antworten; fonft lacht mich 
Charchen aus. Auf mein Briefchen dürfen Sie 
nur ſchreiben: An’ die Feine Barbara, Coufine der 
Charitas. 
Barbara, 


Am aiten December 1757. 


Das ift eine verzweifelte Sache, mein gutes 
Barberchen. Sch fol fagen, wer am leichtfertig- 
ften ift: 0b Sie, oder Shre Eoufine Charitas? 
Sch dächte nun . . „ was meinen Sie wohl, was 
ich dächte? — ich dächte, Sie wären am leicht: 
fertigften, Warum? — das will ich Ihnen gleich 
erzählen. Charitas fagt von fih felber ſehr wenig 


+ Gutes, und von Shnen hat fie mir gar nichts 





Böſes gefagtz aber Sie ſagen mir von der Cha— 
ritas, Daß fie nach Linien fchreibe, daß fie mit 
Puppen spiele, und ich weiß felbft nicht, was Sie 
mir Alles von ihr fagen. Habe ich nicht Recht, 
daß Sie leichtfertiger find? Sch’ glaube auch, daß 
mich Charitad lieber bat, ald Sie mid haben. 
Denn fie verſteckt meine Briefe in ihr Schränf: 
- ben, und Sie wollen meinen Brief allen Leuten 
weifen: das fehe ich nicht gern. 

Sn vierzehn Jahren werden Sie mich fchon vers 
fieben, Schreiben Sie mir doch bald wieder, ob 
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ich Recht habe; aber ſein Sie verſchwiegener, und 
zeigen Sie dieſen Brief keinem Menſchen, am 
wenigſten Ihrer Mama. Das merken Sie ſich 
einmal für allemal. Ich küſſe Ihnen Ihre kleinen 
Haände. 
Rabener. 

N. S. 
Wiſſen Sie denn wohl, daß der Cha— 
ritas ihr Hampelmann eben ſo heißt, 
wie ich? Das hat wohl was zu be— 
deuten. Noch Eins: find Sie wohl 
großmüthig genug, Ihrer Charitas zu 
fagen, daß für fie ſchon feit vorgeftern 
ein Brief bei mir fiegt? 


Mein Herr, 


Sch bin fihon wieder da; haben Sie etwas zu 
thun, fo lefen Sie nicht weiter. Sch fomme nur, 
mich für Shren fchönen Brief gehorfamft zu bes 
danfen. Ach, wenn ich fo fihreiben fünnte! Glaus 
ben Sie wohl, daß ich es mit der Zeit lernen 
folte? Sch wollte recht fleißig fein. Sch weiß 
auch wohl, wen ich gern zu meinem Lebrmeifter 
baben möchte; aber wer wird ſich mit fo einem 
Heinen Mädchen, wie ich bin, die Mühe nehmen? 
Zum wenigften will ih mir bei Shnen ausbitten, 
daß ich noch etlichemal an Sie fehreiben darf, und 
da müſſen Sie mir auch erlauben, daß ich noch 
nicht fagen darf, wer ich bin; denn fobald Sie 
das erfahren, fo wird die ganze Freude aus fein. 
Sol ich die Woche ein- oder zweimal fehreiben ? — 
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Sie antworten mir aber doch auch? Denn daran 
ift mir am meiften gelegen. Sie fihreiben gar zu 
ſchön, und ich weiß Jemand, der mir, mas ich 
nicht verftehe, erflären fol. Den Semand fennen 
Sie aub. Meine Tanten fann ich nicht darum 
fragen, Sch habe nur Eine, und die befomme ich 
felten zu feben. Leben Sie wohl. Wenn darf 
ich denn wieder erfcheinen ? 


Charitas, 
P.S. 
Verbieten Sie doch Shrem fchlauen Die: 
ner, daß er meiner Briefträgerin nicht 


mehr nachfchleicht, 


Am 1ı2ten December 1757, 


Da haben Sie zwei Briefe auf einmal, Seit 
Freitags habe ich mit Schmerzen auf eine Ant- 
wort von Shnen gewartet. Sch glaubte ſchon — 
verzeih mird Gott — ich glaubte ſchon, Sie 
wären unbeftändig und mir in meiner Gorrefpon= 
denz untreu geworden. Denn, ob Sie gleich noch 
ein fehr junges Frauenzimmer find, fo find Sie 
doch ein Frauenzimmer. Sa, meine liebe Cha: 
ritad, alle Wochen zweimal, — fiebenmal fchreiben 
Eie alle Wochen, wenn Sie wollen. So oft ic 
-Fann, werde ich antworten, und mancmal habe 
ich viel Zeit. Fahren Sie nur fort; Sie werden 
in Kurzem noch viel beffer fehreiben lernen, als 
ich es fann, denn ich ſehe ſchon durch die Brille, 
Wollen Sie mih im Ernft zum Lehrmeifter an— 
nehmen? O! verfuhen Sie es; ich Bin recht 
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fromm, und Mädchenfchulmeifter babe ich ſchon in 
meiner Sugend werden mollen, Aber darf ich denn 
inzwifchen gar nicht wiffen, wer Sie find ?. Gut, 
ib will e8 auch nicht willen. Mein Bedienter 
fol auch Ihrem verfehtwiegenen Courier nicht mehr 
nachfchleichen, Das ift eine verftodte Frau! Sie 
bat mir gar nichts geftanden. Darf ich denn auch 
nicht wiffen, wer der Semand ift, der Shnen Alles 
erflärt, und den ich Fennen fol? Wenn ich nur 
zum wenigften das wiſſen follte! Noch Eins. Ha— 
ben Sie denn noch eine jüngere Coufine, die 
Barbara heißt? Sie hat mir am Sonnabend ges 
fehrieben, recht viel Bbſes von Shnen gefchriebenz 
aber ich habe ihr geftern Furz und gut gefagt, ich 
glaubte das Alles nicht; ich habe fie brav ausge— 
fcholten, aber ih war auch recht böfe auf die 
leichtfertige Barbara. Shren Semand grüßen Gie 
von mir: aufs Verbindlichfte, Nur den Jemand? 
Aber Sie fihutteln mit dem Kopfe, Gut! von 


Shnen laffe ich mir Alles gefallen, Leben Sie wohl! 7 


Rabener. 


Mein Herr, 
Ich bitte zwar um Verzeihung, daß Sie fo oft 
überlaufen werden; ich kann mie aber nicht helfen, 
Geftern Nachmittag waren Sie nicht zu Haufe, 


Alfo Fonnte ich auch Feine Antwort befommen, 


und gleichwohl möchte ich gar zu gern wiffen, 0b 
Sie mir erlauben, noch weiter an Sie zu fihreiz 
ben, und wie vielmal die Woche? wenn es aud 
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nur Einmal wäre, Ab ja, das erlauben Sie, 
bitte bitte ganz geborfamft. 


Charitas. 


Am ısten December 1757. 


Nun fehreibe ich den dritten Brief an Gie, 
meine liebe Charitas; aber vielleicht wird er eben 
fo wenig abgeholt, wie die erften beiden. Es 
geht Shnen wie allen vornehmen Leuten; je mehr 
Bediente, defto fehlechtere Bedienung. Seden Brief 
fenden Sie mir durch ein neues Geficht, und diefe 
fommen wohl gar nicht wieder, oder doch, wenn 
Niemand zu Haufe ift. Shre erfte Briefträgerin 
war wohl die beſte; dieſe wollen wir zu unferm 
Briefwechfel verpflichten laffen. Sind Sie nicht 
auch meiner Meinung? Wenn diefer Brief wieder 
liegen bleibt, fo laffe ich unfere ganze Eorrefpon= 
denz in den Dresdner Anzeiger fegen, damit Sie 
erfahren, daß ich Ihnen geantwortet habe. Soll 
ich das thun? ADieu! 

Rabener. 


Ei, ei, wenn der Herr Amtmann wüßte, daß 
Sie ihn zum Popanz machten, was würde er 
ſagen? Fürchten Sie ſich aber nur nicht; dasmal 
ſoll er nichts erfahren. Den Spaß möchte ich 
wohl ſehen, wenn wir Kinder in zwei Reihen 
ftünden, und Sie gingen mitten durch, und frag— 
ten eind nach dem andern: Bift du ed, mein 
Kind, oder bift du's? Nimmermehr hätten Sie es 
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erfahren follen. E83 gibt auch leichtfertige Mäd- 
chen unter und, die hätte ich angeftiftet, daß fie 
Sie und den Herren Amtmann hätten zu laden 
gemacht; aber fo ift es beffer. Sch babe Sie 
noch einmal fo lieb, daß Sie nicht wiffen wollen, 
wer ich bin, und daß ich fo oft fehreiben darf, 
ald ich will, Sie fagen mir fo viel fehöne Sachen, 
daß ich nicht weiß, für was ich mich zuerft be— 
danfen fol, Das aller — allerliebfte ift mir, daf 
Sie mich zu Ihrer Schülerin annehmen wollen, 
Sie werden fehen, daß ich recht hübfch folge. Fra— 
gen Sie im rechten Ernft, ob ich noch eine Cou— 
fine babe, die Barbara heißt? Das ift ein fürch— 
terlicher Name, den babe ich noch niemals gehört. 
Und die bat an Sie gefihbrieben? Und die hat 
Böſes von mir gefchrieben ? Von mir? Das kann 
unmöglich ein Fleine® Mädchen fein. Es iſt ſchon 
vecht, daß Sie fie brav ausgeſcholten haben. Hat 
fie denn auch gefagt, wie fie ausficht? Wenn fie 
nun fchöner wäre, als ich, blieben Sie deßwegen 
doch mein Herr Lehrmeiſter? Wenn ich mich nur 
nicht abgemalt hätte! Sch bin nun eben nicht fo: 
gar » .. Das Ding verdrießt mich. Schreiben 
Sie ihr etwa bald wieder? Wollten Sie wohl 
ein Briefehen von mir mit einfchlagen? Barbara! 
nein, Barbara möchte ich nicht heißen. Nicht 
wahr, Charitas Flingt fchöner ? 
Charitas. 


Am ı6ten December 1757. 
Afo fol ich wirklich Shr Lehrmeifter werden ? 
Sa, meine liebe Schülerin, darauf bin ich recht 
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ſtolz, weit mehr ſtolz, ald Feine Mädchen, die 
nicht fo vernünftig, wie Charitas denfen, auf neue 
Kleider find. Was werde ich nicht für Ehre mit 
Shnen einlegen! Aber, wie mache ich es, wenn ich 
Sie ftrafen foll, da ich nicht weiß, wer Sie find, 
und wo Sie wohnen? Doch ich bin überzeugt, 
Charitas ftraft ſich felbft, wenn fie ja einmal fehlt, 
und fie fehlt gewiß nur felten. Haben Sie denn 
im Ernft feine kleine Muhme, die Barbara heißt? 
Das ift für mich ein neues Räthſel. Und hätten 
Sie vier Barben zu Muhmen, fo bleiben Ste mir 
doch die liebjte. Halten Sie das wirklich für den 
bitterften Vorwurf, den Ihnen Barbara machen 
fonnte, wenn fie gefagt hätte, daß fie ſchöner 
wäre, ald Charitas? D wie ähnlich find fich doch 
die Srauenzimmer von **5* ja, vielleicht von dem 
Semand an bis auf die Eharitas! Barbara hat 
mir von Shnen das nicht gefagt. Und ich bin 
gewiß, wenn Charitas nicht fo ſchön, ja, und 
wenn fie fogar häßlich ausſähe; fo würde ich fie 
doch wegen ihrer andern guten Eigenfchaften un 
endlich hochfchägen. Bei einem artigen und tugend= 
haften Mädchen vermißt man die Schönheit fehr 
wenig. Sehen Sie, rede ich nicht ſchon in einem 
wahren Schulmeifterton? Fürchten Sie ſich nur 
nicht! So ernfthaft ich auch manchmal ausſehe, fo 
freundlich Füffe ich ihnen doch jet die Hände. 


Rabener. 


Am arten December 1757. 


Da ich nun einmal She wohl berufener und 
verordneter Leib= und Mundfchulmeifter bin; fo 
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werden Sie mir die große Neugierde verzeihen, 
die ich habe, Sie näher fennen zu lernen; nicht 
Shre Perfon, weil Sie diefes nicht wünſchen; fon= 
den Shre täglibe Befchäftigung. Melden Sie 
mir doch, wie Sie vom Morgen bis auf den Abend 
Shren Tag zubringen, was Sie lernen, und am 
begierigften bin ich zu wiſſen, womit Sie ſich in 
Nebenſtunden vergnügen? Von diefen lestern, und 
befonders von Shren Spielen, verfchweigen Sie 
mir ja nicht. Barbara fagt mir fonft Alles, und 
ich werde mich fehr betrüben, wenn Sie mir nicht 
die reine Wahrheit fagen. Sie fpielen doch nicht 
mit einem Hampelmann, der Wilhelm heißt? Was 
die Barbara für ein leichtfertiged Mädchen ift! 
Mir folh Zeug zu bereden? Sie fol mir nur 
noch einmal wieder fommen! Nein, Charitad hat 
mir gefagt, daß fie ernjthaft fei, und mit erwach— 
fenen Perfonen am liebften umgehe, nicht mit 
Hampelmännern. Nun, der Charitad muß ich wohl 
mehr glauben, als der Barbara, nicht wahr? 
Rabener. 
N. S. 
Wollen Sie mir einen Brief an die 
Barbara ſchicken? Ich habe Gelegen— 
beit, ihn zu beſtellen. 


Mein Herr, 

Nein gewiß, ich Fenne Feine Feine Muhme, die 
Barbara beißt. Glauben Sie denn, daß ich Shen 
Unwahrbeiten fagen koͤnnte? Da wäre ich nicht 
werthb, Shre Schülerin zu fein. Sie find wohl 
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gar ein wenig argdenflih. Nehmen Sie mird 
aber nicht übel. Sie glauben, ich habe die Bars 
bara im Verdacht, daß fie Ihnen gefchrieben, ich 
wäre nicht hübſch; nein, ficher nicht. Sch will 
Shen fagen, warum ich. verdrießlich war, Sch 
babe Shnen gefchrieben, daß ich nicht fchön und 
auch nicht die Allerartigfte wäre, Könnte ich nun 
nicht fürchten, daß Sie vielleicht nicht gern an 
zwei Eleine Mädchen fehreiben möchten, und alfo 
die Hübſcheſte ausfucben, und mich etwa figen lie— 
Ben? Sehen Sie, dad war ed, wovor ich mich 
fürchtete. Nun bin ich aber wieder froh, recht 
froh, daß Sie mein Lehrmeifter fein wollen; wenn 
ich auch häßlich ausfähe. Immer ftrafen Sie mich, 
wenn ich fehle. Se ernfthafter Sie find, defto lie= 
ber ift e8 mir; aber nur böfe müffen Sie nicht 
werden, fonft weine ich; gewiß, ich weine, und 
da wird mich Niemand tröften koͤnnen, denn id 
werde es Niemand fagen, warum ich meine, 
Ginge es denn nicht an, daß ich Sie felber fragen 
dürfte über dad, was ih in Shren ſchönen Brie— 
fen nicht recht verftehe? Ah ja, Sie find ja mein 
Herr Lehrmeifter, und können mir am beiten er— 
fären. Sch will es probiren. Sn einem Briefe 
fagen Sie, ich wäre fchalfhaft, wie ein ermwachfes 
nes FSrauenzimmer. Heißt denn das gelobt oder 
getadelt? Kann man denn nicht tugendhaft und 
fchalfhaft zugleich fein? Hernach fagen Sie auch: 
Sie hätten geglaubt, ich wäre unbeftändig, oder 
gar untreu geworden; denn wenn ich nur ein kleines 
Frauenzimmer wäre, fo wäre ich doch ein Frauen— 
zimmer. Sind denn alle Frauenzimmer fo, oder 
nur einige? Und find denn die Mannsperfonen gar 
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nicht unbeftandig, gar nicht untreu? Endlich fagen 
Sie: D! wie ahnlich find ſich doch die Frauen— 
zimmer! und Sie fagen gleich darauf, wie Sie 
glaubten, ich wäre böfe auf die Barbara, daß fie 
fih für fehöner bielte, ald mich. Aergerts denn 
die großen Frauenzimmer mehr, wenn man ihnen 
fagt, daß fie nicht ſchön find, al wenn man ihnen 
fagt, daß fie nicht verftändig find? Antworten Sie 
mir fein umftändlichz ich möchte gar zu gern etwas 
lernen. Verlangen Sie aber nicht zu wiſſen, ob 
mich mein Semand etwa angeftellt bat, daß ich 
Sie fragen fol; ich fage nichts, und gleichwohl 
möchte ichs Ihnen hernach auch nicht abfchlagen. 
Mein, nein, Sie fragen mich nichts, ich weiß es fehon. 


Charitas. 


Den 22ten Derember 1757. 
Sie fragen mich auf einmal zu viel: 

Db ein Frauenzimmer tugendhaft und fehalf: 
haft zugleich fein fünne ? 

Db alle Frauenzimmer, oder nur einige das 
von unbeftändig? Und ob die Mannsper— 
fonen gar nicht unbeftändig, gar nicht untreu 
wären ? 

Db es die Frauenzimmer mehr ärgere, wenn 
man ihnen fagt, daß fie nicht ſchoͤn, als 
wenn man ihnen fagt, daß fie nicht ver: 
ftändig find? 

Sharitad! wo baben Sie bingedacht? drei ſolche 
wichtige Fragen auf einmal zu thun! Und in einem 
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einzigen Briefe drei folhe Fragen beantworten zu 
follen; das ift zu viel, wahrhaftig zu viel. Ich 
getraue mir von diefen Fragen einen ganzen Stoß 
zu fihreiben, über den Charitad nicht wegſehen 
fann. Aber defto weniger werde ich jekt davon 
febreiben; denn ich weiß es gewiß, meine gute 
Charitad, ganz gewiß weiß ich ed, Sie haben fo 
viele von Shren Freunden um fih, die mich fehr 
auslacben würden, wenn ich Uber etwas predigen 
wollte, das diefe ihre Freundinnen befjer verftehen. 
Und der Semand „. .„ aber nicht ein Wort wies 
der gejagt, Charitas, und ich denfe immer, der 
Semand weiß viel aus der Erfahrung. Aber nur 
etwad auf Shre Tragen zu antworten: warum ift 
Shnen das Wort fchalfhaft verdächtig? Unmöglich 
kann es was Böſes fagen, da ich Sie genannt 
babe; und wenn Shre Tanten (denn ich glaube es 
immer noch nicht, daß Sie nur eine Tante haben), 
und wenn diefe Tanten nicht fo fchalfhaft wären, 
fo würden fie nur halb fo liebenswürdig fein. 
Ueber die Lnbeftändigfeit ded Frauenzimmers will 
ih mich mit Shrer und der mwertheften Angehöri— 
gen Erlaubniß, nicht weitläuftig erflären. Unter 
und gefprochen, die meiften find es. Nicht alle in 
der Liebe, auch in der Freundfchaft nicht alle; aber 
doch in andern Sachen, und im Gefchmade gewiß 
alle; verftehen Sie mich, Charitas? alle, alle! Ob 
e8 die Mannsperfonen auch find? O! meine liebe 
Charitad, vor diefen Leuten nehmen Sie fib in 
Acht! die find unbeftändig, fie find untreu, und 
zum größten Glücke läßt ihnen diefer Fehler fehr 
lächerlich, ganz unerträglich lächerlich, denn er ift 
ihnen nicht fo natürlich, wie dem Frauenzimmer. 
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Shre dritte Frage ift zu verfünglich, Viele Frauen— 
zimmer, das räume ich ein, werden mehr beleidigt, 
wenn man fie bäßlich, als wenn man fie unver: 
ftändig nennt; aber davon war in meinem Briefe 
an Sie die Rede nicht. Hätten Cie mich gefragt: 
Ob auch verftändige Srauenzimmer empfindlich wür— 
den, wenn man ihnen zu verftehen gäbe, daß fie 
nicht ſchͤn wären, und ob fie nicht lieber wünſch— 
ten, auch ſchön zu fein? Wenn Sie fo gefragt 
bätten, fo müßte ich die Antwort. Ueberhaupt, 
meine wertbe Charitad, wenn ich vom Frauen— 
zimmer Böſes rede, fo müffen Sie mir das nicht 
übel nehmen. Sn Leipzig batte ich es Urſache, 
und in Dresden kann ich mir ed nicht abgewühner. 
Die Fehler des ſchönen Geſchlechts fallen viel ftär- 
fer in die Augen, als ihre Tugenden, weil man 
nicht8 als Tugenden von ihren Vollfommenheiten 
erwartet. Und wir Mannsperfonen find allerdings 
fehr bemüht, ihre Fehler auszufpähen, weil fie 
außerdem zu unendlich viel Vorzüge vor uns haben 
würden. Sind Sie mit diefer Ehrenerflärung zu= 
frieden ? 
N. ©. 

Mein Brief war febon gefchloffen, da 
ich den Shrigen befam. Sch danfe Ih— 
nen für Shren ſchönen Lebenslauf und 
für Shren abgedanften Hampelmann. Das 
war wohl ein großes Opfer? Alfo 
batte Barbara doch nicht ganz Unrecht? 
Der Fleine Spion! Sch wünfche Shnen 
recht viel Schönes zum heiligen Ehrift. { 


Rabener. 
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Sie wollen von mir wiffen, wie ich vom Mor: 
gen bi8 auf den Abend meine Zeit zubringe. Das 
will ich Shnen fagen, Sobald ih angezogen bin, 
und gebetet habe, fehe ich, wo ich etwas zu thun 
befomme, denn müßig gebe ich nicht gern, Zus 
weilen ftride ich, zuweilen nähe ich auch; aber 
nähen kann ich noch nicht viel, doch will ich es 
ſchon lernen, und Shnen einmal etwad von meiner 
Arbeit zufchiden. Des Vormittags habe ich eine 
Stunde, da lerne ich den Katechismus; hernach 
fommt mein Schreibmeifter, Zweimal die Woche 
fommt mein franzdfifcher Sprachmeifter. Künftie 
gen Sommer foll ich noch mehr Lehrmeifter befom= 
men. Sch lerne auch rechnen, und feitdem ich lefen 
fann, lefe ich fleißig. Schlagen Sie mir doch ein 
bubfh Buch. zum Lefen vor. Sch habe wohl Pup— 
pen und auch einen Hampelmann, er beißt aber 
nicht Wilhelm, und ich fpiele auch nicht mehr das 
mit; und daß Sie fehen, daß ich mir gar nichts 
aus ihm mache, ſo ſchicke ih ihn durch die Brief- 
trägerin auch mit. Da fehen Sie, daß ich Shnen 
nichts verſchweige. Wenn ich nur wiſſen follte, 
wer die Fleine Barbara wäre, und wer ihr Alles 
ſagte. Eheſtens will ich einmal an fie fihreiben. 
Sagen Sie ihr nicht3, daß Sie den Hampelmann 
haben; wir wollen doch fehen, ob fie dad auch ers 
fahren wird, 


Gharitas, 
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Meine loſe Barbara, 


Zweimal haben Sie einen Brief von mir ver: 
langen laffen, ohne mir eine Zeile zu fehreiben, 
Sit das wohl zu verantworten? Wenn Sie wüß— 
ten, daß ich mich mit Ihnen zanfen wollte, recht 
fcharf zanken; fo würden Sie faum fo neugierig 
nach meinen Briefen fein. Warum fihreiben Sie 
denn fo viel Böfes von meiner guten Charitas? 
Sie fennen wohl das arme Mädchen nicht einmal; 
wenigftend will Charitad von feiner Coufine wiffen, 
die Barbara heißt. Da ftedt wohl gar eine Fleine 
Schelmerei dahinter. VBerantworten Sie fich, da3 
will ich Ihnen rathen; fonft glaube ich, daß Sie 
faft fo boshaft find, als Ihre Mama. Charitas 
bat mir ihren Hampelmann gefchenft. Hier ſchenke 
ich Shnen folhen wieder zum Weihnachtsgeſchenk; 
Sie fpielen doch wohl lieber damit, ald meine 
ernfthafte Charitas. Unterftehen Sie fih ja nicht 
wieder, der Charitas ſolche Vorwürfe zu machen, 
oder ich Fomme felbft und gebe Shnen „. . . die 
Ruthe nicht . . . ein Mäulchen gebe ich Shen, 
Das fünnen Sie fich merfen, 

Rabener, 

N. ©. 

Bitten Sie e8 meiner Charitad ab; die 
Charitas ift ein recht gutes und geſchick— 
te8 Mädchen, Auf mein Wort! 


Mein Herr, j 
Da haben Sie einen Brief. Können Sie ihn 
doch an Ihre auserwählte Sharitas ſchicken. Wenn 
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Sie hübſch müßten, daß fie... . Je ja doh!" 
Eie follen nichts wiſſen; Sie fagen doch Alles 
wieder. Ihre Dienerin, furz und gut. 


Barbara. 
N. ©. 
Sch fhimpfe, wenn Sie den Brief an 
die Charitas dffnen. 


Den »2ften. December, 1757. 
Mein Herr, 

Sie mögen mir wohl ein rechter lofer Herr Lehr: 
meifter fein. Warum wollen Sie mir denn auf 
meine Fragen nicht ausführlih antworten? Wo: 
ber wiſſen Sie denn fo gewiß, daß ich viele von 
meinen Freundinnen um mich habe, die Sie aus— 
lachen würden? Und warum glauben Sie mir denn 
nicht, daß ich nur Eine Tante habe? Warten Sie 
nur, das follen Siemir und meinen Freundinnen einmal 
abbitten müſſen. Sn der furzen Antwort, die Sie 
mir auf meine legten Fragen geben, finde ich vie 
lerlei, worüber ich gern aufs neue fragen möchte. 
Erlauben Sie mir es immer. Sch will nicht mehr 
fo viel auf einmal fragen. Nur Eins möchte ich 
dasmal gern wiffen: Warum fonnen Sie fih denn 
in Dresden noch nicht abgewöhnen, von den Frauen 
zimmern Böſes zu reden? In Leipzig, fagen Sie, 
batten Sie es Urfache. Haben Sie ed denn in 
Dresden auch? Sch bin recht froh, daß ich noch 
Hein bin, und Sie zum Lehrmeifter habe. Vor 
den Mannsperfonen will ich mich recht in Acht 
nehmen. Die follten fi fchämen, unbeftändig zu 
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fein. Sind Sie denn auch einmal fo gewefen? 
Wie haben Sie fich denn das abgewöhnen fünnen? 
— Schweig, Charitas; du fragst ſchon wieder zu 
viel, Es iſt auch wahr; nicht ein Wort mehr, bis 
aufs Wiederfehn, 


Charitas. 


Den 31ſten December, 1757. 


Dald werden Sie aus dem Lehrmeifter Shren 
Beichtfohn machen. Erwarten Sie wohl im Ernfte 


ein treuberziges Geſtändniß auf die verfünglichen 


ragen: 


Sb ich auch in Dresden Urſache hätte, — 


von Frauenzimmern zu reden? 
Ob ich auch einmal untreu geweſen ſei? 


* 
4 — * 


fe 


Unmöglich Fünnen Sie dergleichen Offenherzigkeit 


von mir erwarten. Und doch will ich ſo aufrich— 
tig ſein, Ihnen wenigſtens das zu geſtehen, daß 
ich auch in Dresden Gelegenheit gehabt habe, mit 
Frauenzimmern unzufrieden zu ſein, noch niemals 
aber eine Gelegenheit, untreu zu werden. Nun 
fragen Sie mich davon weiter nichts mehr, wenn 
ich bitten darf; es gibt Augenblicke, in denen ich 
ſehr ſtumm bin. Hier iſt ein Brief, den ich an 
die Barbara, und einer, den Barbara an mich, 
und noch einer, den Barbara an Sie geſchrieben, 
Den an mich bitte ih mir zurüd aus, und wenn 
ich nicht zu viel bitte, auch den zum Durchlefen 
aus, den Barbara an Sie gefchricben hat. Sie 
antworten ihr doch? Und darf ich hernach wohl 
wien, was Sie geantwortet —* aber wenn 
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ich e8 auch nicht wiffen darf, fo will ich mich be= 
rubigen, Gern möchte ich beide lefen. Ueberle— 
gen Sie ed mit Jemand. 

Nabener. 


Ma chere Cousine, 


Es ift gar nicht hübſch, daß mich Herr Rabe: 
ner verratben hat. Se nun, mags doch! Wenn 
du mir zu bunt machft, fo verrathe ich dich auch. 
He! fol ih? Daß du nun beffer fehreiben Fannft, 
als ich: denf doch, das machts noch nicht aus, 
Was du nicht fehreiben fannft, fehreibt deine... 
bald wär's herausgefahren, Kann ich doch beffer 
tanzen, als du, und habe immer hübfche weiße 
Wäſche, und neige mich; tief, tief neige ich mich. 
Kannft du das? Auf den Schoo3 laffe ich mich 
auch nicht mehr nehmen, und bin doch lange nicht 
vierhundert Wochen alt. Sch grinze auch nicht, 
wie du, und Frieche nicht beftändig hinter die liebe 
Mutter, Wirft du ed nun bald Herr Rabenern 
geftehen wollen, daß du mich Fennft? Das ift doch 
toll! Deine Barbara nicht fennen zu wollen! Warte 
du... Geh nur, ich bin böfe! 

Barbara, 
P. S. 
Den rechten Hampelmann haſt du auch 
nicht geſchickt. Den dickkopfigen Balg 
habe ich gemeint, der oben in der Stube 
liegt! Weißt du nicht, wo er liegt? 


Frage nur Linen. 


Rabener's ſämmtl. Werfe. IV. 12 


Mein lieber Herr Lehrmeifter, 

Heute will ich mich nur für die Überfandten 
Briefe bedanfen. Sind Sie mir denn auch wirf: 
lich fo gut, ald wie Sie e8 der fogenannten Bars 
bara Schreiben? . .. Sa fo, ib fol Sie nit 
fo viel fragen. Nun, antworten Sie mir nur 
nicht drauf; fo bin ich geftraft genug. Sie ver: 
langen der Barbara ihren Brief zu leſen; bier 
ift er, und auch meine Antwort, Sie werden fie 
wohl beftellen. Die Barbara, die foll ein kleines 
ehrbares Mädchen fein? Ein Fleiner wilder Dra— 
goner muß fie fein: fie droht ja mit Verrathen, 
mit Schimpfen; es fehlt nicht mehr, als daß fie 
noch Flucht und ſchwört. Sch will nur feben, was 
fie nun vornehmen wird. Es ift gewiß fein klei— 
nes Mädchen, und wenn e8 eines wäre, fünnten 
Sie es lieb haben? Sie glauben ihr doch nichts 
mehr? — Schon wieder gefragt. Aber wie fol 
ich es denn fonft machen, wenn ich gern etwas 
wiffen will? Sch muß nur dasmal gar aufhören, 
Vielleicht fogen Sie mir es ungefragt. 


Charitas. 


Sie heißen ſich Barbara, und mich Ihre kleine 
Muhme. Was Sie reden! Sch balte Sie nicht 
einmal für ein kleines Mädchen; und wenn Sie 
eins wären, ſo müſſen Sie gewiß ſehr klein ſein, 
weil Sie die Leute noch Du heißen. Was habe 
ich Ihnen aber gethan, daß Sie ſo viel Böſes 
von mir reden? So eine Heine Muhme wäre mir 
recht! Schämen Sie ſich. Was Sie für Unwaähr— 
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heiten fagen! Sie drohen, mich zu verrathen, das 
fehlte noch! Doch meinetwegen verrathen Sie mich, 
aber erftlih müffen Sie den Herrn Nabener durch 
Semand verfichern, daß Sie wirklich ein Fleines 
Mädchen find, daß Sie noch nicht vierhundert Wo— 
chen alt, und meine Anverwandtin find. Können 
Sie das thun? Sch glaube ed nicht. Ich möchte 
ſchon Shre tiefen Neigungen fehen! Das ift eine 
große Kunſt; darüber muß ich lachen, 


Charitas. 


Den Aten Sanuar 1758. 


Sh kann Shnen beute nur ein paar Zeilen 
fihreiben. Nun bin ich der Barbara im Ernfte 
gram. Das ift eine Feine ungezogene Hummel! 
Unmöglich fann ich ihr gut fein. Das werde ich 
ihr felbft fagen. Nimmermehr werde ich ihr wies 
der was glauben; und wenn fie gar meine Cha: 
ritas verriethe, fo glaube ich ihr doch nichts. Gott 
tröfte einmal ihren armen Mann, der wird mas 
an ihr zu ziehen Friegen! Aber meiner Charitas 
ihr fünftiger Mann (ich meine nicht den Hampel- 
mann) der wird ein glüdlicher Menfch fein. Denn 
ein Fleined Frauenzimmer von vierhundert Wochen, 
das ſchon fo gefest ift, fo fleißig arbeitet, fo gern 
lernt, und in feinen Sachen fo ordentlich ift, von 
andern Perfonen nichts Boͤſes fpricht, mit einem 
Wort, das fo tugendhaft ift, wie meine Charitas, 
das muß mit der Zeit eine gute Wirthin, eine 
vernünftige Freundin, und alio eine liebenswür— 
dige Frau fein. Heben Sie diefen Brief auf, er 
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wird Shen einmal fo lieb fein, ald ein Hochzeitz 
carmenz; denn ich weiß nicht, ob ich ſo lange le— 
ben möchte, da ich (im Vertrauen gefprochen) ſchon 
ein ziemlich alter Sunggefelle bin. Ga, meine gute 
Charitas, nur bis auf Shre Hochzeit möchte ich 
noch leben, damit ich Shrem Panne Glück wine 
fchen Fönnte. Sch glaube, vor Freuden tanzte ich 
gar, und wenn ich am Stode tanzen follte. 

Sind Sie mit der Nativität zufrieden, die ich 
Shnen ftele? Sie müſſen wiſſen, daß das mein 
Handwerk if. Sobald ich ein kleines, oder auch 
ein erwachfenes unverheirathetes Srauenzimmer ken— 
nen lerne, fobald befchäftige ich mich in Gedanfen 
am liebften damit, daß ich ihrem Fünftigen Manne 
den Planeten leſe. Manchmal betrüge ich mich 
wohl, denn manche Mädchen find ganz unergründs 
lich. Aber noch öfter erlebe ich, daß ich Recht 
habe. Die unergründlichen Mädchen betrügen mich 
freilih, aber zu feiner Zeit fi doch am meiftenz 
fie würden ſich doch nicht fo verftellen, wenn fie 
nicht Urfache hätten, fih vor Andern und vor ih— 
nen felbft zu fehämen. Die Strafe fümmt gewiß, 
und ihr Mann ift fodann nicht allein unglüdlich;z 
fie find es zugleich mit, und vielleicht doppelt. 

Aber ich wollte Ihnen beute nur ein paar Zeis 
fen fchreiben, und babe ſchon die vierte Seite an— 
gefangen. Sp gern fihreibe ich an meine liebe 
Sharitas, daß ich meine Weitläuftigfeit nicht eine 
mal merke. Sch finde, da ich jest diefen Brief 
wieder durchlefe, daß ich fehr ernfthaft gepredigt 
babe; aber Charitas ift auch feine Barbara. Le— 
ben Sie wohl, 

Rabener. 
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N. ©. 
Hier fende ich Ihnen der Barbara Pas- 
auill mit Danf zurüd, und bitte mir 
auch den Brief wieder aus, den Bar: 
bara an mich gefchrieben bat. Noch 
zur Zeit bat ſich Fein Bote von ihr 
gemeldet. 


Mein Herr, 


Ei, ih babe eine rechte Freude gehabt, daß 
Sie mir eben fo bald ein Briefchen zugefchidt, 
als der Fleinen Charitas; aber meiner Mama habe 
ich den Brief weifen müffen, denn ich kann noch 
nicht lefen, und ich hätte auch nicht mehr ſchrei— 
ben fünnen, mweil meine Mama mir meine Briefe 
machen hilft: denn ich darf nicht in meiner Schreibe= 
ftunde an Sie fihreiben, und ich darf auch mei- 
nem Schreibemeifter gar nichts fagen, daß ich an 
Sie fchreibe, ich möchte nur wiffen warum? Als 
ih den erften Brief an Sie fehrieb, dachte ich, 
Sie wären etwa in meinem Alter, aber aus der 
Antwort merfe ich wohl, daß Sie müfjen etwas 
älter fein, denn Sie fihreiben auch viel beifer, als 
ih, Sie mögen alfo wohl etlihbe Monate länger 
gelernt haben. Meine Mama lachte recht, da fie 
das von. vierzehn Sahren in Shrem Briefe las, 
und fagte, ehe ich fo alt werden würde, würden 
wir einander wohl von Perfon kennen — ad! 
darauf freue ich mich recht fehr. Wenn Sie mir 
wieder schreiben, fagen Sie mir, ob Sie mid 
auch gern wollen Fennen lernen. Mein Sungfer 
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Mühmchen will Shren Brief abholen laffen, denn 
ich babe ihr gefagt, daß ein Brief bei Shnen fer— 
tig läge . .. Uh! wenn ich nur bald allein fehrei= 
ben fünnte, ich wollte Shnen recht luftige Sachen 
erzählen, Ge nun vielleicht ferne ih bald, Sie 
müffen mir nur bubfch oft ſchreiben, damit ich 
nicht die Luft verliere, fleißig zu lernen. 


Barbara. 


Mein Herr, 

Sch habe gedacht, Sie wären gar böfe auf mid, 
daß Sie mir nicht auf meinen Brief geantwortet 
baben; aber die Charitad bat ihn nicht beftellt, 
und darum Friegen Sie auch zwei auf einmal. 
Uber, wenn Sie mir recht gut wären, hätten Sie 
mir wohl felber fehbreiben foünnenz ich werde She 
nen alfo wohl noch zu Flein fein. Se nun, mags 
doch, ich werde auch ſchon groß werden, und da 
wirds auch wohl große Musjes geben, an die ich 
fchreiben fann, und die werden mir gern antwor— 
ten. Aber hören Sie, an die Charitas ſchreiben 
Sie oft, und das ärgert mich. Sch bin eben fo 
hübſch, mie fie, und noch dazu eine Brünette; 
und das ift wohl beffer, als einen rothen Kopf 
zu haben, und den bat Charitas. Wenn ich gleich 
ein Bischen binfe, das will nichts fagen, und ich 
babe nun einen hoben Abfab befommen, da fieht 
man faft gar nichtd mehr; und mein Papa fagte 
lettbin bei Tifche, eg wäre mancher Mann fo bes 
trogen worden; er fünnte aus Erfahrung reden, 
es wäre ihm mit feiner erften Frau bald felbit 
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fo gegangen, denn die Aeltern hätten es verſchwei— 
gen wollen, aber fie hätte es ihm ſelbſt gelagt. 
Ah! fein Sie doch fo gütig, und ſchicken mir der 
Charitas ihren Hampelmannz ich will Shnen auch 
von meinem heiligen Ehrift eine fchöne Schäferin 
ſchicken, und einen kleinen Harlefin, und hernach 
will ich die Charitas recht trillen, daß Sie mir 
ihre Puppe gefchidt. 
Barbara, 





Den ten Januar 1758. 
Meine Liebe Barbara, 

Sie oder ich müffen bebert fein. Willen Sie 
das Mährchen von dem alten Einfiedler? Sch will 
es Ihnen erzählen. Es war einmal ein Mann 
- .. Über lajfen Sie ſichs nur Shre Amme er- 
zählen. Mit einem Wort, der Einfiedler ließ ſich 
an zwei Drten zugleich ſehen; und fo muß es mit 
Shnen unfehlbar auch fein. Heute befomme ich 
zwei Briefe von Shnen, und vor vierzehn Tagen 
befam ich auch einen von einer Barbara, einer 
kleinen Coufine der Charitad. Welche von Shnen 
beiden ift nun die rechte Barbara ? Charitas will 
von feiner Coufine Barbara wiffen, und fagt, 
Sie möchten wohl ein fleiner Dragoner fein; aber 
warum fihreiben Sie auch einen fo boshaften 
Brief an die Charitas? — Shre Antwort haben 
Sie doch richtig befommen? Sch bin ganz ver- 
wirrt; ich weiß nicht, mit welcher Barbara ich 
jet rede; machen Sie e8 mit der andern Barbara 
aus. Eine von beiden ift wohl eine fleine Be— 
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trügerin, Künftig will ich alle meine Briefe an 
Sie bei der Charitas einſchließen. — Soll ih? 
Rabener. 


Mein Herr, 


Was ſoll ih Ihnen auf Ihren ſchoͤnen Brief 
antworten? Ich weiß nichts, als mich zu bedan— 
ken. Sie loben mich, das ſoll mich nicht ſtolz 
machen? Ich will es aber ſuchen, immer mehr 
und mehr zu verdienen. Ich habe nicht gewußt, 
daß Sie auch wahrſagen können; wenn das die 
erwachſenen Frauenzimmer erfahren, da werden fie 
fich erjt recht vor Shnen fürchten; ich will Sie aber 
nicht verratben. Das ift wohl die Urfache, warum 
Sie noch nicht gebeirathet haben. Sa, ja, wer 
die Leute fo fennt, wie Sie, der mag fih nun 
wohl in Acht nehmen. Sch dachte aber doch, Sie 
hätten fib eine Frau nach Shrer Hand ziehen kön— 
nen, Und wie Sie die Mannsperfonen befchreis 
ben, da haben fih die Mädchen noch mehr zu 
fürchten. Sch will zwar nichts verfchwören, es hat 
auch noch lange Zeit mit mir, Aber einen Mann zu 
nebmen - .. . Sie lachen vielleicht ? Nein, lachen 
Sie nicht: ich ſchäme mich. Daß ja die Bars 
bara nicht von diefem Briefe erfährt! Die wurde 
erft lachen! Leben. Sie wohl! 
Gharitas, 

P.S. 
Verzeihen Sie mir heute meine fchlechte 
Schrift. 
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Dresden am 12ten Januar 1758. 

Sie haben mir recht Angft gemacht, meine liebe 
Charitas, da Sie mir fagen, die erwachfenen Frauen— 
zimmer würden fi vor mir fürchten, wenn fie er— 
führen, daß ich mwahrfagen könnte. So alt ich 
bin, fo gut bin ih doch noch dem erwachfenen 
Frauenzimmer. Das ift bei mir ein Familienfeh— 
fer, wenn es ein Fehler ift, und ich würde mich 
fehr betrüben, wenn mich die guten Kinder fcheuen 
follten. Aber ich weiß es ſchon, Sie verrathen 
mich nicht, und weil Sie fo verfchwiegen find, fo 
will ih Sie fünftig zu meiner Vertrauten machen. 
Sh will Ihnen recht viel Heimlichfeiten ind Ohr 
fagen. Sch will Shnen ein paar Mädchen be= 
fchreiben, die ich fehr geliebt habe, da ich noch in 
Leipzig war. Sch will Shnen den Eharafter eini- 
ger meiner Freunde, oder vielmehr meiner Be— 
fannten machen, damit Sie fih vor den Manns— 
perfonen defto mehr in Acht nehmen. Meinen 
jegigen Charafter will ich Shnen machen, wie ich 
bin, und wie ich würde fein, wenn ich geheirathet 
hätte, damit Sie fehben, daß ich meine Fehler 
eben fo gut fenne, als die Fehler Anderer, Sch 
will Shnen (aber um des Himmels willen ver— 
rathen Sie mich nicht), Shre zwei Tanten will 
ich Shnen fehildern, die verheirathete und die uns 
verheirathete; jene, wie ich glaube, daß fie war, 
ehe fie den Mann nahm; und diefe, wie fie fein 
wird, wenn fie einmal einen Mann bat. Sehen 
Sie, das alles will ich Shnen nach und nach ver: 
trauen, wenn Sie recht verfchwiegen fein wollen. 
Wollen Sie das? Melden Sie mir doc, ob ich 
mich darauf verlaffen kann, und welches von allen 
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diefen Geheimniffen Sie zuerft wiffen wollen. Sch 
dachte, das von den Tanten; nicht wahr? 


Rabener. 


Mein Herr, 

Je pfui! ich werde doch keine Amme mehr haben 
ſollen? Ich bin ja ſchon ſeit ſieben Jahren ent— 
wöhnt, und ſeitdem meine Kinderfrau den alten 
garſtigen Sänftenträger geheirathet, habe ich auch 
keine Kinderfrau mehr; ich habe auch alle Leute 
im Hauſe gefragt, wegen des Einſiedlers, aber es 
weiß Niemand etwas davon. Aber nein, ich mag 
es auch lieber nicht wiſſen: denn es mag wohl 
eine Geſpenſterhiſtorie ſein; und da ich mich ſo 
leicht fürchte, ſchade darauf! Ihr Brief iſt doch 
recht garſtig geſchrieben. Warum ſchreiben Sie 
mir denn nicht ſo gut, als der Charitas, und war— 
um will mich denn das alberne Mädchen nicht ken— 
nen? Ich mag auch gar nicht mehr zu ihr gehen, 
und mit ihr ſpielen. Ich ſehe wohl aus Ihrem 
Briefe, daß Sie das garſtige Ding lieber haben, 
als mich. Und warum heißt ſie mich einen wilden 
Dragoner? das leide ich gewiß nicht. Sobald ich 
ſie ſehe, ſchmeiße ich ſie in die Augen: und war— 
um fol ich denn eine kleine Betrügerin fein? Sie 
werden machen, daß ich anfange, recht über Sie 
zu meinen. In Ihrem erften Briefe waren Sie 
fo artig, und nun fein Sie wohl aufgehest ? Ge 
nu, mags doch, fann e8 doch gar bleiben; ich muß 
ja eben nicht an Sie fibreiben : es gibt ja mehr 
Mannsperfonen, die auch gern an Mädchen ſchrei— 
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ben. Sie find ſchon hochmüthig, weil aud die 
Charitas an Sie fehreibt. Wenn Sie mir alfo 
nicht wieder ein hubfches Briefcben fehreiben, fo 
ift das der lebte; machen Sie nun, was Sie wol- 
fen. Sch babe auch um der Charitas ihren Balg 
gebeten; allein, wenn Ste mir auch den fehiden 
wollen, fo mag ich ihn nicht haben. 


Barbara. 


Pour Madame O. F. mere de la petite 
Barbara. 


Den 12ten Januar 1758. 


Madame, 


Sch fann mir nicht helfen, ih muß Shre Bar: 
bara bei Shnen verflagenz fie ift ein gar zu fehlim= 
med Mädchen. Das Fleine trogige Geſchöpf bat 
mir einen fo grämifchen Brief gefchrieben, daß mir 
die Augen übergehen möchten, Wenn ich nicht 
glauben fol, daß Sie felbft eine böfe Frau find, 
fo züchtigen Sie das leichtfertige Kind. Von wen 
bat fie denn fo viele Bitterfeit gelernt, vom Va— 
ter oder von der Mutter? Sch möchte Sie wohl 
fennen, Madame. Wenn Shre Barbara mir e8 
nicht recht bußfertig abbittet, fo laſſe ich ihren 
Brief in die Erlanger Zeitungen fesen, und warne 
alle Sunggefellen vor einem fo Fleinen böfen Kraute. 
Das werden Sie doch nicht gern wollen, daß Shre 
Tochter als eine alte Jungfer fterben fol? Gewiß 
thue ich es, denfen Sie an mich, denn ich bin 
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ſehr beleidigt. Sch hoffe, Sie werden meine Bitte 
billig finden, und in diefer Hoffnung bin ich 
Ihr 
ergebener Diener, 
Rabener. 


Mein Herr, 

Sie wollen mir alſo nicht glauben, daß ich nur 
Eine Tante habe? Zwei ſoll ich wenigſtens haben; 
eine verheirathete, und eine unverheirathete? Nun 
meinetwegen, ich kann mir nicht helfen; wahr 
bleibt es aber doch allemal, daß ich nicht mehr 
als Eine Tante habe. Sie ſtellen ſich auch wohl 
nur ſo, als wenn Sie daran zweifelten, und hin— 
ter dieſer Verſtellung mag wohl ſonſt etwas ſtecken, 
das . . . Charitas ſollte ihren Herrn Lehrmeiſter 
etwas verſichern, und er ſollte es nicht für wahr 
halten, und ſie doch zu ſeiner Vertrauten machen 
wollen? das kann Charitas nicht zuſammen rei— 
men. Wer ſoll ſich einbilden, daß Sie von einem 
Heinen Mädchen, das nicht wahr redet, glaubten, 
fie werde verfchwiegen fein. Da find Sie viel 
zu Flug dazu. Oder möchten Sie vielleicht gern 
verratben fein? Nein, aufrichtig bin ich, und ver: 
ſchwiegen bin ich auch. Sch freue mich ſchon auf 
Shre Charaktere, Nehmen Sie zuerft, welchen Sie 
wollen, fie werden alle hübſch fein. Sch bin auch 
zufrieden, wenn Sie mit den vermeinten Tanten 
anfangen. Sind e8 gleich nicht meine Tanten, fo 
kann ich doch vielleicht erratben, wen Sie dafür 
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balten. Meinem Semand darf ich doch Alles weis 
fen, wa8 Sie mir fehreiben ? 


Gharitas. 


Dresden am 20ten Januar 1758. 


Beinab machen Sie mich argmwohnifch, meine 
gute Charitas! Was fünnen Sie für Urfache haben, 
Shre zwei Tanten fo hartnädig abzuläugnen ? Hätte 
ih zwei folche liebenswürdige Tanten, ich thäte 
groß mit ihnen, und verflagte alle Leute, die nicht 
glauben wollten, daß fie meine Tanten wären. Und 
Eie wollen es nicht einmal geftehen, da ich be= 
baupte, und mit fo gründlicher Gewißheit be= 
baupte, daß diefe zwei Tanten Shre find, Nein, 
Charitad, Sie treiben die Verftellung zu weit! 
Was wird die Frau von ** fagen, wen fie zus 
rückkommt, und ich erzähle ihr von ihrer Schweiter 
Charitas, daß fie von ihren lieben Tanten nichte 
wiſſen will, 

Warum wurden Sie roth, Charitas, da ich Ih— 
nen die Frau von ** nenne? Weiß ich etwa von 
Shnen zu viel, mehr als ich wiffen follte ? Sa, wenn 
Sie mih mit Ihrem Läugnen böfe machen, fo fage 
ih von Shnen noch mehr, was ich Schon lange 
weiß, und alsdann ift Shre ganze Karte verrathen. 
So ſchlau Shre Briefträgerin ift, fo Schlau ift auch 
mein Bedienter, und ich denfe immer, meine Feine 
Gorrefpondentin wohnt mir näher, als ich anfangs 
gedacht habe. Verftehen Sie mih? Nun laffen 
Sie es gut fein, ich will weiter nichtd fagen, und 
auch weiter nicht3 willen, Unſer Briefwechfel ver= 
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före viel Angenebmes, wenn er das Geheimniße 
volle verlöre. Aber fein Sie nicht wieder fo hals— 
ftarrig. Denn wenn Sie Ihre Tanten läugnen 
fünnen, fo glaube ich auch, daß Sie eine Goufine 
Barbara haben, daß Sie die Verftellung zu hoch 
treiben, daß Ihr Semand recht fehlimm ift, daß 
Sie... wer weiß, mad ich Alles noch glaube, 
wenn Sie Shre TIanten weiter laugnen. Aber 
wenn ich das alles auch glaubte, fo würde mich 
dDiefes doch niemals hindern, zu glauben, daß Chari— 
tad ein gutes Mädchen, aufrichtig und verſchwie— 
gen fei. Lügen kann Charitad niemals, wenn fie 
auch nicht allemal die Wahrheit geftebt. Das ift 
ein großer Linterfchied, wenigftens bei uns Juri— 
ften, und wenn Sie mir das nicht glauben wol— 
len, fo fragen Sie nur Shren Großpapa; haben 
Sie etwa auch feinen Großpapa? Kleine Ver— 
ftodte! Sehen Sie, wie viel ih von Shrer Fa— 
milie erzählen könnte, wenn ich Sie nicht fehonte.. 
Aber da Sie nun Tchlechterdings Feine Tanten ba= 
ben wollen, fo darf ich Shnen freilich auch Feine 
Befchreibung von Shren Tanten machen, wie ich 
mir vorgefest hatte. Das würde fich ſchicken! was 
follten Sie dazu fagen? Könnten Sie mir ed wohl 
einräumen, Daß ich diefelben äbnlich gefchildert 
bätte? Wie viel Freude verderben Sie mir! Schon 
einen ganzen Bogen hatte ich von Shrer älteften 
Tante aufgefest, ich hätte Shnen recht viel ins 
Dhr fagen wollen; recht treuherzig wollte ich mit 
Ihnen von den vielen Tugenden und den wenigen 
Fehlern Shrer Tante reden. Aber nun ift da3 
alles vergebens. Denn da Sie feine folche Tante 
haben, fo Finnen Ste mich unmöglich verftehen, 
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und meine ganze Offenherzigkeit wäre ohne Nutzen. 
Sehen Sie, Charitas, um fo vieles Vergnügen 
bringen Sie mich durch Shren Eigenfinn. Glau— 
ben Sie ja nicht, daß ich mir nur die Mühe er— 
fparen wollte, mein Verfprechen auszuführen; es 
war ſchon ausgeführt, und damit ich Sie davon 
überzeuge, fo will ich Ihnen nur einen Auszug 
von der weitläuftigen Befchreibung geben, die ich 
für Sie aufgefest hatte. Sch habe Vieles weg— 
gelaffen, das Sie gar nicht verftehen fünnen, weil 
Sie nun, leider! fehlechterdings Feine ſolche Tante 
haben wollen. Da ift der Auszug felbft: 

»ac. ꝛc. Eben fo oft babe ich angemerft, dag 
»Shre verheirathete Tante mitten in ihren Ver: 
»gnügungen traurig wird. So lebhaft zuweilen 
»die Art ift, ihre Freude auszudrüden, fo merf- 
»lich ift hernach ihre Traurigfeit, und weit dfter 
»ift fie traurig, ald vergnügt. Sch ftelle mir um 
»deßmwillen vor, und vielleicht nicht ohne Grund, 
»daß fie in ihrem ledigen Stande ein großes Räth— 
»fel für ihre Freunde gewefen fein mag. In Eis 
»ner Stunde dreierlei Gefichter! Gegen diejenigen, 
>mit denen fie vor einer Minute freundlich gefpros 
»chen, nun froftig und zurückhaltend, Einen Freund, 
»den fie vor Kurzem mit einer beleidigenden Un— 
»aufmerffamfeit ſtehen ließ, fucht fie wieder auf, 
»und lächelt ihn an, da er ed am wenigſten hofft. 
Heute fcheint fie ganz hungrig auf die fehönen 
»Wiffenfchaften, und morgen liegen ihr alle Bü— 
»cher im Wege. Sie zanft, verföhnt fih, zanft 
»mwieder und wird gut, Cie wünfcht auszufahren, 
»der Wagen wird angefpanntz nun ift es ihr zu 
»windig, und fie fchmollt in ihrem Zimmer. Keine 
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»Spielgefellfehbaft! Lieber Gott! was ift Dress 
»den für ein todter Ort! Aber da fümmt der Hof: 
»rath, und noch ein junger Menfch, der feit einem 
»Monate eitel genug ift, zu glauben, daß er jest 
»regierender Liebhaber fei. Gefchwind Kartenher! — 
»man fpielt. Shre Tante ift lebhafter, als jemals, 
>fie verbreitet taufend Vergnügen über die Gefell- 
»fchaft, ihr entzücter Liebhaber fehmilzt vor Liebe. 
»Mit einemmal gibt fie die Karten ihrer Schwes 
»fter, wirft fib ans Fenfter, und halt den Kopf 
»ꝛc. ꝛc. So war Shre Tante ehedem, oder ich 
müßte mich fehr irren. Sie wird vielleicht das 
>mals mehr aufgeräumt, als traurig gefchienen ha= 
»ben, aber fchon ehedem ift fie eben fo traurig 
»gewefen, als jetz fie hielt e8 nur damals für 
»nöthiger, fi) mehr zu verftellen, als jest, weil 
»fie fand, daß ein aufgeheitertes Geficht allemal 
»mehr Bewunderung an fich zieht, als eine franfe 
»finftere Miene. Uber immer aufgeheitert durfte 
»fie auch nicht bleiben, ihre Freunde würden es 
»zu gewohnt worden fein und verlernt haben, den 
»Werth ihrer heitern Blide zu ſchätzen ꝛc. ıc. Sie 
»befaß auch eine gemiffe Bosheit, die nur den 
»Frauenzimmern eigen ift, und die man, ich weiß 
»wahrhaftig nicht, wie man fie im Deutfiben nennt: 
»genug, fie befteht darin, daß man felten aus: 
»fiehbt, wie man iſt; daß man diejenigen, die fich 
»fchmeicheln, unfern Charakter ausjtudiert zu has 
»ben, durch neue Scenen verwirrt macht; daß man 
»diejenigen, die fich zu fehr einbilden, unfere Freunde 
»zu fein, beleidigt, und fobald diefe Beleidigung 
fie zu dem bitterften Entſchluſſe gebracht bat, fie 
»wieder fo viel Freundfihaft verrathen läßt, daß 
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»fie ihrer Empfindlichfeit ſich ſchämen, und Faum 
»noch glauben, daß fie beleidigt gemwefen find. In 
»diefer feinen Bosheit mag Ihre Tante eine ziem— 
»liche Mteifterin gemwefen fein ꝛc. ıc, Sie fand es 
»für ihren Ehrgeiz fehr bequem, die Gefellfchaft 
»in einer beftändigen Aufmerffamfeit zu erhalten. 
»Dadurch, daß fie immer ſich unähnlich war, brachte 
»fie e8 fo weit, daß ihre jebigen Freunde fih Mühe 
»gaben, ihre Neigung fih zu erhalten, und ihre 
»abgefesten Freunde fih noch mehr Mühe gaben, 
»twieder empor zu fommen. Da fo wenig Manns— 
»perſonen verfchwiegen find, fo mochte fie wohl 
»merfen, mie vortheilhaft diefe Unverſchwiegenheit 
sfür ihren Ehrgeiz fein müffe, wenn der Eine, 
»mit einer ängftlihen Sorgfamfeit, von feinem 
»erlangten Glücke, ihr Freund zu fein, und der 
»Undere, mit einem unrubigen Verdruß, von dem 
»Verluſte diefer Freundfchaft ſprach. Sch wünſchte 
»wohl nicht, meine liebe Charitas, daß Sie ein 
»mal Shre Tante in diefem Stücke nachahmen möch— 
»ten, da diefelbe fo viele andere vorzügliche Eigen: 
»ſchaften befist, die Shnen zum Mufter dienen kön— 
»nen. Ein Frauenzimmer wagt dabei immer viel, 
»wenn fie gleich eben fo tugendhaft und unſchul— 
»dig ift, ald Ihre Tante allemal gemwefen, Unter 
»fo vielen Arten der Freunde find einige befchei= 
»den, und reden auch dann nichts Bofes, wenn 
»fie beleidigt find; aber fie ziehen ſich zurüd, und 
»pergefjen die Eigenfinnige; und mich dünft, der 
»Verluſt eines befeheidenen Freundes ift für ein 
»vernünftiges Frauenzimmer ein wirklicher Verluft. 
»Undere Freunde find boshaft, und rächen fich mit 
»Bitterfeit an dem Eigenfinn, der ihnen unerträg= 
Rabener’s ſämmtl. Werfe. IV. 13 
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»lich geworden iſt. Noch andere ſind weder be— 
»ſcheiden noch boshaft, aber muthwillig, und la— 
»chen in Geſellſchaft über die Begegnungen, wo— 
»mit man ſie beleidigt hat; und eben dieſe ſind 
»für das Frauenzimmer die gefährlichſten, weil die 
»ganze Stadt gern mitlacht. Auf ſolche Art ꝛc. ıc. 
»Aber ich verliere mich gar von Shrer Tante, und 
»bin durch diefe Abfchweifung auf den. Charafter 
»folcher Perfonen gebracdt, die nur die Fehler Ih— 
»rer Tante, und nicht von dem Angenehmen und 
»Liebenswürdigen befisen, das diefelbe in den Aus 
»gen der Stadt, ihrer Freunde und ihres Manz 
»nes fo ſchätzbar macht; wie gefagt, fogar ihres 
»Manned, den ein Seder, auch bei dem flatterhaf: 
»ten Eigenfinn feiner Frau, für den vergnügtejten 
»Ehemann und feine Frau, ungeachtet ihrer klei— 
»nen mutbmwilligen Unachtfamfeiten, für die getreuefte 
»Frau, bis zur Eiferfucht getreu, halt. Das ein— 
»zige 16. LEsK 

Sehen Sie, meine gute Charitad, ungefähr 
noch einmal fo viel, ald ich bier gelagt babe, hatte 
ich von dem Charafter eines verheiratheten Frauen 
zimmers aufgefeht, das ich für Shre Tante bielt. 
Aber weil Sie nun durchaus Feine foldhe Tante 
haben wollen, fo darf ih Ihnen das übrige nicht 
einmal erzählen, denn Sie würden mich doch nicht 
verfteben, Und eben fo wenig darf ich Ihnen Fünf: 
tig von der unverheiratheten Zante noch etwas 
fagen. Um fo viel Vergnügen bringen Sie mic 
mit Shrem eigenfinnigen Läugnen! Leben Sie recht 
wobl, und beffern Sie fi. 


Rabener. 








P. 8. 
Barbara muß gar geftorben fein, Seit 
Ihrem letzten Briefe an diefe kleine 
Ungeſtüme habe ich Feine Nachricht von 
ihr. 


Mein Herr, 


Menn ich mich wirklich fo verftellen Fünnte, wie 
Sie es zu glauben vorgeben, fo würde ich den 
Verluft, der mir dadurch zumächft, für eine wohl: 
verdiente Strafe anſehen müſſen. Sie wollen mir 
den Charafter von der vermeinten unverheiratheten 
Tante gar nicht ſchicken, und den von der verhei— 
ratheten befomme ich auch nicht vollfommen, weil 
ich nicht zugefteben will, daß fie meine Tanten 
find. Was würden Sie aber künftig einmal von 
mir denfen, wenn Sie es erfuhren, daß ich Sie 
bintergangen hätte ? Nein, viel lieber will ich das 
Schönfte entbehren, als nicht aufrichtig fein, und 
wenn es auch mein Großvater und meine Groß— 
mutter, da doch beide nicht mehr leben, hätten er= 
lauben wollen. Es fann auch unmöglich Shr rech— 
ter Ernft fein. Sch glaube, Sie verfuchen mich 
nur, ob ich mich werde verführen laifen. Nicht 
wahr, ich habe es errathben? Mein Semand weiß, 
für wen Eie mi halten, Er fagt, Sie thäten 
mir viel Ehre an. Er fünnte ſich aber nicht recht 
einbilden, daß Sie mich wirklich dafür hielten, 
weil er fonft nicht glaubte, daß Sie meine Tante 
fo abgefchildert, und mir zugefchidt haben würden, 
Nun, Sie müffen am beften wilfen, warum er da= 
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ran zweifelt; aber wenn ich nur meiner Aufrich- 
tigfeit wegen nicht um die Charaftere fommen 
follte! Kann man denn nicht an Fremden auch et= 
was lernen? Müſſen e8 lauter Befannte fein ? 
Wenn ich nun recht fehr bitte? Ach ja, Sie ſchi— 
den mir der Unverheiratheten ihren Charafter auch, 
und nach und nach die übrigen, die Sie mir ver- 
fprochen haben. Wenn ich es werde gelernt haben, 
da will ich Shen auch ... Aber, du arme Chari— 
tas, das wird noch lange währen, wenn gleich 
-. + Lachen Sie nicht, endlich werde ich es ſchon 
auch lernen. Nur fein viel Charaftere! Aber fo 
ein Frauenzimmer, wie Sie die Tante befchreiben, 
das Fann ja unmöglich vergnügt fein; was muß fie nicht 


den ganzen Tag zu thun haben, um ihre Rolle 
recht zu fpielen? Da ift es fein Wunder, wenn fie 7 
zuweilen im Ernjte Kopffehmerzen befümmt, Nein, 


Charitas, da fann man den Berftand zu etwas 
Befferem anwenden. Sind aber die Mannsperfo= 
nen nicht etwa, die fich ihre Freunde nennen, mit 
Schuld daran? Beſtärken fie nicht etwa gar die Frau— 
enzimmer in ihren fleinen Zhorheiten, damit. fie 


ihnen dagegen größere zu gute halten, oder au, 
weil fie dadurch beluftigt werden, und fib um jo 


viel flüger zu fein einbilden ? Dder läßt ed etwa 


vornehbmer, wenn man anders ausfiehbt, ald man 


it? Das mag ed wohl fein, Die Mannsperfonen, 
die mögen zum Theil gefährliche Leute fein! Sie 
baben viel in dem Stüde zu verantworten; her— 
nach werden fie aber meiftens dafiir auch bezahlt, 
wenn fie beirathen. Sie werden wohl glauben, 
daß mein Semand fo fpricht, freilich aber...» 
genug, ich will mich hüten. Bleiben Sie nur 
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mein Herr Lehrmeifter, fo wird es ſchon gut geben. 
Und wenn Sie auch errathen fünnten, wer ich bin, 
fo errathben Sie es lieber nicht! Wollen Sie fo 
gütig fein ? Nicht wahr? Wenn Sie auch wiſſen, 
wer ich bin, fo ftellen Sie ſich doch wenigſtens, 
ald wenn Sie es nicht wüßten. Denn fonft wäre 
die ganze Freude aus. 


Charitas. 


Den 28jten Jänner, 1758. 

Wir wollen ung vergleichen, meine liebe Chari= 
tas. Sh will wegen Entdedung Shrer Perfon 
nicht weiter in Sie dringen. Aber ich will, mit 
Shrer Erlaubnig, ungeachtet Shrer BVerftellung, 
dennoch dasjenige weiter glauben, was ich nur 
gar zu gewiß weiß. Warum wurden Sie denn 
vorgeftern fo roth, da ih Sie auf der Treppe 
von der Hand Shrer Mama nahm, und an das 
Zimmer führte? Sehen Sie, Feine Heuchlerin, daß 
ih Sie wohl ertappt habe! Aber vielleicht neh— 
men Sie fich vor, auch das zu läugnen, was vor— 
geftern geſchehen iſt? Das wäre zu arg. Lieber 
übergehen Sie e8 gar mit Stillfehweigen. Es 
feheint, daß Sie den Charafter der verheiratheten 
Tante, oder wer fie ift, tadelhafter gefunden haben, 
als er in der That ift. Sie legen die ganze Schuld 
ihrer Fehler auf die Mannsperfonen ihrer Freunde. 
Diefe Vertheidigung ift einer Nichte, oder mer 
Sie find, allerdings anftändig. Und im Grunde 
haben Sie Recht, daß fehr oft die Mannsperfonen 
an den Fehlern der Frauenzimmer Urfache find, 
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Sobald ein Madden vierbundert Wochen alt ift, 
fobald ſchmeichelt man ihr, als einem ſchönen ar 
tigen Kinde, (denn nicht alle Mädchen von viers 
bundert Wochen find fo gefett, wie meine Chari= 
tas, und nicht alle Mannsperfonen reden mit ihnen 
in einem fo altflugen Tone, wie ich mit meiner 
Charitas rede). Diefe Schmeicheleien betreffen nur 
Kleinigfeiten 5; aber das junge Herz empfindet fie, 
und der Schmeichler gefällt ihr. Sie befcäftigt 
fib von den erften Sahren an in diefen Kleinig: 
feiten, die ihr fo viel Schmeicheleien zuziehen, 
immer vollfommener zu werden, und vergißt wich 
tige Tugenden, welche, wenn es hoch kommt, nur 
von ihren Aeltern und Lehrmeiftern gebilligt, und 
noch feltener bewundert werden. In diefer une 
glücklichen Gleichgültigfeit gegen die wahren und 
vorzüglichen Eigenfchaften eines Frauenzimmersnähert 
fie fih den gefährlichen Sahren, mo fie der Auf— 
merffamfeit der Mannsperfonen täglich wichtiger 
wird. Ihre Eigenliebe, ihr Verlangen, bewundert 
zu werden, find mit groß gewachfen. Die Manns 
perfonen merfen diefe Schwäche gar zu bald; fie 
drängen fich an die aufblühende Schöne; fie ſchmei— 
cheln ihr, und werden mit einer beifälligen Weiges 
rung lächelnd angehört. Sie fagen ihr taufend 
allerliebfte Tändeleien von ihrer Bildung, ihrem 
Anzug, ihrem Gang, und zur Abwechfelung eben 
fo unwichtige Tändeleien von ihrem Wise vor. 
Alfo werden Bildung, Anzug und Gang und Wis, 
oder welches bei ihr einerlei ift, die geſchwinde 
Fähigkeit, Andere mutbwillig und bitter zu beurs 
theilen, diefe werden für die einzigen Mittel, ihren 
fbmeichelnden Freunden zu gefallen, angefehen, 
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Mit jedem Sabre wird fie darin vollfommener, 
und mit jedem Sabre fteigt der eigennügige Bei— 
fall diefer gefährlichen Mannsperfonen. Die Liebe 
zur Veränderung ift allen Menfchen, und dem 
FSrauenzimmer vorzüglich, eigen, Die Liebe zur 
Veränderung : fie wird die Thoren überdrüffig, die 
alle Tage um fie ber fafeln, fie macht fih neue 
Befanntfehbaften, und wählt fih neue Thoren zu 
Freunden. Die erfteren werden alfo verdrängt, 
glauben beleidigt zu fein, und reden in der gan— 
zen Stadt Böſes von ihr. Die neuen Befannt- 
fchaften werden auch abgedanft, und doch Feine 
befferen gewählt. Denn wie foll fie glüdlicher wäh 
fen, da fie, feit dem erften Sahre von den Schmei— 
cbeleien flatterhafter Perfonen betäubt, niemals auf 
die ernfthaften Höflichfeiten eines vernünftigen Um— 
gangs hören können? Sie hat Wis, aber feinen 
ausgearbeiteten Verſtand; fie ift nicht lafterhaft, 
aber ohne Tugend. Alle bewundern ihre Schön 
beit, und Niemand hegt eine wahre Hocachtung 
für fie. Shre Hände find immer arbeitfam, ohne 
dasjenige zu thun, was man von der anjtändigen 
Wirthichaft eines wohlgezogenen Srauenzimmers ver— 
langen fann. Ein Seder, der mit ihr fpricht, betet 
fie on, nur, um mit ihr zu tändeln, weil fie artig 
iſt; der Verwegenfte unter ihnen feufzt tückiſche 
Seufzer, lechzt nach ihrer Schande, ſchwört ihr 
im Stillen, nur im Stillen, ewige Treue, und 
würde fie in dem Augenblick für die verächtlichite 
Kreatur halten, wo fie aus ehrgeiziger Hoffnung 
feine Schwüre anhörte! Und an Allem diefen find, 
ich fhäme mich, es zu befennen, nur die Manns— 
perfonen find an Allem diefen Schuld. Diefe tän— 
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delten mit dem artigen Fleinen Kinde; dieſe flat- 
terten fcehmeichelnd um die aufblühbende Schöne; 
eben diefe find ihr in den fehlüpfrigen Sahren ges 
fährlih, in welchen der Grund zu ihrem Fünftigen 
Glück oder Unglüd gelegt werden fol, Aber, meine 
gute Charitad, nicht ale Mannsperfonen denfen 
fo lieblo8, und noch weniger würden fo denfen, 
wenn alle Frauenzimmer fo geartet wären, wie 
etliche find, die ich bier in Dresden fenne, und 
wie meine unvergeßliche Freundin war, die ich in 
Leipzig verloren babe. Sie ift todt — bedauern 
Sie mich, Charitas. Soll ih Ihnen fünftig be= 
fchreiben, wie fie, diefe meine befte Freundin, war? 
Für beute leben Sie wohl! 

Rabener. 
Hier iſt wieder ein Brief von der Bar— 
bara. Darf ich ihn leſen? Aber wenn 
er nicht anſtändiger iſt, als der letzte, 
ſo mag ich ihn nicht einmal leſen. 


Mein Herr, 


Den Vergleich gehe ich recht gern ein. Sie 
verlangen, daß ich weiter nichts mehr von mir 
erwähnen fol, Sch laſſe mir es gefallen, balten 
Sie mich für wen Sie wollen, wenn ic nur ges 
wiß fein fann, daß Sie mit mir zufrieden find, 
und mein Lehrmeifter bleiben, und mir noch viele 
folbe ſchoͤne Briefe ſchreiben wollen, fo bin ic 
vergnügt. Das ift Alles, was ich wünfche, Der 
legte Brief hat meinem Semand ausnehmend ge= 
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ſallen; er hat ihn mehr als einmal durchgeleſen. 
Er hat mir ihn vorgeleſen. Er ſagt, ich könnte 
mich glücklich ſchätzen, von einem ſolchen vernünf— 
tigen Manne unterrichtet zu werden, der die Men— 
ſchen ſo gut kennte, ſie zu beſſern ſuchte, weil er 
fie liebte, den Thorheiten, aber nicht den Perſonen, 
feind wäre, und — was er mir Alles noch mehr 
zu Shrem Lobe fagte. Wie fehr freute ich mich 
darüber! Denn mein Semand ift fein Schmeichler. 
Sch foll den Brief wie alle Shre Briefe, recht 
wohl aufheben, fie würden mir fünftig von fehr 
großem Nusen fein. Er wußte gewiß, daß ich 
mich Shnen nicht erfenntlicher erweifen Fünnte, 
als wenn ich Shren guten Lehren folgen würde; 
das fagt er, und dad will ich auch thun. Aber 
die armen Mädchen, die find in großer Gefahr, 
befonders die ſchönen! Schmeicheleien mögen frei— 
lich gefallen; die guten Kinder! fie dauern mid). 
Wenn ich ed ihnen nur fagen fünnte, Sch werde 
Shren Brief etlichen zu lefen geben; und wenn 
ich nur einige erft auf meine Seite habe, fo ift 
es fchon gut. Diefe follen wieder ihre guten 
Freundinnen warnen, und wenn hernach die ge— 
führlihben Herren mit ihren Tändeleien kommen, 
fo wollen wir fie brav auslachen. Sch bin recht 
böfe auf fie. Es ift nur gut, daß fie nicht Alle 
fo find. Machen Sie mir doch die Freude, und 
befchreiben mir die geliebte Freundin, die Sie in 
Leipzig verloren haben. Sch fann mir einbilden, 
daß fie recht viel gute Eigenfchaften gehabt haben 
muß, weil fie von Shnen geliebt worden iſt; um 
fo viel mehr find Sie zu beflagen. Aber wird 
Sie eine folche Befchreibung nicht betrüben ? Das 
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möchte ıch nicht gern, fo lieb mir auch ihr Cha— 
rafter wäre. Alles, was Sie fchildern, iſt ſchön, 
und Alles, was Eie mir ſchicken, wird mir ange— 
nebm fein. 
Gharitas. 

PH 
Hier ift das mir zugefchiefte Briefcben; 
ich weiß nicht, was ich darauf antwor= 
ten fol. 


Shnen, Shen, Shnen, Shen, Shnen, Shnen, 
Shen, Shnen danfe ich demüthig ergebenft für 
Dero, Dero, Dero geehrte und werthefte Zufchrift, 
die Sie, Sie, Sie, Sie, Sie an mich zu fenden 
gerubet haben. Da, Charitas, da haft du Shnen, 
Dero und Sie, fo viel du willft. Schäme dich, 
wir fleinen Dinger follten fo fremd mit einander 
tbun, und find noch oben drein fo nahe Freunde. 
Aber beim taufend . . .. . warum mwillft du mich 
denn nicht für deine Goufine erfennen? Befinne 
dich, wie war dir, da du ſchriebſt? Haft du etwa 
auch traurige Stunden, wie große Sungfern ? Pfui! 
dazu find wir zu Fein. Herrn Mabener haft du 
auch verführt; es ift ſchon gut. Er bat mich 
ausgehunzt, wie unfer alter Magiſter. Muß ic 
doch nicht mehr an ihn fchreiben! Aber an did 
fchreibe ich zum Poffen, zum Poſſen fchreibe ich 
an dich, denn du bift Doch meine Couſine; troß, 
rühre dich! He? bin ich nicht deine Goufine ? 


Barbara. 


4 
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Mein Herr, 

Warum verklagen Sie die arme Barbara fo 
ſehr bei mir? Sie, der Sie ein Kenner des weib- 
lichen Gefchlechts find, wundern Sie ſich wohl 
über diefes Fleine Mädchen? Glauben Sie, fie fei 
nob ohne Empfindung ? Nein, gar nichtz5 denn 
fie bat ihr zehntes Jahr zurüdgelegt, und da wiſ— 
fen Sie wohl, wie es um fo ein Mädchen fteht. 
Sie ift allerdings ein wenig eiferfüchtig auf die 
Eharitas, und glaubt, Sie fagen ihr mehr Schö— 
nes; und ed kann auch möglich fein, weil Eie 
mit ihr an einem Drte leben, und Barbara bhin= 
gegen wohnt ſechs Meilen von Ihnen: dieſes ift 
auch die Lrfache, warum die Correſpondenz manch— 
mal unterbrochen wird. Mich, ald Mutter, er- 
mahnen Eie zugleich, auf meine Tochter wohl 
Abt zu haben, und diefes thue ich auch, fo viel 
ale möglich: allein ed wird Shnen auch befannt 
fein, daß mancher ehrliche Vater es nicht an guten 
Erempeln, Vermahnungen und treuen Lehren bat 
ermangeln laffen, und bat doch wohl einen Satyr 
an feinem Sohne erzogen, und alles das Gute, 
wad etwa der Sohn in feiner Sugend von fich 
bliden ließ, ift fo ausgefallen, daß ſich Roß und 
Mann vor feiner Feder fürchten. Diefes an mei— 
ner Tochter zu erleben, wünfche ich mir nicht, und 
fie bat auch nicht das Talent, daß ich folches ver- 
muthen fönnte. Darf ih mir noch zum Schluß 
ausbitten, daß Sie fich ferner die Mühe geben, 
an mein Mädchen (wenn es Ihre Verrichtungen 
erlauben) zu fehreiben, fo werden Sie fehr obligiren 

die Mutter der Barbara, 
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Den 28ſten Januar, 1758. 
Madame, 


Zu Anfang des verwichenen Decembers war 
Ihre Böſe Barbara weit jünger, als Chari— 
tas, die damals drei bis vierhundert Wochen alt 
fein follte, und heute iſt eben diefe Barbara ſchon 
ein eiferfüchtige8 Rrauenzimmer von zehn Sahren. 
Shre Kinder wachfen ſehr geſchwind, Madame. 
Wenn fie fo fortwächst, welches ich von Herzen 
wünfche, fo ift fie im fünftigen März Braut, im 
April Mutter, im November Großmutter, und im 
December ein altes verfchrumpftes Weibchen, ohne 
Zähne, und mit grauen Haaren. Erklären Sie 
mir doch das Räthſel, Madame! Ueberhaupt nad 
Dero geftrigem Briefe zu urtheilen, fo fchlimm er 
auch fonft ift, wünfchte ich mir lieber mit Shnen 
zu correfpondiren, als mit Shrem Fleinen Drago: 
ner. Sch würde mir e8 ausbitten, wenn ich nicht 
morgen auf etliche Wochen verreifen müßte. Le— 
ben Sie allemal wohl, und bleiben Sie auch une 
befannt meine Freundin. Sch bin 

Dero 
ganz ergebenfter Diener, 


Rabener. 


Den 5ten Februar, 1758. 
Allerdings, meine liebe Eharitas, kann ich nicht 
ohne traurige Empfindung an meine verlorne Freun— 
din denken; aber feit fech8 Sahren und drüber 
babe ich fogar in diefem traurigen Andenfen mehr 
Beruhigung empfunden, als in vielen Arten des 
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Vergnügend. Um fo weniger wird mich diefes ab— 
halten, Shnen eine Beschreibung von ihr zu mas 
chen, zumal da Eie mir fagen, daß Sie meine 
Briefe aufheben mwollen, bis Sie groß werden; 
daß Sie Freundinnen haben, denen Sie folche zei— 
gen, und daß Ihr Jemand fo beifüllig von mei- 
nen Charafter urtheilet. 

Von dem Außerlichen Anfehen meiner unvergeß- 
lihen Freundin werde ich Shnen nicht viel fagen 
fünnen, Sie war mehr blond, als braun, noch 
etwas länger als ich, und fehr wohl gebaut. Eine 
hohe Stirne, eine runde Hand, und ein vollfom- 
men ſchöner Fuß machten, daß man die Fehler ih— 
red etwas zu fehr aufgeworfenen Mundes weniger 
bemerfte. Shre blauen Augen waren zwei vor: 
tbeilhafte Berrätber eines menfchenfreundlichen, 
redlichen und immer heitern Herzend. Sn ihrer 
Aussprache hatte fie etwas Unangenehmes und zu 
Männliche, welches man aber vergaß, fobald man 
hörte, was fie fprach, und welches wenigftend mir, 
fo lange ich fie fenne, niemald unangenehm ge: 
fbienen hat, weil ich fie, fo lange ich fie Fenne, 
geliebt habe. 

Sie war au3 einem Haufe, welches in Leipzig 
feit langen Sahren in gutem Anfehen geftanden, 
und immer rechtichaffene Leute hervorgebracht hat. 
So war au ihr Vater ein frommer, ein arbeite 
famer, ein rechtfchaffener „ .„ . mit einem Wort, 
ein Mann, welcher werth war, eine fo liebenswür- 
dige Tochter zu haben. Er ftarb für und zu früh, 
und ließ feiner Tochter einiges Vermögen, Einen 
Theil davon wendete fie dazu an, fich in dem, was fie 
zu lernen angefangen hatte, immer mehr zu vers 
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beffern. Im Zeichnen batte fie eine nicht gemeine 
Fertigfeit erlangt. Site verftand einige Spracden, 
und, was noch feltener it, ihre Mutterfprache 
vollfommen. Sie las gern und viel, und Alles 
mit einem reifen Gefchmad und einer gefunden 
Beurtheilungsfraft. Die alte und neue Gefchichte 
war ihre angenehmſte Befchäftigung, weil fie da= 
durch mehr das Herz, als den Wis, zu beffern 
glaubte. Sie befaß die ſchwere Kunft, im Brief— 
fehreiben eine Meisterin zu fein, und die noch 
ſchwerere Kunft, von allen diefen Gefchidlichfeiten 
fih in Gefellfchaften nichts merfen zu laffen. Sie 
glaubte nicht, daß es die wichtigfte Pflicht eines 
Srauenzimmers fei, zu zeichnen, Sprachen zu vers 
ſtehen, belefen zu fein, Wis und Gefchmad zu 
haben; diejenigen Arbeiten bielt fie für wichtiger, 
welche Drdnung und Gewohnheit von dem Fleiße 
eined mwohlgezogenen Jrauenzimmers forderten. In 
folhen war fie vollfommen, und fie fah e8 gern, 
wenn man ihr darin mit einer anftandigen Schmeiches 
lei den Vorzug vor andern Frauenzimmern zuges 
ſtand. Ihr Anzug war von dem Augenblide, da 
fie das Bett verließ, fo forgfältig und fo reinlich, 
als er den ganzen Tag über fein follte. Sie würde 
fih die geringfte Unachtfamfeit in Wäſche und 
Kleidung nicht vergeben haben, weil fie glaubte, 
daß fie diefe Aufmerffamfeit ihren Freunden ſchul— 
dig wäre, die Gelegenheit ſuchen möchten, fie den 
Zag über zu fprechen. Bei der fortdauernden 
Krankheit ihrer Mutter leitete fie ganz allein 
die ziemlich mweitläuftige Wirthfcehaft ihres Stief— 
vaterd. Ohne jemals eine unruhige Beſchäftigung 
merfen zu laſſen, erhielt fie die Bedienten, die 
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Küche, die Vorräthe, mit einem Wort, Alles, was 
zu einer Wirthſchaft gehört, in einer bewunderns— 
würdigen Ordnung; denn ſie glaubte, daß ein Frauen— 
zimmer, wenn es auch noch ſo geſchickt, beleſen, 
witzig und artig wäre, dennoch ohne dieſe Haus— 
haltungskunſt ſehr unvollkommen, und für ihren 
Mann, es geſchähe nun zeitig oder ſpät, ein un— 
vermeidliches Unglück ſein müſſe. Ich erinnere 
mich noch eigentlich einer gewiſſen Gelegenheit, 
wo ſie mit einem ziemlichen Eifer behauptete, daß 
ein Frauenzimmer, welches nicht eine forgfältige 
Beobachtung der häuslichen Wirthſchaft für eine 
ihrer wichtigften Pflichten anfähe, eben fo tadel- 
baft fei, als eine Mannöperfon, die ihr Amt nicht 
verftehbe, oder verabfaume, und ſich nur auf die 
eigennüsgige Vorforge feiner Untergebenen und Be— 
dienten verlaffen wolle. Sch habe fie einmal roth 
und faft im Ernfte böfe gemacht, da ich die Mei— 
nung vieler Srauenzimmer in Leipzig vertheidigte, 
daß eine Frau nur darum Frau fei, daß fie mit 
ihrem Manne fpeifen, und zu Bette gehen könne. 
Sch weiß, Sie vergeben mir es, meine liebe Cha— 
ritas, daß ich bei dieſem Punfte mich länger, alö 
bei den übrigen, aufgehalten. Sch habe das Ber: 
gnügen gehabt, aus einem Shrer Briefe zu bes 
merfen, daß Sie felbjt eine glüdliche Anlage zu 
einer guten Wirthin haben. DO, Charitas! Aendern 
Sie diefe rühmliche Gefinnung niemals! Sie wer: 
den ein vollfommenes Frauenzimmer fein, wenn 
Sie eine gute Wirthin werden. Und wenn Sie 
auch Shrem Mann gar Fein Vermögen zubrädten; 
und wenn Sie in feinem Buch, ald in der Bis 
bel, gelefen hätten; und wenn Sie feinen Men: 
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fben aus der alten Gefchichte Fennten, als den 
Pontius Pilatus; und wenn Sie feinen Gefhmad 
von irgend einer Sache befüßen, die in das Keld 
der ſchönen Wiffenfchaften gehört; und wenn Sie 
feinen fo hübſchen Brief fehrieben, ald Sie ſchon 
jett Schreiben, und immer beffer werden febreiben 
lernen; fo werden Sie dennoch, auch ohne alle 
diefe angenehmen Vorzüge, ein vollfommenes Frauen 
zimmer fein. Aber find Sie feine Wirthin, fo 
muß Shr Mann zu Grunde geben, ed fann nicht 
fehlen. Se mehr er verdient, defto ftärfern Auf— 


wand werden Sie machen; je mweitläuftiger feine 


Hausbaltung it, defto mehr werden Sie dabei zu 


Grunde geben laffen. Sie follen feine Arbeit der 


Dienftboten thun, da8 wird Fein vernünftiger Mann 
verlangen; aber Sie follen nach dem Maaße, ala 
Shr Mann in reichlichen Umſtänden ift oder nicht, 
durch eine anftändige Eintheilung und Beforgung 


desjenigen,, was Ihr Mann zur Wirthſchaft ohne 9 
Unbequemlichkeit hergeben kann, fein Glück beför— 
dern helfen, die Hochachtung und den Gehorfam 


der Bedienten fich erwerben, und ſich, und Shren 


Dann, und „. . ja, Charitad, ich fage Alles” 
heraus, . . . und Ihre Kinder vom Mangel und 
Schande retten. Sehen Sie, gute Charitad, wie 
lieb ich Sie haben muß, daß ich fo lange mit 
Shnen rede, ohne meiner unvergeßlichen Freune 
din zu gedenfen. Diefe hätten Sie fennen follen! 


Wie viel Gutes hätte fie Shnen fagen Fünnen, das 
ich Shen nicht fagen fann! Nehmen Sie die 
Vermahnung, die ich Ihnen bier gebe, als eine 
Vermahnung von meiner verftorbenen Freundin an. 
Heben Sie, wenn ich bitten darf, diefen Brief 
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auf, bis Sie einmal heirathben. Zeigen Sie ihn 
Shrem Fünftigen Mann. Wenn er vernünftig ift 
(und meine Charitas wird fich gewiß feinen, als 
einen vernünftigen, Mann wählen), wenn er ver- 
nünftig ift, fo wird er mir für diefen Brief, als 
ein Hochzeitgefchenf, auch dann noch danken, wenn 
ich vielleicht febon lange vermodert bin. Wollen 
Sie das thun, Charitas? 

So lang auch diefer Brief fehon ift, fo kann 
ich doch unmöglich fchliegen, ohne Shnen nod ein 
paar Worte von meiner ewig ſchätzbaren Freundin 
zu fagen. Sie befaß das gute Temperament, immer 
aufgeräumt, und munter und feherzhaft zu fein. 
Sie liebte Fleine Spöttereien, aber ihr Spott ſchmei— 
chelte, anftatt zu beleidigen, weil man ihr red- 
liches Herz fannte, und fie nur über ſolche Sachen 
fpottete, tiber welche die Gefellfcbaft fib gern Vor— 
würfe machen ließ. Ihre Scherze belebten eine 
ganze Gefellfchaft, und doch mußte fie die ganze 
Gefellfchaft, und oft die ungezogenften Manns— 
perfonen, in einer gewiffen Entfernung und befchei= 
denen Ehrfurcht zu erhalten. Ihre Aufführung 
gegen einen mwiderfinnigen, heftigen und eigennüßi= 
gen Stiefvater erwarb ihr die Liebe des ganzen 
Haufes, Es hat mich oft mehr Ueberwindung ge= 
Foftet, fie nicht an diefem nichtsw. .. » » +» (aber 
er war der Stiefvater meiner Geliebten, und bat 
bei ihrem Tode geweint) wie gefagt,. mehr über: 
windung hat e8 mich gefoftet, fie nicht zu rächen, 
als es fie Heberwindung koſtete, das Unrecht, das 
man ihr oft erzeigte, geduldig zu verfehmerzen, 
Es war diefes eine glücliche Folge nicht bloß von 
ihrer natürlichen Gemüthsart; es war die Folge 

Rabener's ſämmtl. Werfe. IV. 14 
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einer wahren Frömmigfeit: denn meine göttliche *55* 
war fromm, nicht darum nur, weil die Religion, 
in welcher fie erzogen war, es alfo haben wollte, 
fondern weil fie den innern und unfcäsbaren 
Werth einer aufrichtigen Srömmigfeit mit Ueberzeu— 
gung kannte. — D Gott! wie viel habe ich mit 
ibr verloren! — Sa, Charitas, diefe meine Freuns 
din ift todt, für mich ganz verloren! Noch jest iſt 
mir der Augenblick fchredlih, da ich fie zum letz— 
tenmal gefeben habe. Sie ftarb, da ich meinem 
Glück am nächften zu fein glaubte. Eine ver— 
mwüftende Krankheit entriß fie mir. O! wie viel 
fagte fie mir noch in dem legten Augenblick! Wie 
viel Großes fagte mir noch diefe Freundin zu mei— 
ner Beruhigung ! Noch ihre Augen redeten zu mir, 
da fie ſchon nicht mehr ftammeln fonnte. Ald eine 
Ehriftin, als meine befie Freundin ftarb fie — — 
nicht ein Wort mehr, Eharitas! 

Nichts, gar nichts können Sie auf den 

Brief der Barbara antworten. Viel— 

leicht fchlaft auf ſolche Art die ganze 

leere Eorrefpondenz ein. Es ift gar 

nicht die Schreibart eines Fleinen Mäd— 

chens! Sch balte fie für das Gewäſch 

einer erwachfenen Perfon, die im Na— 

men eines Kindes Ungezogenheiten fagt, 

welche fie, in ihrem Namen zu fagen, 

fib febamt. Gute Nacht! Es bat ſchon 

zwölf Uhr gefchlagen. Da Cie viel: 

leicht ſchon balb ausgefchlafen baben, 

wache ich noh, um Ahnen zu fagen, 

daß ich Ihr Diener, Rabeuer. 
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Ich bedanke mich, mein lieber Herr Lehrmeiſter, 
recht ſehr bedanke ich mich für die ſchöne Beſchrei— 
bung Ihrer verſtorbenen vortrefflichen Freundin, 
Mein Jemand ſagt, daß ſo viele herrliche Eigen— 
ſchaften nur ſelten beiſammen angetroffen würden, 
daß dieſer Charakter allen Frauenzimmern zum 
Muſter dienen könne. Ich ſoll den Brief ſorgfäl— 
tig aufheben, abſchreiben ſoll ich ihn, und mir die 
guten Lehren, die Sie mir darin geben, wohl zu 
Nutze machen; fo würde ich, obgleich nicht alle 
diefe vorzüglichen Eigenschaften, dennoch die nöthig= 
ften und nüslichiten erlangen. Was werde ich 
Ihnen nicht zu danfen haben? Und was werden 
Shnen nicht Andere zu danfen haben? Denn ich 
fol diefen Brief, weil Sie e8 erlauben, auch An= 
dern zu lefen geben. Bekomme ich dennoch meh— 
rere Charaftere von Ihnen? Sch hoffe es, weil 
Sie es versprochen habenz jedoch mit Shrer Be— 
quemlichfeit. Behalten Sie mich lieb, 


Charitas, 


Am ısten Februar, 1758. 


Werden Sie mir ed denn vergeben, meine gute 
Charitas, daß ich Ihren Brief fo lange unbeant= 
mwortet gelajien habe? Ich bin feit Donnerftags 
etwas unbaß gewefen, und ob ich mich wohl die 
meifte Zeit inne halten müffen, und alfo wohl 
Zeit gehabt hätte, zu fihreiben, fo ift doch mein 
Gemüth bei den traurigen Umftänden unferer Stadt 
(von denen Sie wegen Shrer Jahre glücklicher— 
weife am menigiten empfinden) fo umnebelt und 
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zerftreut, daß ich auch jegt noch nicht viel antwor— 
ten, am menigften einen von den verlangten Chae 
rafteren fenden fann. Haben Sie denn meinen 4 
Brief wirklich einigen von Shren Freundinnen 
lefen laffen ? Was fagten denn diefe dazu? Melven 
Sie mir doch das in Ihrem nächften Briefe. 


Rabener. 


Mein Herr, 


Es thut mir leid, daß Sie ſich nicht wohl be— 
funden, und daß dieſes und andere unangenehme 
Dinge mehr, Urſache ſind, warum Sie mir nicht 
eher geantwortet haben. Entſchuldigen Sie ſich 
aber deßwegen nicht. Ich habe mir ja ausgebeten, 
daß Sie nur mit Ihrer Bequemlichkeit ſchreiben ſollen. 
Haben Sie mich nur lieb, ich will gern warten, 
und ich habe auch ſchon ſo viel Gutes von Ihnen 
zu leſen, daß ich mich lange damit behelfen kann. 
Was diejenigen zu ihrem Briefe lagen, denen ich 
ihn habe wollen zu leſen geben, davon kann ich 
noch nichts melden. Viele haben ihn noch nicht 
geleſen. Und, was wollen Sie ſagen: Eine iſt, 
indem fie geleſen, roth geworden, worüber aber? 
das weiß ich nicht. Sch war nicht dabei, ich habe " 
ed nur gehört. Erfahre ich etwas, fo werde ih 
ed Shnen gewiß fihreiben, 





Charitas. 
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Dresden, am 28ften Febr. 1758. 

Wie ift dad möglich, daß eine Freundin von 
Shnen bei Lefung meines Brief3 fann roth gewor— 
den fein? Sch bin darüber fehr betreten. Sollte 
wohl etwas darin geftanden haben, das beleidigen 
fünnen ? Sollte ich in einigen Ausdrücden nicht 
vorfichtig genug gemwefen fein? Kaum fann ich 
das glauben; mwenigftens wünfche ich, daß es nicht 
fein möge. Aber ich muß nod) einige Zeit in die— 
fer Ungewißheit bleiben, da ich, ich will es Shnen 
nur gejteben, die ganze Sammlung unferer Briefe 
einem Srauenzimmer geliehen habe, die ich fehr 
hochſchätze, und welche ich über diefen Umftand 
befonders befragen werde, fobald ich Gelegenheit 
babe, mit ihr davon zu reden. Hätten Sie wohl 
Luft, meine liebe Charitas, auch mit diefem Frauen= 
zimmer einen Briefwechfel anzufangen? Sie ift 
in der Kunft, Briefe zu fehreiben, eine Meifterin ; 
fie denft gut und richtig; fie Fennt alle Pflichten 
eined Frauenzimmers, und wird um eben deßwil— 
fen weit beſſer im Stande fein, Shnen die nüß- 
lichiten Lehren zu fagen, die in ihrem Munde viel 
ftärfern Nachdruck haben werden, ald wenn id 
Shnen folche vorpredigte, Melden Sie mir doc 
Shre Gedanfen darüber, Den Namen diefes mir 
fhäsbaren Frauenzimmers kann ich Shnen nicht 
nennen; aber fie ift meine Freundin, und mird 
mir eine Bitte nicht abfchlagen, die zum Beten 
meiner guten Charitad gereicht, Sch will mir die= 
felbe in Ddiefer Korrefpondenz adjungiren lajfen. 
Das Einzige befürchte ich: Sie werden von mir 
feine Briefe mehr lefen wollen, wenn Sie einmal 
von dieſer meiner Freundin einen Brief gelefen 


214 


baben. Antworten Sie mir auf diefen Umftand 
bad. Wie wäre ed, wenn Sie gleich ein paar 
Zeilen an meine Freundin fehrieben, und um den 
Briefwechfel mit derfelben anſuchten? Sie fünnen 
den Brief tiberfehreiben: Pour Mademoiselle D. 
E. und wenn Sie ihn nicht fiegeln, ift e8 mir 
defto lieber. Leben Sie wohl! 
Rabener. 


— — — x 


Das hätte ich nicht gedacht, mein lieber Herr 
gehrmeifter! Womit babe ich es denn verfehben? 
Es Scheint, als wenn Sie mich auf eine gute Art 
108 zu werden fuchten. Sie wollen fich eine Freun— 
din adjungiren laffen, an diefe foll ich fehreiben, 
und mir ihren Briefwechfel ausbitten? Sie loben 
fie? Sie glauben, Daß fie mich beffer, ald Sie 
felbft, unterrichten würde ? Sch weiß es nicht. Alles 
mal würde mir lieber fein, wenn Sie mein ehr: 
meifter blieben. Sie haben mir ed auch verfpro= 
chen. Indeſſen will ich geborfam fein. Hier ift 
ein Brief an die Mademoifelle D. E. Sch hoffe, 
Cie werden . .. ab ja! Sie werden e8 ſchon fo 
einzurichten wiffen, daß ich noch ferner Shre Schü— 
ferin bleibe. Wollen Sie? 

Charitas. 


Pour Mademoiselle D. E. 
Mademoifelle, 


Was werden Sie denfen? Ein Feines Mädchen 
nimmt fich die Kreiheit, an Sie zu fehreiben, Und 
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das ift noch nicht Alles. Sie will ſich auch etwas 
ausbitten. Werden Sie es nicht bel nehmen ? 
Könnten Sie ſich entschließen? . . . Nein — woll: 
ten Sie wohl fo gütig fein, und ... Laffen Sie 
fib e8 lieber von Herrn Nabener jagen, warum 
ib Sie bitten will. Er weiß ed, und wird e8 
viel beffer machen, als ich. Aber gleih! Sie müf- 
fen nicht weiter lefen, bis er es Ihnen gefagt hat. 
Er bat mir recht viel Gutes von Shnen gefchrie- 
ben. Er lobt aber auch mich manchmal. Nun, 
Sie haben ja unfere Briefe gelefen, nicht wahr? 
Schreibt er nicht überaus ſchön? Was er will, 
fihreibt er; und Sie follen noch feböner ſchreiben? 
Tas für fehöne Briefe werde ich befommen! Sch 
fol nicht mwiffen, wer Sie find. Gut! Sie ver: 
langen doch auch nicht zu wiffen, wer ich bin ? 
Aber lieb wollen Sie doch haben 


Ihre 
kleine 
Charitas. 


Den Aten März 1758. 


Sch habe Ihren ſchönen und für mich gar zu 
fchmeichelhaften Brief meiner guten Freundin, der 
Mademoifelle D. E. in ihre eigenen Hände gege— 
ben, und ich hatte die gemiffe Hoffnung, ich würde 
Shnen heute eine Antwort ſchicken koͤnnen; aber 
eine unerwartete Verhinderung bat mich um diefe 
Hoffnung gebracht. Sie fünnen glauben, daß diefe 
Verhinderung fehr wichtig fein müffez denn meine 
Freundin hat über Shren Brief fo viel Beifall 
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gezeigt, daß ed ihr gewiß angenehm fein muß, 
fi mit: Shen in einen Briefwechfel einzulaffen, 
Einen Brief zu fehreiben, und den recht artig zu 
fehreiben, Foftet ihr auch gar feine Mühe, und 
von mir ift fie, wie ich feit einiger Zeit gewiß 
boffe, eine viel zu gute Freundin, als daß fie aus 
Bequemlichkeit oder Eigenfinn mir eine fo anges 
legene Bitte abfehlagen follte, die auf mein Ver— 
gnügen und auf das Befte meiner Charitas abzielt. 
Alſo fönnen Ste glauben, daß diefe Verhinderung 
fehr wichtig ift. Defto gemwiffer verfpreche ich Shnen 
auf fünftige Woche einen Brief von ihr. Gedul— 
den Sie fich fo lange! Deßwegen bleibe ich immer 
noch Ihr Lebrmeifter, ob ich ſchon weiß, dag Sie 
meine Lehren ganz entbehren fünnen, wenn Gie 
mit meiner Freundin einen ordentlichen Briefwechfel 
führen werden. Sch wünſche diefes um fo viel 
mehr, da mich einige Umftände nüthigen werden, 
funftige Feiertage auf einige Wochen zu verreifen. 
Sch werde alsdann meine Reife mit rubhigem Her: 
zen antreten, wenn ich Sie in fo guten Händen 
weiß. Vergeffen werden Sie mich doch nicht dar= 
uber, meine liebe Charitas? das follte mir nahe 
gehen. Denn, wenn meine Freundin auch noch 
fo ſchön, noch fo lehrreich, noch fo vernünftig 
fchreibt, fo bin ich doch von Shnen ein älterer 
Lehrmeifter, und ein aufrichtiger Freund. Wollen Sie 
mir verfprechen, mich auch abwefend nicht zu vergejfen ? 
Rabener. 
Antworten Sie mir, wenn ich bitten 
darf, bald! Wir haben nur noch drei Wo— 
chen bis auf Ditern, 
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Ufo fol ich Abfchied nehmen, mein lieber Herr 
Lehrmeifter, von Shen und Ihren fcehönen Brie— 
fen fol ich Abfchied nehmen? Das gebt mir fehr 
nahe. Billig ift ed, daß ich Shnen nicht länger 
befcbwerlich falle. Sie haben mit mir Ffleinem 
Mädchen lange Geduld gehabt; ich danfe recht 
ſehr dafür. Ih bedanfe mich für alle gute Kehren, 
die Sie mir gegeben haben, und werde, wenn ich 
fie noch befjer einfehen und verftehen lerne, immer 
mebr danfen, 

Sie wollen mein Herr Lehrmeifter bleiben; das 
ift mir lieb, Shre gute Freundin — und die vor- 
gegebene Reife . . . arme Charitas! Geduld! — 
Leben Sie wohl, recht wohl leben Sie, mein lie: 
ber Herr Lehrmeifter! Behalten Sie mich lieb, 
und denfen Sie zuweilen an 


Ihre 
kleine Schülerin 


Gharitas. 


Am sten März 1758. 


Sch erwarte heute eine Antwort von Shnen, 
und um Zeit zu gewinnen, fange ich meinen Brief 
immer an, ich möchte vielleicht Nachmittags ge— 
hindert werden. Wielleicht befomme ich noch vor 
Zifhb einen Brief von meiner Freundin D. E. 
Inzwiſchen fende ich hier ginen, den ich geftern 
Abends noch fpät erhielt, und der, wie ich aus 
dem Siegel urtheile, wieder von der Barbara 
ift. Wenn wird doch das Mädchen aufhören zu 
plaudern! Darf ich ihn bei der Gelegenheit leſen? 
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Heute ift ſchon der eilfte, und ich habe noch nicht 
eine Zeile von Ihnen; wie gebt das zu? Kranf 
werden Sie doch nicht fein? Sch bin fehr beforgt; 
antworten Sie mir bald! A Dieu. 


Rabener. 


Am sten Mär; 1758. 


Meine Tiebe Gretel, 


Nun ift ed einmal Zeit, daß wir ohne Maske 
mit einander reden. Tauſendmal danfe ich Shnen 
für den angenehmen Briefwechfel, den Sie mit 
mir feit einigen Monaten unterhalten haben. Wie 
viel Artiges haben Sie mir binnen der Zeit ges 
fohrieben, und mie offenberzig haben Sie mid 
einigemal gemacht, Ihnen Vieles zu fagen, das in 
fünftigen Zeiten Shnen verftändlicher und nüßlicher 
fein wird, als es Shnen vielleicht jest fein mag. 
Es war für mich fehr vortheilhaft, daß Sie glaub: 
ten, ich Fennte Sie nicht; denn nun fonnte ich 
viel ungezwungener fehreiben, und viele Stellen 
in unfere Briefe bringen, ohne welche die Corre— 
fpondenz vielleicht einigemal würde matt geworden 
fein. Sn der That babe ih Sie in den erften 
vierzehn Tagen nicht gefanntz aber länger blieben 
Eie mir nicht verftedt. Glauben Sie das nicht? 
Herr Sefretär B* foll mein Zeuge fein, dem ich 
e8 fchon vor acht Wochen anvertraut babe. Münd— 
lich kann ich Shnen auch noch mehrere Umftände 
angeben. Nur Einen will ich jest berühren. Die 
zweite Barbara bin ich felbit geweſen; wo bätte 
fonft ein fremdes Mädchen wiſſen Fünnen, daß der 
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Hampelmann,, um den wir und vor Weihnachten 
zanften, oben in Ihrer Stube liege, und Pine ihn 
am beften finden würde ? Diefe zwei Worte waren 
freilich ſehr mühſam ausgefrast, ald Eie mir den 
Brief zuſchickten, aber für mich fonnten fie fein 
Geheimniß fein, da ich ihn felbft gefchrieben hatte. 

Alfo müffen wir von einander Abfchied nehmen ? 
Sich thue ed mit ſchwerem Herzen. Fahren Sie 
fort, fo fein zu fehreiben, als Sie e8 ſchon jest 
fünnen, fo werden Sie es mit der Zeit Shren 
zwei älteften Schweftern gleich thun, und wenn 
Sie fortfahren, auch fo fleißig, mie bisher, zu 
fihreiben, fo werden Sie es im Fleiß Shren zwei 
älteften Schweftern weit zuvortbun. Gewöhnen 
Eie fi, fo gut, fo vernünftig und fo tugendhaft 
zudenfen, als man Sie hat in Shren Briefen denfen 
laffen 5; jo werden Sie bis in Ihr Alter glüdlic, 
und das Vergnügen Ihrer ganzen Familie fein. 
Wollen Sie denn auch meine Freundin bleiben ? 
Gewiß hoffe ich das, gewiß wird mich die Gretel 
eben fo lieb haben, als mich Charitas hatte. 

Und Shnen, mein lieber, guter, ehrlichen Herr 
Semand, gehört freilich diefer Danf ganz allein. 
Sie haben mir durch diefe glüdliche Erfindung 
viele angenehme Stunden gemacht. Vergeben Sie 
mirs aber auch, daß ich Sie manchmal in große 
Verwirrung feste, wenn Sie mir weder eine Une 
wahrheit fagen, noch auch die Wahrheit geftehen 
wollten? Noch jest dauern Sie mich, wenn id 
Sie mir vorftelle, wie Sie vor etlichen Wocen 
auf meinem Sopha faßen, und wider die Erde 
faben, da ich, als von ungefähr, die Gretel unter 
meiner vermuthlichen Eorrefpondentin nannte. 
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Aber Lorcben, mein verrätberifches Lorchen, mas 
fange ich mit Shen an? Wie graufam find Sie 
mit mir umgegangen! wie dreift! Sie, die Sie 
fonft den Augenblick roth wurden, wie dreift haben 
Sie Ihre Rolle gefpielt! Zaufend Wendungen 
babe ich machen müjjen, mich gegen Sie nicht zu 
verrathben. Sch, der ich fonft, wie Frischen fagt, 
dad Herz in meinen Augen habe, mußte mich durd) 
ganz ungewohnte Mienen verftelen, um Shnen 
mein Herz nicht ſehen zu laffenz und wie oft habe 
ich in diefem meinem Herzen über Sie, Fleine Heuch— 
ferin, triumphirt, wenn ich, mit einer ernfthaften 
und gelaffenen Miene, mir von Ihnen eine Sache 
erzählen ließ, die ich fchon bejfer wußte, und wenn 
ich durch erdichtete Umftände neue Gelegenheit gab, 
über meine Leichtgläubigfeit zu frohloden? Faft 
muß ich nun glauben (eine Sache, die fein Menſch 
glauben wird), daß ich beinahb, aber nur beinabh, 
fo fhlimm und bosbaft bin, als Lorchen ift. Doch 
babe ich Sie manchmal ertappt. Erinnern Sie 
fih noch des Abends, wo wir beide an der Kom— 
mode faßen, die Gretel neben uns ftand, und Sie 
nah dem Fortgang der Correfpondenz mit der 
Charitad fragten, wie roth, wie beftürzt wurden 
Sie, wegen Shrer Uebereilung! Wie geſchwind 
fprangen Sie auf, änderten die ganze Unterredung, 
und danften dem Himmel, daß ich guter Narr 
nichtd von Shrer Uebereilung gemerkt hatte, Wol— 
len Sie unfere fchlaue Briefträgerin noch mit ei= 
nem Glas Wein beftechen, um, mir zum Beſten, 
zu entdeden, wer die Charitas fei? Wie beftrafe 
ih Sie, Lorchen ? Denn beftraft müffen Sie wer— 
den, mehr als auf Eine Art beftraft. Die erfie 
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Strafe fol diefe fein, daß Sie Ihrer liebenswür— 
digen Freundin Babet die Entwidelung unferer 
Komödie melden. Sie wären ungerecht, wenn Sie 
das nicht thun wollten, da Sie die Babet oft 
- mit Freuden von meiner Leichtgläubigfeit, und noch 
damals, als ih Sie am Pulte überrafcbte, unter= 
halten haben, Himmel! was für eine Menge Ver— 
ftellungen haben Sie in Ihrer Gewalt! Se mehr 
ich allen den Umftänden nachdenfe, bei denen ich 
Sie erwifcht habe, deſto mehr erftaune ich über 
Sie. Aber zu meinem Glüd hatte ich meine Rolle 
auch gelernt. Künftig wollen wir beide in allen 
Sachen recht aufrichtfig mit einander umgehen. 
Denn, wie e8 fiheint, find wir einander gemwach- 
fen, und Corsaire contre ÜCorsaire thut nicht 
gut. Leben Sie wohl, mein ehrlicher Herr Se- 
mand! Mein verrätherifche, graufames, heuchle— 
rifches, boshaftes, und bei allem diefen doch mein 
gutes Lorchen, leben Sie wohl! Und Shnen, meine 
liebe Charitas, küſſe ich zu guter Lest die Hände, 
und bleibe von Shnen und Shrem ganzen Haufe 

ein aufrichtiger Freund und 

Diener, 
Rabener. 


Hier fende ich Shen, Mrademoifelle, wie ich 
ed gejtern verfprach, die Auszüge von einigen Brie— 
fen, die zwiichen mir und dem Herrn Cramer ges 
wechfelt worden find. Sch Fünnte fie eben fo leicht 
felbjt bringen, als ich fie durch meinen Bedienten 
überſchicke; aber alsdann würde ich nicht haben 
an Sie fihreiben fünnen, und an Sie zu ſchrei— 
ben, ift für mich eben fo fehmeichelhaft, als es 
mir iſt, an meine bejten Freunde zu fehreiben. 
Sch bin ftolz darauf, wenn die Nachwelt erfährt, 
daß Cramer, Gellert, Schlegel, Gieſeke, Hagedorn 
in Hamburg, und mehr rechtfchaffene Männer, 
meine fo guten Freunde gewefen find, daß ich feit 
vielen Sahren mit ihnen in einem vertrauten Briefz 
wechfel geftanden babe. Aber wie ftolz würde ich 
erit darauf fein, wenn die Nachwelt erfahren follte, 
daß ich heute, am 29ften Sanuar 1757, ein paar 


Zeilen an Mademoifelle Lorchen habe fihreiben dürs . 


fen! Denn, daß Sie mir auch nur in einer einz 
zigen Zeile dem richtigen Empfang und die gütige 
Aufnahme meines Briefs melden follten, das werde 
ich und die Nachwelt freilich nicht erfahren, das 
weiß ich wohl; fo bochmüthig laffen Sie mid 
gewiß niemald werden. Sch erfenne ed ald eine 
Gefälligfeit, wenn Sie diefe Auszüge Niemand 
feben laffen, Ihr Herr Papa gehört darunter 
nicht. Sch bitte mir es vielmehr ausdrücklich aus, 
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daß ich Shrer beider gemeinfchaftliche Kritiken dar— 
über erfahren fann. Kritifen; verftehen Sie mic 
ja recht, und nicht bloße Komplimente. Made 
moifelle Friederifen wird nicht verlangen, fie zu 
lefen 5; außerdem möchte ich meinen Briefen dieſes 
Glück wohl gönnen. Getrauten Sie fih, es bei 
Shrer freundfchaftlihen Babet zu verantworten, 
wenn Sie ihr diefe Sammlung auch im Vertrauen 
zufhidten, und ihre Urheile darüber verlangten, 
jo würde ich Shnen unendlih dafır verbunden 
jein. Sie müßten ed nur in Shrem Namen thun, 
ald gefchähe e8 ohne mein Vorwiffen. Außerdem 
würde e8 von mir eine allzudreifte Verwegenheit 
jein. Und, wenn deren Mademoifele . . . aber 
nein, ich bin gar zu begehrlich; merfen Sie batd 
die Eigenliebe meines trogigen Herzens? Erft foll: 
ten Sie diefe Auszüge ganz allein ſehen; und 
bernach fiel mir auch der Papa ein; und hernac 
hätte ich bald Friederifen aus ihrer nachdenfenden 
Ruhe jtören laffen, und bernach wiünfchte ich auch 


von Ihrer Babet gelefen zu werden; und hernach 


- +. Über warum haben Sie fo viel Freundinnen, 
die Ihnen ähnlich, und mir daher fo fchäsbar find ? 
Ich küſſe Ihnen die Hände. Sie haben doc feine 
geichwefelten Handfchuhe an? 

Rabener. 


Am ısten Februar 1757. 
Wie gütig find Sie, mein liebed Lorchen, daß 
Sie mich in dem Augenblik fehriftlich zu Gafte 
bitten, da mich Ihre graufame Mutter zum Haufe 
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binausftößt, und mir den nothdürftigften Biffen 
Brod verfagt. Sch werde morgen Mittags zum 
General, und Abends zu Shen Fommen, So 
gern ich fonft beim General bin, fo ungeduldig 
und gefchwind werde ich von ihm megeilen. Da: 
mit ich Shre Gefälligfeit nicht mißbrauche, will 
ich heute mwegbleiben, Werde ich das wohl halten 
fünnen ? Wahrhaftig, ich weiß es noch nicht. Alfo 
ift Shnen die anfehnliche Brezel wohl befommen ? 
Und haben Sie noch Appetit genug, jest über 
Tiſche noch einmal zu effen? Gemwiß, über Shren 
guten Magen geht nichts, ald Shr gutes: Herz. 

»Werde ich die Antwort an Mademoifelle bald 
»befommen ?« fragt mich mein DBedienter unver— 
ſchämt. — Was ficht den Bengel an, mich fo 
dreift zu fragen? — »Ja, fpricht er, »aber fie 
»will gleich Antwort haben, und nun bat fie ſchon 
slänger ald eine Stunde darauf warten müffen.« — 
Er gebt fort, und hängt das Maul. Sch vergebe 
es ihm, weil er aus Achtung für Sie fo unver: 
ſchämt ift. ES bleibt bei dem, was ich ſchon gefagt 
babe: Menfchen und Vieh find auf Shrer Seite, 
und mein Johann iſt ein ziemlich vernünftiges 
Dieb. — Er fommt wieder in die Stube, umd 
nimmt den Hut. Sch muß nur fehließen, fonft 
läuft er fort, und fagt Ihnen, daß mein Brief 
noch nicht fertig fei. Leben Sie wohl! Sch Füffe 
Ihnen die Hände, 


Rabener. 
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Den 26ſten Auguſt, 1758. 

Vor den Kopf, mein liebes Lorchen, mit mei— 
ner eigenen Fauſt, vor den Kopf möchte ich mich 
ſchlagen, daß ich dummer Teufel nicht errathen 
kann, wer Ihr unbekannter Correſpondent iſt. Das 
bleibt mir ein unauflösliches Räthſel. Wenn ich 
einmal glaube, ich. habe den rechten. gewiß ertappt, 
fo paßt wenigftens Ein Umftand nicht, und ich bin 
wieder eben fo verwirrt, als ichs war, da ich zu 
rathen anfing. Sch kann nicht begreifen, was Shr 
Eorrefpondent für Urfachen haben muß, verborgen 
zu bleiben, da Alles fo fehr zu feinem Vortheil 
it. Ein Mann, der fo viel Geſchmack hat, Shre 
Verdienfte einzufehen, fo viel Gerechtigfeit, diefe 
Verdienfte zu bewundern, der fo befcbeiden ift, 
einem Srauenzimmer Feine fchmeichelhaften Unmwahr- 
beiten vorzufagen, über die es roth werden Fünnte, 
ein Mann, der unferm F#*r fo ähnlich fieht (wie 
vortheilhaft ift ihm Ddiefe Vergleichung mit einem 
Freunde, dem die Ehrlichkeit aus jedem Geſichts— 
zuge fieht), mit einem Wort, ein Mann, bevenfen 
Sie einmal, was das fagen will, ein Mann, den 
Babet hoͤchſchätzt, und diefer Mann will verbor= 
gen bleiben? Das Alles ift mir unbegreifiih. Nun 
den vierten Theil diefer guten Eigenfchaften und 
Vorzüge wünfchte ich mir; was für Lärmen wollte 
ih in der Stadt anfangen, um bemerft und be= 
fannt zu werden! Zu allen Leuten lief ich, unan= 
gemeldet lief ich zu ihnen auf die Zimmer, und 
fagte ihnen meinen Namen. Und Shr Gorrefpon= 
dent verſteckt ſich, und will von Forchen nicht ge= 
fannt fein, von der ein jeder gefitteter und tugend= 
bafter Menfch gefannt zu fein wünfcht ? 

Rabener’s ſämmtl. Werfe. IV. 415 
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Unſere Babet iſt ein boshaftes Kind, ſagen Sie 
ihr das, aber in Ihrem Namen, ſonſt glaubt ſie 
es nicht. Mit ihrer neuen Schilderung hat ſie 
mich noch viel verwirrter gemacht, als ich vorher 
war. Ein junger Menſch von acht und zwanzig 
Jahren — (auf den ich rathen wollte, der ift äl— 
ter) ziemlich lang — (ia, ja, Alles träfe ein) 
und mager — (manchmal) fhwarze Augen — 
(foblfchwarz) und eine lange Nafe — (richtig ge= 
troffen) dem älteften Bruder ähnlich — (vo du 
allerliebfter junger Menfch! fieht er dem Bruder 
ähnlich, fo ſieht er auch feinen vier Echweftern 
ähnlich) trägt immer ein grünes Kleid — (das 
babe ich nicht die Ehre zu fennen) ift in dieſem 
Kleide Fleiner als fonft — Hm! Lorchen, da fällt 
mir was ein! Kleiner? Sft diefes Kleid von einem 
andern Schnitte, ald die andern. Sch dachte gar 
— wahrhaftig, Lorchen, ich dächte ... fol ich's 
ſagen? kaum, daß ich es wage — ich dächte, Gott 
verzeih mirs, gar — es wäre kein Freund! — 
Nun ratben Sie vollends, mein liebes Lorchen, 
und fagen Sie mir auf den Montag Shre Ge— 
danfen mimdlich. 

Hier fende ih für die Charitaß etwas von dem 
Deffert, das der Papa geftern Abends übrig ges 
laifen. Sie wird wohl Lorchen miteffen laffen. 
Wie baben Eie gefchlafen ? Unſere beſte Babet 
grüßen Sie millionenmal von mir. Guten Morgen! 


Rabener. 
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Dresden, am sijlen Oktober, 1757. 


Hier fende ich Ihnen, mein liebes milzfüchtiges Lor— 
chen, zwei Briefe, die Sie bei Ihrer Melancholie 
und Menfchenliebe nicht ohne Rührung lefen wer— 
den. Sch habe diefe zärtliben Thoren geftern 
zum erftenmale nennen hören, und fie, ungeach— 
tet ihrer unglüclichen Thorheit, herzlich und um 
fo mehr bedauert, da ich weder Linderung noch 
Rettung für fie weiß. Es wird billig fein, daß 
wir den Namen diefer Elenden fchonen, und diefe 
Briefe nicht fehr befannt werden laffen. Glauben 
Sie aber, daß Shre Babet fie gern lefen möchte, 
fo find fie für felbige fein Geheimniß; nur will 
ich mir folche übermorgen zurüd ausbitten. Die 
arme Frau ift doppelt zu beflagenz fie fcheint na= 
türlichen Wis und ein gutes Herz zu haben, und 
was ich noch mehr bewundere, in ihrem ganzen 
Briefe fagt fie nicht ein Wort von ihrem Mangel, 
um ihren Mann nicht noch mehr zu beunruhigen, 
Der Mann ift auch ehrlich und zärtlich, und in 
feiner Art vielleicht großmüthig. Aber eben die= 
fer Tugenden wegen haffe ich ihn, weil er fie nur 
angewendet hat, ein armes, junges und fehönes 
Mädchen ohne Rettung ins Unglück zu flürzen, 
Nehmen Sie feine Partie nicht, ich bitte Sie darum; 
Sie müßten feine Frau verdammen, und das wäre 
noch härter, Leben Sie wohl! 


Rabener. 


— — — — 


Dresden, am 1oten Januar 1758, 
Mein Herr, 

Sch würde Shnen auf Shren erften Brief eher 
geantwortet haben, wenn ich nicht nöthig gefuns 
den hätte, nähere Erfundigung von Shnen und 
des Frauenzimmerd Umftänden einzuziehen, mit 
welchem Sie in die unglüdliche Befanntfchaft ge= 
rathen find. Da mich das Unglück eined jeden ' 
Menſchen rührt; fo fünnen Sie mir glauben, dag 
ich bei Ihrer Erzählung nicht habe gleichgültig 
fein fünnen. Das Frauenzimmer feheint eine gute 
Denfungdart und einen fehr vortkeilhaften Charaf- 
ter zu haben. Sie felbft fprechen mit fo vieler 
Achtung von ihr, daß Sie geraume Zeit vor Ih— 
ver zu genauen Bekanntſchaft von derfelben lie— 
benswürdigen Eigenfchaften müffen überzeugt ge— 
wesen fein. Aber fol ich Shnen meine Gedanfen 
mit der Dffenberzigieit fagen, mit welcher ich ge= 
gen meine Bekannten mich zu erklären gewohnt 
bin? Sa, ich muß Shnen geftehen, mein Herr, daß 
eben diefe feinen und liebenswürdigen. Eigenfchaf- 
ten Shrer unglüdliben Freundin Ihr Vergehen 
doppelt ftrafbar machen. Entfchuldigen Sie es 
ja nicht mit der Liebe zu diefer Elenden. Es war 
nicht3, als eine wilde Begierde, die der Menſch 
mit den niedrigften Gefchöpfen gemein bat. Sie 
wußten die Armuth des Mädchens, Sie mußten 
Shre eigene Armuth; eben fo Fonnten Sie die 
traurigen Folgen Shrer unüberlegten Zärtlichfeit 
wiffen. Dacten Sie gar nicht daran, ein un— 
fehuldiges Gefchöpf, das Ihr Kind fein würde, 
zugleich mit unglücklich zu machen? Shre Freun— 
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din vor den Augen der Welt zu befchimpfen, eine 
arme Mutter noch in ihrem Alter zu betrüben ? 
Können Sie das Liebe zu Ihrer Freundin nennen? 
Wäre die Öefallene weniger tugendhaft, und hätte 
Shnen felbit zu einer ſolchen Ausfchweifung Ges 
legenheit gegeben, fo würde Cie, mein Herr, der 
Vorwurf nur halb treffen; aber nun fällt er ganz 
auf Sie, und muß Ahnen mit jedem Augenblide 
defto erfchredlicher werden, da Sie, wie ich aus 
Shrem Briefe urtbeilen fann, noch nicht auf eine 
ganz verftocdte Art boshaft find, fondern Alles 
empfinden, was die Menfchenliebe die empfinden 
läßt, die noch Menfchen und Ghriften find. Und 
eben um deßmwillen, wie ungern ſehe ich, daß Eie 
ohne Rettung verloren find! Jetzt Mangel, und 
Hunger, und Schande! Künftig ein befchämter 
Blick auf diefe Ausfchweifung Shrer Tugend, nagende 
Normwürfe der Welt und Ihres Gewiſſens, und 
endlich eine troftlofe Verzweiflung! DO, mein Herr, 
das, das find die erfchredlichen Folgen Shrer Thor: 
heit! Wie iſt Shen zu helfen? Wie foll man 
Sie retten? Ein Amt verlangen Sie? Haben Eie 
wohl die jebigen Zeitumftände, die allgemeinen 
Schwierigfeiten, heut zu Tage ein Amt und eine 
Verforgung zu finden, haben Sie Shre eigenen 
Fähigkeiten überlegt? Wie kann der feinem Kö— 
nig treu fein, der feiner beften Freundin untreu 
ift? Denn Shr erfter Gedanfe, diefe liebenswür- 
dige Unschuld unglücklich zu machen, war die ftraf- 
barjte Untreue, die Sie an ihr begeben fonnten. 
Nennen Eie es ja nicht Treue, daß Sie diefe 
Verlorene noch jetzt lieben, fie Shre Frau nennen, 
und fur ihren Unterhalt fib bemühen. Da3 wird 
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ein Seder thun, der nicht ganz ein Unmenfch ift. 
Glücklicher, weit glüdkliber wäre die Arme, wenn 
fie von Ihnen nichts weiter wüßte, niemals weiter 
von Shnen nichts wiſſen Fünnte. Sie würde mit 
dem fleinen bejammernsmwürdigen Zeugen ihrer 
Schwachheit für ſich ihr Fümmerliches Brod wohl 
finden, und nur für fi forgen dürfen, anftatt, 
daß fie nun auch für Sie, mein Herr, für Sie, 
ihren graufamen Freund, zugleich forgen, und alfo 
doppelt ſich ängftigen muß. Wielleicht Scheine ich 
Shnen zu ſtreng gegen Eie; aber mein Herz ift 
vol von Empfindungen der Menfchenliebe, Sc 
muß Sie, mein Herr, den lebertreter der erften 
Pflichten diefer Menfchenliebe, Sie muß ich haffen! 
Doch wird mich diefes nicht hindern, mit Ver: 
gnügen die erfte Gelegenheit zu ergreifen, die fich 
nur anbietet, Shnen zu zeigen, daß ich fei 
Ihr 
dienſtbefliſſener 
Rabener. 


Gar zu lange mag ich Sie doch nicht martern, 
mein liebes Lorchen. Was haben Sie denn von 
dem Briefe an G* * gedacht, den ich Ihnen vor 
einer Stunde zufendete? Sie waren wohl redt 
böfe auf Shren firengen Sittenrichter. Vermuth— 
lich klagten Sie meine Härte Shrem Papa, wohl 
gar Friederifen. Vermutblich war Ihr ganzes men 
fbenfreundliches Herz wider mich aufgebracht. Viel— 
leicht ftudirten Sie ſchon auf den allerliebften grim= 
migen Brief, den Sie an mich fehreiben wollten. 
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Mein, Lorchen, fo gar ſchlimm bin ih doch nicht. 
Sreilih hätte G** einen folchen Brief verdient, 
aber auf Shren mächtigen Fürfpruch foll er den 
befommen, der hierbei folgt. Sind Sie nun wies 
der gut? 

Wiffen Sie was? Machen Sie e8 Ihrer Ba: 
bet, wie ich e3 Shnen gemacht habe. Senden Sie 
ihr heute den graufamen Brief, verklagen Sie 
mich dabei, und, damit fie recht böfe wird, fo 
fenden Sie ihr zugleich © ** Testen Brief, den 
fie obnedem noch nicht gelefen hat; und morgen 
früh (aber ja nicht fpäter, morgen früh, denn län 
ger darf Babet mit Mir nicht unzufrieden fein), 
morgen mit dem Frübheften ſchicken Sie ihr den 
wahren Brief, mit dem Schlüffel zum ganzen 
Räthſel. Wollen Sie das thun? Freilich; denn 
Lorchen, wenn fie will, ift viel zu gut, fo etwas 
nicht zu thun. A Dieu. 


Rabener. 


Den ıstfen Januar 1758. 


Aber, um des Himmeld willen, fagen Sie mir, 
was haben Sie mit Shrer Babet angefangen ? 
Solche häßliche Vorwürfe der Babet zu machen! 
Und auch nur im Scherze ihr dergleichen Vor— 
würfe zu machen, ift zu hart. Sa, Lorchen, wenn 
Sie ed ihr nicht noch heute abbitten, fo räche ich 
mich an dem Halunfen &** und feinem Menfc, 
und fchreibe ihm einen Brief, gegen welchen der 
noch ein Evangelium ift, den Sie in Verwahrung 
haben. Ihre Babet bat ja meinen Brief nicht 
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einmal gebilligt, und das iſt das Einzige, was ich 
an ihr ausſetze; ihre übrigen Urtheile find fo ver— 
nünftig, wie man fie von der Babet und Lorchens 
vertrautefter Freundin erwarten kann. Haben Sie 
wohl felbjt von diefem Handel nur einen Augen 
blik anders denfen fünnen ? Nimmermehr! Auch 
nicht Shr bitterfter Feind wird fich unterftehen, 
Shnen das nachzufagen. Seit langer Zeit habe 
ich mich nicht fo, wie diefen Abend, über Sie ge— 
ärgert. Eie hatten wohl Urfache, mir zu verbie= 
ten, daß ich die Briefe nicht in Shrer Gegenwart 
lefen follte: gezanft, ja gewiß, Lorchen, gezanft 
bätte ich mich mit Shnenz” denfen Sie, was das 
fagen will. Nein, das haben Eie zu arg gemakdht. 
Sch wäre untröftlih, wenn ber mich ein Freund 
meinte, wie Shre Babet über Ihre Vorwürfe Thrä— 
nen vergoffen bat. 

Hier folgen der Babet Briefe zurück. Sch habe 
fie jest noch einmal durchgelefen. Wahrhaftig, 
graufames Lorchen, wenn mir e8 jest möglich wäre, 
Shnen gram zu werden, fo würde ich es jetzt; ja 
wahrhaftig ! 

Rabener. 
N. S. 
Sein Sie doch ſo gütig, und antwor— 
ten mir. Noch Eins! Sind Sie wohl 
großmüthig genug, mir Ihren Brief 
zu verſchaffen, welcher der Babet Thräa— 
nen gekoſtet hat? 
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Am ısten Mai. 1758. 
Gott! wie edel denft Shre redlihe Babet! Shr 
ganzes fehmwefterliches Herz fiebt man in ihrem 
Briefe. Sa, Lorchen, Sie müjfen, Sie müffen 
zum drittenmale Shre verlorene Freundin wieder- 
fuchen. Ueberwinden Sie fib. Eine liebenswür— 
dige Freundin, wie Fiefchen tft, wieder zu finden, 
belohnt alle Ueberwindung. Sa, unvergleichliche 
Babet, der ganze Ruhm ift Shre, wenn Sie diefe 
Bereinigung zu Stande bringen, eine Vereini— 
gung zwifchen zwei Perfonen, die fich gewiß noch 
lieben, ohne e8 zu wiſſen; denn tugendhafte Per— 
fonen können fib nicht haffen. Wie ruhig wird 
Shr gutes Herz auf Ihre Schwefter und auf Shre 
Freundin fehen, wenn Eie merfen, daß beide fich 
noch mehr, wenn es anderd möglich ift, noch mehr 
lieben, als fie fonft fich geliebt haben! Und ges 
wiß, Babet, Sie müffen dabei gewinnen, Lore 
hen bat in ihrem Herzen für zwei fo liebe Schwe— 
ftern Pas. Shnen bat fie es allein zu danfen, 
wenn fie die Vertraulichkeit ihrer Fiefchen wieder 
gewinnt; und fie wird diefe Freundfchaft, wenn 
ich die Lorchen anders recht kenne, nimmermehr 
vergefjen. Und das wollen Sie doch auch alfo 
halten und thun, Lorchen? So fagen Sie ein 
deutliches Sa! Aber, wenn Fiefchen mit Shnen 
wieder zu der alten Freundfchaft zurückgekommen 
ift, werden Sie auch noch Zeit haben, an mich zu 
denfen? Sch wäre fehr unglüdklih, wenn Sie mid) 
darüber vergäßen, und nichts, in der Welt nichts, 
fonnte mich bei diefem Unglück tröften, als der 
Gedanfe, daß Sie mich über Fiefchen und Babet 

vergeffen hätten. Ein trauriger Troft! A Dieu. 

Irabener, 
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N. ©. 
Hier fende ich Ihnen für Shren franz 
ten Hals ein paar Borftdorfer, und für 
der Gretel ihren gefunden Hals ein 
paar Nüffe. 


Damit Shre gute Babet die dunfle Zauber: 
ſprache ihres befchwörenden Bruders verftehen möge ; 
fo fende ich Ihnen die Stelle aus meinem Briefe 
an ihn, welche die Veranlaffung dazu gegeben bat. 
Eie werden fo gütig fein, und ihr folche, nebft 
Vermeldung meiner wahren Hochacdhtung, mitthei- 
fen. Sc küſſe Shnen die Hände. 


Rabener. 
An Herrn F**r in Warſchau. 


ꝛc. ic. noch eins, aber ganz unter und. Glauben 
Sie wohl, daß ich fat einen Briefwechfel mit 
Shrer Babet angefangen hätte? Sch entführte Lor— 
ben einen Brief von ihr, der mich mit anging, 
und der war fo ſchön gefihrieben, daß ich fehr 
wünfchte, von ihr felbit Briefe zu haben. Nichts, 
ald gewiffe Umstände, und eine fehuchterne Vor— 
fiht, haben Shre Babet von meiner Zufchrift ge— 
rettet. Ich ftelle Shen frei, gegen fie von Ddiefer 
Erzählung einen fcherzbaften Gebrauch zu machen. 
Auch von der Friederife babe ich, auf eben diefe 
Art, ſchon vor geraumer Zeit, einen Driginalbrief 
geraubt, der vortrefflich gefchrieben war. Sollten 
Sie das wohl von Shrem Altväterifchen Hageftolze 
glauben? Denn jest plündert in Dresden Alles, 
was fonft auch noch fo ehrlich war ıc, 
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D 
Es 


en sten Geptember, 1758. 


Die arme Babet! Wie mühfam ift fie, ſich ſelbſt 
zu bereden, daß fie unrecht gethan babe, in einer 
ade, wo ihr Fein Menſch einen Vorwurf maden 
fonnte, als ihr freundfchaftlich boshaftes Lorchen, 
oder ein vormwisiges Fräulein. Was follte fie thun? 
Eie hatte fib von einer Gefellfhaft weggefchlichen, 
um ihrem fo lange Wochen entbehrten Lorchen 
zwei Stunden zu mweihen. Und eben, da fie an— 
fängt, dad Vergnügen diefes vertrauten Umgangs 
zu fchmeden, fo wälzt fih das hbochgeborne Chor 
im arten einher, unterbricht die zärtlihen Un- 
terredungen, umd entführt ihr endlich gar ihr kaum 
twiedergefundenes Lorchen. Konnte hier Babet et- 
was Anderes thun, als traurig zurüdweichen, und 
fibb von einer Gefellfbaft fehüchtern entfernen, die 
ihr beinah ganz fremd war, die das ihr geraubte 
Lorchen in ſtolzem Triumphe einherführte, und nun 
für fich bebielt, mit einem Wort, von einer Ge: 
fellfchaft, die man einige Zeit fennen muß, wenn 
man fie mit Vertrauen hochſchätzen, und die fo 
oft gegründeten Vorurtheile vergeffen foll, die 
uns den Adel unangenehm und verdächtig machen. 
Die Schüchternheit, deren ſich die Babet in die— 
ſem und andern Fällen anflagt, ift fo, wie fie ift, 
nicht8 weniger als ein Fehler, und macht die be— 
fcheidene Babet denen, die fie fennen, nur noch 
liebenswürdiger. Wehe der Fräulein, die im Ernfte 
die Schüchternheit für einen VBürgerftolz ausgibt ! 
Sch werde die Babet graufam an ihr rächen, und 
wenn es die Fräulein P** wäre! Aber diefe fann 
fo etwas im Ernfte unmöglich fagen. Bewundern 
Sie nur, allerbeftes Lorchen, Shre gute Freundin, 
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die bei einem Vorwurfe, wo fie fo unfchuldig ift, 
fib dennoch fo viel Mühe gibt, zu finden, daß fie 
etwas verfeben babe, Wie ängjtlih und zerfnirfcht 
würde Ddiefe bußfertige Babet Alles einräumen, 
wenn man ihr mit Grunde etwas ald ein Werfes 
ben vorrüden könnte! Wie eiferfüchtig bin ich auf 
diefe Tugend, die mir fehlt! Und Sie, liebes Lor— 
chen? — Das find meine Gedanfen, die ich auf 
unferer Babet Verlangen Shnen eröffne, und die 
Sie um fo viel billiger finden müffen, da ich weiß, 
daß es vollfommen Shre eigenen Gedanfen find. 
Denn, mein redliches Lorchen, Sie mochten fich 
noch fehr gegen mich verftellen, noch fehr die Bas 
bet tadeln, meine Vertheidigung noch fo hitzig be— 
ftreiten; ich ſah doch nichts, als zärtliche Redlich— 
feit, in Shren großen wilden Augen; bis in Shr 
Herz fab ib, und fand die verflagte Babet ent= 
ſchuldigt. Machen Sie mir feinen Einwurf, daß 
meine Vertheidigung eigennützig fei, da ich dieſe 
vergnügte Stunde, mich mit unferer Babet zu uns 
terhalten, würde haben entbehren müffen, wenn 
fie von der Geſellſchaft ſich weniger entfernt hätte. 
Machen Sie mir Ddiefen febhmeichelbaften Einwurf 
nur nicht, oder ich werde Sie verratben, und er— 
zäblen, wie Sie, bei aller der verftellten Heiter- 
feit Shrer noch ungewohnten Hofmienen, Shre 
verdrüngte Babet vermißten, und mitten unter 
gräflicben Umarmungen unrubig wünfchten, daß 
ed die Umarmungen Ihrer Babet fein möchten. 
Sehen Sie wohl, mein bheuchlerifches Lorchen, daß 
mir feine Miene von Ihnen entwifcht, und daß 
ih auf alle Shre Blide, auch an der Seite der 
Babet, aufmerffam bin. Den Brief der unfchul- 
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digen Babet fende ich mit gehorfamftem Danfe zu— 
rück, und füffe Ihnen, meine gute Freundin, die 
Hände. 


Rabener. 


Wie iſt Ihnen Ihr heutiger Ausgang bekom— 
men? Unmöglich beſſer, als ich wünſche. Aber 
doch bin ich Ihrentwegen ſehr in Sorgen; denn 
Sie ſchienen mir dieſen Morgen matter und nie— 
dergeſchlagener zu ſein, als Sie ſonſt ſind. Ihr 
Wohlbefinden iſt für mich ſo wichtig, daß ich mir 
bei der geringften Franfen Miene mehr Sorge mache, 
als fih ein jeder anderer Freund machen wird, 
der zwar eben fo, wie ih, Ihre angftlidhe Ein- 
bildung fennt, aber, welches ohnedem unmöglich 
it, Ihre heitere Gefundheit nicht eben fo zu fehä- 
gen weiß, ald ich. Hier haben Sie einen Brief 
von meinem unglüdlichen Freunde; von meinem, 
denn ich weiß nicht, ob Sie noch verlangen, daß 
er der Shrige iſt. Wünſchen möchte ich dem ar— 
men Freunde dieſes Glück. Sehen Sie, Lorchen, 
fo unparteiifch bin ich gegen meine Freunde, ſo— 
gar gegen diejenigen, welche Sie einmal auf meine 
Unfoften . . . verzeihen Sie mir, mein liebes Lor- 
chen; dad war eine Uebereilung, aber fie ift eine 
mal gefchrieben, und ih will, wenn Sie es ver 
langen, Shnen folche lieber abbitten, als fie aus— 
ftreihen. Das würde mich noch verdächtiger, und 
Sie noch neugieriger machen. Morgen hoffe ich 
feinen alten treuen DBedienten zu fprechen, und 
ihn Alles auszufragen, Vieleicht kann ich Shnen 
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morgen Abend Nachricht geben. Heute will ich 
mich für meine Uebereilung bejtrafen, graufam be= 
firafen, und Sie nicht feben. Suchen Sie doch 
den Brief unferer lieben Babet auf, in welchem 
fie eine Antwort von mir gefordert haben will. 
Wie ungerecht find Cie, daß Sie mir fo lange 
das Vergnügen vorenthalten haben, diefer liebens= 
würdigen Freundin antworten zu fünnen. Sa, beite 
Babet, Lorchen, Ihr zerftreutes Lorchen, ift allein 
Schuld daran. Längſt, vorlängft ſchon hätte ich 
Shnen außerdem geantwortet5 aber noch mehr 
wünfchte ich, Sie zu fprechen. Shnen fann man 
unmöglich das Alles fchreiben, was man Shnen 
zu fagen wünſcht. Wollen Sie, meine liebe Ba— 
bet, fo gütig fein, und eines von nachverzeichne- 
ten Büchern zum Durchlefen haben, fo erwarte 
ih Shren Befehl, der mir auch um deßwillen dop= 
pelt angenehm ift, weil ich ihn durch unfer ein 
ſylbiges Lorchen erwarte. Und Cie haben es, 
freundfchaftliche Babet, über Ihr Herz bringen 
fonnen, diefe Shre arme Franfe Freundin nicht zu 
beſuchen? Ihr gefunder Freund hätte fich diefen 
Befuh gewiß zu Nutze gemacht. Sch füffe Ihnen 
beiden die Hände vielmal. 
Nabener. 


An Mademovijelle Lorchen. 


Befehlen Sie doch Herrn B* (denn von She 
nen läßt er fich gern befeblen), daß er, wenn er 
ohnedem binnen in der Stadt fpeist, mich befuche, 
damit ich ibm Fagen Fünne, feit mas für einer 
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Ewigkeit ih Sie nicht geſprochen babe, wie ſehr 
ich über das Wetter feufje, das mich noch bins 
dert, Sie zu fprechen, und wie fehr ich für den 
vergnügten Abend büßen müffen, da ich zum leße 
tenmale bei Shnen war, und in dem graufamen 
Sturm nab Haufe ging. An allem diefen fann 
Shnen freilich nicht viel liegen; aber ich will Herrn 
B* zugleich fragen: wie der Papa füch befindet ? 
wie Sie allerfeits fich befunden? Ob Sie, mein 
liebes Lorchen, noch meine Freundin find? Und 
an allem diefen liegt mir gar zu viel, zc. 


Nabener. 


An Herrn Sefretär B*, 


Sh wollte wünſchen, daß Sie diefen Brief 
meiner Freundfchaft allein zu danfen hätten; aber 
Sie haben ihn, ih will e8 nur aufrichtig geſte— 
ben, mehr dem wneingefchränften Gehorfam zu 
danfen, zu welchem mich, wie Sie wiffen, unfere 
Freundin gewöhnt hat, Schon fehr fpät geftern 
Abends fprad ih fie. »Das will ih Shnen nur 
»fagen,« rief fie mir entgegen, »daß Sie mit der 
»morgenden Poft an Herrn B* fchreiben — ver: 
»ftehen Sie mih?« Sch machte vor Angft eine 
»jo ungefchidte demüthige Verbeugung, wie em 
angehender Rekrut, welchem fein regierender Kor— 
poral zum erftenmale, mit dem Stod in der Hand, 
Gehorfam predigt. Ohne mich aufzuhalten, wollte 
ih nach Haufe gehen, und an Sie fihreibenz; aber 
ih mußte noch da bleiben, nicht, weil man meine 
Gegenwart wünfchte, fondern weil man mich wollte 


empfinden lajjen, wie febr man Herrn B* ver- 
miſſe. Nur von Herrn B* ward mit mir gefpro- 
chen. »Wo muß er jebt wohl fein? — Der arme 
»B” hat garftiged Wetter gehabt, — Er war 
»noch geftern Abends bei und, und nahm Ab- 
»ſchied. — Er wird diefe Nacht frieren, der arme 
»B* — Es wird meinem Vater recht einfam 
»fein — aber binnen act Tagen fümmt er wie 
»der, der gute B*.« Was fol ich zu alle dem 
fagen? Wären Sie allein gefahren, fo hätte ich 
Shnen in diefem Augenblide gewünſcht, daß Sie 
bis an die Uchfen wären im Koth ftedden geblieben. 
Aber ich war billiger. Um mich einzufchmeicheln, 
nabm ih ein Glas und trank Shre Gefundbeit. 
j »O! ja, er fol leben, der ehrliche B*,« 
rief unfere Freundin; — und weil nicht gleich 
ein Glas da war, fo riß fie mir das meinige aus 
der Hand, und tranf Ihre Gefundbeit. 

Sagen Sie mir doch, mein Herr, war denn 
über meiner Reife nach S** auch ein folches 
S:peftafel? Wohl ſchwerlich; wenigſtens  fchrieb 
Niemand an mich, bi8 ich ein paarmal gefchrie: 
ben batte. 

Wahrhaftig die Probe ift zu hart. Sie find 
ein ganz bübfcher feiner Menſch, haben auch ein 
ebrliches Herz. Aber das fehe ich doch auch wahr: 
baftig nicht, warum man über einen bübfcben fei: 
nen ehrlichen Menfchen, en man in vier und zwan— 
zig Stunden nicht gefeben hat, einen folchen Lär— 
men, auf meine Unfoften mact. Sch will mich 
nicht weiter erflären; aber man bat Erempel, daß 
hübſche feine Menfcben auf der Gaffe todt gefuns 
den worden find, 
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Sch wollte, daß ih im Stande wäre, nur vu, 
einen Augenblid Shr Freund nicht zu fein; ich 
wäre es jeßt gewiß nicht, fo ſehr bin ich aufge— 
bradbt. Melden Sie mir, wie Sie gereidt find? 
wie Sie fich befinden? wenn Sie wiederfommen ? 
Sch werde Ihrer Beſchützerin Nachricht davon ges 
ben. Vielleicht entwifcht ihr eine freundliche Miene, 
die ich außerdem vor Ihrer Rüdfunft nicht er= 
warten darf. Empfehlen Sie mich Shrer vorneh— 
men Gefellfchaft unterthänig. Lorchen läßt an das 
Fräulein von P** ihr ergebenfted Kompliment 
machen, und ihr taufend Vergnügen und eine voll- 
fommene Gefundheit wünſchen. Der letzte Wunſch 
hätte wohl mögen mwegbleibenz; denn die Hypo— 
chondriften find jehr unzufrieden, wenn man ihnen 
ihre Hppochondrie nimmt. Sch dachte, das wußte 
Lorchen am bejten. Leben Sie wohl, mein lieber 
BF. Denfen Sie an und arme Gefangene in 
Dresden, und bleiben Sie mein Freund, damit 
Shre Vormünderin den geringften Vorwand nicht 
babe, meine Freundin nicht zu bleiben. 


Rabener. 


Am 3ten Mai 1759. 


“ 

Hätten Sie wohl jemald Shrem Freunde den 
herzhaften Entfchluß zugetraut, daß er fih aus 
freiem Willen zum Aderlaffen entfchließen follte ? 
Sie fünnen daraus urtbeilen, wie heftig feit vor- 
geftern mein Schmerz gewefen fein muß. Diefer 
ift alfo der fürchterliche Tag, an welchem mein 
Blut fließen fol! 


Rabener’s ſämmtl. Werfe. IV. 16 
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The dawn is over-cast, the Morning low'rs, 

"And heavily in elouds brings on the day, 

The great, th’important day, big with tlıe 
blood 

Of Rabener — 


” + 


Prächtig genug Flingt das, aber es ift nicht wahr; 
denn feit langer Zeit babe ich feinen fo beitern 
Morgen gefeben: entweder der Himmel bat eine 
Freude tiber meinen Entfchluß, oder nimmt ſich 
die Mühe nicht, über mich zu trauern. Noch zur 
Zeit bin ich voller Muth, und babe auch heute 
ziemlich gut geſchlafen. . . . Es fihlägt acht! Da 
fommen meine blutdürftigen Helfer — Pfui! ... 
gleich, meine Herren! Adieu, adieu, Lorchen! — 
Nun war e8 vorbei. Dem Himmel fei Danf, 
glücklich vorbei! Sch babe vielleicht in etlichen 
Wochen fo viel nicht gefcherzt, ald heute, während 
des Aderlaffens. Einmal wäre ich faft ohnmäch— 
tig geworden; aber ich dachte an Lorchen, und 
ward gleich wieder munter. O! laffen Eie num 
auch zur Ader. Es ift gar zu hübſch, ſchmerzt 
nicht, und man wird bald wieder gefund. Es ijt 
mir lächerlich, daß ich grich habe fo fürchten kön— 
nen. Etliche Tage werde ich mich gedulden müſ— 
fen, ebe ich Sie fpredben kann. Etliche ſchreckliche 
lange Tage! Sch foll in etlichen Wochen Fein Fleiſch 
effen, und was noch fehlimmer ift, feinen Wein 
trinfen! Nicht zu effen, nicht Wein zu trinfen, 
und Lorchen nicht zu feben, das ift eine graufame 
Diät, Sch empfehle mich Ihnen und Shrem gan: 
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zen Haufe geborfamft. Leben Sie recht wohl, fo 
werde ich defto geſchwinder gefund. 


Nabener. 


S*, den 14ten Mai 1759, 

Sehen Sie, mein liebes Lorchen, wie fehr ich 
mih an Sie gewöhnt habe. Aber Sie find felbft 
Schuld daran, Hätten Sie mir nicht die gütige 
Erlaubniß feit geraumer Zeit gegeben, Sie alle 
vier und zwanzig Stunden mwenigftens ſechs Stun— 
den zu fpredben, und hätten Sie nicht mit fo 
freundfebaftlicher Gütigfeit meinen Zufpruch ange— 
nommen, daß Eie von diefen ſechs Stunden we— 
nigftens ſechs Minuten heiter und gefüllig gewe— 
fen; fo würde mir der geftrige Tag, an welchem 
ih Eie nicht geſehen und nicht gejprochen, nicht 
fo unerträglich lang geworden fein, und Sie wä— 
ren wenigſtens acht Tage noch vor meinen Brie— 
fen ficher gemwefen. Aber nun haben Site ſchon 
einen Brief, und der Himmel weiß, ob ich nicht 
morgen mit Unbruch des Tages den zweiten durch 
einen reitenden Boten abfende, um Shnen von 
meiner Öefundheit, von meinem Verlangen, Eie 
wieder zu ſehen, von meiner Freundfchaft, und 
von ftaufend folchen Kleinigfeiten, die nur mir 
allein wichtig fein Fünnen, und Shnen ganz gleich- 
gültig fein müffen, Nachricht zu geben. Wie ift 
Shnen denn geftern die Falte Hofluft befommen ? 
Was fagte die Kurprinzeffin? Was die Andern ? 
Werden Sie fpielen müffen? Wann? Was? was 
macht Ihre Kolif? was der Kopffehmer; ? was 
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Ihr eigenfinniger Magen? und der italienifche 
Zopf? was mabt er? Sehen Sie, mein liebes 
Lorchen, alles das frage ich Sie fo in einem Ddem 
weg, um Ihnen Stoff genug zu geben, mir bald 
und recht viel zu antworten. Denn auf dasjenige 
zu antworten, was ich im Eingang diefed Brie— 
fes gefchrieben habe, wird Ihnen graufam fauer 
werden, da Sie es beinah nicht würden vermeiden 
fünnen, mir etwas VBerbindliches, und faft noch 
mehr als Freundfchaftliches zu fagen. Eine Sache, 
vor der Sie ſich, fo lange ih Sie fenne, immer 
forgfältig gehütet haben, wenigſtens bei mir fich 
gehütet haben. Unferer guten Babet empfehlen 
Sie mich aufs Befte, und fagen Sie ihr in mei— 
nem Namen Alles, was Sie glauben, daß ich ihr 
fagen würde, wenn ich an fie felbft fchreiben dürfte, 
Aber machen Sie von diefer Gommiffion feinen 
boshaften Gebrauch. Leben Sie wohl, meine befte 
Freundin, und denfen Sie an mich, wenigſtens in 
den leeren Augenbliden, mo fie nicht im Stande 
find, etwas Wichtigered zu denken. Sch füffe She 
nen die Hände. 
Nabener. 


&*:* am sten Juni, 1759 
Sch weiß nicht, wie dad zugeht, mein liebes 
Lorchen; feit drei Tagen ſchon habe ich an Sie 
fehreiben wollen, und feit drei Tagen auch, babe 
ich mich nicht entfchließen fünnen, was ich eigent= 
lib an Sie fihreiben fol, Daß ich mich wohl: 
befinde, ift ganz gut, aber für Sie eben nicht der 
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wichtigfte Umftand. Daß ich Ihr wahrer und auf- 
richtiger Freund binz das babe ich Ihnen in mei- 
nen beiden letten Briefen, und im Tagebuch, 
auf allen Seiten und fo oft gefagt, daß ich es 
kaum wagen darf, es Shnen no einmal zu ſa— 
gen. Daß ih von ganzem Herzen mwünfche, Sie 
bald wieder zu fprechen, das verfteht ſich ohnedem. 
Was foll ih Ihnen nun fchreiben ? Sch habe im: 
mer noch, aber immer vergebens, auf eine Ant— 
wort von Shnen gehofft. Vielleicht hätte ich da= 
rin Stoff gefunden, mich mit Ihnen zu zanfen, 
und manchmal zanft es fih mit Shnen recht hübſch; 
aber auch diefes Vergnügen haben Sie mir nicht 
gegönnt. Werfen Sie mir das nicht vor, daß ich 
Shnen auf Shren Brief vom erften Ddiefes noch 
nicht geantwortet habe. Sie haben feit dem noch 
einen Brief, und mit felbigem fieben Briefe im 
Zagebuche von mir erhalten. Hätten diefe nicht 
ein paar Zeilen verdient? Nun weiß ich noch die 
Stunde nicht, wie Sie diefes Tagebuch aufgenom= 
men haben. Denn was B* mir gefchrieben hat, 
dad kann ih für eine Antwort von Ihnen unmög— 
lich annehmen, da das Tagebuch nicht an B* ge= 
richtet war; da B* nicht Ihr Vormund ift, umd 
aljo feinen Beruf hat, in Ihrem Namen zu res 
den; da er,von Shnen niemals anders, als mit 
Beifall und Bewunderung fpricht, welches mir 
manchmal gar zu fchmeichelhaft vorfommt; mit einem 
Wort, da ich von Shnen über diefe Materie einen 
Brief zu erhalten wünfchte, und nicht von B*. 
Um des Himmeld willen, meine liebe Freundin, 
muthen Sie mir nicht zu, daß ich Ihr Stillfehweiz 
gen für einen Beweis annehmen foll, daß Sie 
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meine NRüdfunft wünſchen! Fur Sie ift diefer Be: 
weis gar zu bequem, und ich verliere dabei gar 
zu viel, da ich Shre Briefe verliere, Es ift viel 
natürlicher, daß ich aus Shrem Stillfehweigen fehlief: 
fen muß, Lorchen babe ihren entfernten Freund 
vergeffen, oder, was beinab noch Schlimmer wäre, 
Lorchen fei gegen mich gleichgültig geworden. Das 
Unglück würde ich gewiß nicht überleben, oder 
wenn ich es auch bei meiner guten Natur wider 
Wermutben überleben follte, fo würde ich mid 
doch felbft aus Dresden verbannen, und was fol 
daraus werden? Allem diefem Unglück fünnen Sie 
vorbeugen, wenn Sie bald an mich fehreiben. Sch 
bitte Sie darum, und küſſe Ihnen die Hände. 


Rabener. 


S** am ı1ten Juni 1758, 

So franf und gebredhlih auch Ihr Pofteript 
flingt, und fo kurz es ift, fo verdient es doch einen 
ganzen Brief zur Antwort, weil e8 ein Pofteript, 
von Shnen, mein liebes Lorchen, iſt. Der ver: 
wünfchte Kopfichmerz! ich febe es fehon, der bleibt 
mein gefchworner Keind. Um wie vieles Vergnü— 
gen bat er mich febon gebracht! Geftern werden 
Sie meinen Brief erhalten haben; mit der jegigen 
Selegenheit fende ich an meinen Freund R** diefen 
Brief, nebft einem neuen Theile der Bibliothef 
der fchönen Künfte und Wiſſenſchaften. Herr Weiße 
bat mir gefchrieben, daß ihm nunmehr die Auf— 
fiht über diefes Fournal aufgetragen worden. Die 
Tragddie, die Sie fennen, wird er mit noch ein 
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paar andern Stücken befonders druden laffen, wor— 
auf ich mich freue. Bei der Gelegenheit hat er 
mir die neue Auflage von feinen feherzhaften Lie— 
dern geſchickt. Da ich mich erinnere, daß einige 
Lieder Shen gefallen haben, fo nehme ich mir 
die Freiheit, Ihnen diefelben in Shre Bibliothef 
zu geben. Sie fünnen nicht immer Sliaden leſen, 
Sie müffen fih auch manchmal zu anafreontifchen 
Tändeleien berablaffen, und ſich zwingen, das, 
was Shnen nicht gefallen fann, dem Berfaffer zu 
verzeihen, weil er mein Freund ift, und erempla= 
rifcber lebt, als er fchreibt. Wie weit find Sie 
mit den Summarien der Sliaden? Vermuthlich 
ſchon längft fertig, e8 müßte Sie denn der Kopf: 
fhmerz gehindert haben, 

Empfehlen Sie mich Shrem ganzen Haufe und 
befonders dem Papa, dem ich für den heute er— 
baltenen Brief verbindlihit danfe, Gehört B* 
auch zu. Shrem Haufe? Sch dächte faft, Shre 
Babet verfihern Sie meiner Hochachtung, fo oft 
ih Sie dazu Gelegenheit haben, Endlich habe 
ich heute meine Kur angefangen, um auf Sohannis 
recht gefund zu fein, wenn ich das Vergnügen 
wieder habe, Ihnen die Hände zu küſſen. Leben 
Sie gefund, vergnügt, und ohne Kopfichmerzen! 
dad wünſche ih aus Eigennutz; denn wenn Sie 
ohne Kopfichmerzen leben, fo werde ich in vier- 
zehn Tagen neun Briefe von Shnen befommen, 

Millionentaufendmal küſſe ich Shen die Hände, 
meine franfe und faule Freundin, 


Rabener. 
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Freilich ſchon wieder einen Brief von Rabener! 
Zwar befommen Eie erft heute Mittags nach zwölf 
Uhr meinen Brief vom Ilten dieſes durch den 
Herrn R**, und jest früb um zehn Uhr fibe ich 
fcbon wieder bier, und fihreibe von Neuem an 
Sie, mein liebes Lorchen. Aber was fann denn 
ich dafür? Kein Menſch ift ſchuld daran, als Sie; 
wie gefagt, nur Sie, fonft fein Menfh. Warum 
ift Ihr Brief, den ich eben jest von der Poft be— 
fommen, fo freundfchaftlich und fo vortrefflich ges 
fchrieben ? Wahrhaftig, Sie haben mir mit diefem 
Brief eine große Freude gemacht. Sch fehe dar 
aus, dag Cie gefund, ziemlich vergnügt, und mas 
für mich das Wichtigfte ift, noch meine Freundin 
find. Und alles diefes fagen Sie mir mit einer 
gewiſſen Heiterfeit, die Shnen eben nicht alltäglich 
ift, und Sie allemal doppelt liebenswürdig mad. 

Mit Shren Kopfſchmerzen ift es alfo wirklich 
Ernft geweſen? Armes Lorchen! Haben Sie wohl 
Hoffnung, einige Tage fo ruhig zu fein, daß, wie 
Sie ſchreiben, ſich die noch übrige große Leere 
und Echwachheit verliere ? Sch erinnere mich nicht, 
Sie oft rubig, und am menigften etliche Tage 
rubig gefeben zu haben. Aber eben befinne ich 
mich, daß Sie niemald rubiger find, als wenn 
Sie mich ſechs Meilen von Ihnen entfernt wiſſen. 
Machen Sie fich diefe Zeit zu Nutze; diefe glück— 
liche und gefunde Gemüthsruhe möchte nicht lange 
mehr währen; denn gegen Johannis, wenn Sie 
e8 nicht ungutig nehmen, denfe ich wieder bei 
Shnen zu fein. Und da ift zu den traurigen Kopf: 
fehmerzen, der großen Leere, und der verdrießlichen 
Schwachheit immer noch Zeit genug. Haben Eie 
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denn im Ernfte eine Fortfesung des Tagebuchs 
erwartet? Bei aller meiner natürlichen Eigenlicbe, 
war ich doch fo hochmüthig nicht, es für Ernft zu 
halten, und Ihr langes Etillfchweigen über diefen 
Punkt war ſchon Urfache genug, mich ftumm und 
demütbig zu machen. Sch babe mir alfo Gewalt 
angetban, es nicht fortzufesen, ungeachtet mich 
folches unendliche Ueberwindung gefoftet; da dies 
ſes Tagebuch meine tägliche Unterredung mit Ihnen 
war, und mir zu meinem Vergnügen in S** 
nicht8 fehlt, ald ein Freund, mit dem ich von Lor— 
chen reden kann. 

Es ift mir recht lieb, daß Sie unferer guten 
einfamen Babet dad Tagebuch geſchickt haben; 
denn unmdglich Fann fie es durchlefen, ohne wenig= 
ſtens einmal an mich zu denfen, und das ift Alles, 
was ich wünfcben kann. 

Grüßen Sie diefe gute Freundin taufendmal 
von mir! Heute alfo find Sie bei Hofe; Sie haben 
doch die Gefälligfeit, und melden mir in Shrem 
nächften Briefe etwas davon? Sie ſchreiben, Sie 
müßten wieder nach Hofe fommen! Sit das feit 
meiner Abwefenheit ſchon einmal, außer dem Galla— 
tag, geſchehen? Be* werde ich Feine Strafpredigt 
halten; er ift geftraft genug, wenn er in Shrer 
Gefellfchaft unzufrieden fein fann. Sch babe am 
Sonntag einen Brief an B* mit einem Infchluffe 
an Sie gefendet, und in D*F* Haufe abzugeben 
darauf gefchrieben, um deſſen Beftellung zu bes 
ſchleunigen; gleichwohl befomme ich von B* feine 
Antwort, und im Briefe vom Montag nicht die 
geringfte Nachricht, ob Sie und B” diefe Briefe 
befommen haben. Wie gebt das zu? Laffen Sie 
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ficb doch auf der Post erfundigen, und erinnern 
Sie BD" an mich; vielleicht antwortet er mir. 
Sch? Ihren Brief zerreißen? Nimmermehr folge 
ich Shen darinz dazu ift er mir viel zu lieb, 
Aufbeben will ich ibn, für meine Enfel und die 
ganze Nachwelt will ich ihn ald ein Heiligthum 
aufbeben, und verflucht fer der Wurm, der ihn 
freifen will! Leben Sie wohl, und lieben Sie 
Ihren Freund 
Nabener. 


S** am ı5ten Juni 1759. 


&** am 14ten Juni 1750. 

Bis hieher ware ich alfo, meine befte Freundin; 
aber mein böfes Gewiſſen, wegen des fo gröblich 
gemißbrauchten Urlaubs, verftattet mir nicht, eher 
nach Dresden zurudzufehren, bi8 ich von Shnen 
die fehriftliche Verfiherung erhalten, daß Sie mir 
diefen Ungehorfam verziehen haben. Sch Fünnte 
zwar Verfehiedenes zu meiner Entfehuldigung, und 
das nicht ohne Grund, anführen; aber ich will 
diefe Verzeihung bloß Ihrer großmüthigen Freunde 
ichaft, und nicht davon der Gerechtigfeit meiner 
Sache zu danfen haben. In Shrem nächiten Briefe, 
dem ich mit unrubigem Verlangen entgegenfebe, 
fünnen Sie mir nichts Wichtigered umd Erfreus 
licheres fagen, als die Verficherung, daß Sie uns 
verändert meine Freundin find, und fich geſund, 
vergnügt, ohne Kopfichmerzen, Kolif und Eigen: 
finn befunden baben. 

Dem Herrn Papa, dem ganzen Haufe, und allen 
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Freunden, empfehle ich mich aufs Beſte; ich würde 
an den Papa felbjt gefchrieben haben, wenn ich 
nicht von meiner nächtlichen Reife zu müde wäre. 
Der Herr Profeffor Gottfched und feine Frau laf: 
fen ſich Shnen befonder8 empfehlen, und hoffen, 
Sie werden die tiberfendeten Mufifalien erhalten 
haben ꝛc. ıc. Mündlich erzähle ich Shnen von 
allem diefen noch mehr. Beiliegenden gedrucdten 
Zettel fende ich Ihnen, damit Sie fih einen klei— 
nen Begriff von dem N“*ger Gefehmad machen 
fünnen. 

Niemand kann die Babet freundfchaftlicher grü— 
Ben, ald Sie; darum bitte ich, ed in meinem Na— 
men zu thun. Wie fehr wünfche ich, es bald felbft 
zu thbun, und Shnen, mein beftes und fchlimmes 
Lorchen, die Hände zu küſſen. 


Rabener. 


S** am isten Juni 1759. 

Da Sie mir gütigft die Erlaubniß gegeben 
haben, auf einige Wochen nah S** zu verreifen; 
fo bitte gehorfamft um Verlängerung diefes Ur— 
laubs, weil ich mich genöthigt fehe, nach Leipzig, 
und vielleicht noch weiter zu geben. Sch hatte 
mir vorgefeßt, fünftigen Mittwoch mit dem Frühes 
ſten aufzubrechen. Weil Sie mich aber gewöhnt 
haben, ohne Ihr Vorwiſſen und Ihre Vergünſti— 
gung nicht einen Schritt zu thun; fo erwarte ich 
mit der Fünftigen Montags = Poft Shre Befehle, 
und eine genaue Beſtimmung der Zeit, wie lange 
ich noch außen bleiben darf. Sch werde fodann 
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nicht eine Minute länger bleiben, und wenn ich 
den Koffer auf den Buckel nehmen, und zu Fuße 
bis an das weiße Thor geben follte. 

Eie können urtbeilen, wie dringend meine Reife 
fein muß, da ich mich dadurch des gebofften Vers 
gnügens berauben lafje, Ihnen auf Johannis auf- 
zumarten. 

Empfehlen Sie mich, wenn ich bitten darf, den 
Shrigen allerfeit8 geborfamft. Unter die Shrigen 
gehört wohl auch Shre Babet. 

Alſo auf den Montag antworten Sie mir ges 
wiß auf meine Briefe vom 10ten, 13ten, 16ten 
Suni.. Sch bin Shr aufrichtiger Freund und demü— 
tbigfter Knecht. 

Mabener. 
N. ©. 

Heute AbendE erwarten wir bier den 
Minifter *5**f. Sch wollte, daß wir 
unfern Freund B* erwarteten, ich würde 
mich mehr darauf freuen; und wenn 
wir vollends . . . o! daran darf ich 
gar nicht einmal denfen. 


S** am 18ten Juni 41759. 

Sie find ein allerliebftes boshaftes Lorchen. 
Diefen Morgen lag ich noch im Nefte, als mein 
Bedienter mir acht Briefe von Shnen bradte, So 
eine Freude, als ich darüber hatte, fann faum ein 
Kind haben, welches früh beim Erwachen den fo 
lange gehofften heiligen Chriſt auf dem Bette fin— 
det. Sch entwidelte einen Umſchlag nach dem ans 
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dern, und bei dem achten war ich fehr unzufrieden, 
daß er fehon der legte war. Eine ganze Stunde 
länger, als ich es fonft gewohnt bin, blieb ich im 
Bette liegen, um Shre Briefe recht ungeftört und 
rubig durchzuleſen; und ich bin jest nur um deß— 
willen aufgeftanden, damit ich Shnen gleich ante 
worten fünne, Es foll nach der Drdnung geſchehen, 
wie fie vor mir liegen, und wie ich glaube, daß 
fie von Ihnen gefchrieben find. 

Ad 1) Sch freue mich über dad Vergnügen, 
dad Sie am I14ten in Shrem Garten genojfen, 
und doppelt freue ich mich, daß Sie meine Ge- 
fundheit getrunfen. Sch bewundere Shre Philo: 
ſophie! Wer hätte glauben follen, daß der Beſuch 
von dem Kaufmann R** Ihnen den weifen Seuf: 
zer ausprejfen fünnen, daß nichts Vollfommenes 
in der Welt fei. Oder fiel Ihnen diefe Senten;z 
nur dabei ein, daß Sie mitten in Shrem Vergnü— 
gen durch das Trinfen auf meine Gefundheit gejtürt 
worden ? Erflüren Sie fihb darüber, denn Ahr 
Brief erflärt fih nicht deutlich genug. 

Ad 2) Die Hofnachrichten von dem Mittwoch 
geben Sie mir in einem ziemlich trodenen Zei— 
tungsſtyle; und der Schluß, daß Sie mein Glüd 
beneiden, iſt der wichtigfte. In der That bin ich 
bier jo glüdlih, ald man es ohne Lorchen fein 
fann. 

Ad 3) Die befte Babet! Wie freue ich mich, 
daß fie einen Abend mit Shnen hat ungeftört fein 
fonnen! Sch weiß gewiß, ihr ift das lieber ge— 
weſen, als die artige Galanterie von ihrem füßen 
P** Grüßen Sie doch die liebe Gevatter taus 
fendmal von mir! Alſo wird aus meinem Wunfche, 
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Ihre beiderfeitigen Briefe felbft zu beftellen, nichts? 
Es gebt doch Alles wider meine Wünſche! Was - 
für einen glüdlichen Beruf hätte ich gehabt, wenn 
ich früb einen Brief von der Lorchen und Abends 
eine Antwort von der Babet hätte abholen fün= 
nen! Umfonft hätte ichs auch nicht thun dürfen; 
denn von Shnen hätte ih den Lohn befommen, 
und die Babet bat ein viel zu mitleidiges Herz, 
als daß fie nicht auch für einen Theil meiner 
Kleidung würde geforgt, und mir menigftend eine 
abgefeste Kleidung zugemworfen haben. Und wäre 
auch alles diefed nicht geweſen, fo bin ich doch 
ehrgeizig genug, ein fo wichtiges Amt umfonft zu 
verwalten. Denn das Vergnügen, die Lorchen und 
Babet alle Tage einmal zu fprechen, geht über alle 
Befoldung, und über allen Rang, den auch die 
anſehnlichſten Ehrenftellen und Aemter mit ſich 
bringen. 

Ad 4) Was ift das für eine höhnifche Frage, 
die Eie an mich thbun? Sch kann eine Perfon 
vielleicht binnen vier Sahren noch nicht vollfommen 
ausgelernt haben, und doch fo viel Gutes und fo 
viele fiebenswürdige Vorzüge an ihr finden, daß 
ed unrecht fein würde, diefe nicht zu bewundern, 
Und Ddiefe Perfon kann einige Fehler haben, die 
um deßwillen Tadel verdienen, weil man bei einer 
jo vollfommenen Perfon gar Feine Fehler erwartet. 
Dielleicht hat fie noch ein paar Fehler und unend— 
lih mehr Tugenden, als ich in vier Sahren an 
ihr entdeckt; fol ich defwegen nicht über fie ur: 
theilen, fie nicht eber loben und tadeln, als bie 
ich auch den geringften Schler an ihr ausgefpäht, 
und alle ihre Vorzüge zu bewundern Gelegenheit 
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gefunden habe? Denn z. E. ie, mein liebes Lor— 
chen... aber ich muß zum fünften Briefe eilen. — 

Ad 5) Von dem überſchickten Buche urtheifen 
Cie weit nachfibtiger, ald es mein Freund ve 
dient. Zu feiner Demütbigung foll er Shren Brief 
lefen, fobald ich nach Leipzig fomme. Wie gefühne 
lib fonnen Sie ſchmeicheln, wenn Eie wollen! 
Don meinem Tagebuche urtheilen Sie fo vortheils 
baft, daß ich vor Hochmuth «ganz fehwindelnd wer 
den würde, wenn Sie nicht die demüthigende Vor— 
ficht gebraucht hätten, mitten unter dem Wisigen, 
dem Aufgewedten, dem mir Eigenen, dem Bos— 
baften, dem Schmeichelhaften, dem Rabenerifchen, 
nicht eine kleine Sylbe von dem Freundfchaftlichen 
zu gedenfen. Denn wenn Sie mir den prächtigen 
Zitel eingefteben, daß ich Ihr Freund fer, fo biu 
ih darauf unendlich ftolzer, ale auf allen Wis. 

Ad 6) Das ift mir doch von B** ganz unbes 
greiflih 5 ich habe ihn felbft gebeten, daß er von 
meinem Aufbefinden Ihnen mündlich Nachricht ge= 
ben möchte. 

Und alfo iſt Shr Kopf noch nicht, wie er fein 
fol? Das jagen Sie wohl mir, um mich zu ängfti- 
gen? Am Sonnabend habe ich meine Kur mit dem 
Bitterwaffer befchloffen. Den Nusen muß ich da— 
von erwarten. Geſtern Abends tiberfiel mich mein 
alter Schmerz mit einemmale wieder fo heftig, daß 
ich Abends auf meinem Zimmer ohne Speife und 
Zranf bleiben mußte, und eine fehr unruhige Nacht 
batte.- Wie ich mich diefen Morgen befinde, weiß 
ih "in der That nicht. Sch babe noch nicht Zeit 
gehabt, an mich zu denfen, da ib von früh 
ſechs Uhr bis jest halb zehn Uhr nur an Lorchen 
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gedacht habe. Und diefes Vergnügen will ich fo 
fpat, al8 möglich, unterbrecen. 

Ad 7) Es ift ſchon genug, daß Sie meine Briefe 
vom Sten und Alten erbalten haben; ich bitte 
Shnen alle ungerechte Vorwürfe, die ich Shnen 
gemacht habe, und ferner machen werde, demüthig 
ab, und fülfe Shnen die Sande, bis Sie mir e8 
vergeben haben. 

Ad S) Eo ift auch mein leßter Brief richtig 
eingegangen, und von Shnen gütig aufgenommen 
worden. Wie glüdlih bin ich, daß ich eine fo 
gütige Freundin babe, die mir all mein freund 
ſchaftliches Gewäſch mit fo viel Nachfiht vergibt! 
Meinen geftrigen Brief werden Sie nun auch be= 
fommen baben, und mir diefen Vormittag vers 
mutblichb ein paar Zeilen antworten, die ich mor= 
gen früh befomme. Wie ungenügfam bin ic! 
Den Augenblid erft acht Briefe, und ſchon hungert 
mich nach dem neunten. Leben Sie auf heute wohl! 

Den übrigen Raum bebe ich für die morgende 
Antwort auf. 


Den 19ten Juni 1759. 


Neinz gewiß werde ich den Urlaub nicht miß- 
brauchen. Eine längere Abmwefenheit von Shnen 
fann ich unmöglich ausftehen, und das Vergnügen, 
welches ich fonft von der vorbabenden Reife er: 
warten fünnte, würde mir febr verbittert werden, 
wenn ich gendthigt werden follte, meine Nüdreife 
weiter zu verfehieben, als ich e8 ausgerechnet babe. 

Sch bitte, mich Shrer Familie beftens zu em= 
pfehlen. Leben Sie bis zu meiner Rüdfunft ges 
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fund; bernachı wird weiter Rath werden. Sc 
küſſe Shen die Hände, beftes Lorden. 
Rabener. 


Am 22ften Juni 1759. 


Damit e3 unferer fleißigen Babet nicht, wäh— 
rend meiner Abmwefenheit, an Nahrung für ihre 
Sernbegierde fehlen möge, fo fende ich für diejelbe 
den englischen Zuſchauer. 

Sch hoffe, von Ihnen, mein liebes Lorden, noch 
heute mündlich Abfchied zu nehmen, da ich morgen 
früh abzureifen denfe, wofern mich mein böfes 
Auge nicht zurüdhält. Aber von Shen, meine 
Babet, wie unglüdlib bin ih! von Shnen darf 
ich mündlich nicht Abjcbied nehmen. ZTaufendmal 
füffe ich Shnen in Gedanken die Hände, und em— 
pfehle mich Shrer Freundschaft, die mir alle Tage 
fhäsbarer wird, und wünſche, Sie und Shr ganz 
zes Haus gefund und vergnügt wieder zu finden. 

Sch darf es nicht jagen, mit mie ſchwerem 
Herzen ih von Ihnen und von der Lorchen reiſe; 
wie unruhig ich mitten in meinem vergnügten 
Landleben an zwei abwefende, jo liebenswürdige 
Freundinnen denfen werde; wie traurig mir die 
Stunden Abends von febs bis acht Uhr fein wer= 
den, da ich nicht bei Lorchen fein, mit ihr mid 
nicht zanfen, und nicht mit ihr von unferer guten 
beiten Babet reden fann: das Alles darf ich nicht 
fagen, font ſpricht Lorchen wieder mit ihrer graus 
famen Sroftigfeit, das fei getändelt. Sa, meine 
Babet, das fagte Lorchen geftern; fo gleichgültig 
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öft fie gegen meine Freundfchaft;z aber fie ijt nur 
gegen meine Freundfchaft fo. Leben Sie mohl, 
mein gutes Lorchen! leben Sie ewig wohl, meine 
gute Babet! Wie glüdlih bin ih, wenn Lorchen 
und Babet mich nicht vergeffen, mich, 
Ihren 
aufrichtigen Freund 
Rabener. 


An Herrn Cramer. 
Peipzig, am 7fen Mai 1752. 

Sie werden meinen Brief vom vierten diefes, 
nebit dem dritten Theile meiner Schriften, bekom— 
men haben. Sch verfprah damals, mweitlauftiger 
zu Schreiben, und jest will ich dieſes Verfprechen 
erfüllen. Der Verleger wird Ihnen das neue Stüd 
der vermifchten Schriften gefendet haben. Die Ab— 
handlung der moralifchen Nachahmung hat mir fehr 
wohl gefallen. Die Dde an Herrn Sucro nicht 
ganz, ob fie ſchon fo rührend ift, daß fie einem 
betrübten Wittwer Thranen foften muß. Wollen 
Sie wiffen, warum fie mir nicht gefallen hat? Sch 
weiß es felbit nicht recht. MWielleicht kommt es 
daher, daß ich diefer neuen Verdart überhaupt nicht 
recht gut bin; vielleicht auch daher, daß gemiffe 
Redensarten Klopftof zu eigen find, und in dem 
Munde eined Andern zu gezwungen und zu nach- 
ahmend klingen. Das: 

Schläft fie zu Gott hin; 
ift ein Ausdrud, der mich chedem betäubt hat, 
und nun glaube ich kaum, daß er richtig gedacht 
fei. Kann ich dahin Schlafen, To kann ich au 
einher wachen. Kurz, wenn wir, wie ich allen= 
falld wünſche, diefe Versart und die Gedichte ohne 
Reime allgemeinsr machen wollen; thäten wir nicht 
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beffer, wir beobachteten, außer dem Wohlflang, 
auch die Neinheit der Sprache aufs Sorgfältigfte, 
fo wie fie von Ihnen felbft, und im Süngling *), 
auch fonft **), beobachtet ift? Erfehreden Sie denn 
nicht über meine Verwegenheit, da ich mich wage, 
eine Dde zu tadeln, die Ihnen wegen Shres ein= 
famen Freundes und der verlornen Freundin fo 
vorzüglich lieb fein muß? Und tadle ich nicht zur 
Unzeit, da ich Sie wider meine Satiren reize, in 
denen Vieles fteht, das Ihnen nicht gefallen fann, 
weil Sie ein Amt und folche Befchäftigungen has 
ben, die Sie, Ihres Wises und Ihrer Lebhaftige 
feit unerachtet, wider gewiſſe Ausdrüde aufbringen 
müffen, die ich bei manchem Charafter für unent— 
behrlich halte, und die Sie nur in der englifihen 
Sprache ſchön, in der deutfchen zu niedrig finden. 
Mit der Kritif von der geiftlichen Epopee legt der 
Probſt oder Konfiftorialrath in Berlin gewiß mehr 
Ehre ein, als die Meiften derjenigen, die für die 
Meffiade bisher gefümpft haben. Nur der Schluß 
bätte bitterer fein follen. Ein folcher Einfall, wie 
ihn N** Lofer Freund gehabt hat, würde bei einem 
muthwilligen Tertianer die Ruthe verdienen 5; ver: 
dient er bei Sr. Magnificenz nicht zum wenigften 
einen amtsmäßigen und empfindlichern Verweis ?"**), 
Aber auch bei diefer Kritif muß ich etwas tadeln. 


*) 3. 6 im Süngling, das 22fte, 35ſte und 4äfte 
Stüf. 

*5) Das Mufter von allen fiehe in Uzens Gedichten. 

*x*) Siehe diefe unglüdliche Stelle im Neueften der 
Gelehrſamkeit 20. im Januar des 1753ſten Jahres. 
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Der Herr Probft hat fih einen Ausdrud anges 
wohnt, der ſchön ift, wenn er felten fommt, efel- 
.baft, wenn er oft wiederholt wird, und lächerlich, 
wenn er gar falfch gebraudt ift. Es ift dag Wört— 
hen ein, Wenn ich fage: Sch wünfche meinem 
beften Freunde das mwefentlihe Vergnügen, daß er, 
wie ich es genoffen, mit einem Gramer, einem 
Gifefe, einem Klopftod, unter einem Dache wohne ; 
fo wünfche ich ihm auf eine rednerifche Art etwas 
Gutes, denn ich rede von dem Charafter diefer 
drei Freunde, und wünſche ihm die Gefellfchaft 
eined gelehrten und redlichen Mannes, wie Gras 
mer, eine8 lebhaften Mannes, wie Giſeke, eines 
muntern und ftarf empfindenden Mannes, wie Klop— 
fo war. Sage ich aber: Sch habe mit einem 
Cramer, einem Gifefe, einem Klopftof unter einem 
Dache gewohnt; anftatt, daß ich fagen will: Sch 
babe mit Sramer, Gifefe und Klopftod unter einem 
Dache gewohnt; fo ift diefer Ausdrud meines 
Erachtens ganz falſch, und defto unerträglicher, 
weil er fteif und affeftirt ift. Diefen Fehler bat, 
deucht mich, der Herr Probft oft begangen, und 
ich würde die widrige Empfindung, die ich dabei 
gehabt, Ihnen deutlicher und bitterer zu Tage le— 
gen, wenn ich mich nicht ſcheute, etwas für einen 
Tehler auszugeben, das der Herr Probft mit dem 
fortgefesten Bofjuet des Herrn Dberhofprediger 
Sramers fo fehr, gewiß gar zu fehr gemein hat. 
Ei! Ei! Ei! Wie wird es meinen armen fati: 
rifchen Briefen gehen! Wie unvorfichtig bin ich, 
daß ich fo muthwillig reize! Die Dde von den 
Schickſalen der Religion ift vortrefflih. Die Ab— 
handlung von Saint Real ift lefenswertb; nur 
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damit bin ich niche zufrieden, daß fie eine Ueber— 
febung ift. Sch möchte nicht gern, daß zu oft 
und zu lange Ueberfesungen in die vermifchten 
Schriften famen. Aber wer fol ... Gut! Sie 
baben Recht 5 aber ich auch. Sch ein ein aufriche 
tiger Freund von Shnen und Ihrer Frau, die Sie 
in meinem Namen grüßen follen. Leben Sie wohl. 


Nabener. 


Quedlinburg, den A4ten Auguſt 1752. 


Sch hätte mir gar nicht eingebildet, daß ich in 
der ganzen Zeit, von Pfingſten ber, weiter nichts, 
als eine Note von den Briefen, die Sie an mich 
geschrieben haben, und anderthalb horazifche Verſe 
zum Verweife befommen würde, mich an meinen 
lieben Nabener erinnern zu Fonnen. Sch babe 
mir fogar weiß gemacht, daß ich in dem Poſſeß 
wäre, Shnen wegen Shres langen Stillfehweigens 
Vorwürfe zu machen. Denn ich babe Shre bei= 
den Briefe beantwortetz5 ich babe mich in: einem 
Briefe, befonders wegen Shrer Kritif der vermifch- 
ten Schriften, theild gerechtfertigt, theild für ſchul— 
dig erfanntz und in dem andern Briefe Shnen 
von C** gefchrieben, daß er mich befucht, und 
den ernftlichen Entſchluß gefaßt hätte, an Sie fehr 
weitläuftig zu fihreiben. Sind alfo diefe beiden 
Briefe verloren gegangen ? Das müffen fie freilich 
fein; aber, wenn fie auch nicht verloren wären, 
fo müßten Ste doch auch nicht fo ſcharf mit Ih— 
rem Gramer rechnen, und bätten auch wohl, wie 
er wohl öfter getban bat, feit dem Iten Mai 1752 
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einmal eher an mich fihreiben köͤnnen. — Daß 
Sie nun gar auf den ungerechten Verdacht gefal- 
fen find, ich möchte mich von Shrer Kritik belei=- 
digt gefunden haben, das ift ganz unverzeihlich. 
Hören Sie doch, mein liebfter Nabener, wie lange 
ift es denn ber, daß Sie mich fennen? Sft Shnen 
daB Unglüd ſchon oft begegnet, daß ich einer Kri— 
tif wegen auf irgend einen unferer Freunde böfe 
geworden bin? Dder haben Sie geheime Urkun— 
den, daß ich, feitdem ich fo unglücklich bin, gar 
nicht mehr beurtheilt zu werden, eine fo empfinde 
liche Seele erhalten habe? In der That, ich wünfchte 
mir jet ein wenig theologifche Bitterfeit, damit 
ich mich recht böfe, wegen eines ſolchen Verdachts, 
gegen Sie anftellen konnte. Und ich will es ge= 
wiß im Ernft werden, wo Sie mir nicht bald 
Brief und Siegel darüber geben, daß Sie vollig 
überzeugt find, ich könne nie in einen folchen Feh— 
fer verfallen, Sch hätte auch feit Pfingften an 
Sie wieder gefohrieben, wenn ich nicht befürchtet 
hätte, daß Sie mein Brief nicht in Leipzig antref— 
fen würde. Zum Beweis, wie leicht Sie mich 
wieder verfühnen fünnen, fehreibe ich gleich an Sie, 
ald ich von unferm Freunde den Auszug aus Ih— 
rem DBrieffalender erhalte. Sie find doch mein 
lieber Nabener. Sch glaube auch, daß Sie mich 
fehr lieb haben; fonft hätten Sie fih die Mühe 
nicht gegeben, den Horaz wider mich zu citiren. 
Sch will durchaus von Shnen beurtheilt fein, und 
fo fbarf Sie fünnen. Denn, wo ich Gründe ges 
nug babe, zu glauben, daß Sie nicht Recht has 
ben, mwiderfpreche ich, und folge nicht. Sch bitte 
Sie auch jeht, daß, wenn Sie irgend eine von 


264 


meinen febon gedrudten Oden lefen, Sie mir alle 
Shnen mißfallende Stellen auf einen Zettel ſchrei— 
ben follen, weil ich an Verbefferung und Heraus— 
gabe derfelben mit der Zeit denken will. Wenn 
Sie eine neue Ausgabe Shrer Satiren beforgen 
müffen, will ich Shnen den Liebesdienft auch erweifen. 

Sie haben doch Ihre Autorfchaft noch nicht nie— 
dergelegt ? Sie hatten vordem allerlei ganz artige 
Projeftcben: fie find doch nicht aufgeopfert? und 
in einen neuen Theil Shrer Satiren fommen doc 
auch einige neue Arbeiten? zc. ꝛc. 


Quedlinburg, den 2ten Dftober 1752, 

Sind Sie glücklich von Shrer verdrießlichen Ex— 
pedition zurüdgefommen? Und find Sie gefund ? 
Und haben Sie mich auch, ungeachtet Sie felten 
Briefe von mir erhalten, noch lieb? Sie fünnen 
fo fürchterliche Briefe fehreiben, daß ich mir der 
Langfamkeit wegen Feinen Verweis zuziehen möchte. 
Dem aber vorzufommen, noch mehr aber, um Ih— 
nen zu fagen, daß wir Sie unverändert lieben, 
febreibe ich jett, da ich hoffe, daß Sie mein Brief 
in Leipzig finden werde. So gern. ich von Ih— 
nen zu erfahren mwünfche, daß Sie gefund find; 
fo will ich doch noch lieber erfahren, daß Sie zus 
frieden find.  Sbhre beiden letzten Briefe waren 
fo voll Hypochondrie! War e8 nur Hppochondrie 
des Körpers? Sit Ihre Seele feitdem  beiterer, 
liebfter Rabener? Ein Wunder wäre es nicht, wenn 
Sie Ihres unrubigen Amts wegen, das Eie fo 
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wenig Shrer felbft und Ihrer Stunden mächtig 
werden läßt, unzufrieden würden. Immer reifen, 
und immer mit fo vielen Inbequemlichfeiten reifen 
müſſen, unterdeß daß Andere, die, weil fie feine 
Berdienfte haben, auch fein Recht zu einem ruhi— 
gen und vergnügten Leben haben, für feinen Mens 
ſchen, als allein ihres VBergnügens wegen in Bewen— 
gung find, das muß endlich auch den Allerunverz 
droffenften zur Laft und zum Efel werden. Sch 
fann Shnen nicht fagen, wie oft wir uns ärgern, 
daß Shre Verdienfte zwar gebraucht, aber nicht 
belohnt werden. Man gibt Shnen die Anwart— 
fchaft auf ein Kreiseinnehmer-Amt; ‚aber was hilft 
fie Shen, wenn es ewig eine Anwartfchaft bleibt? 
Gibt e8 denn feine andern Aemter, wo Sie der 
Welt dienen fünnen, ohne fo zerftreut zu werden, 
und in einer beftändigen Unruhe zu leben? Was 
ih für ein Moralift bin! Mögen Sie nicht la= 
chen, wenn Sie meinen Brief lefen, daß ich ih: 
rentwegen vielleicht unzufriedener bin, ald Cie 
ſelbſt id. — -— — — — — — — 


Immer reiſen müſſen, das iſt ärgerlich! Ja, 
wenn ſich Ihre Kommiſſionen bis nach Quedlin— 
burg erſtrecken könnten! Wie weit ausgebreitet doch 
der Schade iſt, wenn große Herren Schutzgerech— 
tigkeiten üͤber Abteien verfaufen! Wäre die hie— 
ſige noch bei Sachſen, ſo koͤnnte man doch noch 
hoffen, daß Sie ſich, kraft Ihrer theuern Pflicht, 
auch einmal hieher verirren würden. Und ich glaube, 
ich ließe in dem Fall die Oberhofprädikatur, wenn 
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es Seidlich wäre, aufmeine Lebenszeit in den Steuer: 
anfchlag bringen. Arbeiten Sie denn noch etwas, 
oder ruht Ihr Satyr? Billig follte ers nicht thun: 
denn man ſiehts ibm nicht an, daß er fo oft auf 
‚der Poft liegen muß. Wie ſtehts um Shre Freunde 
in Leipzig ? ⁊c. ꝛc. 

0. ıC. 


An Herrn Cramer. 
Leipzig, am 14ten Februar 1755. 


Hier haben Sie die Antwort auf zwei Briefe. 
Dem Verleger habe ich die auf zweimal überſen— 
deten Manuferipte, zu einem neuen Theile der ver: 
mifchten Schriften, zugeftelt. Sch habe ein paar 
Lieder von D. M** dazu gegeben; aber dad Als 
{es macht noch nicht fünf Bogen aus. Halten 
Sie fih immer gefaßt, noch mehr zu fenden. Shre 
Abhandlungen, fo viel ich babe davon leſen koͤn— 
nen, find unvergleichlich. Es fehlt aber doch noch 
eine Art der Schriften, die der Lefer in dergleis 
chen Sammlungen zu fucben gewohnt iſt; die Sa— 
tiren meine ih. Wer fol die fertigen ? Der Herr 
Dberhofprediger ? Nein, Shro Hochwürden! Dad 
fehlte noch, daß ein Oberhofprediger Satiren machte! 
Es ift ohnedem fchon Aergerniß genug, daß er 
andere Sachen druden läßt, als Gefangbücher. 
Gleichwohl fieht der Verleger, vermöge feiner buch: 
bändlerifchen Weisheit, wohl ein, daß diefer Mo: 
natöfchrift Satiren fehlen. Er bat mir fehr ans 
gelegen, ibm wenigftens noch einige Sprüchwörter 
dazu auszuarbeiten, und ich habe ihm mit der 
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größten Vertraulichfeit ins Ohr gefagt, daß ichs 
nicht thun werde. Wie wollen wir ed aber fonft 
anfangen? »Das weiß ich nicht, mein lieber Ra- 
»bener ?« Und ich noch weniger, mein Herr Cra— 
mer! Sch wollte, daß Semand um diefe Monate 
fchrift fich fo verdient machte, und etwas Athei— 
jtifches ausarbeitete, damit e8 auch an einem und 
dem andern Hofe mit Beifall gelefen würde. Mei: 
nen Sie nidt? — — — — — — — 

Ich freue mich, daß G** ſich feinem Glücke 
zu nähern ſcheint. Ich bin dem kleinen ſüßen 
Männchen von ganzer Seele gut, das ſagen Sie 
ihm nur. Künftigen 23ſten Sept. 1754 will ich 
ihm gewiß antworten; denn da werden es zwei 
Sahre fein, daß ich feinen Brief befommen babe. 
Er bat es eingeführt, daß wir einander alle zwei 
Fahre antworten, und ich folge feinem erbaulichen 
Erempel billig. — — 

Ih bin etliche Tage in Naumburg geweſen; ich 
babe Schlegeld Frau Fennen lernen, und fie ges 
funden, wie ich wünſche, daß die Weiber meiner 
Freunde fein mögen. Sie hat Vernunft und Wis, 
fiehbt fein aus, und fcheint eine gute Wirthin zu 
fein. Ein Umftand, der für den Mann der wich 
tigfte ijt, und um deßmwillen ich es feiner Frau nun— 
mehr beinah verzeihe, daß fie ihm fein Geld mit- 
gebracht bat. 

Nun bin auch wegen der Sorge beruhigt, die 
ih mir machte, daß er noch nicht hätte heirathen, 
fondern die Wirthichaft noch einige Zeit durch feine 
beiden Schweftern führen laffen follen — — 

Kiffen Sie Ihre rechfchaffene Charlotte in mei— 
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nem Namen taufendmal! — So? Haben Sie ein 
Bedenken dabei? Pfui! Was für eine eiferfüchtige 
Miene machten Sie jeht! das war garftig! Leben 
Sie wohl! 


Rabener. 


Quedlinburg den 17ten Febr. 1755. 


Vergiß nicht, Freund, bei deinen Freuden, 
Daß deine Freunde dich beneiden, 
Die mit dir feberzen, und fich freunz 
Die deinem Spotte gern verzeihn. 
Durch deine Luft des Trübfinns Heer zerftreun, 
Und jeden Abend dir, frei von gelehrten Leiden, 
Und froh durch deine Scherze mweihn: 
Indeß, daß, weit von dir entfernt, 
Dein Cramer Scherz und Luft verlernt, 
Den Kopf auf Folianten ftügt *), 
Bei alten Ehronifen und dummen Mönden fehwist, 
Und, voll gelehrter Meditationen, 
Bald von Rebellionen, 
Dom Umfturz ftolzer Thronen, 
Und bald von Kesern fchreibt, fich hypochondriſch fist, 
Stets ungewiß, ob er auch nützt. 
Wer der Gelehrten Emigfeit, 
Die alberne Unfterblichkeit, 
Zuerft erfand, wie feblecht bat er erfunden ? 
Er wohnte zwar vom Himmel nicht fehr weit, 


*) Um diefe Zeit fchrieb Cramer an der Fortjegung 
des Boſſuet. 
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Vier Treppen hoch, doch bat er niemals ſich gefreut, 
Nie, wie die Freundſchaft glüdlich ift, empfunden ; 
Da, da hat er die Schreiberewigfeit, 

Und Nachwelt, und Unſterblichkeit, 

Die Räuber meiner fcihönen Zeit, 

Kurz, eh er Hungers farb, erfunden. 

Wie ſchlecht hat er erfunden! 


Aber was fol ih Shnen für Vorwürfe machen, 
mein lieber Rabener ? Sie durchflattern das ganze 
Land, denn Sie haben durchs ganze Land Kom— 
miffionen; und nirgends halten Sie die Kom— 
miffionen länger auf, als in den ©egenden, wo 
Bekannte von Ihnen, und zufällige Weife junge Weis 
ber Shrer Befannten find. Endlih fommen Sie nad) 
Leipzig zurück; Sie finden Briefe von Cramer. 
Es wäre wohl nöthig, fie zu beantworten; aber 
unmöglich haben Sie Zeit: denn nunmehr müffen 
Eie auch in Leipzig Ihre Freunde und Freundin 
nen befuchen, die Sie feit fo vielen Wochen haben 
entbehren müffen, 

Aber wie befchäftigt Sie auch find, fo müffen 
Sie mir doch bald einmal fihreiben. Shre Briefe 
muntern mich ſehr auf, und wie fehr babe‘ich 
nicht Aufmunterung nöthig, da’ich jest fo viel von 
Urrianern, Eungmianern, Yetianern, Macedonianern, 
Pſathyrianern, Audäanern, Photinianern, Drigeni- 
jten, Apollinariften, Dimoriten, Monotheliten, und 
allen Ketzern in anern, iften, aften und iten fehrei= 
ben und leſen muß. Meine Frau fagt mir, ich 
fol nachfehben, ob es auch eine Sefte von Gata= 
ftriften *) gäbe; darunter fünnte ich Sie bringen. 
*) Catafter find in Sachſen Berzeichniffe desjenigen, 

was ein jeder Ginwohner eines Ortes an Steuern 
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In der Kirchenhiſtorie ſtehen fo viele feltfame Na— 
men; es follte mich wundern, wenn es feinen Ke— 
ger gäbe, der Gatafter geheißen hätte. Zum wenig- 
ften kann ich einen Heinrich von Repfow und Anton 
Panſa darunter bringen, und da habe ich Gelegen— 
beit, in einer Note zu fagen: »Siehe des gelehrten 
»&ottlieb Wilhelm Rabeners fatirifche Schriften, 
»worin er die dunkle und verworrene Hiftorie diefer 
»Erzfeger ſehr bündig und deutlich erörtert hat.« 

Mich daucht, Sie fünnen e8 aus meinem Briefe 
feben, daß ich mich mit den Meinigen ganz wohl 
befinde — — 


Quedlinburg den 27ſten März 1755. 
Liebſter Nabener, 


Sie mögen Vorschläge zur Güte thun, und auf’ 
den halben Weg nur entgegen reifen wollen, oder 
auch gar nicht antworten: Sie follen und müſſen 
mein und Charlottens ©evatter fein, Merfen Sie 
e3, Charlottend Gevatter — und ih bin auc 
nicht zu verachten. Ueberdieß muß ich immer an— 
fangen, meine Kinder zu verforgen,. Müffen Sie 
fih nicht anheifchig machen, daß Sie den Pathen 
in die Schule wollen geben laffen? Sie mögen 
ihn auf der Univerfität, und Heine auf der Schule 
erhalten, denn Sie find reicher, Das ift ein uns 


zu geben hat, und folche Gatafter zu verferfigen, 
ift eine der wichtigiten, aber auch der traurigften 
Arbeiten eines Eteuerrevifors. 
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verſchämter Gevatter! werden Sie denfen. Aber 
es ijt nicht anders. ıc. 


Leipzig am 31ſten März 1758. 
Liebiter Cramer, 

Sie find fehr wisig, das weiß ich von langen 
Sahren ber; aber fo einen witzigen Einfall hätte 
ib von Shnen doch nicht vermuthet, daß Sie mich 
würden zu. ©evatter bitten. Sie und Ihre recht— 
fchaffene Charlotte haben mir eine wahre Freude 
gemacht, wofür ich Shnen ald ein aufrichtiger 
Freund verbunden bin, und Shnen und Shrer Frau 
MWöchnerin und dem Fleinen Buben mehr Gutes 
mwünfche, ald ich in drei Bogen mwünfchen fann. 
Den Vorfchlag von der Erziehung des Pathen laffe 
ih mir unter gemwiffen Bedingungen gefallen. D. 
Heine fol ihn auf Schulen erbalten, fo lange, bis 
ih ihn werde auf die Univerfität nehmen, Das 
ſoll fpät genug gefchehen; und wenn es auch end— 
lich geſchieht, fo will ich fchon Anftalt machen, 
daß er im erjten halben Sahre relegirt wird. Sch 
hoffe, er wird es nicht an Urfachen fehlen laffen, 
da er mein Pathe ift. 

Aber warum iſt der Zunge fo flein? Haben Eie 
dad dem König von Preußen zum Poffen gethan? 

Alſo heirathet unfer Gleim gewiß? Denft ex 
denn gar nicht an den anafreontifchen Fluch, den 
er fih gegeben hat*)? Ein feurig Mädchen von. 


*) ©. Gleims angfreontifche Lieder. 
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ſiebzehn Jahren, wie ſeine Braut iſt, kann ihn 
wahr machen. ꝛc. 
ıc. ıC. 


Nuedlinburg den 2ıjten Mai 1753. 


Liebfter Rabener, 


Ungeachtet Ihr heutiger Brief fehr Furz mar, 
fo habe ich doch noch Feinen von Shnen erhalten, 
der mir angenehmer geweſen wäre. Wenn die 
Stelle, die Sie erhalten, fo wichtig ift, ald ich 
glaube; fo bin ich mit dem Hofe wieder ausge— 
fühnt, an den ich nicht ohne Unmwillen denfen 
fonnte, wenn ich daran dachte, daß er Sie wohl 
nugen, aber nicht belohnen wollte. Sch zweifle 
gar nicht, daß Shnen viel Arbeit werde aufgebürs 
det werden; aber wie viel Fünnen Sie au nicht 
arbeiten! Und nun dürfen-Sie das doch nicht in 
jedem Bauerbaufe von Sachſen thun, fünnen im= 
mer an einem Drte fein, die Freunde, die Sie 
entweder da ſchon haben, oder finden werden, 
mehr genießen, und, mie meine Charlotte fagt, 
beirathben. Denn fie bleibt dabei, daß es ewig 
Echade fei, wenn Sie nicht beiratheten. Ein Mäd— 
chen koͤnnte immer noch mit Shnen vorlieb neh— 
men, wenn Sie gleich fo viele Fehler hatten: 
genug, daß Sie fie geftunden. Aber die arme 
Satire! Soll ih ıhr die Stand= und Leichenrede 
halten ? Oder haben Sie Hoffnung, daß fich der 
witzige Kopf mit dem Steuerfefretär vertragen werde? 
Wenn er fich damit verträgt, und das hoffe ich: 
o! was für reichen Stoff werden Sie. in Dreöden 
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dazu finden. Ganz neue Narren. Nun werden 
die armen Poeten, und die bürgerlichen Banfrott= 
macher, und die Richter, und die Advofaten, und 
die Pedanten zu einiger Ruhe fommen! Aber, 
weh euch, ihr Narren, die ihr größer feid, ihr 
Narren von! Weh euch; denn der Mann fommt 
über euch, deffen Schneider Gnaden und Ercellen= 
zen zufchneiden Fann *)! Das ift eben mein Wunfch 
geweien. Sa, ja, in Sachfen müffen noch gute 
Zeiten fommen, weil fih der Hof getraut, Sie 
nach Dresden fommen zu lajfen. 

So begierig als ich bin, bald einen recht lan= 
gen Brief von Shnen zu erhalten, fo mill ich doch 
jest warten, weil Sie ohne Zweifel fehr befchäf: 
tigt fein werden; aber unter der ausdrüdlichen Be— 
dingung, daß Sie mir fünftig defto öfter fehrei= 
ben, und ſich nicht alle Briefe abbetteln laſſen. 
Sie wiſſen wohl, daß ich noch ein ganz fleißiger 
Korrefpondent bin ꝛc. 

ic. ıt. 


Quedlinburg den 9ten November 1755. 


Liebfter Rabener, 

Eie find doch nicht unwillig auf mih? Oder 
haben Sie in Dresden feine Zeit, an Shren Gras 
mer zu denfen? Sie find gefund ? Das wünſche 
ih — Und haben eine Frau? Daran verzweifeln 
wir. Und fo aufgeräumt, als fleißig ? Das glaube 


*) ©, in Antons Panfa von Mancha Sprüchmörtern, 
Kleider machen Leute. Sat. Schriften 3ter Bd. 


Kabener’s fümmil. Werke. IV. 18 
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ib. Der vierte Theil von Ihren Echriften ſteht 
im Meßfatalog: wird er in dem. Fünftigen. auch 
noch fteben? Schreiben Sie, fihreiben Sie, oder 
ich bemächtige mich aller Ihrer Erfindungen, und 
arbeite fie aus. Sch babe jegt viel Muth zur 
Arbeit 5 aber wer darf fib wundern, daß ein Ve— 
teran auch nach dem fecbözigften Sabre noch gern 
zu Felde gebt © »Sehr ſtolz! ich will Sie ſchon 
»mit meinem Urtbeil über den neuen Theil Shrer 
»Fortfesung *) demütbhigen,« werden Sie fagen. Sie 
richten nichts aus; Sie machen vielleicht, daß ich 
mich im nächften Theile mehr in Acht nehme; 
aber ich ſchäme mich nicht ! 

Von wigigen Schriften, die in diefer Meffe her: 
ausgefommen find, habe ich eben nicht viel gefeben, 
was vortrefflib ware. —  — — — — 

Vergeſſen Sie ed nicht, Herr Hofmann, mir 
bald zu antworten; oder wenn Sie mich, der ein- 
gefogenen Hofluft wegen nicht mehr lieben, fo 
fchreiben Sie doch aus Reſpekt oder Devotion. 
Sch bin 

Ihr 


treuefter 
Gramer 


Dresden am i8fen November 1753. 
Mein Tiebfter Cramer, 
Da baben Sie einen Brief, der fo gefcbäftig, 
fo unruhig, fo eilfertig gefchrieben ift, wie der 


+) Des Boſſuet. 
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Brief eined jungen Kammerherrn, der dem mah— 
nenden Kaufmann fagt, dag er unmöglich aus— 
führlihb antworten fünne, da ihm fein wichtiges 
Amt nicht einen Augenblick Zeit laffe, ſich von der 
Seite des Königs zu entfernen. 

Sch will Shren erften Brief zuerft beantworten. 
Sch habe Shre Antwort freilih vermißt. Denn 
ich bin fo zärtlich, daß ich auch in Dresden meine 
Freunde vermiffe. Das bleibt unter uns, Mit 
Shrem Boſſuet bin ich ausnehmend zufrieden. Be— 
denfen Sie, was das fagen will, wenn ein Sekre— 
tür mit einem Buche zufrieden ift. Herr Breite 
fopf bat mir ein Eremplar gefchenft; aber das ift 
die Urſache nicht, warum ich zufrieden bin, Herr 
D. Heine meldet wir, er folle mir in Ihrem Na— 
men noch eins ſchicken. Schönen Dank! Aber mas 
fol ich mit dem lieben Gut anfangen? Wären es 
Dpernarien, fo Fünnte ich fie vielleicht wieder ver— 
faufen — — — — — — — — 

Die vermiſchten Schriften ſind alſo ihrem Schluſſe 
nahe. Ich ſehe es gern; das neue Stück habe 
ich noch nicht geſehen. Soll ich Ihnen meine 
Gedanken von dieſem letzten Stücke ſagen? War— 
um nicht? Wir bei Hofe kunſtrichtern ſo gut, als 
die Profeſſoren, ohne etwas zu verſtehen, und 
ohne etwas geſehen zu haben. Ich wünſche ſehr, 
daß der Hiob in Ihre Hände fallen möge. Die— 
ſes Buch gehoͤrt für witzige Köpfe, und nicht für 
pedantiſche Zuſammenſchmierer der Bibelwerke! Auf 
dieſe Art lernte die Welt auch Ihre Fähigkeit im 
Hebräiſchen kennen. Aber iſt denn keine Hoffnung 
mehr, daß Sie ſich den Ausländern in einer la— 
teinisch, fleißig ausgearbeiteten lateiniſchen Schrift, 
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in einer Schrift, die allen Religionen angenehm 
fein muß, wollen befannt machen ? — Shre Freund: 
fchaft mit Baumgarten wird gute Folgen haben, 
fie Sie beide und für die Welt. 

Sie haben Recht. Sch bin noch nicht verhei— 
rathet, und allem Unfehen nach werden Sie lange 
Recht haben, Das wird noch immer eine reiche 
Materie zu Ffünftigen Briefen fein; und um deß— 
willen mag ich fie jest nicht erfchöpfen. — 

Was macht denn unfer Gifefe, den ich recht 
ſehr liebe, fo ftumm und verftodt er auch ift? 
Kennen Sie feine Frau? fie muß ein rechtfchaffes 
nes Weib fein, da fie Gifefen gefällt. — Melden 
Sie doch, wie ed in Braunfchweig ausfieht. Sn 
der Meffe habe ich viel von N**rs Noman ge= 
bört, defjen Ausgang ich zu erfahren münfche. 
Von der einen Seite, Sie verftehen doch mohl 
den Sefretär ? gefällt er mir, denn er ift ſolid; 
die andere Seite will mir nicht gefallen, denn 
mich däucht, er erquadert fih die Frau, und das 
dünkt mich, iſt wenigfteng nicht anafreontifch, wenn 
e3 auch fonft nichts ift. 

Alles diefes ijt die Antwort auf Shren erften 
Brief vom . . . ja, das weiß ich nicht, von wel— 
chem Datum; denn in dem Augenblid, da ich 
den Tag jest fuche, finde ich, daß Sie ihn nicht 
beigefegt haben. Er war an eben dem Tage ges 
fihrieben, da Shre Charlotte fich mir aufs Freund— 
fchaftlichfte empfahl, da Ihre Kinder gefund waren, 
und da Ste waren, mein Gramer, Sie find e8 
doch heute noch? Und Shre Frau ift doch meine 
Freundin? Shren andern Brief muß ich noch mit 
Wenigem beantworten. Er war vom neunten No= 
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vember. Sch bin auf Eie nicht unwillig; Fünnte 
ich das wohl fein? Sch babe wenig Zeit, fehr 
wenig Zeit in Dresden, aber immer noch Zeit ge- 
nug, an meinen Cramer zu denfen. Gefund bin 
ich auch, fast gefunder, als in Leipzig. Eine Frau 
babe ih noch nicht. Aufgeraumt bin ich, fo fehr 
man e8 bei meinem Amt und in einer fo weiten Ent: 
fernung von feinen alten und bejten Freunden fein 
fann. Ob ich fleißig bin? Sa wohl, und mit 
mehr Gemüthsruhe fleißig, als bei meinem vori= 
gen Amt. Sm Meßfatalog fteht der vierte Theil 
von meinen Schriften, da haben Sie Recht. Das 
follen Sie wohl bleiben laffen, daß Sie ſich mei= 
ner Erfindungen bemächtigen, Trotz Shnen! oder 
ich bemächtige mich Shrer heiligen Reden. Sehen 
Eie, mein Herr, ift das nicht von Punft zu Punft 
beantwortet? — — — — — — — 
— — — Auf Ihre Predigten freue ich mich, 
als ein Freund, als ein witziger Kopf, und als 
ein Chriſt. Ihren Pſalmen ſehe ich mit Verlan— 
gen entgegen. — Nun dächte ich, ich hätte Alles 
beantwortet und geſchrieben, was ich ſchreiben und 
beantworten ſollen. 

Mein Verleger bat einen ſehr demüthigen Brief 
an mich gefchrieben, und mich wegen meines vier— 
ten Theils beim Aermel gezupft. Sch wollte, daß 
er ihn ſchon hätte, und ich ihn nicht erft machen 
follte. Auf Dftern wenigftens fann ich ihm fol- 
chen nicht verfprechen, und auf Dftern will er ihn 
baben. Sch habe zwei neue Sprüchwörter in Leip— 
zig Schon fertig gemabt: Die Ehen werden im 
Himmel gefchloffen: Jung gewohnt, alt gethan! 
Das dritte babe ich fhon angefangen: Gedanfen 
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find zolffrei! Aber in Dresden babe ich noch feine 
Feder. angefest.  Aufrichtig zu geftehen, muß ich 
bier mit meinen Satiren viel vorfichtiger. fein. 
Gemeiniglich fuchen die Lefer die Driginale da, 
two der Werfaffer ſchreibt. Das fonnte ich allen: 
falls in Leipzig geſchehen laffenz in Dresden wage 
ich zu viel, Ein Märtyrer der Wahrheit mag 
ich nicht werden; und daß die Welt billiger den— 
fen lerne, dahin werde ich e8 nicht bringen: alfo 
thue ich wohl am beiten, ich gebe der Welt nad. 
Sch muß die beiten Themata fahren laffen, die 
ich auszuarbeiten mir vorgefeßt hatte, Finden Sie 
diefe Umſtände nicht wichtig genug, den. vierten 
Theil gar zurüdzubalten ?: Ungefähr zwBlf Bogen, 
ineluſive fünf Bogen bereits gedrudter Sprüche 
wörter, möchten zum vierten Theile fertig fein. 
Hätte ich nur zehn Bogen! Werde ich es verant- 
worten fünnen, wenn ich ein paar freundfchaftliche 
Briefe zufammenftopple, die ich theils ſchon habe, 
theils machen wollte * Das Thema, zu welchem 
ich fo: viel Luft hatte: der allezeit fertige Ban— 


m 


frottiver, muß ich auch weglaffen. Es mochten 


e8 Ercellenzen ungnädig vermerfen. Dergleichen 
reichhaltige Materien verliere ich. Wald werde ich 
Sie bitten, daß Sie mir helfen mit arbeiten. 
Was das für ein ungeheurer Brief wird! Sch 
dächte, ich hörte auf; dächten Sie es nicht auch ? 
Wollen Sie von meinen Umftinden noch mehr 
wiffen ? Was fol ich Ihnen noch mehr fagen? 
Kommen Sie zu mir. Sch habe vier Stuben, 
davon follen zwei für Sie, wenn Sie kommen 
wollen. Da will ih Shen noch viel mehr fagen. 
— So? Neuigfeiten wollen Sie wiffen? Gut! — 
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Der Hof ift nob in Hubertöburg. Fünf Kaſtra— 
ten aus Venedig find vorige Woche ganz verhun— 
gert hier angefommen, und werden auf die Faſten 
fatt wieder zurüd fehren, um dafelbft zu verdauen, 
und in der Charwoche dem heiligen Antonius zu 
danken, der für fein Vieh fo väterlich forgt. Die 
Sagd ift vorbei; die Hunde waren fehr ftumpf, 
und die Pferde Fonnten der Jagd nicht folgen. 
Eoliman wird nicht wieder aufgeführt: die Ratten 
baben vier Elephanten gefreffen. Der Kaftrat Ni— 
colini machte dem Hofe viel Vergnügen, weil er 
fo feift ift, daß er faum mehr geben kann. Die 
Albuzzi, prima donna an mehr als einem Drte, 
durfte wohl auf3 Karneval wieder in die Wochen 
fommen. Budini, diefer fteife Sänger, den man 
in Rom nicht zum Nachtwächter machen würde, 
iſt heiſer; ein Unglüd, über das fich niemand, als er 
und feine Mutter, betrübt. Amorevoli, deſſen Frau 
beffer füßt, als er fingt, ift verdrießlich, und macht 
Miene fortzugebenz; man wird ihm taufend Thaler 
Zulage geben. Die Bildergallerie ift in vollfoms 
menem Zuftande, Dan erwartet den Buccamboni 
aus Rom, welcher grüne Himmel und blaue Wie 
fen nach dem neueften Gufto malen fol. Dedern 
ift ganz abgebranntz Suhl fann nicht wieder an— 
gebaut werden, Wer kann den albernen Leuten 
belfen ? warum gehen fie mit dem Feuer nicht vor— 
fihbtigr m. — — — — — — — — 
— — — — — — Auf die Redoute 
freue ich mich. Die neue Oper wird ſehr präch— 
tig und koſtbar. Leben Sie wohl! ich muß in die 
Antichambre! — Gefallen Ihnen dieſe Neuig— 
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feiten? Wenn fie nicht wahr find, fo find fie doch 
möglich. 
Leben Sie recht wohl! Sch bin 
Shr 
redlicher 
NRabener. 


Quedlinburg den 16ten März 1754. 
Liebſter Nabener, 


Meine Veränderung ift nunmehr gewiß. Sch 
babe die Fönigliche Vofation nach Kopenhagen, 
und ein fehr'gnädiges Schreiben von dem Grafen 
von Moltfe empfangen. Sch babe Alles ſo reif: 
lich überlegt, als e8 nur möglich gemwefen ift, und 
meine Freunde in diefen Gegenden zu Rathe ges 
zogen; ich kann nicht anders, als überzeugt fein, 
daß diefe Veränderung zu meinem Glüde gereichen 
werde. Unter allen meinen Freunden ift wohl fei= 
ner fo überzeugt, ale Cie, daß ich bei einer fol- 
chen Veränderung Feine langen Briefe fchreiben 
fünne, zugleich aud, daß mir die Trennung und 
fo weite Entfernung von meinen Freunden nicht 
gleichgültig fein müffe. Wie fehr würde ich ge: 
tröftet werden, wenn ich Sie noch in Leipzig um: 
armen fünnte! Ach, liebfter, liebfter Rabener, wenn 
Sie Ihren Cramer fo glüdlih machen wollten 
Wenn Eie mich entzüden wollen, fo fommen Sie 
auf acht, nur auf vier Tage nach Leipgig — — 
— — — — — — Das if, allem Anfehen 
nach, das letztemal, daß wir uns ſprechen und ſehen 





Ban ee 
— — — Meine Charlotte umarmt mich, damit 
Shnen, wenn Sie zu mir nach Leipzig fommen, 
meine Umarmungen defto beſſer gefallen follen. Sie 
füßt mich fogar für Sie; denn bald, fpricht fie, 
würden Sie fo alt werden, daß Sie fein Mädchen 
mehr füffen würde. Sch bin 


2C. ıC, 


Dresden am 25ften März 1754, 


Den Brief vom 12ten März, oder vielmehr die 
drei Zeilen, worin ih Ihnen den richtigen Em— 
pfang de3 Ihrigen meldete, und bald mehr zu 
ſchreiben verfprab, werden Sie erhalten haben. 
Sch bin noch nicht im Stande, mein Wort zu 
balten, und ausführlicher zu fehreiben, da wegen 
fortdauernder Seffionen binnen bier und Dftern 
faum die Nächte mein find. Noch weniger kann 
ih nach Leipzig kommen. — Und alfo foll ich 
Sie gar nicht, mein liebjter Cramer, nimmermehr 
in. diefer Welt wiederfeben ? Der Gedanfe ift mir 
bitter. Sch fann mich unmöglich dabei aufhalten. 
Uber warum habe ih mir nicht Freunde gewählt, 
die feine Verdienfte haben, und die auf dem Flecke 
unbefannt und grau fterben, auf dem fie geboren 
find? Auf die Feiertage fehreibe ich Ihnen gewiß, 
und weitläufig. Gott laffe es Ihnen immer wohl 
gehen, Sie verdienen es, und ich werde mich mit 
Shnen freuen, wenn ih Shre ewige Trennung 
beffer werde gewohnt fein, und wenn Sie mir, 
von Kopenhagen aus, die gute Hoffnung beftätigen, 
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die Sie mir in Ihrem geftrigen Briefe melden, 
Sch wollte Ihnen noch einmal fo viel Gutes gön— 
nen, wenn Sie e8 nur in Dresden, und nicht in 
Kopenhagen genießen follten. 

Grüßen Sie Ihre Frau taufend, taufendmal von 
mir, und nehmen Sie in meinem Namen Abfchied. 
Unferm Zerbfter Schlegel habe ich gefchrieben. Nach 
Zerbſt? — das laffe ich gelten; aber nach Kopen= 
bagen! Was haben Sie denn gedacht? Wie wird 
es nun bei Shrer fo gefehwinden Aenderung mit 
den Pfalmen, mit den ſechs heiligen Reden, und 
mit den vermwaisten vermifchten Schriften werden? 
Wen werde ich denn haben, dem ich den Reſt 
meines Witzes, melden ich dem Verleger noch 
fchuldig bin, anvertrauen fünnte? Herrn Schlegeln 
allein? Das ift fehr gut, aber mir nicht genug. 
Ocali plus, quam oceulus, würde ich fagen, wenn 
ich Fein Deutfcher wäre. Sch mwollte, daß Sie 
jeßt in Leipzig Abends eine Stunde Zeit hätten, 
die zwei Sprüchwörter durchzulefen, die ich bier 
ſchicke. Streichen Sie mir nichts aus, denn alles 
mal folge ich Ihnen nicht, Sie wiffen e8 wohl, 
fondern ſchreiben Sie nur Shre Zweifel auf ein 
Blatt; zu dem Ende habe ich unten mit Bleiftift 
foliirt. Geben Sie die Auffüse dem Verleger 
verfiegelt wieder, der es an mich zurückſenden wird. 
Der Verleger mag es auch lefen, fonft fein Menſch. 
Sie fünnen mir glauben, daß ich, feit meinem 
Hierfein, noch nicht fo viel Zeit, noch ein fo auf: 
geheitertes Gemüth gehabt habe, daß ich mit dem 
alten Eifer am die Fortfesung meiner Schriften 
fommen können. Inzwiſchen bat mein Wis doch 
etlichemal durchbrechen wollen, und ich babe an 





233 


dem Sprüchmorte gearbeitet: Gedanfen find zoll: 
frei, mit welchem ich. fehon weit gefommen bin. 
Es foll ungefähr fo lang werden, wie eined von 
diefen. Hernach will ich noch ein halb Dusgend 
Flickſteine machen, damit etwa fechzehn Bogen vol 
werden; denn Sie müffen mwiffen, daß ich ſchon 
meinen Wis nah den Bogen dehne; und babe 
ich denn endlich fechzehn volle Bogen zufammen= 
gezertt: Bon jour, Herr Verleger! Adieu, Wi! 
Alsdann will ich meine Fehler an ded Verlegers 
Laden nageln, damit fih junge Schriftteller daran 
fpiegeln, und mit feinem Buchführer einen Konz 
traft machen. Diefes koͤnnen Sie den Verleger 
lefen laffen, wenn er gleich ein wenig im Laden 
berumpurzeln wird. . . . Den Augenblid befinne 
ih mich auf den Anfang meines DBriefed, und 
daß ich, erfchredlich viel zu thun habe, Leben 
Sie wohl! 
Rabener. 


Dresden, am 26jten März 1756. 
Sch Fann ed unmöglich länger ausftehen. Un 
der Dftermeffe babe ich Shnen mit der Mummi— 
[hen Buchhandlung einen Brief zugefendet; in 
der Michaelismeffe ſchickte ich Ihnen durch eben 
diefen Kanal noch einen Brief, und bat inftan= 
digft um Antwort; aber bi8 heute warte ich ver— 
gebend. Hätten Sie feinen Suden getauft*), fo 
*) Die Nachricht, daß Herr Cramer einen Juden ge— 
tauft babe, ftund als eine Merfwürdigkeit in den 
Zeitungen. 
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würde ich nicht einmal wiſſen, ob Sie noch leb— 
ten. So geneigt ich bin, Ihnen bittere Vorwürfe 
zu machen; ſo will ich doch warten, bis ich von 
Ihnen erfahre, was Sie gehindert hat. Wir wer— 
den einander noch Zeit genug fremd werden; laſ— 
fen Sie ung, mein liebfter Cramer, es ja vermei— 
den, fo lange wir können. Damit Shnen jest 
nicht einmal die neue Entfehuldigung von verloren 
gegangenen Briefen übrig bleibt, fo fende ich die— 
fen durch Einfchluß eines meiner beften Freunde 
in Dresden, des dänischen Legationsfefretärs, Herrn 
Kuurs, welcher ihn durch einen feiner Freunde in 
Kopenhagen wird beftellen laſſen. Bekomme ich 
nun in fünftiger Meffe noch Feine Antwort; fo 
will ich Sie ... Nein, vergeffen fann ich Sie 
nicht: aber allen Leuten will ich es Flagen, wie 
viel ich verloren, daß Sie mich vergeffen haben. 
Wenn Shre Frau Sie nicht verleitet bat, meine 
Sreundfchaft auf eine fo traurige Art zu vernach— 
täffigen, fo Füffe ich Shr die Hände. Von mei 
nen Umftanden will ich Shnen nicht melden; Sie 
würden mich lange darum gefragt haben, wenn 
Shnen was daran läge; aber auch von Shnen ift 
mir feine Nachricht fo wichtig, als die: Db Sie 
noch mein Freund find? Sch bin der Shrige ges 
wiß. Sie mögen ed gern fehen oder nicht. 
Rabener. 
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Kopenhagen, am isten Mai 1756. 


Mein Fiebfter, bejter Nabener, 

Ob ich gleich an Sie unlängft einen Brief ges 
fohrieben habe, worin ich fie um Verzeihung mei— 
nes langen Stillfehweigend gebeten, fo muß ich 
doch meine Abbitte wiederholen. Sch mag mich 
nicht rechtfertigen. Ihr lester Brief war fo zärt— 
ih, fo voll Freundfchaft, daß ich ganz außeror— 
dentlich davon bin gerührt worden; aber ob Cie 
mich gleich mit bittern Vorwürfen fverfchonen wolle 
ten, fo war er doch fo zornig, fo zornig, daß 
Sie mich recht erfihbredt haben. Nein, mein lieb- 
fter Rabener, wir wollen und nicht einander fremd 
werden. Das iſt weit von mir entfernt, daß ich 
einem einzigen meiner Freunde fremd werden follte. 
Viele von meinen Freunden werden ed gegen mich: 
denn es gibt einige, von denen ich, weil ich bier 
bin, auch nicht eine einzige Sylbe gefehen habe. 
Uber ich vergeffe gewiß feinen einzigen, und ich 
erinnere mich meiner ehemaligen glüdlichen Zeiten 
um fo viel empfindlicher, je weniger mir es noch 
möglich gewefen ift, bier einen Freund, mit dem 
ich vertraulich umgehen fünne, ausfindig zu ma— 
hen. Denn Klopſtock kann ich wenig genießen, 
weil ihn bisher feine Umſtände verhindert haben, 
in der Stadt zu wohnen; zwifchen denen, die hö— 
ber find, als ich bin, und mir, bleibt, fo lieb fie 
mich auch haben, doch immer eine gewiſſe Ent— 
fernung, die mich hindert, durch ihre Freundfchaft 
fo vergnügt zu werden, als man fein würde, wenn 
fie und dem Stande nach näher wären. Und ich 
folte meinen Rabener vergeffen fünnen, und ihm 
fremd werden? Wie zärtlich und wie zornig ift 
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Ihre Bitte, daß wir e8 fo lange vermeiden wol— 
ten, als wir fünnen! Alfo wird e8 wohl auf ewig 
vermiedew ‚werden, denn ich will gern  fleißiger 
fchreiben. Und Sie werden mir Fünftig, und zwar 
bald, gewiß etwas von Shren Umftanden melden; 
denn ich nehme den größten Antheil an dem, was 
Sie angeht. Alfo fein Sie ferner mein lieber 
Rabener, und fchreiben Sie mir bald, daß Sie 
mir mein langes Stillfehweigen ganz vergeben ha— 
ben, fo vergeben, als wenn ich fehr oft an Sie 
geschrieben hatte, weil ich mich gewiß beffern werde. 
Aber, ich ſetze diefes ganz furchtfam hinzu, Sie 
müffen auch nicht fo Furz fehreiben, ald Sie im: 
mer getban haben. — — — — — — 
— — — Erhalten Sie Shrem Cramer Shre 
Sreundfchaft und Liebe. Sch werde Sie ewig lieben. 
Ihr 
Cramer, 


Kopenhagen, deu 31ſten März 1756. 


Liebſter Nabener, 


Vie vielmal wollen Sie um Verzeihung gebe— 
ten fein? denn verzeihen müffen Sie mir, daß id 
fo lange ftillgefehwiegen habe. Aber Sie haben 
mir um meines Fleinen Fleißes willen ſchon fehr 
viel zu gute gehalten; alfo werde ich auch noch 
einmal durcfommen. Sch möchte wohl meinen 
Mund auch öffnen (fehen Sie doch, wie viel. ich 
mir berausnehme!) und von. Shrer Wenigbrief— 
fohreiberei und Kurzbrieffchreiberei jagen; aber ich 
bin wirklich gegen Sie zu fehr ein Sünder, daß 
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ich mich unterftehen durfte, Ihnen Ihre Stunden 
vorzubalten. Aber wollen Wir uns nicht beide 
bejfern? Sch mache den Anfang, und „verfichere 
Sie, daß ich öfter an Sie denfe, und fogar öfter 
leſe, ald ich nachläſſig im Schreiben gemwefen bin, 
Erinnern Sie ſich denn auch zuweilen Ihres Cra— 
merd, der Sie noch immer fo fehr liebt? Biel 
wollte ich darum geben, wenn ich Sie wieder ein 
mal umarmen, und mich recht mit Ihnen ausfpres 
chen fonnte. Sie find überfest, Sie find in allen 
franzöfifhen Monatsfchriften erhoben, wie Sie ver: 
dienen, verftebt ſich; aber ift es nicht viel, daß 
man Shnen Gerechtigfeit mwiderfahren läßt? Un— 
terdeffen freut ed mich, daß ich mich an. Shrem 
Sonnenfchein wärme, und von Shrem Ölanze er: 
leuchtet werdez; denn man hat meine Satire, vb 
der Menfch eine Maſchine fei ?*) ind Franzdfifche 
überfeßt, und Sie zum VBerfaffer gemacht, und 
zwar im Choix literaire, wo auch meine Ode 
von der Auferftehung Uberfest worden ꝛc. — — 


Kopenhagen, den sten November 1756. 


Liebfter Rabener, 


Länger kann ich e8 nicht ertragen, feinen Brief 
in fo langer Zeit von Shnen erhalten zu haben. 
Hätte ich jemals glauben fünnen, daß Sie ein fo 


Dieſe Abhandlung ift zu finden in den vermifch- 
ten Schriften L. Th. ©. 276 und I. Th. ©. 85. 
E5 macht mir Ehre, daß man fie auf meine Rech— 
nung überjest hat, Rabener. 
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unverſoͤhnlicher Freund ſein würden? Sch war im 
verwichenen Jahre ſaumſelig im Schreiben an Sie. 
Eie machten mir einige freundfebaftliche Vorwürfe 
darüber, und ich wurde fo dadurch zerfnirfcht, daß 
ich Shnen zweimal hinter einander fehrieb, und 
Ihnen die feierlichite Abbitte that. Uber ich habe 
in den noch glüdlichern Zeiten unſers Sachſens 
feine Zeile von meinem Rabener zur Antwort ers 
balten, feine Zeile Beruhigung, ob ich ihn ver: 
föhnt hätte. Und vielleicht find Sie nun, Sie 
ein fo guter Patriot, fo in das Unglüd unſers 
Vaterlandes vertieft, daß Sie auch vergeffen, Ihre 
Klagen in den Schoo8 eines Freundes auszuſchüt— 
ten. Aber wer darf jest Flagen? Wer darf feine 
Meinung laut entdeden? Sch, der ich weit vom 
Ungemwitter entfernt bin, und mit dem mir ewig 
theuern Sachjen fo viele Freunde beflage, darf 
ich doch nicht fagen, daß Fein vaterländifchet Herz 
die Urfache feines Unglücks mit einem größern 
Widerwillen betrachte, als ich, und daß ich e8 
mit Recht thue beweifen, weil ich an einen Freund 
fchreibe, der vielleicht verfehwiegen zu fein, über 
das, was er denft, mehr Urfachen bat, als ic. 
Aber Alles, was ich weiß, und ich weiß nicht we— 
nig, will ich meinen Kindern erzählen, und fie 
follen eine Geſchichte von Sachfen febreiben, welche 
Sharaftere genug dem verdienten Abfcheu Preis 
geben wird. D! was haben Aberglaube, Träg— 
beit, Mangel an Religion, Ueppigfeit und Lafter 
für .entfegliche Folgen! Sie, mein liebfter Freund, 
leiden doch unter dem allgemeinen Unglüd nicht 
mehr, als Andere ? Man bat Shnen doch Shr 
Amt und Shre Befoldung gelaffen? Macken Sie 
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doch meiner Furcht und Unruhe Shrentwegen, dur 
einen recht langen Brief, bald ein Ende! Wir 
leben in einem Lande, wo wir einen vortrefflichen 
König und ein würdiges Minifterium haben, fo 
vergnügt, als Sachfen, die überall an den Schick— 
falen ihres VBaterlandes Theil nehmen. Wir find 
alle gefund. Sch arbeite in meinem Amte noch 
mit eben der Freude und eben dem Beifall, wo— 
mit ich fonft gearbeitet habe, Sch hoffe auch bier 
und da Nuben zu Schaffen. Meine Muße wende 
ich, wie allezeit, an. Man wird doch immer noch 
lefen, und fo viel fih die Könige auch Mühe ge- 
geben haben, und geben, durch ihre foldatifche Re— 
gierung das eiferne Sahrhundert einzuführen, fo 
wird Doch immer noch gelefen werden. Sch habe 
auch für den Sommer ein Fleined Tusculanum, ein 
kleines Haus mit einem Fruchtgarten, und einen 
Küchengarten, und künftig vielleicht mit einem klei— 
nen Teich in Lingby; ein ganz kleines Haus mit 
mit Rohr gededt; aber auf dem Lande. O! ich 
hoffe, die Fünftigen Sommer werden mich noch 
fehr begeiftern. Künftige Meffe will ich Shnen 
einige von meinen geiftlichen Liedern ſchicken. Sch 
freue mich, daß Gellert die feinigen herausgeben 
will. — Ih wünſche Shnen von ganzem Herzen 
Frieden, und Alle Arten von Glüdfeligfeit, und 
bin ewig 
Shr 


zartlicher 
Cramer, 


Rabener's ſämmtl. Werfe. IV. 19 
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Dresden, den 22iten November 1756. 
Mein Tiebfter Cramer, 


Sch babe Shre Briefe vom 16ten Mai und 
31ſten März noch heilig aufgehoben, und feit der 
Ditermeffe darauf antworten wollen. Die wahre 
Urfache diefed Verzugs ift, daß Herr Legationsfe- 
fretär Kuur den ganzen Sommer über in der Er— 
mwartung gemwefen, nach Kopenhagen zurüdzufehren, 
und mich von Zeit zu Zeit gebeten, meinen Brief 
ibm mitzugeben. Seit acht Wochen aber haben 
mich unfere traurigen und weit ausfehenden Um— 
ftäande daran gehindert. Sind Sie mit diefen Ent= 
fhuldigungen zufrieden, mein liebfter, mein befter 
Sramer? Oder fünnen Sie wohl den Gedanfen 
einen Augenbli lang bei ſich hegen, daß ich aus 
Kaltfinnigfeit und Mangel der Freundfchaft unter— 
laffen hätte, zu antworten? Gegen meinen unver: 
geßlichen Gramer Faltfinnig zu fein, meinen alten 
beiten Freund, der mir fo viel Ehre macht, den 
koͤnigl. dänifchen Hofprediger Cramer nicht eben 
fo eifrig, nicht eben fo zärtlich zu lieben, wie den 
armen Dorfpfarrer in Eröllwis, Magifter Cramer? 
Das follte fihb von Shrem Nabener nicht einmal 
denfen laffen, 

Und wie vol von Menfchbenliebe, von Mitlei— 
den, von freundfebaftlicher Unruhe ift Ihr letzter 
Brief! Sa, mein guter Cramer, wir find verloren, 
ganz ohne Hülfe verloren. Und Niemand fieht 
das Ende unſerer Angft. Fünfzig Sahre langen 
nicht, wenn ficb dad Land fo wieder erholen fol, 
wie es vor act Wochen war. Und wenn wir 
noch heuer Friede befommen follten, und wenn 
auch dann unſer Hof felbft ernftliche Anftalt 
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machte, dem Lande wieder aufzubelfen, fo gehören 
doch mehr als fünfzig Jahre dazu. Und wem 
dürfen wir unfer Unglück Schuld geben? Gott 
wird den finden und richten, der Urfache daran ift, 
wer e8 auch fein mag. Ich mag mich mit der 
angftlichen DBefchreibung unferer Umftände nicht 
aufhalten; die üffentlichen Zeitungen werden Ih— 
nen genug davon fagen Fünnen. Wollen Sie noch 
etwas mehr lefen, fo fende ich Shnen zwei Briefe, 
die ich in voriger Woche gefchrieben habe. Das 
arme Land! und fo viel rechtfchaffene Leute, die 
ohne ihr Verfchulden mit unglücklich werden! Wie 
traurig ift die Ausficht in die Zukunft! Glücklich 
bin ich, da ich mein Unglüd allein fühle. Deito 
mehr jammern mich meine Freunde, welche neben 
fih ihre Familie zugleih unglüdlih fehen müffen. 
Wie zufrieden leben Sie in Kopenhagen! Faft würde 
ich Sie darum beneiden, wenn ich im Stande 
wäre, Sie um ein Glück zu beneiden. Wiſſen 
Sie wohl, mein lieber Cramer, daß ich Sie bes 
fuchen will? Wenn die Sachen noch unglüdlicher 
in Sachfen laufen follten, und ich bei meinem 
Umte weder Befoldung noch Arbeit haben follte 
(denn die legte habe ich noch, obfchon wenig Hoff: 
nung zur Befoldung), fo würde der Einfall nicht 
unmöglich fein, den ich habe, meine Freunde in 
Zerbft, Duedlinburg, Braunfchweig und Hamburg, 
und meinen beften Freund in Kopenhagen künfti— 
gen Sommer zu befuchen. Auf den Wis zu mans 
dern, ift unter uns Autoren nichts Neues. Helfen 
Sie uns ja den Frieden erbitten, fonft müffen Sie 
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mit darunter leiden, und mich mwenigftens einen 
Monat füttern, Aber wie wäre es, mein guter 
Freund, wenn ich mein Vermögen, fo ich etwa 
bei diefem Schiffbruch noc retten fünnte, zuſam— 
menraffte, und gar nach Kopenhagen zöge? Biel: 
leicht wäre auch für einen deutfchen Sefretär Brod 
und Amt bei Ihnen! Und vielleicht, wenn Alles 
fehlte, ernährte Ihr König einen witzigen Emi— 
granten, und wir lebten, und wir ftürben beiſam— 
men, mein befter Cramer! Angenehmer Traum! 
Eine freundficbaftlihe Schwäarmerei! Gewiß, ic 
glaube, aus Freundfchaft fange ich an, zu Phan- 
tofiren. Wie ungern ftöre ich mich in diefem Traume! 
Mein, meinen Cramer febe ich vielleicht nimmer 
mehr wieder, Und was babe ich für Verdienfte, 
hoffen zu dürfen, daß ich von Ihrem König ein 
Unterthan, und von meinem würdigen Freunde ein 
Gefellfehafter bis an unfern Tod fein werde? Wie 
angenehm habe ich mich jegt um ein paar Minus 
ten betrogen! Sch war ganz bei Ihnen, und vers 
gaß, daß ich in Sachfen, in meinem unglüdlichen 
Daterlande, mitten unter feinen Feinden ſaß. — 


— — — — — — — — — — 


— — — Gb bin ewig 


Ihr 
redlicher 


Rabener. 


Dresden, am ten December 1756. 


Hier fende ich Ihnen meinen Freund Kuur, 
einen Mann, deffen guter Geſchmack, deffen Eifer 
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in ſeinen Amtsgeſchäften, deſſen menſchenfreund— 
liches, deſſen empfindendes Herz, deſſen ernſter Haß 
gegen alle niederträchtige Thoren, deſſen geprüfte 
Freundſchaft ... wie ſoll ich recht erklären, was 
ich denke? — mit einem Wort, hier ſende ich 
Ihnen meinen Freund Kuur, einen würdigen Dä— 
nen. Ich verliere ihn ungern, ſehr ungern. Un— 
tröftbar würde ich fein, wenn ich nicht wüßte, und 
zu der belohnenden Billigfeit feines Vaterlandes 
gewiß hoffte, daß ihn diefe Entfernung von mir 
feinem dauerhaften Glüde näherte, Lieben Sie 
ihn, wie ich ihn geliebt habe; er verdient es, 
und auch Sie verdienen einen ſolchen Freund. Er 
wird Shnen viel von mir erzählen, und es wird 
fo gut fein, als erzählte ich es Shnen felbft, denn 
er weiß viel von meinen Umftänden. Mein ge— 
genmwärtiges Befinden ift noch eben fo traurig und 
forgenvoll, als es bei dem Abgang meines legten 
Brief vom 22ften November war, und wie es 
fein wird, wenn Sie gegenwärtigen Brief empfan= 
gen; denn vermuthlih empfangen Sie ihn erft 
auf künftiges Frühjahr, das weiß der Gott, der 
unfer gegenwärtiged Unglück wußte, da wir noch 
nicht einmal daran dachten. Leben Sie mit Ih— 
rer Frau und Fleinen Nachwelt gefund und ver: 
gnügter, als Shr 
redlicher 
Kabener. 


—— [2 


Kopenhagen, den 1hten December 1756. 
Wie gerührt, wie im SInnerften meiner Seele 
gerührt bin ich durch Shren Brief vom 22ften 
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November geworden, den ich erjt vorgeftern erhal- 
ten babe! Meine Empfindungen laffen fich nicht 
ausdrüden, da ich zumal heute nur kurz fehreiben 
fann 5 aber mit dem nächiten Pofttag fehreibe ich 
ausführlicher. Das arme Sahfen! Mein unglüd- 
liches Vaterland! Shre Liebe und Freundfchbaft — 
wie dringt fie durch meine ganze Seele! Was Sie 
im Scluffe Shres Briefes fehreiben, nehme ich 
ernfthafter auf, ald Sie wohl glauben. Was Sie 
nur eine leidverfüßende Schwärmerei nennen, ift 
vielleicht nicht unmöglich. Sch bitte, ich beſchwöre 
Sie, mir mit näcjter Poft zu fehreiben, ob wirk— 
lich einiger Ernft dabei gewefen if. — — — 


Dresden, am 23ten December 1756. 


Es ift mein Ernft gemwefen, was ich in meinem 
fetten Briefe vom 22ften November wegen mei— 
ner Neife nach Niederfachfen und Kopenhagen ges 
fhrieben babe; doch verftand ich die Bedingung 
dabei, daß die Ruhe in Norden und Niederfachfen 
erhalten würde, daß die Reife in Fünftigem Früh: 
jahr gefchähe, und dag ich durch die preußifche 
Adminiftration aus der völligen Aftivität gefeßt 
würde. Der andere Einfall, gar und beftändig 
meine Zuflucht nach Kopenhagen zu nehmen, war 
allerdings mehr ein erquidender Traum, als ein 
ernftlicher Einfall; den aber eine fortdauernde Noth 
meines Vaterlandes und deſſen Umfturz ernſthaf— 
ter machen fünnte. Dänemarf ift nach feiner ge= 
genmwärtigen Einrichtung das Land, wo ein Jeder 
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fih zu fein wünſcht. Wie angenehm mürde ich 
in dieſem glüdlichen Lande bei meinen Freunden, 
bei meinem unvergeßlichen Cramer leben koͤnnen! 
Zwar entfernt von meinem Vaterlande, aber von 
einem verunglüdten WVaterlande, mit dem es viel— 
leicht in wenigen Monaten gar aus fein wird! — 
Sehen Sie, mein liebfter Cramer, wie ernfthaft 
Sie mich durch Shre ernftliche Anfrage gemacht 
haben? Sch ſchwanke, Sie fehen es, und ich fümpfe 
mit mir felbft. Rathen Sie mir, befter Freund, 
rathen Sie mir unparteiifch! Sch fenne die Hef- 
tigfeit Shrer Freundſchaft, Shrer großen Dienftbe- 
fliffenheit. Aber thun Sie zu meinem Beften noch 
feinen Schritt, den Sie nicht mit Anftand, und 
ohne fih Vorwürfe machen zu laffen, zurücdthun 
können. Wie ruhig, wie ruhig wollte ich das 
legte Drittheil meines Lebens bei meinem Cramer 
zubringen, wenn es Gott, meinem und Shrem Kö: 
nige gefiele! Weden Sie mich auf, Cramer, we— 
den Sie mich auf! Sch träume wieder, ich träume 
zu angenehm, und träume ich zu lange; fo wird 
ed mir deſto empfindlicher fein, wenn ich doch end- 
lih aufwachen und fehen muß, daß es nur ein 
freundfchaftlicher Traum gemein. — — — 


— — ——— | Cd m — — — 


Rabener. 


An Herrn Zohann Adolph Schlegel. 


Leipzig, am soften Dec. 1751. 


Shren Brief vom erften Dec. babe ich am 29ſten 
erhalten. Eie feben daraus, wie viel Zeit fich 
der Leberbringer genommen bat, und wie fehr ich 
zu entfchuldigen bin, daß ich fpater antworte, als 
Sie verlangen. Sollte die Echuld an Shnen lies 
gen, oder wären Sie aus einer gar wahrſchein— 
lichen Unachtfamfeit in Shrem Kalender irr gewor— 
den; fo würde ficb das Räthſel noch beſſer auflöfen. 
— Sie dauern mich, mein liebfter Freund, gewiß 
ſehr dauern Sie mich; aber Sie fagen mir nichts 
Neues oder Unerwartetes. Sch bin recht wohl 
damit zufrieden, daß Ihnen Ihr Beruf fo fauer 
wird. MWie fehr wird Sie dad nöthigen, an Shre 
Freunde, an die vergnügten Augenblide zurüdzus 
denfen, die Eie und Shre Freunde zu fchägen 
wußten. Vielleicht verfolgt Cie G** Fluch. Ha— 
ben Sie Geduld genug gehabt, feine Ddeutfchen 
Verſe zu lefen, und darüber zu fpotten, fo neh 
men Sie diefes ald eine Strafe an, daß Sie die 
lateinifchen Verſe Shrer Schüler feandiren müffen, 
um Ihr Brod zu verdienen. Wie fehr muß Shnen 
diefe Arbeit erleichtert werden, wenn Sie an die 
eriten Jahre Shres Fleißes zurück denfen, wo 
Shre Lehrer vielleicht über Sie eben fo feufzten, 
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ald Sie nun über Shre Schüler feufzen. Und 
wer weiß denn, ob nicht unter der Fleinen Brut, 
die jet über Shre Jamben und Trocdäen zittert, 
ein ſchaffender Geift verborgen ftedt, welcher ein 
mal durch ein würdiges Heldengedicht unfer Va— 
terland an dem Noah, dem Nimrod, dem Hermann 
rächt, und welcher, wann er die Irauerfpiele ver— 
fertigt, die Sie aus Bequemlichfeit nicht verfertigt 
haben, die Schaubühne zu der Vollfommenheit 
bringt, die man von dem gefhidten Fleiß Shres 
verftorbenen Bruders ermwartete. 

Sch ſchreibe dieſes mit der Miene, die einer 
Entzückung fehr nahe fommt. est folten Lie 
mich feben auf meinem Sopha fisen! So weif- 
fagend fite ich bier, wie auf dem Dreifuß, und 
fo vol und ftrogend von meiner weiſen Einficht 
in den Zufammenhang der Dinge, wie ein junger 
Rathsherr! 

Sn der That hat mich Ihr Brief ziemlich ernſt— 
baft, oder doch wenigſtens fehr nachdenfend ge= 
nacht. Ihr Schickſal erinnert mich an das Schid- 
fal unferer übrigen Freunde. Die mwenigften von 
und haben das Glück gehabt, in ein Amt zu kom— 
men, das ihrer Neigung gemäß geweſen märe. 
**, der arbeitfame **, der nur für die Bücher 
und feine Freunde erfchaffen zu fein fehlen, der 
das Landleben und die Wirthſchaft weiter nicht 
fennt, als von dem Garten ber, wo er mit feinen 
Freunden fcherzte, und aus den Eflogen des Vir— 
gil: diefer unglüdliche Mann ward in ein elendes 
Dorf, unter eine Menge ungefitteter Bauern, zum 
Ackerbau verftoßen, um alle Jahre wenigftend zweis 
mal in Gefahr zu fein, zu erfaufen oder zu ver- 


bungern. Hat er ed jebt wohl viel beffer, da er 
an einem Drte lebt, wo Niemand im Anfehen: ift, 
als der Schweine mäftet, und wo er unter der 
Kabale eines geiftlihen Hofs leiden muß, melde 
deſto gefährlicher ift, da fie von Weibern und von 
feinen Durchlauchten unterftügt wird ? Denfen Eie 
an H**, das Fleine füße Männchen, der feine 
Freunde über Alles, nur fein Mädchen mehr, als 
feine Freunde, liebte; welcher fleißig war, um der 
Welt reizend zu fagen, wie angenehm es fei, zu 
lieben, zu Ffüjfen, und müßig zu gehen. Iſt er 
jest wohl glüdlicher, ald Sie? Iſt es wohl G** 
mehr, ald H**? Bedauern Sie G** nicht, dem 
fein Amt mehr als die Hälfte des Tages raubt, 
die er feiner Freundin, feinem Wis und feinen 
Freunden wünſcht. E** ift vielleicht noch am 
glüdlichiten, da der Wein in 9** mohlfeiler ift, 
ald in Leipzig, und da er vielleicht immer noch 
einen Freund findet, den der Wein erträglich macht. 


Soll ich von mir noch etwas fagen ? Kommen Sie 


zu mir, und ſehen Sie mich, Sch fehreibe dieſen 


freundfchaftliben Brief auf einem Konvolut Akten, - 


durch welches ein ganzes Dorf unglüdlih gemacht 
werden fol. Sc babe diefen Morgen die Thräs 
nen eined Mannes auögehalten, dem Unrecht ge— 
fchiehbt, und dem ich doch nicht helfen fann. Dft 
Foftet e8 mich Gewalt, die Thränen zu verbers 
gen, die meinen harten Beruf ſchimpfen würden. 
Und die meiften meiner Freunde haben mich verlaffen ! 
Und Sie, mein Liebfter, wollen feufzen, daß Sie 
in der Geſellſchaft Ihrer artigen Schweftern, unter 
Freunden, die Sie durch ihre Gefülligfeit ſich ver- 
binden, vor den Augen einer Sugend, die Sie für 
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die Nachwelt beranziehen, daß Sie bei diefen Um— 
ftünden einige Stunden auf die Unterfuchung wen- 
den mürfen, welche Sylben lang, und welche furz 
find® Bedenfen Sie Ihr Unrecht! Haben Sie 
Mitleiden mit mir; mwenigftens verlangen Sie von 
mir feines. Se mehr ih der Sache nachdenfe, 
je mehr finde ich, daß Sie fein Mitleiden verdie= 
nen, und daß Sie noch zu beneiden find. Künftig 
fihreibe ich Shen Neuigkeiten, jetzt will ich ſchlie— 
Ben,iti;53% 

Sind Shnen diefe Verfe befannt? 

Deux Henrys immoles par nos braves Ayeux, 

L’un à la liberte, et Bourbon à nos Dieux, 

Nous animent, Louis, a pareille entreprise. 

lls revivent en Toi ces anciens Tyrans! 


Crains nötre desespoir. La Noblesse a des Guises, 
Paris des Ravaillacs, le Clerge des Clemens *). 


Diefe Verſe find im legten Dftober zu Paris an 
dag Hotel Dieu und & la Porte du Palais an- 
geheftet gemwefen. Hätte man wohl diefe Verwe— 
genheit von einem Franzofen wider feinen bien 
aime vermuthen follen ? Der König ift aus Em— 
pfindlichfeit über das Mißvergnügen feiner Unter— 
thanen krank geworden. Küniglicher fonnte er fich 
an diefem Muthwillen faum rächen. Ne ultimae 
quidem sortis hominum conspiratione et pe- 
riculo caruit (er war nicht einmal von Seiten 
der niedrigften Menſchenklaſſe ficber vor Verſchwö— 
rung und Gefahr) jagt Sueton vom Auguft, den 
Nom liebte. Sehen Sie, mein liebfter Schlegel, 


*) Der Ste Januar 1757 hat diefe unmenfchliche Dro- 
bung wahr gemacht. 


daß ich neben den Eteuerausfchreiben auch den 
Eueton leſe. Sch muß aufhören; fonft fehreibe 
ich Shen bei diefer Gelegenheit eine Stelle aus 
dem Homer bin, die in der Feder eines deutfcben 
Steuerrevifors etwas Widernatürliches fein würde. 

Grüßen Sie Ihre Schweftern, und leben Eie 
glücklich. 

.... Tibi Dii, quaeeunque preceris,] 

Commoda dent. Ita Vir bonus es, convivaque comis! 


(Freund, o mögen die Götter dir alles Erwünſchte 
beicheeren ; 
So bijt du ein vortreffliher Mann und wadter Gefelle.) 


War das recht feandirt, Herr Präceptor? Sch bin 
unverändert 
der Shrige, 
Rabener. 


Mein liebſter Herr Steuerreviſor, | 
Sreilich ift e3 lange ber, daß ih nit an Sie 
gefchrieben habe. »Schlimm genug für Sie,« wer: 
den Eie fagen, »daß Ste die Pflichten der Freund: 
»fchaft nicht beſſer beobachten.« Sie haben ganz 


Recht. Schelten Sie immer auf mich; ich will” 


Shnen felbft helfen, wenn Eie Ihre Zunge noch 

nicht recht aufd Schelten eingerichtet haben. Sch 
will zwar Shnen das gar nicht ftreitig machen, - 
dag Sie ein fträfliches Amtsgeficht anzunehmen ” 
wiffenz; doch das werden Sie mir auch wieder - 
nicht ftreitig machen wollen, daß ich, als ein er— 
fahrener anderthalbjähriger Echulmann, in dieſer 
Kunft noch weiter gefommen fein muß. Wie kann 
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ich alſo wohl mein langes Stillſchweigen beſſer 
gut machen, als wenn ich mich erbiete, Ihnen mit 
meinem Amtsgeſicht wider mich ſelbſt beizuſtehen. 

So laſſen Sie uns zuſammen in Gemeinſchaft 
auf mich fehmälen, recht tüchtig auf mich ſchmälen. 
Dob worüber wohl? Was meinen Sie? 1leber 
Faulheit? Das wiſſen Sie wohl felber, daß diefer 
Vorwurf mich nicht trifft. — Nun denn! Ueber 
Kaltfinnigfeit in der Freundſchaft? Sch bin ficher, 
daß auch davon Sie felber mich freifprechen wer: 
den. — So viel ich herumdenfe, kann ich doch 
in der That mich auf fonft nichts befinnen, als 
darauf, daß ich fo fehr viel zu thun habe; denn 
das kann ich freilich nicht leugnen. 


Wie follt’ ich diefes leugnen Fonnen, 

Da mich, der mich fonft zur Braut vom Buche 
ſtahl, 

Jetzt Schularbeiten ohne Zahl 

(Freund, denke, für ein Herz, das ſich in ſeiner 
Wahl 

So glüdlich preifet, welche Dual!) 

Des Tages oft von meinem Muthchen trennen; 

Fur meine Zärtlichfeit mir Armen nicht einmal 

Nur halbe Viertelftunden gönnen? 

Mir ift, mein Freund, nicht wenig leid, 

(Denn dieß hat mir vordem die Amme prohezeiht) 

Daß mich die Schniger einft ermorden; 

Doch bin ich, wie du fiehft, zur Zeit 

Noch nicht ein Märtyrer von der Grammatıf 
worden. 

Fest eben bin ich nur, dem Himmel ſei's gedanft! 

Den Schnigern, die ſchon ofc auf meinen Tod 
gefounen, 
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Und wider mich Verſchwörungen entfponnen, 

Geſund und unverlest entronnen, 

Wenn mir das Haupt fehon fehwer vom Schlafe 
ſchwankt, 

So muß ich noch von allen Seiten 

Mit einem Muthe, der nicht wankt, 

Mit neuen Wörtermonſtren ſtreiten, 

Und mich durch Schnitzer durcharbeiten: 

Doch iſt das Schlimmſte noch, daß ſich um meine 
Zeiten 

Der Autor mit dem Schulmann zankt. 

In Leipzig waren beſſre Zeiten ... 

Doch war da wohl ein Muthchen? Nein! 

Wie Fonnten fie denn beffer fein ? 

Sollt’ ich jest wieder taufchen? Nein! 

Und wenn fie auch noch zehnmal beffer wären; 

So würd’ ich fie doch nicht zurückbegehren. 


Das arme Muthchen, ob es gleich mit mir in 
Einer Stube wohnt, fo ift fie doch bald nicht 
beſſer daran, als ob fie in einer Einfiedelei wäre, 
oder neben einer Bildfäule füße. Da ich fo wenig 
mit diefer meiner guten Frau reden kann; fo wer— 
den mir ja wohl meine Freunde nicht anfinnen, 
daß ich mit ihnen mehr reden foll, Sch bin ohne— 
dieß geftraft genug, denn ich muß fait den ganz 
zen Zag Forrigirenz und gleichwohl liegt mir mehr 
daran, mich mit meinem Muthchen zu unterhalten, 
al8 immermehr einem Knaben an einer Mahlzeit 
liegen kann, die er zur Strafe entbehren foll. 
Sehen Sie: fogar jest, da ich von fo langen 
Zeiten ber mich mit dem Vorſatz berumtrage, an 
Sie zu frhreiben, Fann ich fiir diefesmal doch nicht 
weiter fommen, weil mich Banter abfordert, den 
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ib, wie Sie wohl wiſſen werden, überfeße, und 
mit erftaunlich gelehrten Anmerfungen begleite. 
Wenigftens wimmeln fie von Citaten, daß ich mich 
felbft nicht enthalten kann, die Stirn davor in 
finftere Runzeln zu falten. Welch eine Beſchäf— 
tigung für einen alten Freund der Poeſie, der 
des Umgangs mit poetifhen Schriften fo gewohnt 
iſt — — — — — — — — — 


— — — — — — — — 


redlicher Freund, 
Schlegel. 


Leipzig, am 7ten Juni 1752. 

Ich glaube, ich bin Ihnen noch auf einen Brief 
eine Antwort ſchuldig. Nicht wahr? Und was 
ſtand denn in Ihrem Briefe? Aber was das für 
ein Geſicht iſt, das Sie machen? Einen Brief kann 
man ja wohl verlieren; und Leute, wie ich, ver— 
lieren ſie manchmal mit Fleiß, damit ſie Gelegen— 
heit haben, von ihren weitläuftigen Geſchäften und 
ihrer amtsmäßigen Zerſtreuung ein paar große 
Worte zu ſeufzen. Wie geſagt, Ihren Brief habe 
ich verloren, und wenn Sie etwa nichts an mich 
zu ſchreiben wiſſen, ſo will ich Ihnen die Erlaub— 
niß geben, mir darüber mit einer ſträflichen Schul— 
miene eine tüchtige Lektion zu geben, 

Wiſſen Sie denn, daß ich in vierzehn Tagen 
die Welt mit acht und zwanzig Bogen Witz in 
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groß Dftav befeligen werde? Wie gern hätte ich 
Shnen vorher das Concept zugefcbidt! Aber es 
war nicht möglich; Gifefe und Gellert haben es 
in Shrem und in aller. Freunde Namen thun müf- 
fen. Die ganze Sammlung bejteht aus fatirifchen 
Briefen. Gellert ift mit Allem ganz wohl zufrie= 


den, nur mit den Stellen nicht, wo die Satire 


mit Poeten frevelt. ©** ärgert fih über nichts, 
ald wenn ich der Chifane fpotte. 3°* bat mich 
auf eine feine Weife betrogen, daß ich zwei Stel- 
fen babe wegjtreichen müffen, wo der Würzfrämer 
gedadht war, M*, der fih bei der Cenſur fehr 
vernünftig aufgeführt, hat doc) gebeten, daß ich 
einmal Philoſoph, und ein paarmal Magifter, und 
noch einmal Präfident habe wegftreichen müffen. 
Werden Sie e8 wohl, mein lieber Schlegel, leiden 
fünnen, wenn vom Scandiren etwas darin fteht ? 
Und was wird C** zu den GSatiren wider uns 
würdige Geiftliche fagen, da er in meiner lesten 
Vorrede einen ganz unfchuldigen Ausdrud, der 
diefe Materie betraf, nicht leiden Fonnte? Wie 
wird es mir ergeben, wenn ein Seder fonft mit 
Allem zufrieden ift, und nur um deßwillen mit 
mir unzufrieden, daß ich das Lächerliche feiner 
Kollegen nicht ſchone? Kann ein Vernünftiger 
etwas dafür, daß er Narren unter feinen Kollegen 
bat? Und was für Einwürfe muß ich von meinen 
mürriſchen Leſern beforgen, da meine vernünftigen 
Sreunde fo bedenklich find? — Leben Sie wohl! ' 
Grüßen Sie Shre lieben Schweftern, und lieben 
Sie mich, wie ih Sie. 
Rabener. 
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Am ıoten Juli 1752. 


Mein Tiebiter Rabener, 


Wie liftig find Sie! Sie geben vor, daß Sie 
meinen letzten Brief verloren hätten. Sie denfen, 
ich fol gleich in die Amtshitze gerathen, und dar— 
. über wollten Sie fich jodann luftig machen. Nein! 
die Freude follen Sie nicht erleben, mich in der 
Geftalt eines Eleinen Präceptord zu ſehen. Sie 
fönnten wohl gar die geheime Abficht dabei haben, 
in Shrem nächſten Bande von Satiren einen 
Schulmeifter nah dem Leben zu zeichnen, und in 
diejer Abficht mich dazu reizen wollen, daß ich Shnen 
die Züge zum Gemälde an die Hand geben folle; 
denn einem ‘fo fchlimmen, fo fatirifchen Manne, 
wie Sie find, Fann man. foldhe Feine Bosheiten 
. wohl zutrauen,. Aber nehmen Sie mirs nicht übel; 
fo gern ich mich in meiner Freunde Schriften ver— 
ewigt fehbe, fo mag ich es doch in den Shrigen 
nicht fein; denn der Lobredner möchte neben dem 
Satirifus nicht gut abſtechen; und unfterblich die 
fpätefte Nachwelt noch zu lachen machen, das ift 
eine gar zu traurige Unjterblichfeit, als daß fie 
meine Ehrbegierde reizen follte. Sie erlangen 
alfo Ihren Endzweck nicht, und ich bin liftiger, 
ald mein Freund Nabenerz das fitelt meine Eigen= 
liebe nicht wenig. 

Sch glaube gar, daß Sie fich einbilden, ich bin 
‚wie diejenigen von meinen Herren Confratribus, 
die, wenn fie in Gefahr gerathen, in der Predigt 
fteden zu bleiben, zum Schmälen ihre Zuflucht 
nehmen? Nein! fo arm und erfcböpft bin ich noch 
nit; und wenn gleich mein Wis bei dem Weller 

Kabener’s ſämmtl. Werfe, IV. 20 


306 


und Laugen leicht in Gefahr geratben Ffünnte, fo 
fol e8 dießmal doch, bloß Shnen zum Troß, nicht 
geſchehen. 

Wovon ſoll ich nun zuerſt mit Ihnen reden? 
Von Ihren Schriften, oder von meiner Braut? 
Der Bräutigam muß es doch wohl dem Autor zu 
Gefallen thun, und ihn ein wenig mit dem Lobe 
ſeiner Schriften tröſten, damit er ihn nicht gar 
zu ſehr kränke, es ihm nicht allzu lebhaft zu em— 
pfinden gebe, daß er ein Autor ohne Mädchen iſt. 
Eine faft unerhörte Sache, deren Sie fich freilich 
ſchämen follten, da fie wider alle Negeln läuft. 

Sch muß Shnen alfo fagen, daß Sie in diefem 
dritten Bande von fich felbit find übertroffen wor= 
den. Das werden Sie doch lieber leiden, ald wenn 
Eie ein Anderer übertroffen hätte. — — — 
Alles, was nur bier lefen Fann, liest und bewun— 
dert Sie, und mein Eremplar ift aus einer Hand 
in die andere gewandert, und, feit ich& habe, we— 
nig zu Haufe gewefen. Werden Sie bald vortheils 
baftere Begriffe von einem Winfel der Erde bekom— 
men, von dem Sie vielleicht mit Andern geargwohnt, 
daß da bloß die Schulweisheit das Monopol der 
Bewunderung und des Lobes haben Ffünne? Der 
Feine Roman von der Sungfer, die Sie ausloofen 
wollen, bat mir befonders gefallen. Wirklich tft 
Shre Kunft in der Manchfaltigfeit der Briefe nach 
den verfebiedenen Charakteren fehr glüdlich geweſen. 
Nach diefem ift der Roman von dem Fräulein, 
das Großvater ımd Enfel zugleich vor ihren Füßen 
feufzen fieht, mein Günftling. Kurzum, ich wünfchte, 
das Sie alle Meffen die Welt mit einem foldhen 
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Bändchen bejcbenften. Faſt dürfte ich auf den 
Einfall gerathen, Sie in allen Zeitungsblättern im 
Namen der Welt darum zu bitten, Sie würden 
ja doch nicht fo hart fein, und die Welt umfonft 
bitten laffen, ob Shnen gleich dabei bange genug 
werden follte. Sch babe es immer gedacht, daß 
es ums Berühmtſein eine ſchlimme Sache fei, und 
daher iſt mein Wis auch fo mweislich faul, damit 
das Publifum mich vergeffe, wie ich das Publifum 
vergeffen hae. — — — — — — — 


— — — Ich bin ewig 


Ihr 
zärtlicher Freund, 


Schlegel. 


— — — — 


Mein liebſter Schlegel, 


Ich habe noch immer einige Hoffnung gehabt, 
Sie an Ihrem feierlichen Tage zu überfallen. Aber 
nun iſt dieſe angenehme Hoffnung ganz verloren. 
Ich habe eine Menge von Arbeit vorgefunden, 
welche mich hindert, vor dem erſten Oktober wie— 
der nach Leipzig zu kommen. Sie kennen mich. 
Ich will Ihnen um deßwillen Feine mweitläuftigen 
Berfiherungen geben, wie ungern ich von Shnen 
megbleibe. Es gehe Ihnen und Shrer Braut be- 
ftändig wohl! Weitläuftiger will ich auch nicht 
wünſchen, fonft ärgere ich mich nur, daß ich es 
nicht mündlich wünfchen fann. 

Sch Iebe bier in -einer traurigen Eindde unter 
überhäufter verdrußlicher Arbeit, und habe feinen 
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Menfchben im ganzen Städtchen, mit dem ich von 
etwas Anderm, als von Steuern, vom naffen Wet— 
ter und vom Daupbin reden koönnte. Es macht 
mich diefed, fogar in den müßigen Stunden, fo 
verdrüßlich, daß ich nicht einmal vermögend bin, 
in einem vernünftigen Buch mit Aufmerffamfeit 
zu leſen. Sch habe einen ziemlichen Vorrath da= 
von mitgenommen, und fie find mir ganz unnüß. 

Quorsum pertinuit stipare Platona Menandro? 

Eupolin Archilocho? comites educere tantos? 

(Was hilfts mit fih zu fchleppen Plato und Me- 

nander? 
Den Eupolis, Archilochus, und all’ die Großen 
miteinander ?) 

Das waren alfo zwei Zeilen Latein, dergleichen 
in diefem Städtchen wohl feit der Reformation 
nicht gefihrieben worden. Sch habe mein Duartier 
bei einem wohlhabenden Bürger, der mir Die 
befte Stube eingeräumt hat, die einer Schirrfams 
mer”) ähnlicher fiebt, ald einer Wohnjtube, und, 
welches wohl zu merfen ift, Fein Senfter hat. Aber 
ich ärgere mich, daß man auswärts erfahren fol, 
wie fehlecht mein jesiger Aufenthalt ift. Sch fage 
Shnen alfo Fein Wort mehr. Empfehlen Sie mic) 
allen Freunden, und befonders Shrer lieben Braut 
und Shren lieben Schweftern. Dob noch Eins! 
Sch habe in meinem Quatier verfehiedene Bücher 
gefunden, wie fie ſich für einen Seifenfieder ſchi— 
den; denn das ıft mein Wirth. Unter andern: 
Lebens = und Liebesgefchichte der Jenny Cameron, 


*) In Sachen wird diejenige Kammer fo genannt, 
wo das Pferdgefchirr aufbehalten wird. 
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Grand = Mätreffe des Präatendenten. Sch babe es 
ganz durchgelefen, befonders die fehöne Poefie, mit 
der dad Buch durchwirkt it. Unter Anderm feufzt 
ein Liebhaber, der ſchon den Strid der Verzweif— 
fung um den Hald bat: 


Gib mir demnach nur einen holden Blid, 
Eobald wir heut zur Mittagstafel Fommen. 

An diefem hängt mein Wohlfein, Heil und Glück. 
Nie wird der Schmerz,dernoch restirt, entnommen. 
Sch hoffe, und hoffe; dei tenderen Hoffen 
Wird endlich der Endzweck nah Wunfche getroffen. 


Hm degwillen verharre ich 
Ihr 
Geithain bei Rochlitz, J 
am 29ften Auguſt 1752. aufrichtiger 


Rabener. 


Leipzig, am i5fen Februar 1755. 


Den heutigen Tag habe ich bloß meinem Ver— 
gnügen gewidmet. Und welchem? Rathen Sie ein= 
mal. Dem föniglichen Burgunder ? Nein. Viel— 
leicht befuche ich meine Mädchen nach der Reihe? 
Das ließe fich eher hören, und doch müſſen Sie 
beffer ratben. Vielleicht bin ich Berufs wegen be— 
fchäftigt, das Land zu drüden, und als ein alleruns 
terthänigfter treugehorfamft pflichtfchuldigfter Steuer— 
revifor für meinen König einem armen Bauer aus 
feinem Kober den legten Biffen Brod zu reißen, 
den er für eine franfe Frau und ſechs hungrige 
Kinder geborgt hatte? Sa, mein Herr, das follte 
wohl fein; aber beute bin ich für dergleichen theure 


RIV 


Pflicht zu menſchenfreundlich. Sie errathen es alſo 
nicht? Sch muß es Ihnen wohl ſelbſt entdeden. 
Quirinizo *). Ich ſchreibe heute an die halbe 
Welt, um geleſen und beantwortet zu werden. 
Sch habe heute an Cramer zwei Bogen voll freund: 
fchaftliches Nichtd geſchrieben; nach Kopenhagen, 
nach Hamburg, nach Braunfchweig, nach Dresden, 
nach Bernftadt in Schlefien babe ich nichts Wich— 
tigered8 gefchrieben, und nun fange ich auch an, 
mit Shnen zu plaudern. Iſt diefer Tag nicht für 
mich ein vergnügter Tag? 

Sch habe mich feit meiner Rückreiſe an die an— 
genehmen Augenblide erinnert, die ich in Shrer 
und der Frau Liebften Gefellfchaft gehabt. Auf 
diefe neue Befanntichaft bin ich ftolz, recht fehr 
ftol;, und Ew. Hochwohlehrwürden find ein voll 
fommen überzeugender Beweis von der liebreichen 
Fürforge des Himmeld, welcher gemeiniglich die 
liebenswürdigften Weiber für Diejenigen Männer 
aufhebt, die fie am mwenigften verdienen. Sch würde 
es nicht wagen, Ihnen diefe Schmeichelei ind Ge— 
ficht zu fagen, wenn ich nicht Shrer Billigfeit zus 
trauete, daß Sie felbjt davon überzeugt wären. 
Empfehlen Sie mich Ihrer Frau zu beftändiger 
FSreundfchaft aufs Beſte. — — — Wollen 
Sie das nicht thun? Gut; ſo muß ich zu Ihnen 
reiſen, wenn Sie die Inſpektion haben, und muß 
mich ihr ſelbſt empfehlen. Der Einfall gefällt mir. 
Empfeblen Sie mich alfo nur nicht; ich will es 


*) Den Kardinal Quirini nannte man wegen feines 
unermüdeten Eifers, Briefe zu fchreiben, den Car- 
dinalem epistolarem. 
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muͤndlich thun. Wie traurig werden Sie alsdann 
vom oberften Tabulate berunterfchielen! fo traus 
rig, wie auf die Tifche ein armer hungriger Knabe 
fchielt, den Sie, Graufamer, ganz cariren laffen, — 
Herr D* ift ein Bräutigam mit***. Können 
Sie das Frauenzimmer? Wenn Tugend und Liebe 
eine glüdliche Ehe machen, fo muß diefe Ehe die 
glüclichite fein; ich wenigſtens mwünfche mir in 
Anſehung diefer beiden Punfte niemals eine glück— 
lihere Wahl. Sollten Sie wohl meinen, daß ein 
Steuerrevifor fo chriftlich denken fünnte? Warum 
nicht * Denfen fann er wohl fo! Sest follten Sie 
meinen lieben D* ſehen; er fiebt fo füß, wie ein 
Shorengel. Die ganze runde Welt ift fein; voll 
Entzüdung watet er durch alle Pfützen; den ganz 
zen Tag über ift fein Mund fpisig und küſſend; 
er ſchwimmt im Vergnügen. D! daß man dod 
nicht zeitlebens Bräutigam fein fannz ich mürde 
e8 noch diefen Abend. — — — — — 
Das wird Alles fein, was ich Ihnen zu fchreiben habe. 

Vom römifchen König ift hier Alles fill, denn 
jeßt redet die ganze Stadt von nichts, als von 
den Elephanten, Kameelen, Trampelthieren, Pfer— 
den und andern vernünftigen und unvernünftigen 
Beftien, die die letzte Oper in Dresden verherr- 
licht haben. 

Gleich füllt mir ein, dag in Shrem leften Briefe 
Verfe waren, die ich, profaifcher Laie, nicht be= 
antworten fann. Da die Reime die Seele der 
Verfe find, fo will ich es Shnen mwenigftend mit 
Neimen vergelten. Die Gedanfen find ein ganz 
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Heiner Nebenumftand, dafür forgen Sie. Hier find 
die Reime: 


Schuld, Vorzimmer, 
Geduld. diimmer! 
borgen, Ercellenz; — 
morgen. Peter Equenz. 
Kammerberr, tbeuer, 
Wucherer. Steuer. 
Beite, PDapier, 
reiche Weſte. dafıır. 
Wis, Kaftrate, 
unnüß. Gnade. 
Aber nun ſchließe ich im ganzen Ernft, und bin ꝛc. 
Nabener. 


Am Sten September 1755. 
Liebfter Herr Dberfteuerfefretär, 


Sch habe febon lange ftudirt, wie ich einen Brief 
vom 15ten Februar mit guter Manier am sten 
September beantworten fünne, ohne daß ich mich. 
gar zu fehr zu febämen brauchte, und wie ich es 
anfangen wolle, daß ich Ihnen zum Antritt einer 
neuen Station Glück wünfcbte, da Sie vielleicht 
fchbon wieder im Begriff fteben, diefelbe mit einer 
yobren zu vertaufhen; denn wenn Sie bald in 
H***s Stelle einrüden wollen, fo muß es mit 

Shren Veränderungen ſehr eilfertig zugehen. Sch 
finne vergebens; mein Wis will mir gar nicht zu 
Hülfe kommen; e8 fei nun, daß er ſchon zugefest 
worden, die Vertheidigung einer fehlimmen Sache 
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über fih zu nehmen, oder, was auch möglich fein 
fünnte, daß er ſich unter den Folianten, die mich 
zeither umlagert gehalten, verloren bat. 


Denn ich bin jetzo fo gelehrt, 

Daß man nur paginas aus meinem Munde hört, 

So grundgelehrt, daß ich oft vor mir felbit 
erfchrede, 

Daß ih vom Morgen an bis in die fpäte Nacht 

Sn einer Bücherburg als eingeferfert ftede, 

Ganz wie die Griechen riech’ und fehmede, 

Und meine Frau im Traum, wenn ich mich fatt 
gemacht, 

Dft mit Hiftorien aus dem Plutarche wede. 

So ein folider Mann ift der, der Noten macht! 

Trotz fei jest jeglichem geboten, 

Der mich und meinen Fleiß verlacht! 

Ich macht' ihn gleich mit einem Dugend Noten 

Zum unbelefnen Spioten. 


Alfo fürchten Sie fih, mir tiber mein Stillfehweigen 
Derweife zu geben! Ich würde in aller Eile über 
Shre Vorwürfe Noten machen; und ein Noten 
macher fann noch beſſer fehimpfen, ald ein Kunft- 
richter. In der That habe ich diefen ganzen Some 
mer hindurch, als ein DBaugefangener, in dem 
Schutt alter Folianten und Duartanten herum— 
wühlen müffen. 


Sch fie noch, wenn fich der Tag zur Ruhe neiget; 
Sch fie noch um Mitternacht, 
Wenn nebft mir fein Gefchöpf, als nur die 
Eule, wadt; 
Späh’ einen Namen aus, von dem Gpraldi 
ſchweiget; 
Und blättre mit Geduld, und leſe mit Bedacht, 
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Von einem Gott des Ultertbumes, 

"Den nicht Hygin erwähnt, fogar troß feines Ruhmes, 
Der große Voffius faum Fennt. 

Und Auguftin nur im Norbeigehn nennt, 

Von dem verlegnen Gott des grauen Ulterthumes, 
Tutan, Homogyrus, Telerion, Montin, 
Merraftor, Aeſculan, Anrin, 

Und Argentin, und Limentin, 

Und Statilin und Fabulin, 

Mich zuverläßig zu verfichern, 

In großen und in Heinen Büchern. 


Echwindelt Shen, liebfter Freund, nicht der Kopf 
bei den feltfamen Namen? Sch mag ja aufhören, 
Verfe zu machen, wenn ich mich nicht um meinen 
wigigen Namen bringen follz denn ich fühle es 
jelbft an der Geburt, daß e8 kleine Mißgeburten 
find. Jetzt möchte mich Niemand zwingen, Verfe 
zu machen. Sch glaube, aus Mangel poetifcher 
Sedanfen, fiele ich in der Angſt auf den defperas 
ten Einfall, den Feftus, oder auch der Kollegen= 
schaft wegen, noch lieber den Paulus Diafonus, 
in Reime zu bringen. Meine Frau fehe und höre 
ich nicht; und wenn fie mich liebfoft, fo erzähle 
ih ihr die Schniser, welche Montfaucon gemacht 
bat, oder antworte ihr mit einem Citat aus dem 
Athenäus oder Paufanias. 


Mein Rabener, wie gefällt dir das? 

Sie hat ſichs ernftlich vorgenommen: 

Sie will zunächſt bei meinem Dintenfaß 

Mit ihrem erften Sohn, ganz vom Paufanias, 

Gräv, Gronov, Montfaucon umfehanzet, nieder- 
fommen, 

Nicht wahr, mein Freund, dad wäre was, 
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Daß einft, damit e8 noch die ſpäte Nachwelt 
wüßte, 
Sein Leichenprediger mit Ruhm gedenfen müßte ? 


Wird das nicht ein gelehrter Junge werden, wenn 
ihm gleich bei feiner Anfunft auf die Welt die 
mpthologifhen Dünfte in den Kopf fteigen? — 
Sch bin ır. 

1c. ıC. 


Dresden, den 10ten März 1751. 
Mein allerliebiter Schlegel, 

Sit es Ihr Ernft, daß Sie den Brief nicht bes 
fommen haben, worin ich Ihnen, obwohl nur mit, 
wenigen Zeilen, den richtigen Empfang des Shrigen 
meldete? Sch habe ihn wirflich gefchrieben, und 
der Himmel weiß, wo diefer Brief fie fucht. In— 
zwifchen iſt nicht viel daran verloren, 

Sch freue mich über Shre Veränderung, und 
winfche Ihnen taufend Glück und taufend Wer: 
gnügen dazu. Aber fie haben mir zu wenig gee 
meldet. Holen Sie das nach, fobald Sie Zeit 
haben. —— — — — — — — — 
Auch zu Ihrem Jungen wünſche ich Ihnen und 
Ihrer guten Frau tauſend Glück. Der Himmel 
ſchenke ihm alle Tugenden der Mutter, und be— 
wahre ihn vor allen Fehlern ſeines Vaters. Das 
ift der größte Segen, den ich ihm wünſchen Fanı. 
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Nermutblih wird er ein Kunftrichter werden, weil 
er witzige Schriften zerreißt, ohne fie zu verftes 
ben. Merken Sie doch darauf, was fur Blätter 
er aud meinen Schriften berausreißt. Sch glaube, 
daß fie feine Fünftigen Echoosfehler daraus ab- 
nehmen fünnen, Denn vermuthlich werden e8 die 
fein, deren Tadel er ſchon fo früh zerreißt. — 
Gifefe bat mir fehr freundfchaftlich und weit 
läuftig gefchrieben., — Von unferm** habe ich 
auch Briefe. Sch fehe feinen Abzug ungern. Sft 
es freundfchaftlicher Eigennuß? Oder ift e8 eine 
gegründete Beforgniß, daß ihm diefe Veränderung 
nicht vortbeilhaft fein werde? Das weiß ich no 
nicht. Leben Sie wohl. Sch bin allemal 
Ihr 
aufrichtiger 
Raben— 


Dresden, am 24jten Februar 1758. 
Mein Tiebfter Schlegel, 
Sch habe Shren Brief richtig erhalten. — — 


Sch befinde mich gefund, aber das ift auch alles 
Gute, was ich melden fann, Sie werden einen 
Theil unferer unglüdlichen Umſtände wiſſen; aber 
nicht alle unfere Noth können Sie wiffen, und 
wenn Sie folbe auch müßten, fo würden Sie 
doch den wenigften Theil davon glauben. Perfer 
et obdura. Seben Eie, mein lieber Schlegel, 
vor Angft rede ich Latein, fo wie ih, in guten 
Zeiten, bei einem Glas Wein vor Freuden fran= 
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zöfifeh redete. Sie werden auch mwiederfommen, 
diefe guten Zeiten. Aber wann? Und mer wird 
fie erleben? Gott weiß ed, und wenn ich binnen 
der Zeit nicht die außerften Unfälle erfahren muß, 
will ib ibm dafür danfen. Sie würden faum 
Ihren Rabener mehr fennen, fo niedergefchlagen 
und mürriſch bin ich jetz; und wenn ich einmal 
von ungefähr über meine Schriften fomme, fo 
mwundere ich mich, daß ich jemald fo aufgeräumt 
babe fein fünnen. Nicht für mich allein, fondern 
noch für meine biefigen und auswärtigen Freunde 
bin ich niedergefchlagen und traurig. Bei unferer 
biefigen Noth find wir noch darin glüdlih, daß 
wir an unferm Commandanten, dem Generalmajor 
von Finf, einen glimpflichen und vernünftigen Mann 
haben, welcher, wenn ed auf ihn anfüme, uns 
lieber Gutes thun, als barte Befehle an uns voll: 
ftreden würde, Aber dad arme Leipzig! Und mas 
werden unfere Freunde in Halle, in Halberjtadt, 
in Quedlinburg, in Braunfchweig, in Lüneburg 
und fonft ausgeftanden haben ? Einen ganzen Band 
Satiren will ich auf die Feinde fehreiben, ſobald 
Sriede iftz; aber zwei Bände auf ung Sachſen; 
und faum werden zwei Bande zureichen, alle die 
Wahrheiten zu fagen, durch welche wir und une 
glücklich gemacht haben, noch in diefem Augenblid 
immer unglüdlichber machen, und, nach allen Anz 
ftalten zu urtheilen, fünftig noch unfer Unglüd 
vermehren werden. Les abus de l’autorite ren- 
doient la corruption neeessaire; la corrup- 
tion produisoit la lachete, le luxe et l'ex- 
tinetion de toute vertu ete. Les snjets ete. 
pour revenir à leurs anciens principes d’hon- 
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netete et d’amour du bien Publie, ils avoient 
besoin, d’etre reveillez par les coups de verge 
etc. So jagt der Keser Gordon. Gott gebe, 
daß er das Letzte von uns geredet hat! 

Ueber Shre Familiennachrichten habe ich mich 
febr vergnügtz5 und über Shre Predigten eben fo 
ſehr. Sie find (ob ich fie gleich bei einigen Stel— 
fen ſcharf fritifiren möchte), fo viel * davon ge— 
leſen habe, v PO — — EN 
D wenn fich AN: Seskrhih einmal in meinem Nas 
men mit dem Teufel zanfen wollte, denn dem 
gebe ib Schuld, daß er hinter dem ganzen Krieg 
ftede. Nur fann ich dabei nicht begreifen, warum 
wir in Dresden darunter fo viel leiden müffen, 
wo der Teufel doch auch fo viel gute Freunde hat. 

Sch freue mich, Ihren Herrn Bruder auf Dftern 
bier zu fprechen. Empfehlen Sie mi ihm, Ih— 
rer lieben Frau, Ihren lieben Schweitern und als 
len guten Freunden. Vermuthlich find das Ihre 
Kinder; denn fonft fenne ih inZ” niemand. Le— 
ben Sie wohl, vergnügt und ferner ruhig; fo find 
Sie weit glüdlicher, als Ihr Freund, 


Nabener, 


Liebſter Freund, 


Ihren Brief vom 23ſten Mai habe ich in Leip— 
zig bekommen. Ich hätte alſo wohl eher antwor— 
ten fönnen. Aber Sie glauben nicht, mein lieb— 
fter Freund, mie wenig Zeit ich habe, an meine 
Freunde zu febreiben, da ich von früh 7 Uhr bis 
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Abends um 7 Uhr in meinem Berufe fchreiben 
muß. Freilich gehe ih noch manche Stunde mü— 
fig ſpazieren; aber das ift auch das Einzige, war 
mich bei Kräften und gefund erhält. Von unferm 
Giſeke habe ich geftern einen fehr freundfchaftlichen 
Brief erhalten; vor einigen Monaten auch von 
unferm Cramer, Unendlich angenehm find mir 
beide gemwefen; aber wenn ich fie nur mündlich 
beantworten könnte! 

Sch bin, troß aller meiner Arbeit, gefund und 
vergnügt: denn das Podagra, von welchem ic 
ein Kandidat zu fein glaube, halte ich für feine 
Krankheit. Sch habe Ihnen oben gefagt, wie mein 
Zag eingetheilt iſt; aber jede Stunde, die ich mir 
abjtehlen Fann, wende ich zur Bewegung und zum 
Vergnügen an. Sch fahre, ich gebe, ich tanze, 
ich genieße viele Divertiffements. Sch babe Ge— 
fellfchbaften, aber wenige und gewählte. Mit einem 
Wort, ich lebe glüdlihb, und, weil es nun mit 
mir ftarf bergunter geht, fo will ih, fo gut ich 
fann und darf, die Welt genießen, im die ich nie: 
mald wieder fomme, wenn ich hinaus bin, und 
mit der ich allemal fehr zufrieden gemwefen. Der 
Gedanke, daß ich vielleicht bald abtreten muß, ift 
bei meinen einfamen und ruhigen Stunden deme 
ungeachtet einer von meinen vergnügteften Gedan— 
fen. Sie glauben nicht, wie fehr mir diefes meine 
Heiterfeit erhält, Ueberhaupt hat mich Gott vor 
vielen meiner Freunde glüdlich gemacht. Ich ge— 
nieße dieſes Glück in vollem Maaße. Sch babe 
feit drei Jahren aufgehört zu wünfchen, denn feit 
drei Sahren bin ich in meinem jetzigen Umte, wo 
ich viel, ſehr viel Arbeit habe, die mir aber nicht 
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ſauer wird und mit wenigem Verdruß verbunden 
iſt; wo ich vielen tauſend Untertbanen unbemerkt 
ihre Steuerlaft erleichtern Ffannz; wo ich bei mei— 
nen Dbern und Untern Zutrauen und Freundfchaft 
babe; wo tb, nach dem Verhältniß meiner Ar— 
beit, nicht reichlich bezahlt werde, aber doch mehr 
babe, als ich brauche; wo ich, wenn ich heute 
jterbe, Alles in feiner Ordnung binterlaffez; mit 
einem Wort, wo ich fo glüdlichb bin, daß mir 
nichts fehlt, ald Sie, mein lieber Schlegel, und 
meine andern freundfchaftlichen Beiträger. 

Alſo bin ich, dem Himmel fei Danf! fehr glüde 
lich. Können Sie mich ganz gewiß  verfichern, 
daß ich noch glüdlicher fein werde, wenn ich hei— 
rathe ? 

Sch babe von mir fo viel gefchrieben, daß ich 
von Sachfens Zuftande nicht viel fehreiben kann, 
wie Sie zwar verlangen. Unter einer guten Re— 
gierung hoffen wir Alles. Ein Kranfer, welcher 
durch feine jugendlichen und vieljährigen Ausſchwei— 
fungen feinen Körper entfräftet hat, und durch 
eine zugeftoßene heftige und anhaltende Krankheit 
gänzlich niedergeworfen worden ift, braucht Zeit, 
Diät und einen guten Arzt. Der Himmel vers 
hüte die Necidive! 

= — — und — — bier in Dresden. Ber: 
langen fie feine genaue DBefchreibung feines Am— 
ted. Es ift fo mweitläuftig und fo wichtig, daß 
ich nicht weiß, ob es fein Körper lange aushalten 
wird, Er ift der gefchidtefte, der ehrlichfte, der 
fleißigfte Mann. Aber fo zu leben, wie er leben 
muß, das ift Galeerenarbeitz5 und ich würde ihm 
rathen, Alles aufzugeben, und nur — — zu blei= 
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ben; doch wer foll feine Arbeiten verrichten, bei 
welchen ein ehrlicher, gefchidterer und fleißiger 
Mann fo viel Gutes ftiften fann? Er läßt fich 
Ihnen auf3 Freundfchaftlichfte empfehlen. 

Grüßen Sie Shr gutes Muthchen und Shre 
lieben Kinder vielmals, und glauben Sie, daß ich 
ewig Shr Freund fein werde. 

Am sten Julius 1764. 


Rabener. 


Rabener's ſämmtl. Werke. IV. 21 


Du 


An Herrn Friedrih von Hagedorn, 


Peipzig, am 17ten April 1752. 


Es haben mich Herr E** und Herr D**, zwei 
Geiftlihbe aus Bern, gebeten, fie Shnen zu em= 
pfeblen. Sch will es Ihnen aufrichtig geftehen, 
daß ich über diefen Antrag fehr verlegen gemefen 
bin. Mein Hochmuth verlor zu viel, wenn ich es 
ihnen abfehlug, denn ich hatte feit einem halben 
Sabre gegen fie mit dem Wohlwollen groß ges 
than, deſſen Sie mich einigemal fchriftlich verfi- 
chert haben, und nunmehr fehämte ich mich, die— 
fen beiden Herren merfen zu laffen, daß ich Den: 
felben wieder unbefannt geworden fei. Fron- 
tis ad urbanae descendi praemia. Sch babe 
ihnen ein Empfehlungöfchreiben mit einer fo ftol= 
zen umd wichtigen Miene verfprochen, daß fie ges 
wiß glauben, ih fei fo glücklich, ale Wochen 
Briefe von Shnen zu befommen. Verrathen Sie 
mich nicht, hochzuehrender Herr. Diefe beiden 
Fremde würden eine Art der Achtung gegen mid 
fahren laffen, die ich nicht gern verlieren möchte, 
da es Männer find, deren Gelehrfamfeit und rede 
liches Herz fie unendlich ſchätzbar machen. Sie 
find Feine fehmeizerifchen Kundfchafter, welche das 
Land durchziehen und die Sekten des Witzes aus— 
ſpähen. Sie find fo unparteiifh, daß fie noch 
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nicht beftimmen fünnen, wer vor beiden, ob G** 
oder B**, die meiften Fehler und die meiften Tu— 
genden habe? Ihre DBelefenheit und ihre Kennt: 
niß des Witzes iſt fo allgemein, daß fie die Schrif- 
ten, welche von der Sliad bis auf den Nimrod 
in einer langen Reihe folgen, gelefen und mit 
Geſchmack beurthbeilt haben. Laſſen Sie, 9.9. 
nur diesmal mein Bitten ftatt finden, und beneb- 
men diefen beiden Herren das fchmeichelhafte Vor: 
urtbeil nicht, das ich ihnen von Shrem gefälligen 
Wohlwollen gegen mich beigebracht habe. 

Sch muß mir Gewalt anthbun und bier abbrecden, 
um Shre Geduld nicht zu mißbrauchen und feinen 
Empfehlungötraftat zu fehreiben. Wie viel fallt 
mir noch ein, das ich gern fragen und fchreiben 
möchte! Sch werde mir doch die Freiheit nehmen, 
noch einmal mit Herr Bohnen zu fehreiben, um 
den dritten Theil meines fatirifhen Muthwillens 
Shrem Schuße zu empfehlen. — — — — 

Und dennoch plaudere ich fort, da ich doch über 
zeugt bin, daß ed wider den Wohlftand ift, fo 
viel zu fchreiben? Aber bedenfen Sie auch, mein 
Herr, daß Sie feit drei Jahren mit meinen Brie— 
fen verfchont geblieben find! 

Gönnen Sie mir Ihr Wohlwollen fünftig, und 
verficbern Sie Sich meiner vollfommenften Horb: 
achtung. Sch habe die Ehre zu fein ꝛc. 

10. ꝛc. 
Rabener. 


Leipzig, am 22ften Mai 1752. 

Ich mache jetzt Anftalt, einen ziemlich weit— 
läuftigen Brief an Sie zu fehreiben, um mich in 
den Beſitz des Rechts zu bringen, dad Em, ꝛc. 
mir gegeben haben, und das ich immer gern miß— 
brauche, wenn meine Freunde einmal die Ueberei— 
lung begangen haben, mir es zu geftatten. 

Sie fünnen wohl glauben, daß Shr Brief vom 
fiebenten Mai, den ich aber erft heute befommen 
babe, mir wegen vielerlei Urfachen unendlich an— 
genehm ift. Er würde es fchon um deßwillen ge= 
wefen fein, da er mich Shres Wohlwollens ver 
fichert, und mir die Erlaubniß gibt, Ihnen meine 
Hochachtung fchriftlich zu bezeugen. Für die Auf— 
nahme meiner Bernifchen Freunde danfe ih Ew. ꝛc. 
gehorfamft. Sch wünſche, daß Sie bei einem 
nähern Umgange mit denfelben an ihnen mögen 
gefunden haben, mas fie mir feit einem halben 
Sahre ſchätzbar gemacht hat. Sie find beide fehr 
ehrliche Leute, dad fieht man ihnen gleich an; 
aber fie find auch gelehrt und artig, ungeachtet fie 
fih nicht viel Mühe geben, es beim erften Anz 
bli zu fcheinen. 

Der Beifall macht mich faft übermüthig, den 
Emw. ꝛc. meinen fatirifchen Briefen geben, Er be: 
ruhigt mich wegen meiner Furcht, die ich hatte, 
man werde ihnen die Lebereilung anfehen, mit wels , 
cher ich diefen dritten Theil bei meinem unruhi— 
gen Amte feit dem Brachmonat vorigen Jahres 
ausarbeiten müffen. Eine Entfehuldigung, die der 
Welt zu verdächtig ift, ald daß ich fie hatte ın 
der Vorrede anführen fonnen, und die mir nur 
meine Freunde zu Gute halten. Noch den vierz 
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ten Theil wünſche ich mir mit dem Beifall der 
Welt und folder Kenner, wie Em. ꝛc. find, zu 
Stande zu bringen. Wie beruhigt will ich mich 
hernach von dem Platze zurüd ziehen, auf den ich 
mich gewagt habe, und welcher dem Glück und 
der Ehre eined Autord fo gefährlich fein Fann, 
wenn er fich nicht mit der größten Behutfamfeit 
in dem ehrwürdigen Anſehen eines unparteiifchen 
und menfchenfreundlichen Mannes zu behaupten 
weiß. Drei Tugenden, die man den Satirenfchrei= 
bern fo gern und fo oft mit Grund ftreitig macht! 
Macht mir diefer vierte Theil feine Schande, fo 
will ich dad Vergnügen ganz ruhig und ſtillſchwei— 
gend genießen, welches junge Schriftfteller meiner 
Art Nachruhm nennen, und welches fie nicht ge— 
nießen fünnen, wenn fie bis an ihren Tod fchrei- 
ben. Wie zufrieden will ich alddann aus meinem 
fritifchen Winfel auf die Thoren hervorfeben, die 
ich nicht gebeffert habe, und auf die junge Nach— 
welt von Thoren, welche für die Geißel meines 
Nachfolger heranwachſen. Noch viel andere Ur— 
facben machen mir den Entfchluß wichtig, den ich 
gefaßt babe, mit dem vierten Theil den Kauf mei— 
ner Autorfchaft zu vollenden. Sch kann es nicht 
leiden, wenn ein Satirifer zu mürrifch, zu böfe 
und zu traurig ernfthaft wird. Sch fühle es, daß 
ich ſchon jest mir oft Gewalt anthun muß, diefe 
finftre Miene in meinen Schriften nicht merfen zu 
laffen, welche mir außerdem bei meinem menfchen= 
feindlichen Berufe *) faft natürlich werden will, 


*) Sch war damals Steuerrevifor im Leipziger Kreife ; 
welches Amt für einen Menfchenfreund ſehr trau 
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Kann ich wohl hoffen, daß ich diefe Gewalt auch 
alsdann Uber mich behalten werde, wenn mich meine 
Gefchäfte und mehrere Jahre noch ungeduldiger 
machen ? Faft werde ich mir lächerlich, daß ich jest 
bei, Gottlob, gefunden Fingern und einem Herzen 
voll fatirifchen Mutbwillens fo ernftbaft von mei— 
nem Autorende fpreche? Werde ich wohl ſtand— 
haft genug fein, meine vernünftigen und billigen 
Entfihliegungen zu behaupten, und wenn ich es 
nicht thue, wie fehr werde ich mich alsdann vor 
Ew. ꝛc. fbamen müffen! Breche ich mein Gelübde, 
fo find Sie die erfte Urfache, wenigftend werde ich 
e8 Shen am erften zur Laft legen, Ihr Vor— 
fihlag zu einem poetifchen Roman bat fo viel 
Schönes und Einnehmendes in fih, daß ich fehr 
wünfche, ihn als ein ganz befondered Buch zu fe: 
ben, und wo möglich, felbft zu arbeiten. Zu dem 
vierten Theile, an dem ich noch nicht angefangen 
babe, wirde er nicht fommen fünnen, weil diefer 
Theil nur achtzehn Bogen ftarf werden foll, und 
weil ich aus vielerlei Urfachen mich hinter meinem 
Gemälde verborgen halten möchte, um die Feinde 
fehaft zu vermeiden, die ich von der halben Autors 
welt mir auf den Hals ziehen werde, und die, 
nach der Feindfchaft der Weiber, der ©eiftlichen 
und der Zeitungsfchreiber, mir die gefährlichite zu 
jein fcheint. Sch will mich mit dem Plan, den 





rig ift, da man bei den aufgetragenen Kommiffionen 
gemeiniglich nur die drückende Noth der erichöpf- 
ten Unterthanen fieht, ohne ihnen abhelfen zu kön— 
nen, ja wohl oftmals gar amtswegen gezwungen 
ift, diefe Noth zu verdoppeln. Rt. 








Ew. ꝛc. vorgefchlagen, befannter machen, und eine 
Fabel dazu ausdenfen, damit diefe fo nöthige Sa— 
tire auch denen angenehm wird, welche entweder 
zu vornehm, oder zu Fein find, als daß fie auf 
die lächerlichen Thorbeiten der Gelehrten Acht haben 
follten. Diefer Plan foll mir der Vorwand fein, 
dfter an Em.’ ꝛc. zu fehreiben und Shnen meine 
Gedanfen mitzutheilen, um die Ihrigen dabei zu 
erfahren, Wird Shnen bald Ungft, wenn Sie an 
die Folgen diefer Drohungen denfen ? 

Wie fehr wünſche ich unferm rechtfchaffenen G** 
ein dauerhafte Glück und ein einträgliches Amt, 
das feiner Gemüthsart gemäß ift! Bedenken Sie 
nur, wie chriftlich ich bin, daß ich mich überwin— 
den fann, diefem Fleinen faulen Gefchöpfe fo viel 
Gutes zu wünfcen, da er ſich, feit er von Leip— 
zig weg ift, nicht ein einzigesmal die Gewalt an— 
thun fünnen, an mich zu fihreiben. Und doch ift 
er fo faul nicht, ald unfer anafreontifcher E**, 
Diefer läßt mir nicht einmal fagen, daß er an 
mich ſchreiben will; das thut doch G**, der feit 
vier Sahren mich heilig verfichern läßt, daß er 
mit dem nächften Pofttag an mich fchreiben will. 
Bin ich nicht mit meinen beften Freunden unglück— 
lich? Sch glaube, fie fürchten fich alle vor meinen 
langen Antworten; wahrhaftig ich glaube ed. Konnte 
ich doch um die Zeit auch in Hamburg fein, wenn 
der Abt, wenn Gifefe und Klopftod da fein werden! 

Diefen Wunfch, in Hamburg zu fein, babe ich 
ſchon oft, und oft vergebens gethan, er wird auch 
niemals erhört werden, fo lange ich mich mit meinem 
jebigen Amte quälen muß. Werde ich wohl noch 
vor meinem Ende das Glück erleben, daß ich diefe 
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freundfehaftlihe Wallfahrt zu unferm Vater Hage— 
dorn thun kann? Und verdiene ich wohl diefes 
Süd! — — — — — — — — 
Die Fortſetzung der vermiſchten Schriften ge— 
ſchieht in der That wider meinen Willen. Die 
Verfaſſer ſind allzuſehr beſchäftigt, als daß ſie 
Zeit und Fleiß genug darauf wenden könnten. 
Die ſcherzhafteſten Verſe und munterſten Satiren 
baben ſonſt E** und S** gemacht; beide ſtehen 
jest in folchen Aemtern, wo fie ed weiter nicht 
tbun dürfen, ohne die Kirche Gotted zu ärgern. 
Sch bin mit meiner eignen Sammlung befchaf: 
tigt. ©** und G*** haben die Fortfesung am 
meiften verlangt, und werden am wenigften arbei— 
ten, jener, weil er zu viel Amtögefchäfte, und 
diefer, weil er zu viel. Faulheit hat; an E** 
mag ich nicht einmal denfen. Die Gedanfen von 
der geiftlichen Epopee, welche im erften Stüd vor: 
fommen, find, wie mich dünft, das Befcheidenfte, 
das in der Art gefehrieben worden ift. Der Herr 
Probſt oder Konfiftorialrath in Berlin hat G** 
dabei mehr geſchont, als es diefer verdient hat. 
Ohne mich und meinen ungeftalten Brief wei: 
ter zu entfehuldigen, will ich abbrechen, mit der 


Werficherung, Daß ich mit der größten Hochach— 


tung fei 
tc. 2, 


Nabener. 
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Leipzig, am 25ſten Mai 1755. 

Eben da ich im Begriff ftehe, auf Shren freund: 
fchaftliben, mir unfhäsbaren Brief recht weit— 
fäuftig. zu antworten, begegnet mir ein Zufall, 
der mir ganz unerwartet und für mich gar wich— 
tig ift. Ohne mein Anſuchen und ohne mein Hof— 
fen bat mich das DOberfteuerfollegium zum Steuer 
fefretär verlangt. Morgen alfo werde ich von mei— 
nem traurigen Reviforate entläftigt, und trete mit 
einiger Verbefferung und mehrerer Hoffnung in 
ein Amt, das zwar eben fo mühſam, aber nicht 
fo unruhig und nicht fo menfchenfeindlich ift, wie 
mein bisheriged. Der letzte Umftand ift mir der 
angenehmfte. Sch werde mich nach und nach des 
Vertrauens des Kollegiumd zu bemächtigen fuchen, 
um für diejenigen zu bitten, welche die Strenge 
der Geſetze zu fehr drüdt. Nun habe ich die Noth 
des Landes in adeligen Schlöffern und Bettelhüt— 
ten fennen lernen. Sch babe nichtd weiter thun 
fünnen, als diejenigen bedauern, die fie trifft. 
Vielleicht Fann ich mit der Zeit mehr thun, zumal 
da ich verfihert bin, daß unfer Steuerfollegium 
auf die Erleichterung der Unterthanen aufmerffa= 
mer ift, als unfere Nachbarn es glauben, Bis— 
ber fchreibe ich nicht, ald mas mir ganz anges, 
nehm iſt; aber nun fommt ein ſchlimmer Punft. 
Sn vierzehn Tagen muß ich von bier, von mei- 
nem lieben Leipzig, weg und nach Dresden! Wie 
unruhig mich diefe gefchwinde Veränderung macht, 
das kann ich Shnen nicht fagen. Sch bin wie im 
Traum, und mit Uebergabe meiner zeither gehab- 
ten KRommiffionsfachen fo zerftreut beſchäftigt, daß 
der fehlechterdingd Hagedorn fein muß, an den ich 
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fchreiben fol. Was für eine neue Lebensart wars 
tet auf mich! Wie demüthig werde ich Fünftig 
unter meinen Driginalen antichambriren, mit des 
nen ich bisher auf meiner Stube gefrevelt habe! 
Eine Tabatiere Faufe ich mir noch in diefer Meife, 
um eine Prife den Heiducden geborfamft präfens 
tiren zu Fönnen. Heute und geftern babe ich fehon 
zwei Stunden gepfiffen. Sch boffe, ed fol fi 
geben, wenigftens habe ich heute dad Vergnügen 
gehabt, eine fo gedanfenlofe Miene zu machen, 
daß mich ein Jude fragte: Haben Ihre Ereellenz 
nichts zu fchachern ? 

Bis hieher kam ich am Alſten diefes, und feit: 
dem habe ich mir nicht einen Augenblid abftehlen 
fönnen, um in meinem Briefe fortzufahren, Am 
22jten babe ich meine Pflicht abgelegt, und vom 
Premierminifter ein Kompliment befommen, wel— 
ches mir, als Sefretär und ald Autor, fehmeichel- 
haft war. Würden Ihre Hochweisheiten in Ham— 
burg wohl das Herz haben, einen Mann auch um 
deßwillen zu befördern, weil er Satiren gefchrie= 
ben hätte? Sch ſchicke mich zu meiner Abreife an, 
und habe das feltne Glück, daß nicht allein meine 
biefigen Freunde, fondern auch die meiften von des 
nen meine Wegreife bedauern, wider die ich bis— 
her Beruföwegen arbeiten müffen. Vergeben Sie 
mir diefen Stolz, denn ich bin fehr hochmüthig, 
indem ich diefes fehreibe; es tft auch ein großes 
Paradoron, daß man die Kreundfchaft derjenigen 
beibehält, denen man zumider fein muß. Diefer 
Brief ift nur der Vorläufer von dem, welchen ich 
in.etlihen Wochen fehreiben werde, und alsdann 
werde ich auch auf den Vorfchlag wegen des Ro— 








331 


mans antworten, welcher mir immer angenehmer 
wird, je länger ich ibm nachdenfe. Uber was 
wird mir es nunmehr belfen, wenn ich auch ſchon 
noch fo viel Luft hätte, diefe Arbeit anzufangen ? 
Hätte ich mir diefe Veränderung vermuthen kön— 
nen, fo würde ich, ungeachtet meiner ftarfen Win: 
terarbeit, mir alle erfinnliche Mühe gegeben haben, 
den vierten Theil meiner fatirifhen Schriften zu 
fertigen. Nun fürchte ich fehr, daß diefer fo bald 
nicht zu Stande fommen werde, weil ich mit un: 
gewohnten Arbeiten gar zu ſehr überhäuft bin, 
und wenigftens im Anfange mehr vorfichtig fein 
muß, als bisher. Allenfalls gebe ich in der Vor: 
rede dem Publifum die eidlihe Verficherung, daß 
ich von allen verehrungswürdigen Narren in Dres: 
den nicht Einen gemeint habe. 

Unfern rechtfchaffenen Bohn habe ich in diefer 
Meſſe bei meiner großen Unruhe gar nicht fpres 
chen koͤnnen. Wie fehr fol ich Shnen für die 
freundfchaftliche Art danfen, mit welcher Sie mich 
in der neuen Auflage Shrer moralifchen Gedichte 
der Nachwelt befannt gemacht haben? und wie 
fehr freue, ich mich, daß das Blatt vom Korres 
fpondenten nicht auf die Nachwelt fümmt, wo man 
von mir gefagt: 

Leandern fchimpft fein Nabner mehr. 
Alfo glaubt man in Hamburg wirklich, daß meine 
Satire fchimpft? Diefer unverfchuldete Vorwurf 
it mir defto naher gegangen, da ich ihn von un: 
ferm Herrn 3° gar nicht erwartet hätte. — — 

Was iſt das für ein verwirrter Pfalm? So 
fang David nicht; er müßte denn damald fo ge— 
fungen haben, als er feine Geberde vor denen zu 
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Sad verftellte und unter ihren Händen Follerte, 
daß ihm fein Geifer in den Bart floß. Won dies 
ſem Pfalm bat der Verleger weit mehr Ehre, als 
der Verfaffer. Unferm rechtfchaffnen **5* winfche 
ich gewiß taufend Glück; feine Braut foll ein al— 
ferliebftes Kind fein, und doch bin ich mit ihm 
nicht ganz zufrieden. Es ift immer meine Klage 
gewefen, daß die witzigen Köpfe zu viel feufzen 
und zu wenig rechnen. E** Roman ift mir auch 
zu arfadifh; inzwifchen freue ich mich, daß er 
liebt, denn außerdem würde er ganz müßig gehen. 
Sch empfehle mich Shnen aufs Verbindlichfte, und 
bin mit der größten Hochachtung 

Ew. ıc, ıc, 


Rabener. 
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Bon Gifefe 


Leipzig, am 18. Juli 1747. 
Das wußte ih wohl, daß es Shen nicht gleich- 
gültig wäre, ob ich wieder gefund würde, oder 
nicht; und ich entfihloß mich alfo, in wie fern es 
bei mir ftunde, wieder gefund zu werden. Sch 
fenne meine Freunde. 


Sie, dacht’ ih, werden doch nur ungern dich 
verlieren, 

Und oft, wenn fie fpazieren gehn, 

Dein Grab, nicht ungerühret, fehn, 

Und Alle bei ihm ftille ftehn, 

Und nur von dir Gefpräce führen, 

Und fagen, wenn vielleicht dabei ihr Auge weint: 

»Das war auch unfer Freund! 

»Hätt’ unfern Wunfch das Schidkfal hören wollen: 

»Er hätte fpäter fterben follen.« 


Sehen Sie, mein liebfter Rabener, diefen Kum— 
mer habe ich Shnen und auch mir erfparen wollen. 
Es ift immer beffer, wenn man die Glückwünſche 
zu feiner Genefung felbft hören fann, ald wenn 
man ſich mit der VBorftellung tröften muß, daß 
man nach feinem Tode werde bedauert werden. Sch 
fann Shnen jetzt die Nachricht geben, daß ich nun— 
mehr völlig wieder hergeftellt bin, und das Fieber 
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mich ganz und gar verlaffen bat. Sch habe am 
Sonntag ſchon wieder ausgehn und fpazieren dürfen. 


Sch habe, Freund, den Sommer febon gefehn! 

Auf Feldern, wo noch ftolz die vollen Achren ftehn, 

Sah’ ich ihn majeftätifch gehn. 

Sn Gärten hab’ ich ihn gefehn, 

Und Alles, was ich ſah, war zum Entzüden fchön. 

Wie offen war mein Herz, die Freuden zu em= 
pfinden, 

Wie gern ließ ich von fehmeichelhaften Winden 

Bon alten, doch vielleicht noch nicht befungnen, 
Rinden 

Die Blüthen mir entgegen wehn! 

Wie neu war Alles mir, was ich ſchon oft gejehn! 

Doc, Freund, anftatt jest nur beftändig zu fpa= 
zieren, 

Werd’ ich mich felten nur vom Schreibepult ver: 
lieren, 

Die allermeifte Zeit ftudiren, 

Und anders nicht, ald wenn die Freunde mich 
verführen, 

Und felten nur, fpazieren gehn zc. 


— ss — — — — — — — — 


Am 2ıftlen Juli 1737. 
Sie find feit Shrer Genefung fehr ehrgeizig ge: 
worden, Aus Shrem Brief febeint es, daß Sie 
nur Ihren Freunden zu Gefallen, nicht geftorben 





335 


find. Sch würde Shnen diefe Eitelfeit faum zu 
Gute halten, wenn Sie nicht Ihren Hochmuth in 
fo freundfchaftlichen Verfen hätten einzufleiden ge— 
wußt. Es fei Shnen verziehen; werden Sie nun 
nicht mehr franf, und verlaffen Sie Sich ja nicht 
auf meine Thränen! Es gehört viel dazu, wenn 
ein Steuerrevifor aus Freundfchaft und Mitleiden 
weinen fol. ꝛ — —-- — — — — — 


— — —— —— — — — — — — — 
— — — — — — — — — — — 


— — — —, — — — — — — 


Rabener. 





Leipzig, am 28ſten Januar 1748. 
Ich kann es doch nicht über mein Herz bringen, 
Ihnen ein Buch zu ſchicken, ohne Ihnen zugleich zu 
ſchreiben. Ich mag ſo viel zu thun haben, wie 


ich will, ſo bleibt doch ausgemacht: zu einem Brief 


an einen guten Freund iſt noch immer Zeit genug; 
ungeachtet ich einige gute Freunde habe, die dieſes 
nicht für ausgemacht halten. Verſtehen Sie mich? 
Sie finden alſo einen alten franzöſiſchen Roman, von 
dem ich nicht weiß, ob er gut oder fchlecht ift, und 
die Briefe des Pays, nebft zwei Gedichten von mir. 

Entferne, wie du willft, von deinen Freunden dich, 

Und denk': ich will mich koſtbar machen! 

Du irrft dich nicht. Freund, wir entbehren dich, 

Doch du entbehrft auch uns, und unter uns auch 

| mich, 
Und wirft auch und dir Foftbar machen, 
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Den iften April 1748. 

"Sie find wahrhaftig mein einziger Freund in 
der Noth. Wenn mich die Andern Alle in meiner 
unwitzigen Einfamfeit verlaffen,, fo 'fchreiben doch 
Sie an mich, und machen, daß ich wieder auf ein 
paar Stunden Muth befomme, die Menfchenges 
fichter zu ertragen, mit denen ich umgeben. muß. 
Der Himmel wird Shnen dieſes Werf der Liebe 
nicht unvergolten laſſen; und wenn Sie fünftig auch 
zumeilen in meine traurigen Umftände Fommen, fo wird 
fih auch für Sie ein Freund finden, der an Shnen die 
Barmbherzigfeit ausübt, für welche ih Ihnen jetzt 
danfe. Alsdann erft werden Sie die Wichtigfeit 
meines Wunfches und die Verbindlichfeit völlig 
einfeben, die ich Shnen ſchuldig bin. 

Die Nachricht von Shrer Veränderung ift mir 
fehr unerwartet. Wäre ich eigennügig, fo wünfchte 
id), daß gar nichtd daraus werden möchte; allein 
ich liebe Sie zu fehr, als daß ich dieß im Ernft 
wiünfchen follte. Die Umftande fcheinen dabei fo 
vortheilhaft zu fein, als es möglich ift. Wie fehr 
bedaure ich euch, Rekruten der Kirche, daß euer 
erfter Beruf gemeiniglich das Kinderlehren ift! — 

Wie unvermuthet muß ich Sie verlieren! Wäre 
ich in dergleichen Fällen nicht bereits fo fehr abs 
gebärter, und wäre ich nicht fehon fo gewohnt, 
einen Freund nach dem andern von Leipzig zu ver— 
lieren; fo würde mir diefe unvermuthete Trennung 
noch weit empfindlicher fein. Aber das ift doch zu 
graufam, daß ich meinen lieben Freund, ohne Ab— 
febied von ihm zu nehmen, auf ewig einbüßen 
ſoll. —-— — — — — Ich bitte Sie, 
Ihretwegen und meinetwegen bitte ich Sie, reiſen 
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Eie ja noch zum Herrn von Hagedorn nach Ham— 
burg, ehe Sie nad Hannover geben. Grüßen Sie 
meine Freunde in Leipzig; ©ellert, Cramer und 
Schlegel grüßen Sie zweimal; Klopftod füffen Sie 
in meinem Namen mit einem epifchen Kuß. Leben 
Eie wohl. Sch bin mitten unter meinen Aften und 
Bauern 
Shr 
Freund 
NRabener, 


Am sten April 1748. 


Alſo find wir, mein liebfter Freund, auf ewig 
find wir getrennt ? Der geftrige Tag wird mir 
unvergeglich fein. Binnen einer Zeit von vier 
Wochen verliere ich zwei fo liebe Freunde. Diefer 
Werluft muß mir doppelt empfindlich fallen, da ich 
in der Wahl meiner Freunde fo furchtfam bin, und 
weit mehr Zeit als vier Wochen brauche, ehe ich 
mich entfchließen fann, nur den erften Schritt zu 
einer neuen Freumdfchaft zu thun. Der Gedanfe, 
daß Sie noch leben, dag Sie auch abmwefend mein 
Freund bleiben, daß diefe Weränderung der Grund 
Shres fünftigen Glüds fein kann, diefer Gedanfe 
wird mir vielleicht zu einer andern Zeit tröftend 
genug fein; jest ift er es nicht, unfere Trennung 
ift noch zu neu. Sch hatte mir vorgenommen, 
‚mich diefen ganzen Sommer über unempfindlich zu 
gewöhnen, damit ich im Stande fein möchte, Ih— 
ren Abſchied auf Michaelis etwas gleichgültiger an= 
zufeben. Aber Cie haben meine Zärtlichfeit über: 

Rabener’s ſämmtl. Werfe. IV. 22 
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rafebt, und ich bin die ganze Rückreiſe über für 
die Standhaftigfeit, die ich bei dem legten Abſchieds— 
kuſſe beuchelte, graufam beftraft worden. Leben Eie 
wohl, bleiben Sie mein Freund und lieben Cie 
mich fo zärtlich, als ich Sie lieben werde. D! 
wie zufrieden bin ich mit mir felbft, daß ich auf 
den Einfall gefommen bin, Sie am Sonnabend mit 
meinem ungehofften Beſuch in Leipzig zu über: 
fchleichen. Werde ih wohl in der Welt jemals fo 
glüdlih fein, noch eine dergleichen freundfchaftliche _ 
Wallfahrt zu Shnen zu thun? Sch glaube es nicht. 
Künftig werde ich mir ein Gefet daraus machen, 
feinen Ausländer mehr zu meinem Freunde zu wäh— 
len. Es ift ein Vergnügen, das uns das Glück 
nur auf eine furze Zeit leiht. 

Sch wünfche, daß Shre Reife glüdiich fein möge. 
Auf den Mittwoch werde ich nicht von Shrem 
Wagen wegfommen, und Abends will ich mich ein— 
fchliegen, Feinen Menfchen zu mir zu laffen, alle 
meine Akten wegräumen und Ihre Gefundheit aufs 
Seierlichfte ganz allein trinken; denn bier in diefem 
elenden Städtchen ift fein Menfch, welcher wüßte, 
warum er eben Shre Gefundheit mittrinfen follte. 

Bei Shrer Anfunft in Hamburg vergeffen Sie 
ja nicht, den Herrn von Hagedorn meiner Ergeben= 
beit aufs Ueberzeugendfte zu verfichern. Es ift mir 
daran um fo viel mehr gelegen, da ich diefes auf 
gewiffe Maße auch als einen Abfchied auf ewig 
anfehben muß, den ieh von diefem Mann, dejjen 
Verdienſte und Wohlthaten ich fo hoch ſchätze, nun— 
mehr nehme, da ich mit Ihnen, mein lieber Freund, 
zugleich alle Gelegenheit verliere, mich in dem Anz 
denken defjelben zu erhalten. 
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Noch einmal, leben Sie recht wohl! Sch fchreibe 
diefen Brief mit vieler Bewegung. Warum mußte 
ih Sie denn fo fehr lieben? Sch fterbe als 

C* 
Ihr 
redlichiter Freund 
Nabener. *) 


Hannover, am 16. Mai 1748. 


Wenn ich Ihnen einen Brief fehreiben follte, 
wodurch ich Shren legten fo freundfchaftlichen, fo 
ſchönen und mir fo unvergeßlichen Brief nur einiger= 
maßen bezahlte; wie vortrefflich müßte ich den nicht 
fchreiben? Zum wenigften, wie Hagedorn! Mein 
Herz iſt viel zu zärtlich, ald daß ich nicht lange 
gewußt haben follte, daß Sie mich lieben, und 
auch, daß Sie mich ungemein lieben. Aber, daß 
Sie mich fo fehr lieben follten, wie ich aus Shrem 
legten Brief gefehen babe, damit habe ich mir 








*) Sch befam nach einigen Jahren diefen Brief wie— 
der zu Geficht und fand unter meinem Namen fol- 
gende Zeilen : 

„Diejes unterjchrieben den 9, April, am legten 

„glüdlichen Abend in Leipzig, die wenigen übrig 

„gebliebenen Kedlichen, 

„Sbert, Cramer, Charlotte, Klopſtock.“ 
Und meiter unten ftand: 
„Gärtner, Zachariä, 
in Braunfchweig.” 

Daß io rechtichaffene Freunde die redlihe Sprache 
meines Herzens mit einem fo fchmeichelhaften Bei- 
fall zu der ihrigen gemacht, das ift für meinen 
Ehrgeiz zu angenehm, als daß ich es hier mit Still- 
jchweigen übergehen follte. R. 
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doch nicht gefchmeicelt. Wenn ich meinen Freun— 
den Schuld geben Ffünnte, daß fie in der Wahl 
ihrer Freunde fehlten, fo wollte ich auch fagen: 
das verdiene ich nicht. Allein, wenn man e8 durch 
eine gleich zärtliche Liebe verdienen Fannz fo habe 
ich es fchon lange verdient. Ihr Brief hat mir Thräs 
nen audgepreßt. Wenn ich jest auf einen Augen= 
blid aufhören fünnte, ernfthaft zu fein, fo wollte 
ich fagen, andere Thränen, als Ihre übrigen Schrif: 
ten zuweilen auöprejfen. Sch hatte mich in Leipzig 
bei Shrem Brief noch nicht fatt geweint; ich 
nahm ihn alfo, nebft einem Briefe unfers Schlegel 
und einem andern von unferm Cramer, mit auf 
die Reife. Beſſere Neifegeführten fonnte ich auch 
nicht haben; fo wenig, als ich noch jest beffere 
Gefellfcbaft finden Fann. Sie werden daraus fehlie= 
gen, daß Sie einige Verbindlichkeit haben, mir fo 
oft zu ſchreiben, ald Sie fünnenz weil Sie mid 
doch einmal fo febr lieben. — — — — — 


Seipzig, am 15. Oktober 1749. 
Mein immer noch Tiebfter Freund, 


Sie find ein gefährlicher Mann! Ih war Wil- 
fens, Sie wegen Ihres fo langen Stillfchweigens 
zu züchtigen, und Ihnen entweder einen bittern 
Vorwurf zu machen, oder gar zu fchmollen, und 
noch ein paar halbe Sabre zu verftummen; aber 
ich fann feines von Beiden thun. Ihr Brief, den 
ich heute befommen habe, entwaffnet meinen Grimm, 
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ungeachtet, wie Sie mwiffen, ein Steuerrevifor fehr 
grimmig tft. Sie haben ihn fo freundfchaftlich ge— 
fchrieben, daß ich Shnen gleich meinen Zorn wies 
der abbitten möchte; und das will bei mir viel 
fagen! Alſo Fann ich nicht ſchmollen, das ift 
rihtig: Soll ib Sie nun ausfchelten? Sie wür— 
den, nad Shrer Art, mit einer lächelnden Miene 
auf die Erde fehen, und das würde bei Shrer Ver— 
ſtockung Alles fein, was ich gewönne. Kurz, ich 
will nicht troßen, ich will nicht ſchelten, ich will 
aber, mit Shrer Erlaubnig, auch nicht Eine von 
allen denen Entfehuldigungen glauben, die, — — 
— — die Sie in Ihrem Briefe anführen. 
Schon wollte ih am 15ten Dftober fhreiben ; 
aber fünnen Sie wohl glauben, daß ich es erft 
beute, am 2ten Sanuar 1750, vollends ausfchreibe ? 
So lange hat der Anfang dieſes Briefe gelegen. 
Sch bin feit dem 17ten Dftober immer verreist 
und fo verdrüßlich befchäftigt geweſen, daß ich 
glaubte, Sie würden mir im Briefe meinen Ver— 
druß anfeben: das wollte ich doch nicht; denn Eie 
dauern mich. Zu allem diefen fam noch ein Um— 
ftand, der wichtig war. Sch habe zwei Blatt von 
Shrem mir fo lieben Briefe verloren. Der Him= 
mel weiß, in welcher Gegend von Sachfen fie find 
liegen geblieben. Aller Bemühung unerachtet, fann 
ich fie nicht finden. Wie fol ich fie alfo beant- 
worten? Sch will es thun, fo gut ich mich deren 
Snhalts erinnere, Die Nachricht von des Herrn *** 
Veränderung und feiner glücklichen Heirath hat 
mich erfreut; aber für den Wis ift es nicht gut: 
denn nunmehr hat er einen fcheinbaren Vorwand, 
für die neuen Beiträge noch bequemer und ſpar— 
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famer zu arbeiten, als er es bisher gethan. Wie- 
mohl, unter und gefagt, es gibt Leute, junge, 
muntre und gefebicte Leute, die eben fo faul find, 
ob fie febon feine Weiber haben. Verſtehen Sie 
mich? Gott verftehbt mich, fagte Sanho! — — 

Von Neuigfeiten weiß ich Ihnen nichts zu mel— 
den. Die wichtigften mag ich nicht fehreiben; kom— 
men Sie an die Grenze, fo will ih Shnen einige 
mündlich, und dennoch nur ind Dhr fagen. — 

Am Weihnachtsabend haben die Diebe beide 
Stuben unter der meinigen ausgeräumt, in wel— 
chen Sie und Cramer Sich aufgehalten haben. 
Warum find die Diebe damals nicht gefommen, 
da noch zwei Poeten darin wohnten? Einen Poe— 
ten zu beftehlen, muß fich alfo wohl der Mühe nicht 
verlohnen ; e8 müßte denn folched wieder ein Poet 
tbun..— u Zee 

Noch zwei Neuigfeiten, Wiffen Sie denn, dag 
ich noch auf meine alten Tage italienifch gelernt 
babe? Und daß ich feit Michaelis Waſſer trinfen 
muß? Sauter Waffer und gar fein Bier mehr ? 
Bedauern Sie mich! Aber defto mehr Wein trinfe 
ib; freun Sie Sch! — — — — — 


Rabener. 


Trautenſtein, den 12fen Januar 1754. 
Sch fange, wie Sie fehen, einen großen Brief 
an Sie an. Da ich fo lange nicht an Eie ges 


343 


Tchrieben babe; fo ift das das Wenigfte, was ich 
thun fann. Wann er fertig werden wird, weiß 
ich nicht; aber genug, er wird fertig werden, und 
Sie werden ihn befommen, und fichb ein Biöchen 
darüber freuen. Ein ’Bischen ? Das wäre ja fir 
meinen Rabener nicht viel. Nein, Sie werden 
Eich recht fehr, und zwar fo fehr darüber freuen, 
dag Sie vergejfen, in wie langer Zeit ich Shnen 
nicht gefchrieben habe, und mir recht bald ant— 
worten. Mein lester Brief an Sie war ein wenig 
wild). Wenn ich 'Luft hätte, fo follte diefer 
eben fo wild werden. Denn ich bin, Gottlob, jest 
eben fo fröhlich, als damald,, wo nicht fröhlicher ; 
und ich babe auch noch eben fo viel, oder nod 
mehr Urfachen, es zu fein, als ich damals hatte. 
Sch bin feit ein und zwanzig Wochen ein Ehe— 
mann, meine® Sanncens Ehemann, Für die mei— 
ſten Ehemänner ift das fihon zu lange, als daß 
Sie fröhlich fein könnten; aber die haben auch 
fein Hannchen und find nicht SH. Wie fünnte ich 
mit Shen doch, da ich zum erftenmal als ein 
Ehemann an Sie fchreibe, eher von was Anderm, 
als von meiner lüdfeligfeit reden ? Diefe Mas 
terie ijt für Sie viel zu wichtig, als daß ich nicht 
davon anfangen müßte. Wie oft haben Sie mich, 
da ich noch fo verlaffen war, bedauert ? Freuen 
Sie Sich nun auch mit mir! Sch habe die befte 
Geſellſchaft. 

Wollen Sie wohl eine kleine Abbildung von 
meiner Frau leſen? Ich will ſie Ihnen ſo un— 


*) Dieſer Brief iſt in gegenwärtiger Sammlung nicht 
befindlich. 
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parteiifch machen, al8 ich kann; und Cramer, der 
fie nun fennt, mag fagen, ob ich Necht oder Un— 
recht babe. 

Meine Frau ift nicht groß, das ift ein Neben 
umftand; aber Sie erinnern Sich vielleicht, daß 
ich mir immer mein zufünftiges Mädchen nicht 
groß vorgeftellt habe. Und es ift fehr ſüß, daß 
meine Vorftellung nun erfüllt if. Sie bat blaue 
Augen, und auch die habe ich vordem meinem 
Mädchen gegeben, wann ich fie mir im Geifte er— 
fchuf. Ihr Haar ift braun, nicht gar zu dunfel, 
ob fie gleich, mir zu Gefallen, fih nicht pudert. 
Shre ganze Geftalt gefällt, und nach meiner Mei: 
nung ift fie auch vollfommen werth, zu gefallen ; 
das ift Alles, was ich davon fehreiben kann. — 


— 0 — — — — — — — — 


Meine Frau hat ſo viel Witz, daß mir bei ihrem 
Geſpräch die Zeit niemals lang wird, und daß mir 
in unſerer Einſamkeit die Stunden auch alsdann 
ſehr geſchwind dahin gehen, wenn ich ſie gleich 
nicht kuͤſſe. Sie bat fo viel Geſchmack, daß Alles, 
was fie thut, oder fpricht, für mich eine ganz 
unbefchreiblich füge Anmuth erbält, und fo viel 
Empfindung , daß fie bei den meiften Schönheiten 
meiner liebften Echriftfteller fo gut, als ich, ges 
rührt wird, und einen rührenden Dichter oft durc 
fanfte Zähren belohnen fann. Wenn ich nur vor 
wichtigern und bereichernden Arbeiten Zeit hätte; 
fo wide e8 mir bei ihr nicht an Ermunterungen 
und Belohnungen fehlen, meine ehemaligen ange— 
nehmen Befchäftigungen wieder bervorzufuchen,. Sch 
babe fie vor der Ehe von diefer Seite am wenig— 
ſten gefannt, weil fie zu beſcheiden war, fich von 
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derfelben zu zeigen. Und Sie fünnen denfen, wie 
fehr das mein Vergnügen vergrößert. 

Uber ihr Herz, mein liebfter Freund, ihr Herz 
it fo edel und fo freumdfcbaftlich, daß ich dem 
Himmel nicht genug für ihren Befis danfen fann. 
Sie liebt alle meine Freunde gewiß fo fehr, als 
ich ſelbſt; und wenn fie einen von ihnen noch nicht 
fo fehr liebte, fo wäre die einzige Urfache nur die, 
daß fie ihn noch nicht genug Fennte. Was für 
eine unausfprechlihe Wonne ift es für mich ges 
wefen, fie zu Cramer und Charlotte zu führen ! 
Wie lieb hat mein Hannchen diefe beiden glüd- 
lichen Eheleute! Und ich kann mit Wahrheit fagen, 
wie ſehr lieben fie auch mein Hannchen! Mir fehlt 
beinah Feine Ölücdfeligfeit mehr, ald daß ich mit 
ihr nicht von einem Freunde zum andern reifen, 
und ihnen allen mein Hannchen und fie Alle ihr 
zeigen Fann. Dann würde ich auch zu Shnen kom— 
men, liebjter Rabener, und fie würde Ihnen gewiß 
gefallen, und Sie — würden freilich meinem Hann= 
hen auch recht jehr gefallen. Das ift meine größte 
Glückſeligkeit, daß mir der Himmel eine fo freund: 
jchaftliche Gattin gegeben hat, die es einfieht und 
recht lebhaft fühlt, daß meine Freunde für ung 
ganz unfchäsbare Gefchenfe der Vorfehung find. 
Darum gehört Hannchen auch zu uns. Sie fünnen 
leicht denfen, daß eine fo freumdfchaftliche Seele 
auch viel Menfchenliebe hat. Und ich freue mich 
auch, ald Priejter,, über die Proben , die fie mir 
täglih davon gibt, und wodurch fie meine Ge— 
meinde ohne Zweifel eben fo fehr erbauen wird, 
als fie ſich dadurch bei ihr beliebt macht. Es 
müßte ein Wunder fein, wenn ein folhes Mädchen 
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keine gute Wirthin wäre, und Sie können Sich 
darauf verlaſſen, daß der Himmel auch in dieſem 
Stück für mich geſorgt hat, da ich ungleich we— 
niger Talente zur Wirthſchaft, als zur Freund— 
ſchaft babe. 

ſtun, mein liebſter Rabener! Sie nehmen mir 
es doch nicht übel, daß ich Ihnen fo viel von 
meiner Frau vorgeſchwatzt? Sch hätte nicht ruhig 
Hannchens Ehemann fein Fünnen, wenn ich Shnen 
nicht nur etwas von meiner Glückſeligkeit befchrie= 
ben hätte. Wann fol ih Sie au fo glüdlich 
feben? Ueber Ihre Beförderung nach Dresden freue 
ich mich freilich von Herzen, weil ich überall höre, 
dag Sie dort fo fehr gut gefest find. Sch wünſche 
Shen von Herzen Glück dazu, und bitte mir bald 
eine Feine Nachricht von Ihrer Lebensart und von 
Shren dortigen Freunden aus. Aber, wenn Cie 
mir fehreiben, dag Sie ein fo glüdlicher Ehemann 
find, als ich; fo will ich mich doch noch vielmehr 
freuen und mein Hannchen noch zärtlicher , oder, 
weil das vielleicht nicht möglich wäre, noch freu 
diger kuͤſſen. 





— — — — — — 


Und Sie, mein theuerſter Rabener, behalten Sie 
mich immer lieb. Mein Hannchen grüßt Sie recht 
freundlich und wünſcht, Sie kennen zu lernen. 
Ich bin 

Ihr 
zärtlichſter und getreueſter 


G. 
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Dresden, am 9ten Oktober 1754. 

Denfen Sie etwa, mein Herr, daß ich jest auf 
Shren Brief vom 12ten Sanuar antworten wolle? 
Denfen Sie das nur nibt. Wir find beide nicht 
gewohnt, und fo zu übereilen. Auf den 12ten Ja— 
nuar 1755 ift e8 immer noch Zeit genug; da bleis 
ben wir fein bei unferer alten Ordnung. Nicht 
wahr, lieber Freund, alfo antworte ich Shnen 
nicht 5 aber zanfen mill ich mit Shnen. So? Ga, 
ja, im ganzen Ernfte! Nehmen Sie nur Ihre 
Müse ab, denn ich will Sie erbärmlich ausfchel- 
ten. Ein fo wichtiges Amt zu befommen und mir 
nicht ein Wort davon zu melden! Ganz von uns 
gefähr habe ich es in Leivzig erfahren. Iſt das 
erlaubt? D, über die Nachläffigfeit ! 

Den Augenblid fesen Sie Sich hin und fehrei= 
ben mir Alles, wie es mit Shrer Veränderung 
zugegangen? wie Sie Sich befinden? wie Sie Sich 
befinden wollen ? Alles fehreiben Eie mir, und 
alsdann will ich Shnen auf zwei Briefe recht weit— 
läufig antworten... Was machen Sie mir für 
eine troßige Miene? Im Ernft? Wollen Sie nicht 
ſchreiben? Gut, fehreiben Sie mir nicht! 


Madame, 


Sch bedaure Eie von ganzem Herzen, daß Sie 
die Frau eined fo trogigen Manned geworden 
find. Diefer tft einer von feinen hundert Feh— 
lern, die mir feine Erziehung fehr fauer gemadt 
haben. Sch bitte mir gehorfamft die Erlaubniß aus, 
fünftig unmittelbar an Sie Schreiben zu dürfen. Das 
Gemälde, welches mir Shr Mann von Ihnen über— 
fchicft bat, ift fo vortrefflihb, daß ıh von dem 
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Augenblid an die größte Hochachtung gegen Sie 
‚empfunden. Sch werde mich diefer Erlaubniß be= 
dienen, Sie deſſen mit der aufrichtigften Erge— 
benheit zu verſichern, zugleich aber Sie vor 
einem Mann zu warnen, welcher deſto gefähr— 
licher ift, je angenehmer er verführt. Wie uner— 
fhöpflih wird die Materie zu meinen Briefen 
fein, wenn ih Ihnen von den Feblern diefes 
Mannes fihreibe ! Sch Füffe Ihnen die Hände ıc. 


Sehen Sie, mein guter Herr, fann ich Sie fo 
friegen? Nun fehreiben Sie nur bald, recht bald, 
fo will ih Sie bei Shrer rechtichaffenen Frau nicht 
verratben. Und hernach will ich Shnen auch recht 
viel antworten. Sch will Shnen melden, daß ic 
mich wohl befinde; daß ich fehr vergnügt lebe; 
daß ich ein ziemlich einträgliches Amt habe, daß 
ich aber auch faft unter der Laft meiner Arbeit 
erliegen muß; daß ich meinen ganzen gefunden 
Wis verloren habe, und alfo mein Glück bier in 
Dresden höher bringen werde; daß ich wenig Ge— 
fellfchbaft fucbe, aber unter diefen wenigen Freunden 
ſehr zufrieden lebe; daß ich nicht heirathen will, 
weil ich befürchte, ich werde niemals fo glüdlich 
wählen, als mein Freund gemählt hat; daß ich 
taufendmal an Sie und nach Braunfchweig denfe; 
daß ich Sie erftaunend liebe: das Alles will ich 
Shnen fehbreiben. Leben Sie wohl! 

Nabener. 
Dresden, am 29ften Januar 1757. 

Wenn Sie, mein Herr, feinen Antheil an dem 

brandenburgifchen Leberfalle der ſächſiſchen Lande 
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haben; wenn Sie nicht glauben, daß ich unfchul- 
diger Steuerfefretär an dem vierten geheimen Ar— 
tifel des petersburgifchen Traftatö gearbeitet habe; 
wenn Sie nicht, wie Shr König, nöthig finden, 
der Religion wegen mich zu zerfnirfeben,, mich 
armen Sachſen, der ich der Religion wegen ver— 
bungern fol, da ich doch fo orthodor proteftantifch 
bin, daß ich alle Freitage Rindfleiſch, die ganze 
Faſten durch Wildpret ejfe, und auch ohne ge= 
weihte Kerzen durch diefes finftere Sammerthal hin— 
durch zu tappen gedenfez mit einem Wort: wenn 
Sie nob ... ab ja!. 2. wenn Sie noch mein 
guter Freund find; 0! fo antworten Sie mir; ich 
beſchwöre Sie bei Shrer Frau und Shrem beiten 
Kinde, fo antworten Sie mir auf meinen erften, 
zweiten, fo antworten Sie mir menigftens auf 
Diefen dritten Brief. — Und fo lange hat mich 
mein alter, befter, Feiner Freund vergeffen fünnen ? 

Wie viel Notb, wie viel Sammer, wie viel 
Schrecken, mie viel Angft wegen des Zufünftigen, 
ach! wie viel, wie viel Unglück, das mich und 
mein armes unfchuldiges Vaterland feit dem neun 
und zwanzigften Auguft, das Shr Leipzig, in dem 
ed Shnen fo wohl gegangen tft, betroffen hat; wie 
viel Ffönnte ich Shnen melden! Aber Sie haben 
mich vergeffen: Sie haben Sich Mühe gegeben — 
— — — mollte Gott, es wäre Shnen fauer 
geworden! . . .. ja wohl, Mühe haben Sie Sich 
gegeben, mich ganz zu vergeffen: Sie würden doch 
fonft ein einzigesmal an Shren Rabener, Shren 
aufrichtigen Nabener, Ihren guten Freund gefchrie= 
ben haben, einmal doch würden Sie mich gefragt 
haben, wie es mir ginge? Sein Sie ruhig, Sie 
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follen feine Klagen weiter von mir hören, mein 
Herr; Sie möchten ſonſt Shr feterliches Geficht 
ganz von mir wegwenden, wie von einem unglüde 
lichen Bettler, deſſen efelbaften Anblick man fcheut. 
Nur Einen Brief von Shnen, ald ein Almofen von 
Shen nehme ih es an, nur Einen Brief, guter 
Freund, von Ihnen; fo vergefje ich meine ganze 
Noth. 

Aber, G**5*, ih bin ein trotziger Bett— 
ler; ſchlagen Sie mir auch dieſes Almoſen un— 
barmherzig ab, ſo verfolge ich Sie mit einer hun— 
gernden Wuth, und rufe allen Leuten auf der 
Gaſſe zu, daß dieſer ungetreue Freund ſich feines 
ſonſt geliebten Sachſens und ſeiner zärtlichen Freunde 
ſchämt. Wie ſollen Sie zittern, wie beſchämt ſol— 
len Sie fliehen! In das nächſte Haus ſollen Sie 
flüchten, um der Wuth Ihres verachteten Feindes 
auszumeichen. Uber das Pflafter will ich aufrei= 
gen, und an die Hausthüre donnern, binter die 
Sie, vergeffender Freund, Eich und Ihr büfes 
Gewiſſen geflüchtet haben! Das will ih thunz ges 
wiß ich will es thun. 

Rabener. 
N. S. 


Unmöglich fann ich es thun. Sc 
liebe Sie noch eben fo febr, noch eben 
fo aufrichtig, noch eben fo heftig liebe 
ih Sie, wie ich Sie in Leipzig liebte. 
D! Madame, bitten Sie doch Shren 
Mann, daß er feinem alten Freunde 
Mabener antworte. Freilich fennen Sie 
diefen Rabener nicht; aber er ıft ein 


ebrliber Mann, fonft würde er fein 
Freund von Shrem Mann fein. 


Nabener. 


Quedlinburg, den 9ten Febr. 1757. 


Shren Brief babe ich empfangen, als meine 
Frau franf war, und er bat mich nur defto mehr 
verwundet, ob er gleich mein Herz auch zu einer 
jeden andern Zeit verwundet haben würde. So 
weh er mir gethan hat; fo umarme ich Sie doch 
und danfe Shnen taufendmal dafür. Sch weiß doc 
nun, daß Sie leben und gefund find, und Sie 
haben es mir wieder gefagt, daß Ste mich lieben. 
Sie haben es mir nicht nur gejagt, fondern Sie 
baben es mir aus einer Fülle des Herzens verfis 
chert, deſſen »Zartlichfeit mitten unter den Vor: 
würfen, die es mir macht, fo nahdrüdlich redet. 
Sie Flagen mih an, daß ih Sie vergeffen, daß 
ich mir Mühe darum gegeben habe, und wünfchen, 
daß es mir nur fauer geworden fein möge. Mein 
liebfter Rabener, halten Sie e8 denn für möglich, 
daß Femand, deffen Freund Sie geweſen find, und 
insbefondere, daß ich Sie vergejfen kann? Nein, 
Sie fennen mih und Sich felbft. Mit eben der 
zärtlichen FSreundfchaft, die Sie mir ehemals ein 
geräumt haben, bin ich noch jest der Shrige. 
Sie find, nebft unfern übrigen Freunden, mein öf— 
teres liebſtes Geſpräch mit meiner Frau, und dieſe 
bat ein Herz, das fo ftolz fein darf, Shre Freunde 
haft zu fordern, und Ihnen die feinige anzubie= 
ten. Sie fennt die ganze Lebensart, die wir mit 
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einander in Leipzig geführt haben. Wenn fann 
das Andenfen unfrer Zeiten in Leipzig, diefer glück— 
lichen Zeiten! in mir verlöfcben ? Ach! wenn es 
einer Erinnerung, und einer folchen! bedürfte, fo 
müßte es durch dad gegenwärtige Schidfal Ihres 
geliebten Waterlandes lebhafter, obgleich auch mit 
mehr Schmerzen, als jemals, erneuert worden fein ! 
Wo bat Sacfen, mein tbeuerfter Freund, und 
insbefondere Leipzig, nicht Freunde, und das lebte 
Plegefühne, die an feinem gegenwärtigen Echid=- 
fal Theil nehmen? Die Vorfehbung, die Shr ges 
liebte8 Sachſen, das fo lange das Augenmerf fo 
vieler andern Völker in feinem Flor und in ſei— 
nen Sitten gemwefen ift, jest vor allen diefen Aus 
gen bheimgefucht, wird es wieder fegnen. Sie 
wird ſich jest aller Leidenden annehmen; und fie 
wird insbefondere meine Freunde bebüten. Sch 
bedaure Sie innigft, mein. liebfter Nabener, — 
fein Sie nicht fo graufam und laſſen mich, nach 
diefem erften Briefe, nach Nachrichten von Shnen 
vergebens feufzen. Geben Cie mir diefelben fo 
bald und fo ausfübrlih, als Sie fünnen. Sie 
follen fehen, wie burtig ich antworte. Sollte ich 
in der That zwei Briefe von Ihnen unbeantwor: 
tet 'gelaffen haben? 7 —" — | =) mare 


u FE sen men |) mm | nei E E 


C**, um von unfern Feunden Ihnen auch et: 
was zu fagen, bat in Kopenhagen den Beifall, 
die Bewunderung, die Liebe und das Vertrauen 
gefunden, die er verdient, und bei Keinem mehr, 
als bei den höchſten Herrfibaften, Sch weiß ganz 
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befondere und zuverläßige Umftände davon, die ich 
von Semand erfahren habe, der felbft in Kopen- 
bagen ein Zeuge davon geweſen if. — G** hat 
vielleicht mehr, ald Einer von und Andern zu thun, 
it übrigens gefud. — — — — — — 


— | 0 — — — 
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Und nun, mein liebſter Rabener, leben Sie wohl. 
Hängen Sie Shrem Unmuth nicht zu viel nad. 
Sch bin bereit, wenn das Sie zerftreuen Fünnte, 
Shnen recht oft zu Schreiben. Aber Sie müſſen 
mir auch antworten. Shr Brief vom 6ten Mai 1755 
ift ein Beweis, daß Sie ed auch nicht immer ge— 
than haben, ob ich gleich mich damit nicht ent- 
fhuldigen will, Meine Frau fennt Sie; fie weiß, 
daß Sie mein Freund find; das Erſte ift die Ur— 
fabe, um derentwillen fie Sie hochſchätzt; für 
das Andere ift fie Shnen verpflichtet. Wenn Sie 
fie fennten, fo würde fie ftolz fein, Shre Freun— 
din zu heißen. Sie wünfcht es zu fein, und em— 
pfiehlt ſich Ihnen. Meine Kinder find es nicht 
unwürdig, daß ich fie Shnen empfehle. Sch um: 
arme Sie, und bin von ganzen Herzen, 

mein liebfter Rabener, 


Ihr 
allergetreufter Freund. 


Rabener's ſämmtl. Werfe. IV. 23 
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An Heren Profeffor Gellert. 
Liebſter Profeſſor, 


Wie unvermuthet ſind wir von einander geriſſen 
worden, und wie ſehr vermiſſe ich Sie, ſo ſtumm 
Sie auch ſind! Wir wollen uns unverändert lie— 
ben; wir werden beide glauben fünnen, daß wir 
und lieben, wenn wir ed auch einander nicht fagen: 
denn wir find bis jest nicht fehr gewohnt gemefen, 
davon zu reden, Wie ift Shnen dad Bad, oder 
vielmehr die Reife ind Bad befommen? Sie mif- 
fen vollfommen gefund fein, wenn die Wünfche 
Shrer Freunde nur einigermaßen erfüllt find. Wie 
ich mich eingerichtet habe und wie ed mir bier 
gefällt, will ich Shen aufMichaelid fagen. Biel 
Arbeit, fehr viel Arbeit babe ich; aber ich bin 
ihrer gewohnt. Sch nehme meine Freunde aus, 
fonjt vermiffe hier ich fein Vergnügen. Bald werde 
ich bier eingewohnt fein, und Leipzig zwar nie= 
mals vergejfen, aber auch nicht lange mehr ver— 
miffen. Leſen Sie denn auch manchmal meine 
Schriften? Machen Sie Eich gefaßt, mir auf 
Michaelis die fehwedifche Gräfin eingebunden zu ſchen— 
fen, Sa freilich eingebunden, denn der Band tft 
das DBefte, und mein Eremplar baben jebt die 
Prinzeffinnen *** und ***, von denen ich es fchwer 
zurück befommen möchte, wenigftens Fann ich es 
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ihnen nicht wieder abfordern. Die guten Prinz 
zeffinnen haben beide Theile durchgelefen, und fie 
baben ihnen recht wohl gefallen, vermuthlich, weil 
Alles fo fein leſerlich gedrudt ift. Se ja! das 
Buch ift ganz gut, ed fteht auch nichts Aerger— 
liches darin, daß es alfo eine Prinzeffin ganz wohl 
lefen mag. Wie befindet fich denn unfer Graf B* 
mit feinem Mentor? Sch würde den Herrn Grafen 
felbft gefragt haben, aber es ift bei mir noch zu 
viel Gewirr, ald daß ich fo viel Zeit gewinnen 
fünnte., An alle Freunde und Bekannte, die ich 
genannt habe, die ich noch nennen werde, und Die 
ich nicht nenne, machen Sie meinen verbindlichiten 
Empfehl. Vornehmlich geht das auf den Herrn 
Örafen von G**5*, feinen liebenswürdigen Hofe 
meifter und deren hochfreiherrlichen Nachbar. Fra: 
gen Sie diefen einmal, wie ihm die Nüdreife be— 
fommen fei, ſehen Sie ihm fteif zwifchen die Au— 
gen, und wenn er roth wird, fo geben Sie noch 
nicht alle Hoffnung verloren. Er hat mir gefagt, 
daß auf der Rammifchen Gaffe, wo ich wohne, 
viele verdächtige Häufer wären, Woher muß er 
wohl diefe Nachricht haben? — 

Nun fommt ein Punkt, auf den ich binnen acht 
Tagen Antwort haben möchte, Für einen jungen 
Örafen, der auf eine auswärtige Univerfität gehen 
fol und etwa fünfzehn Sahr alt ift, wird ein Hof- 
meifter gefuht, Was von ihm verlangt wird, 
werden Eie wohl wiffenz ich weiß ed nicht. Ver— 
muthlich wird, außer einem Außerlichen guten Anz 
jehen, auch franzöfifd und Geduld verlangt. Den 
Gehalt weiß ich auch nicht; fo viel hat man mir 
aber gefagt, daß es nicht darauf anfommen würde, 
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bundert Thaler mehr, oder weniger zu geben. — 
Meine Mädchen grüßen Sie nicht, darum will id) 
febr bitten. Antworten Sie mir bald, und redt 
viel; wenn Sie fchreiben, fo haben Sie ja nicht 
noͤthig zu reden. Lieben Sie mich unverändert, 
und denfen Sie an mich, Wenigftend werden Sie 
an mich denken, wenn Shnen ein Ucciögrofchen zum 
Merfeburger fehlt. Leben Sie wohl, mein liebfter 
Stummer! 
Rabener. 


Lieber Kleiner *), 


Wenn Sie meinen Beifall aus der geſchwinden 
Antwort ſchließen wollen; ſo hätte ich Ihnen wohl 
mit einer Staffette antworten mögen, Sie find 
ein allerliebfter Schleicher, fo febleichend, wie Ihr 
borcbender Apoll auf dem Zitelblatte. Da id 
von Ihnen kaum eine gereimte Zeile vermuthet, fo 
überrafcben Sie mich mit einem Bändchen, worin 
ich meinen Gellert ganz finde. Sch würde mit 
Shrer Furchtſamkeit fehr unzufrieden fein, mwenn 
Sie im Ernfte aufhören wollten, mehr zu ſchrei— 
ben. Wollen Sie nicht mehr erzählen? — aber 
warum wollen Sie das nicht mehr? fo geben Sie 
uns Lehrgedichte, in denen Sie gewiß glüdlic) 
find. Wilfen Sie, daß mir »der Stolz« am beiten 
gefällt? Die Gedanfen find neuer, als in »Reich— 


*) Rabener pflegte Gellerten, in Beziehung auf feinen 
älteften Bruder, den Oberpoftlommiffarius in Leip- 
zig, jo zu nennen. 
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thum und Ehre«; doch hat auch diefes Stud, gleich 
dem »EChriften,« vorzüglihe Schönheiten. Sn den 
Erzählungen weiß ich beinah Feine Wahl zu tref- 
fen; fie find alle fhön. Die zweite, dritte, zwölfte 
und dreizehnte Fommen mir entweder nicht neu ge= 
nug, oder nicht forgfältig genug erzählt vor. 
Der Snformator wird wohl confiscirt werden; ob 
fie den frommen General in die B*** Zeitung 
einrüden möchten? daran zweifle ih fall. Sch 
freue mich, daß Sie das auf unfern Grafen mit 
beidruden laffen. Er verdient, von Ihnen auf diefe 
Urt öffentlich gelobt zu werden; und vielleiht hat 
es auch fünftig feinen großen Nußen, wenn es ihm 
einmal, ald Ercellenz, ungefähr wieder in die Hände 
fallen follte. Einen einzigen Punft haben Sie 
darın vergejien. Bei einer neuen Auflage können 
fie immer noch eine Strophe nach der zehnten 
Strophe einrüden. Sn dem Gedicht auf Cramer 
ift viel Zärtlichfeit und Weiffagung 5; außerdem würde 
ih es mehr für ein Gedicht für befannte Freunde, 
als für die fremde Welt halten, Die Stelle S. 153. 

Da, liebe Töchter, liebe Söhne, ıc. 
müffen Sie ſchlechterdings Selbft und mit Shrer 
eigenen menfchenfreundlichen Miene lefen, wenn fie 
gefallen fol, Inzwiſchen ift der Gedanfe gar chrift= 
ih, und er bringt mich auf den erbaulichen Kir— 
chengefang: 

Schöne 

Söhne 

Und die Doden, 

Die den NRoden 

Fein abfpinnen, 

Und die Zeit mit Kunft gewinnen! 
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Unſer Cramer wird jest wohl bei Shnen fein. 
Wie beneide ih Site! 
Leben Sie recht wohl, und haben Sie mich 
recht lieb. 
Mein legter Segen ift: 


Sei er ruhig, eß er und trinf er ıc. 
Schreib’ er fleißig Bücher, mein Sohn! 
Dder, welches einerlei ift: 
Auf! Wag’ es noch einmal; vergiß den Zeit: 
vertreib, 
Schlaf, Freunde, Lieb’ und Wein! Verläugne 
dich und fehreib! 


Diefes wünſcht mit Herren Wendler 
Ihr 
Dresden, da 
den 2uften März 1745. redlicher 
Rabener. 


Ertraft 
aus dem dresdnifchen Anzeiger. 
sub rubro. Alferhand Heine Schriften ıc. 


Leipzig. Allhier haben wir aus dem Wendle— 
rifhen Verlage abermal ein Werfchen befommen, 
welches den Titel führt: Lehrgedichte und Erzäh— 
lungen von Gellert, groß Dftav, 9 Bogen. Es ift 
dDiefes eine Sammlung gar lehrreicher Denkfprüche, 
die uns der fel, Mann binterlaffen hat, und die 
feine Erben zufammen druden laffen, Wir hätten 
gewünfcht, dag einige Nachricht von feinem Leben 
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vorgefeht wäre. Da er fchon vor zwei Sahren 
geftorben ift *), fo würde es noch Zeit fein, Ver— 
fehiedenes von feiner Perfon und Umftänden zu 
fammeln. Der felige Mann gehörte unter die 
großen Geifter, die mehr ald eine Sphäre füllen, 
und feine tiefe Einfiht in die Berg und Metall: 
wiffenfchaften **) werden ihn in feinem Vaterlande 
unfterblich machen. PDir freuen uns, daß der Herr 
Paftor B** in S** Hoffnung macht, eine aus- 
führliche Befchreibung von feinen Lebensumftänden 
fünftige Peterpaulmefje zu liefern. An Drud und 
Papier hat der Verleger nichts gefpart. Wir wol- 
len zur Probe von diefen Gedichten eine anafreon= 
tifhe Ode einrüden: 


An den 
Herrn Grafen Hans Moris von Brühl. 


ıC. 2, 


Wie gefällt Shnen diefes Ertraftchen, mein lies 
ber Kleiner? Sch erftaune, da mir ed den Augen- 
bli€ in die Hände fällt, ald ich den Brief fehlie- 
Ben will. Sehen Sie, dag wir in Dresden aud) 
Geſchmack haben! Am 26jten März. 

*) Der Ruf hatte ihn dazumal todt gefagt. 

**) Dieß bezieht ſich auf eine Stelle im Journal 
Etranger, wo man bei Gelegenheit der Recenfion 
der Metallurgie des Herrn Bergkommilfionsrath 
Gellert in Freiberg, ihn mit dem Dichter verwech- 
jelt und fich verwundert hatte, daß ein Mann in 
einer jo trocknen Wifjenfchaft zugleich ein fo guter 
Dichter fein könne. 
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Dresden am 19ten Jan. 1756. 


Liebfter Gellert, 


Sch habe mit gutem Vorbedacht auf Shren Brief 
vom 5ten November nicht eher antworten wollen, 
um den größten Theil ihrer traurigen Monate vor: 
beigehen zu laſſen. Sch befürchtete, zu viel zu 
verlieren, wenn Sie mein Brief in einer trüben 
Stunde finden follte. Sch bin immer aufgeräumt, 
aber nicht immer gefchict, an meine Freunde auf: 
geräumt zu fehreiben. Ueberhaupt werde ich es bald 
gar verlernen, an meine Freunde zu fehreiben, da 
feiner von ihnen an mich fihreibt. Cramer hat 
mir auf zwei Briefe nicht geantwortet, Gifefe auch 
nicht; von Braunſchweig kann ich Feine Briefe 
verlangen, ohne die Herren in ihrer witzigen Ruhe 
zu ftören, und Graf M. bat mich ohne Zweifel, 
mich armen Deutfchen, gar vergeffen. Sind Sie 
mit diefer Entfchuldigung meiner fo langen unters 
laffenen Antwort zufrieden ? Dder verlangen Sie, 
daß ich noch mehr Entfehuldigungen von meinem 
Amte bernehmen fol? Sch bitte Sie, verlangen 
Sie das ja nicht, oder ed wird Shnen gewiß Angft, 
fobald ich von meinen Berufdgefchäften zu erzählen 
anfange. So viel kann ich Ihnen wohl fagen, 
daß ich erft vorgeftern mit den Wrbeiten zu 
Stande gefommen bin, die feit der Michaelismeffe 
auf mir gelegen haben. Da ſehen Sie Shren 
alten gefchäftigen Freund, welcher demungeachtet 
mitten unter fo vielen Fröhnen gefund, vergnügt 
und mit der ganzen Welt zufrieden, und verwegen 
genug gemefen tft, jest erſt engliſch zu lernen. 
Wie gefällt Ihnen meine Pedanterei? Wahrhaftig 
englifch, oder engländifch, wie es heißt, lerne ich, 


361 


und lerne es feit Michaelis ohne Anführer, und 
fann davon ſchon fo viel, als feiner von unfern 
Kaftraten, und ſpreche es wirklich bereits faft fo 
gut, wie ein Walfifh. Denfen Sie aber ja nicht, 
mein lieber Kleiner, daß mich mein Steuerjoch 
und meine Bücher ganz von meinem Vergnügen 
abhalten, Sch gebe fleißig in die Oper, auch wohl 
manchmal auf Bälle, und ich ftehe Shnen nicht 
dafür, daß ich nicht heute auf die Redoute fomme. 
Sch befuche meine Freunde und hübſche Mädchen 
in Samilien, von denen man- Ehre bat; und im 
Sommer find wenigftens zwei Stunden vom Tage 
mein, an denen ich in unfern himmlifchen Gegen= 
den fpazieren gebe. Bin ich nicht recht glüdlich, 
lieber Gellert? Würde ich ed wohl mehr fein, 
wenn ich ein Weib hätte? Erbauen Sie Sich durch 
mein Erempel, guter Kleiner, und durcleben Sie 
das übrige dritte Theil Shrer Sahre auch fo ver- 
gnügt. Der Beifall meiner Landsleute und der 
Fremden trägt vielleicht zu meiner Heiterfeit etwas 
bei; aber ich verlaffe mich darauf mehr nicht, als 
fih ein vernünftiges Srauenzimmer auf ihre Schön— 
beit verläßt, die vielen gleichgültig, vielen zwei— 
deutig, und überhaupt fehr flüchtig und vergäng— 
lich ift. Es werden Tage fommen, two wir beide 
vergefjen find, und in denen wir höchſtens darum 
noch genannt werden, weil wir gelebt haben. »Der 
»fließende Herr Gellert und der fpibige Herr Nas 
»bener (wird es heißen), haben bier und da ganz 
»artige Gedanfen gehabt, und die wenigen Bogen, 
»die von ihren vermuthlich gar weitläuftigen Wer— 
»fen noch übrig find, verrathen einigen Gefhmad, 
>fo gut man ihn von den unaufgeflärten Zeiten, 
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»in denen fie gelebt haben, erwarten kann ıc.« 
Wie gefällt Ihnen diefes Stüdchen aus der Nach— 
welt, mein lieber Gellert ? Sch bin gelaffen dabei, 
wenn diefe Nachwelt nur erfühbrt, das Sie mein 
Freund gewefen find. Will die undanfbare Nach: 
welt meine Schriften nicht lefen, fo fol fie doch 
meine allergnadigften Befehle lefen, durch die ich 
mich als Steuerfefretär verewige, fo, wie ich mich 
dadurch, und nicht durch den Wis, ernähre. 

Auf welches Dorf werden Sie denn in künf— 
tiger Meffe flüchten? Sie find ein Spötter, indem 
Sie Sich über dag Gluck meiner Schriften, die 
in B”* immer auf dem Nachttifch liegen, eifer— 
fichtig ftellen. Vermuthlich fol ich Sie, zu Shrer 
Beruhigung, daran erinnern, daß Kinder von gus 
ter Erziehung Shre Schriften auswendig lernen 
müffen und gern auswendig lernen, Der Beifall 
des Pfarrerd und feiner häuslichen Tochter ift mir 
fo fchmeichelhaft, ald der Beifall einer Ercellenz 
und einer Hofdame, Sch habe immer den felt- 
nen Hochmuth gehabt, zu mwünfchen, daß meine 
Eatiren dad Siegel der Drthodorie erhalten möch— 
ten; und es ift mir immer erfreulich, wenn meine 
Schriften auch denen gefallen, die den Beruf eben 
nicht haben, mwißig zu fein. 

Leben Sie wohl. Sch liebe Sie ewig. Sind 
Sie mit diefem Briefe zufrieden? Mich dünft, er 
ift ein fehr langes freundfchaftliched Gewäſch. 
Schreiben Sie mir noch einmal vor der Meffe. 
Und in Fünftiger Meffe laffen Sie Sich wenig— 
ftend einen Tag lang ſehen. Noch einmal, leben 
Sie wohl! 

Rabener. 
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Dresden, den 31ſten Zan. 1756. 
Mein Tiebfter Gellert, 

Hier fende ich Shnen die Briefe zurück, welche 
mich fehr vergnügt haben. M** bleibt doch une 
fer guter Graf, und da er es in Paris bleibt, fo 
wird er fihb auch in Dresden nicht ändern. Nun 
freue ich mich doppelt darauf, daß er mit der Zeit 
boch fleigen wird. Denn von ihm hoffe ich ge— 
gewiß, daß er niemals wird fihwindelnd werden. 
Diefe Woche geht ihr Brief an ihn fort. Da 
Sie mir Ihre geiftlichen Lieder nicht anvertraut 
baben, fo erwarte ich die Trinflieder, die Sie, 
wie mich ein guter Freund von Shnen noch ges 
ftern verfichern wollen, unter der Feder haben. 
Das fchlagen Sie mir doch nicht ab? 

Sch bin mit der Entfchuldigung vortrefflich zu: 
frieden, die fie mir wegen Shres Fleinen eitlen 
Herzens gemacht haben. Meine Vorwürfe fehet: 
nen nur denen graufam, die mich nicht fo, mie 
Sie, fennen, 

Sch Fann es gefchehen laffen, daß wir Ernefti 
und Bach verlieren; behalten wir nur den gütt- 
lichen Beli*) und die unfterbliche Pilaja *). Käfte 
ner können wir leicht vergeffen; er Fonnte nicht 
einmal tanzen, und haben Sie wohl, fo lange Sie 
ihn fennen, eine vernünftige Perüde auf feinem 
Kopfe gefehen? Wollen die Ausländer etwa Jö— 
cher, Maſcov, Erufius ꝛc. auch wegnehmen? Gut; 
wenn nur Sie bei und bleiben, denn fie machen 
gar zu drollige Fabelhen. Und geht auch die 


*) Belli, ein großer Sänger, und Pilaja, eine be- 
rühmte Sängerin aufdem damaligen Dresdner Opern— 
theater. 
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ganze Univerfität einz was ift e8 nun mehr? Leip— 
zig wird doch, wegen der Lerchen, nach wie vor 
berühmt bleiben! 
10, ıc, 
Dresden, den 25ften März 1757. 

Wie befcheiden find Sie, mein liebfter ©ellert, 
daß Sie meinen Beifall als einen Theil der Bes 
lohnung für Shre frommen Gedichte anfehen mwol- 
len. Sie haben ihn ganz diefen Beifall, den Ih— 
nen Feiner von Shren Leſern verfagen wird, wel— 
cher nicht fo unglücklich ift, ein Feind von Reli- 
gion und Wis zu fein. Bisher habe ih Sie, 
als meinen beften Freund, aufrichtig und zärtlich 
geliebt; ich habe nicht geglaubt, daß meine Ach— 
tung für Sie noch höher fteigen könnte, als fie 
war; aber fie ift in der That noch um einen ziem— 
lichen Grad höher geftiegen, 

Liebenswürdig find Sie mir allezeit gemefen, 
aber nun find Sie mir auch ehrwürdig. Sch nehme 
diefes Wort in feinem weiten und prächtigen Um— 
fange, den es hatte, ehe man e8 noch an viele 
Thoren verfchwendete, die feine Vorzüge vor dem 
Pöbel haben, ald die Kleidung. 

Sie dürfen feinen Augenblid zweifeln, daß Sie 
mit diefen Shren frommen Gedichten erbauen wer: 
den. Die Erbauung wird doppelt fein, da die 
Welt Sie bereit3 von einer fo vortheilhaften Seite 
fennt, Durch Shren Wis haben Sie die gerech— 
ten Vorurtheile des Publifums gewonnen, welches 
nicht8 Anderes, als etwas Lehrreiches, Tugendhaf: 
te8 und Vollfommenes erwartet, fobald es Shren 
Namen erblidt, Wie vortheilhaft wird nunmehr 
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dieſes Zutrauen der Welt für unfere heilige Re— 
ligion fein! Ihre Fabeln und Lehrgedichte haben 
die Lefer zu den erhabenen Gedanfen vorbereitet, 
die fie nunmehr in Shren geiftlichen Liedern fin— 
den. DVerehrer der Religion werden mit diefen 
Gedichten den Leichtfinn derjenigen befchämen, welche 
glaubten, dag der Wis nur zu einer eitlen Belu— 
ftigung gut fei. Und diefe Leichtfinnigen müffen 
die Religion lieb gewinnen, da fie ihnen in einer fo 
angenehmen und reizenden Kleidung vorgeftellt wird. 

Sp glücklich find die Folgen, mein redlicher Gel— 
fert, bei denen, die Shre Schriften lejen, ohne 
Sie genauer zu kennen; was werden fie nicht erft 
bei denjenigen mwirfen, die Shr gutes Herz ken— 
nen? Diefen find ihre Wahrheiten doppelt überzeu— 
gend, da fie mwiffen, aus was für einer reinen 
Quelle, aus was für einem guten Herzen alle diefe 
Wahrheiten berfliegen. Sch babe es Shnen fo oft 
geftanden, daß mir Shr rechtfchaffenes Herz noch 
fhäsbarer ift, als Ihr Wis; und hätte ich es 
Shnen noch niemald geftanden, fo würden Sie 
mir durch Shre Lieder dieſes Befenntniß nunmehr 
gewiß entreißen. Unmdglich hätten Sie fo gut 
und lehrreich fehreiben fünnen, wenn Eie nicht 
diefe heiligen Wahrheiten aus einer innern Les 
berzeugung gefchrieben hätten. Sch glaube, fcharf- 
fihtige Augen entdeden den feinften Heuchler alle- 
mal unter der frommen Maske, hinter welcher er 
verborgen zu fein wünſcht. Voltaire Fann uns 
goldne Sittenfprüche predigen, Tugend und Mens 
fchenliebe in feinen VBerfen vergdttern und die Re— 
ligion in tragifchem Pompe aufführen. Er wird 
gefallen, aber niemals wird der Voltaire erbauen, 
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deſſen ungdttlicher Leichtfinn, deſſen fchmusiger 
Wis, deſſen lieblofer Eigennutz und feine Sitten- 
fprüche, feine Reime von Tugend und Menfchen= 
liebe, und feine Religion verdächtig machen. Man 
muß ihn baffen, fobald man liest, wie edel er 
fchreibt, und dennoch weiß, wie niedrig er denft. 

Wie ernfthaft haben Sie mich gemacht, mein 
lieber Gellert, und doch empfinde ich bei aller die— 
fer Ernfthaftigfeit eine Art des Vergnügens, das 
ich kaum empfunden habe, wenn ich fcherzhaft und 
fpottend an Sie ſchrieb. Welch ein vortrefflicher 
Freund find Sie! Sch fühle jest den ganzen Werth 
Shrer Freundfchaft. Shnen darf ih Sachen vor: 
fagen, die ich Keinem andern vorfagen würde, da 
fie zu viel Achnliches von einer Schmeichelei ha— 
ben. Aber Sie, guter Gellert, Sie fennen Shren 
Mabener, der nicht gern beleidigt, aber noch we— 
niger fihmeichelt. Und wenn ich Shnen fage, daß 
Sie meinen Beifall haben, daß Eie die Welt ge- 
wiß erbauen werden, und daß Sie alle Lefer von 
Ihrem guten Herzen überzeugen; fo fage ih Ih— 
nen eine Wahrheit, die Shnen meine Freundfchaft 
und mein Geſchmack fehuldig find. 

Db ich Shre Entfchliegung, nicht8 mehr zu ſchrei— 
ben, billige? darüber will ich mich jest noch nicht 
erflären: aber das will ih Ihnen gefteben, daß 
ich hoffe, es fei nur ein flüchtiger Einfall gewe— 
fen, wenn Sie mir. melden, daß Sie nunmehr 
wünfchen,, den Reſt Shres Lebens auf dem Lande 
in einer guten Familie zubringen zu fünnen. Vers 
laffen Eie Shr Amt nicht, fo lange Sie noch Kräfte 
haben, den Geſchmack und das Derz der Jugend 
zu bilden, An Shrem nothdürftigen Anterhalte 
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wird es Ihnen niemald fehlen; und fihenft Gott 
unferm Daterlande die Ruhe wieder, fo werden 
fich bei der Univerfität gewiß folche Umftände äußern, 
die Shnen ein bequemered Ausfommen verfchaffen. 

Zaufendmal habe ih Echlegeln in Gedanfen 
umarmt, daß er Sie, bei Ausarbeitung Shrer Lie— 
der, mit feiner Kritif fo freundfchaftlich geferfert 
bat. Wie großmüthig urtheilen Sie von diefen 
Gefälligfeiten; aber Sie haben auch gewiß dabei 
gewonnen! 

Damit ich meinen Brief mit eben dem Vergnü— 
gen und der Gemüthsruhe fehliege, mit welcher 
ich ihn angefangen habe; fo will ich von unfern 
biefigen Umftänden nichts melden. Wann werden 
wir und wieder fehen? Wann werden wir uns 
in Ruhe fprechen Fünnen ? 

Leben Sie wohl, mein mwißiger, mein menfchen= 
freundlicher, mein frommer ©ellert! Sch umarme 
Eie und danfe Gott, daß er mir Sie zum Freunde 
gegeben bat. 

Nabener, 


Dresden, am 4ten Mai 1757. 


Lieber Gelfert, 


Machen Sie mir doch hurtig und gefehwind einen 
Snformator nach beigehendem Recepte. Sie wer: 
den finden, daß die Bedingungen nicht zu verach— 
ten find; und da ich die Ehre habe, den Herrn 
Kriegsrath wohl zu fennen, fo kann ich Shnen Die 
Verfiherung geben, daß er durch eine gute Auf: 
führung diefe Bedingungen noch mehr verbefjern 
fann. Sch glaube nicht, daß die Fähigfeiten und 
Arbeiten, die man verlangt, die menſchlichen Kräfte 
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eines 8. S. Th. Candidati überfteigen. Er muß 
allerdings, wie Sie fehen, ein Theolog fein, denn 
der Vater will, daß feine Kinder Religion haben 
ſollen. Halten Sie diefes, fo viel möglich, ge— 
beim, e8 möchte dem Vater an feinem Glück und 
an feinem guten Namen Schaden thbun, da er 
Kriegsrathb, ein Hofmann und von Geſchlecht ein 
B* it. Freuen Sie fich nicht, lieber Gellert, daß, 
nebft dem Latein, auch die reine Mutterfprace 
gelehrt werden fol? Wie glüdlich ift unfer Pro— 
feſſor E*, daß er dergleichen Aergerniß nicht er= 
lebt bat! Nur mit reimfreien Verfen follen die 
Kinder nicht angeftedt werden; merfen Sie das 
ja wohl. Klopftods Meffias bat den D** Hof 
und die ganze P*** Armee wider fih: den er: 
ftern, weil ihn die Kaftraten nicht fingen können; 
und die letztere, weil er der Meſſias ift. 

Wie wird der Herr Kandidat mit dem Franzö— 
fifchen zu rechte Fommen ? Doch diefes wird mehr 
des Snformatord, als der Kinder wegen verlangt, 
weil über Tiſche nicht® anderd gefprochen wird, 
als franzöfifh. Man wird ed dem deutfchen Michel 
vergeben, wenn er dafür nur weiße Wäſche und 
eine gefittete Perücke bat. Sch glaube, diefes Bei— 
des verfteht man unter der fittlichen Lehrart, fo, 
wie die beliebte Lehrart ihre eigene Erklärung 
befommen bat. 

Laffen Sie fihb, mein lieber ©ellert, die Be: 
fhleunigung der Sache angelegen fein, und ant— 
worten Sie mir bald. Wäre es nicht eine Sache 
für den Herrn $°7**, der ſchon bier ift und den 
ich nicht wohnen weiß? Leben Sie wohl. 

Nabener. 
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Wölkau, am 25ften Januar 1760. 

Sch habe vergeffen, Shnen, liebfter Kleiner, da 
ib in Leipzig war, meine Autornothb zu Flagen. 
Meine Schriften werden in der Schweiz nachge- 
druckt. Defto mehr Ehre für Sie, mein Herr 
Kollege, werden Sie fprechen. — Aber fprechen 
Sie das im Ernfte? Unmöglih! Ein verpfufchter 
Nachdruck, wie diefer fein fol, muß mich eher de= 
müthig, ald ftolz machen. Mein ehrlicher Verleger 
dauert mich zu fehr, als daß ich mich über den 
präctigften Nachdruck freuen follte. Denn, ob ich 
gleih ein Steuerfefretär bin, fo habe ich doch, 
Gott verzeih mirs, fo viel Menjchenliebe, daß ich 
mich über den Verluft meines Verlegerd von gan 
zem Herzen fränfe. Das Schlimmfte aber ift die— 
feö, daß der fchelmifche Korfar in der Schweiz 
durch die Schafhaufer Zeitung hat befannt machen 
laffen : er gebe meine Schriften vermehrt heraus. 
Unter und gefprochen, ich bin darüber fehr ver- 
legen. Ich fann mir nicht ausdenfen, durch mas 
für Stüde fie könnten vermehrt fein? Durch einige, 
aus den DBeluftigungen, die ih, als unächte und 
ungerathene Kinder, vorlängft verftoßen habe? das 
will ich nicht wünſchen. Und doch wünfche ich das 
noch eher, ald wenn diefe angedrohte Vermehrung 
durch einige Briefe gefchehen follte, die ich, zum 
Theil vor vielen Sahren, an Bodmer und andere 
Schweizer gefchrieben habe *). Und wäre das, wie 
ih e8 beinahe befürchten muß, was fol ich thun ? 
Rathen Sie mir, mein lieber Gellert. Sch glaube 
mohl, daß einige Ausdrüde in diefen Briefen fein 


*) Der Erfolg hat diefe Furcht widerlegt. 
Rabener’s fümmtl. Werte. IV. 24 
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mögen, die ich wirde gemäßigt haben, wenn ic) 
mir hätte vorftellen fünnen,, daß Semand meine 
Korrefpondenz auf diefe Art mißbraucen würde: 
Aber doch getraue ich mir Alles zu verantworten, 
was darin ftebt. Soll ich an das Publiftum appel— 
liren und proteftiren? Eoll ich die Briefe, fo viel 
ich deren etwa noch in den Handen babe, ſelbſt 
befannt machen, obne zu erwarten, daß fie der 
Nachdrucker der Welt, vielleicht verftiimmelt, mit 
theilt? Oder foll ich das Alles erwarten, und mich 
alsdann erft bei der Welt entfcehuldigen, oder durch 
einen Freund mich entfchuldigen laffen? Wehe dem 
Nacbdruder, wenn er ed fo weit fommen laßt! 
Kurz , lieber Gellert, geben Sie mir einen guten 
Rath. Sch bin ganz unfchlüffig dabei, fo un: 
fchlüffig, daß ich noch nicht einmal recht weiß, ob 
ich bei der Schelmerei dieſes Buben mich ärgern, 
oder gleichgültig fein fol. Läßt er fie druden, fo 
erfährt die Welt einige vortheilhafte Urtheile, die 
ich von meinen Freunden gefällt habe, und welche 
defto unparteiifcher fein müffen, da fie niemals in 
der Abficht gefchrieben waren, der Welt folche be— 
fannt zu maden. Und find auch etwa bier und 
da lächerliche Züge von andern Perfonen darin, 
fo ift das nicht eine Beleidigung von mir, fondern 
von dem, der fie wider meinen Willen bat druden 
laffen. Und doch werde ich mich ärgern, gewiß 
werde ich mich ärgern, ich mag mich auch jest: 
noch fo philoſophiſch dabei anftellenz; wer weiß, 
ob ich nicbt durch diefe philoſophiſche Gelaffenbeit 
mich felbft zu betrügen fuche. Shren Rath, befter 
Freund, erwarte ich mit Ungeduld, und er wird 
desto gründlicher fein, da Cie gemwiffermaßen Eelbjt 
in den Umſtänden find, nur mit dem Unterſchiede, 
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daß Ihr Brief Ihnen gewiß Ehre macht, wenn er 
auch, welches ih noch nicht glaube, durch den 
Druck befannt werden follte; meine Briefe aber , . 
0, dad war gar zu befcheiden, Schande follen mir 
diefe Briefe auch nicht machen; ich will doch fehen, 
wer dad Herz bat, mir fo etwas nacyzufagen ? 
Aber darin ift ein großer Unterfchied : in drei 
von meinen Briefen wird etwa von Einer Perfon 
ein wenig Gutes gefprocden, und Sie haben in 
Einem Brief von drei Perfonen auf einmal fo viel 
Gutes gejagt: und find auch einige fcherzhafte 
Züge mit darin, fo find diefe für das Original 
immer noch vortheilhaft, denn ich glaube, ein 
preußifcher Hufar, wie fie ihn gefchildert haben, 
wird fich dabei immer noch fehr gefehmeichelt finden, 
anftatt, daß er fich hätte müſſen für beleidigt hal- 
ten, wenn Sie ihm hätten eine füße lifpelnde 
Sprade, eine Beutelperüde, glacirte Handfchuhe, 
und weiße feidene Strümpfe gegeben. Aber, ich 
weiß nicht, warum ich mich bei Shrem Brief aufbalte, 
da ich felbft fo viel Noth wegen der meinigen habe. 

Mit einem Wort, ich bitte mir Shren freund: 
fhaftlichen Rath aus, und dafür ſchwöre ich Shnen 
bei den wildeften von meinen Satiren, Ihr Se- 
eundant in allen dergleichen Fällen zu fein. Leben 
Sie wohl, mein lieber Kreuzbruder! 

Rabener. 


Dresden, am sten August 1760. 
Liebfter Gellert. 

Aus meinem Brief an den Herrn Kommiffiong- 
rath, den ich Herr W** vor etlichen Tagen zus 
geftellt, werden Sie einige Nachricht von meinem 
traurigen Schidfal erfehen haben. Erlauben Gig 
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mir, daß ich mich auch mit Ihnen davon unters 
halte: denn ich finde eine große Beruhigung darin, 
wenn ich einem fo lieben Freunde, wie Sie find, 
mein Unglücd flagen fann. Was die Umftände dies 
fer Belagerung überhaupt betrifft, fo werde ich mich 
dabei wenig aufhalten, und mich auf ein Diarium 
beziehen, welche unter der Autorität unfers Gou— 
verneurd heute herausgefommen, und fehr zuverläffig 
iſt; nur von meinen eigenen Zufällen will ich etwas 
melden. Am I4ten Zuli, mit Unbruch des Tages, 
fing fich die Kanonade und das Einmwerfen der Haus 
bisgranaten auf die fehreclichite Art an. Früh um 
acht Uhr fam eine ſolche Granade in mein Zimmer 
(fie mochte mehr als dreißig Pfund wiegen), zer— 
fehmetterte die Stube meines Bedienten, umd zünz 
dete, Wir löfchbten den Brand und macbten alle 
mögliche Anftalten. Weil es aber Granaden und 
zwölfpfündige Kugeln auf mein Haus und die bes 
nachbarte Gegend regnete, welches die Abficht haben 
möchte, das zwanzig Schritte von meiner Woh— 
nung befindliche Pulvermagazin in die Luft zu ſpren— 
gen, fo padte ich meine Sachen, fo viel e8 ohne 
Gefahr, erfchoffen zu werden, anging, zufammen, 
febaffte fie theild in den Keller, theils in ein Ge— 
wölbe, und flüchtete Abends um acht Uhr nach Neuftadt 
zu D**, Aber auch hier fing am Löten die Angſt 
an, und in furzer Zeit fuhren einige zwBlfpfündige 
Kugeln ins Haus, nahe bei mir vorbei. In diefer 
Lebensgefahr brachten wir bis Sonnabends zu, wo 
die Dauniſche Armee die Seite von der Neuftadt 
befreite, welched die größte Gnade war, die und 
Gott in der Beängftigung erzeigen fonnte. Denn 
eben diefen Tag, befonders um zwölf Uhr Mittag, 
ging das unglüdlihe Bombardement der Refidenz 
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an. Mehr als hundert Bomben fielen in einer Zeit 
von drei Stunden auf die Kreuzgaffe und Kirche; 
um zwei Uhr brannte mein Haus, und um vier 
Uhr wußte ich mein Schidfal. Die Bomben hatten 
das Gewölbe, wohin wir alle unfere Sachen ge: 
fchafft batten, zerfchmettert und Alles verbrannt ; 
der Keller aber war von den Soldaten, melde 
töfchen follten, rein ausgeplündert worden. Mein 
Bedienter, der treuefte Menfch von der Welt, hatte 
fib fo lange im Haufe aufgehalten, bis es anfing 
einzuftürgen, und hatte ein Dutzend ſolcher Echur= 
fen hinausgeprügelt; endlich aber ward er übermannt 
und flüchtete zu mir nach Neuftadt. Vor Vergnü— 
gen, den ehrlichen Kerl, den ich ſchon für erfchojfen 
oder verbrannt hielt, wieder zu fehen, fühlte ich 
den Schmerz nur halb, den mir die Nachricht von 
meinem Verluſt natürlicherweife verurfachen mußte. 
Sollte es nicht weh thun, liebfter Gellert, zu er— 
fahren, daß alle meine Betten, Kleider, Wäſche, 
Bücher, Papiere, Schränfe und Stühle zu Afche 
verbrannt waren? Und Sie wiffen, wie reichlid) 
mich der Himmel mit allem diefen gefegnet hatte. 
Gott znm Preife muß ich geftehen, daß ich mic 
über diefen großen Berluft nicht einen Augenblid 
betrübte. Es war weder Reflerion, noch Philoſo— 
phie, die mich fo wunderbar beruhigte; Gottes 
Gnade allein war es. Nichts von Allem habe ich 
gerettet, ald einen abgetragenen Zeugrod und ein 
paar alte DOberhemden, die ich auf die Seite ge— 
legt hatte, um fie meinem Bedienten zu geben. 
Sonntags früh fing man an, auch für die Neuftadt 
beforgt zu fein, und viele taufend Menfchen gingen 
zum Thore hinaus, auf das offene Feld und die 
Weinberge. Sch folgte mit, und mein Bedienter 
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mußte mein Büundelchen unter den Arm nehmen, 
meinen ganzen Reichthum. Vor dem Schlage fand 
ich einen zerbrochenen Weinpfahl, auf den ftüste 
ich mich, und mwatete bei einer brennenden Hitze 
durch den Sand einer Meile Wegs weit zu mei— 
nem Freunde auf feinen Weinberg, wo ich noth= 
dürftiges Effen und gutes Waffer fand. Seit dem 
13ten Abends war ich in fein Bett gefommen, und 
auch bier lag ich bi Mittwoch auf der Erde. Sch 
ritt endlich felbigen Tags nach Hohenftein, vier 
Meilen von Dresden, und mweil mein Bedienter 
ganz kraftlos war, fo ließ ich ihn zwei Meilen reis 
ten, und den übrigen Weg ging er zu Fuß. In 
Hohenftein fand ich gute Freunde, die auch abge— 
brannt waren, und wir lebten ruhig, bequem und fehr 
vergnügt. Sonnabends nach dem Bußtag gingen wir 
zurücd, und ich befinde mich feitdem gefund, doch, wie 
Sie wohl glauben fünnen, gar nicht in meiner Ordnung. 

Sch bin noch vor vielen taufend Menfchen glüd: 
lih: denn feiner von meinen Freunden und Bes 
fannten ift verbrannt oder erfchoffen worden, ich 
bin gefund geblieben und habe noch baar Geld 
gerettet, Etwas von altem Tiſch- und Bettzeug 
ift bei einem Bekannten unvermuthet geborgen 
worden, und fo wenig ich ed vordem achtete, fo 
lieb ift e8 mir nunmehr. Der Mangel an Klei— 
dern und Wäfche tft mir der empfindlichfte, weil 
man bier nichts befommen fann, und nicht weiß, 
wie lange uns Gott Ruhe fehenft. 

Meine Biber, die dauern mich: alle Auffäße 
und Manuferipte, die nach meinem Tode follten 
gedrudt werden, find mit verbrannt. Ein großes 
Glück für die Narren fünftiger Zeit! Alle Briefe 
von Shnen und meinen übrigen Freunden, nebſt 
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einer zum finftigen Drude fertig liegenden Samm— 
fung von wißigen Briefen verfchiedner Art find 
leider auch fort. 

Empfehlen Sie mih allen meinen Freunden 
aufs bejte, Kann ich heute noch an unfern Weiße 
fhreiben, fo will ich es thun. Außerdem bitte 
ib Sie, ihn diefen Brief lefen zu laffen, fo wie 
den ehrlichen Dyck, welcher, fobald Gott Rube 
und Frieden gibt, ed gewiß empfinden fol, daß 
alle meine Bücher verbrannt find: denn ich will 
ihn hernach in Kontribution fegen, mir den Fuß 
zu einer neuen Bibliothek zu fchenfen. Zwar wird 
er nicht daran wollen, wenn er hört, daß meine 
wisigen Manuferipte, und alfo feines Sohnes 
fünftiger Verlag, mit verbrannt find; aber ich 
will ihn ſchon friegen, und wenn er mich wild 
macht, jo ſchreibe ich wider feine eigne fleine Perfon 
einen Band Satiren in Duodez, zwei Hände ftarf, wel— 
ches ziemlich das Format von feinem Körper fein wird. 

An das Haus St” * bitte meinen unterthänig- 
ften Refpeft zu vermelden. Wie wohl haben die 
gnädige Frau Kammerherrin gethan, daß Sie Sich 
nit mit der göttlichen Fügung übereilt haben. 
Nunmehr hungerte ich mit meiner Frau, da ich 
das Glück habe, allein zu hungern. Uber fagen 
Sie, ich liege unterthänigft bitten, dahin zu fehen, 
daß meine fünftige Frau drei taufend Thaler mehr 
hätte, ald außer diefem Unglüd würde nöthig ge= 
wefen fein; fo bob ſchätze ich meinen Verluft. 
Nur ein eigenes Haus fol fie nicht haben. Denn 
ich fann mir nichts Schredlichers vorftellen, als die 
Umftände eines Mannes, der nur des Haufes wegen 
eine Frau nimmt, dad Haus aber durchs Feuer verliert, 
ohne daß feine werthe Hälfte zugleich mit verbrennt. 
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Leben Sie wohl, mein befter Freund. Sch bin 
in. Jeuer und Waſſersnoth 
Ihr redlichiter 
Rabener, 
N. ©. 

In der Refidenz find 226 Häufer ab: 
gebrannt, 37 fehr befchädigt. In Neu— 
ftadt 25 Häuſer beſchädigt. Mor dem 
Pirnifchen Thore 102 abgebrannt und 
30 befchädigt. Vor dem Wilsdurfer 
Thore SS abgebrannt und 3 befchädigt, 
50 Perfonen von der Bürgerschaft find 
geblieben, viele aber gefährlich verwun— 
det, und bei dem Sturmmwind, der ge= 
ftern Nachmittags war, über 10 Perſo— 
nen von dem Gemäuer erfchlagen wor— 
den. Auf die Wälle ift wenig gefchof- 
fen worden, und wer fagt, daß das 
Feuer eine folbe Verwüftung in der 
Reſidenz angerichtet und daß auf die 
Kreuzfirhe um degwillen Bomben ges 
tworfen worden, weil von dafigem Thurm 
auf die Belagerer wäre gefchoffen wor— 
den, der fpottet noch unferes Elends 
auf eine graufame Art, 


Dresden, am 18ten Yan. 1757. 
Mein Tiebfter Freund, 

Um mich wieder aufzumuntern, will ich mit Ihnen 
reden. Was machen Sie, mein guter, befter Gel- 
lert? — Hum! Ein Philofoph wie Sie, das wäre 
fehr uneremplarifch, wenn er fi) die gegenwärtige 
Noth zu ſehr niederfchlagen ließe, Aber gefund 
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find Sie doch? das will ich Shen rathen: denn 
ich bin fehr gefund und kann es nicht leiden, daß 
meine Freunde Franf find. 

Man verfichert mich, daß der König von Preus 
Ben Befehl gegeben habe, Ihnen Shre Penfion rich: 
tig auszahlen zu laffen. Wie groß fam mir uns 
fer Feind, der König, in dem Augenblid vor, als 
ich diefes hörte! Vor Vergnügen vergaß ich, daß 
er mir felbft meine Befoldung zurüdhalten läßt. 

Haben Sie etwa auch gehört, daß ich in preußifche 
Dienfte gehen werde ? Hier fagen ed unfer Hof und 
die Stadt. Aber Hof und Stadt fagen ein Mährchen. 
Ich würde es am wenigften jest thun, da ein folcher 
Entſchluß mehr eine Defertion, ald eine erlaubte Ver: 
beferung meiner Glüdsumftände fcheinen würde. 

Aber ih will Shnen den Schlüffel zu diefem 
Räthſel geben. Sch habe hier fehr viele Bekannt: 
fchaften mit preußifchen Dfficieren und Beamten 
gemacht, weil ich bei vielen ein vernünftiges Bes 
tragen, einen feinen Gefchmad, eine gute Belefen- 
beit und ein redliche8 Herz gefunden. 

Sch bin bei dem Prinz Heinrich länger als eine 
halbe Stunde gemwefen, und bin mit wahrem Ver— 
gnügen bei ihm gemwefen. Sch habe, fo viel e8 
der Wohlftand erlaubte, lebhaft mit ihm geftritten, 
da er die deutfche Sprache und umfere Literatur 
wenig ſchätzt; aber er fihäßt Sie, mein guter Gel: 
fert, und diefes macht feinen Fehler verzeihlich. 

Er fannte den Poeten Gellert; aber ich lehrte 
ihn auch den redlichen Menfcbenfreund Gellert ken— 
nen; undzumeinerBelohnung fagte ich ihm troßig, daß 
eben diefer Gellert mein ältefter Freund ſei; denn auch 
bei Prinzen thue ich mit Ihrer Freundfchaft groß. 

Sie fünnen wohl glauben, daß ich als ein deut: 
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icher Patriot mit diefem liebenswürdigen Prinzen 
gefprochen und ibm Einwürfe gemacht habe, die ihm 
unerwartet zu fein febienen. Die wichtigften Bes 
weife hebe ich für den König auf. Seit vierzehn 
Zagen ſtehe ich mit dem König in Traftaten, wer 
Ihm mich vorjtellen fol. Der Marquis d'Argens 
verlangt es zu thun, und bat mich darum anfpres 
chen laffen. Muß es denn eben ein Sranzofe fein, 
der mitten in Deutfchland einen deutfchen Autor 
mit einem deutjchen König befannt macht? Wahr: 
baftig, mein lieber Gellert, das thut mir weh! 
Ich habe mich bei dem Marquis entfchuldigen lafz 
fen, daß ich durch feine Vermittelung nicht würde 
den König fehen fünnen, da ich nicht geübt fei, 
franzöfifh mit ihm und noch weniger mit dem 
König zu fpredben. Der Baron von C*** wird 
in diefer Sache unfer Adjutant. 

Sch fand nöthig, einen Brief zu fehreiben, und 
mich darin alfo auszudrüden: 

Je suis bien fache, Monsieur, que je fois trop alle- 
mand, et Monsieur le Marquis d’Argens trop francois, 
pour que je puisse profiter de la permission de rendre 
mes respets à ce Scavant, d’autant plus estimable, 
qu'il est peut-etre le seul de sa Nation, qui per- 
nette à nous autres Allemands, d’avoir de Vesprit. 

Mais, au comble de mon malheur, je me vois par 
cette m&eme raison tout à fait prive de V’honneur, 
d’etre presente par Monsieur le Marquis au Roi, et 
de me jetter aux pieds de Sa Majeste. Je Vous con- 
jure, Monsieur, de menager laffaire si bien, que 
Monsieur le Marquis ne me croie pas absolument bar- 
bare. Il faut etre precisement de mes meilleurs 
amis, pour me passer l’ennui, que je puisse donner 
par le Francois, que je parle; aussi, suis-je trop 
discret, que d’y vouloir exposer M. le Marquis. Voila 
la seule raison, qui m’empeche de me presenterä lui. 

etc. etc. 
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Der Marquis d'Argens fol es alfo nicht fein, 
welcher mich zu den Füßen des Königs legt. Der 
König ift fo gnädig, ſich meine Weigerungen 
gefallen zu laffen. Er will (wird das wohl die 
Nachwelt glauben ?) deutſch, deutfch will der große 
Friedrich mit mir reden. Hat wohl jemald Aus 
guft mit dem Horaz in einer harten Mutterfprache 
geredet? wohl niemals, denn das Griechifche war 
die allgemeine Sprache der Welt und des Hofe; 
nur der Pöbel und die traurigen Pedanten in 
Rom ſprachen Latein. Alfo ift die Sparche feit: 
geftellt, in welcher der König mit mir reden will. 
Sch erwarte täglich feine Befehle, durch wen end: 
lich diefe Vorftellung gefcheben foll. 

Wie freue ich mich, mit dem König zu reden! 
Wie viele gelehrte und wißige Brandenburger, fo 
gelehrt und misig, als Voltaire und Baumelle, 
wenigftens treuer und danfbarer, als Voltaire und 
Baumelle, will ich ihm nennen, die Er und feine 
Franzoſen noch nicht Fennen. 

Ich bin durchaus muthig, wenn ed mir einfällt, 
daß ih zum Beſten meiner Mutterfprache dem 
tapferften und noch nicht überwundenen König 
dDiefer Zeit (ach wäre diefer König nur nicht uns 
fer Feind!) den deutſchen Wis predigen fol. — 
RE eh dr ae truck 

Nun werden Sie e8 begreifen fünnen, lieber 
Öellert, wie es möglich ift, daß man bier glaubt, 
ich fei in preußifche Dienfte getreten. Das muß 
ich Shnen noch fagen, daß vor einem Sahre ſchon 
der König den Einfall in Potsdam geäußert hat, 
mich in feine Dienfte zu ziehen, daß vielleicht bei 
feinem Hofftaat auch bier davon gefprochen wor— 
den ift, und daß viele von den Preußen gewiß 
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glauben, er werde mir noch feine Dienfte antra= 
gen. Sch glaube e8 nicht, ich wünſche e8 auch 
nicht: denn je gnädiger er dabei wäre, defto ver: 
legener würde ich fein, meinen Entfchluß zu er— 
klären, ohne ihn zu beleidigen. 

Sm Ernft mwünfchte ich mit dem König zu 
fprecben, und, außer meinem beften König, ift 
e8 von allen Königen nur diefer, und einer noch, 
die ich zu fprechen wünſchte. Aber wenn mir auch 
einfällt, wie man bier ſchon jekt davon urtheilt, 
und was für einen nachtheiligen Eindrud es in 
fünftigen Zeiten wider mich machen koͤnne; fo vergeffe 
ich meine Wünfche und werde ftumm, um nichtd Bitte— 
res von diefer argwöhnifchen Denfungsart zu fagen. 

Küffen Sie mich, guter Gellert, küſſen Sie Ih— 
ren freundfchaftlihen Plauderer taufendmal: denn 
das fcehmeichle ih mir, daß Sie weder an den 
Dhriften Mannftein, noch an Ihre Hppochondrie 
die ganze Zeit gedacht haben, ald Sie diefen mei— 
nen langen Brief gelefen. 

Noch etwas, und zwar etwas fehr Luftiges! 
Können Sie ſich wohl vorftellen, daß unfer G* 
den unerwarteten Einfall hat, eine Geſchichte des 
gegenwärtigen Krieged und die neuen Siege feis 
nes Königed zu fehreiben? G*, der Menfchen- 
freund, der Freund der Freuden und des Wein, 
unternimmt aus freiem Willen, einen blutigen 
Krieg und die traurige Zerftörung fo vieler tau— 
fend Menſchen, die auch trinfen und ſcherzen und 
füffen fönnen, zu befchreiben! Durch feinen und 
meinen Freund, den Herrn E*, babe ich ihm fa= 
gen laffen, daß ich ihm diefen graufamen Wis 
unter feiner Bedingung verzeihen würde, als unter 
diefer, daß er den ganzen traurigen Krieg in anas 
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freontifchen Verſen befchreibe und feine Mordge— 
febichte anftatt der Kapitel in Trinflieder eintheile. 
Sagen Sie mir, mein Freund, woher fommt 
ed, daß Könige fo gern Dichter zu ihren Herolden 
baben ? Boileau, NRacine, Voltaire, drei Dichter; 
und unfer &*, der taumelnde ©&*, die follen für 
die Nachwelt Zeugen feinz Zeugen in Sacen, die 
fie felbft nicht glaubten, vor denen fie felbft erzitterten! 
Warum verlangen die Könige nicht mich zu ih— 
rem Herold? Aber vielleicht fürchten fie fih, daß 
die hiſtoriſche Lobfchrift ihrer unfterblihen Thaten 
der fünfte Theil zu meinen Satiren werden möchte ? 
Leben Sie wohl, mein ftiller, friedfertiger, mein 
befter Gellert. Rabener. 


Mein beſter Freund, 


— — Penſion, guter Rabener? nein, es wird 
mir feine ausgezahlt; ich habe auch, ohne die ge— 
ringfte Unruhe, meine Quittung, die mir von Mei— 
fen zurücgefchiet wurde, in mein Pult gelegt; das 
fränft mich nicht, ob es mich gleich nicht erfreuen fann. 

Könnte ih meinem Vaterlande den Frieden und 
beifere Zeiten durch den Verluſt von hundert Tha- 
lern jährlich erfaufen; ich, der ich, fobald ich nicht 
mehr arbeiten fann, auch nichts mehr habe; o, 
mit Freuden! 

B** hat mir duch E** den Antrag thun laf- 
fen, ob ih mich zur Erziehung des Kronprinzen 
wolle gebrauchen laffen ? Aber, mein liebfter Freund, 
fo lange ich nicht wegen meiner nothdürftigen Er: 
haltung gedrungen bin, mein Vaterland zu verlaf- 
fen, fo will ih glauben, daß ich eine Pflicht habe, 
aub in einem unglücklichen Vaterlande zu leben. 
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So denfen Sie auch; ja, denfen Eie ewig fo, 
wenn e8 möglich ift. Sacfen verliert (dieß kann 
und muß ich fagen) zu viel mit Ihnen; einen 
Mann für Gefchäfte, für den Staat, einen Autor! 
Sie müſſen unfer bleiben. 

Bei mir hat e8 wenig Gefahr. Halb Franf, 
an die Stube gewöhnt, wahrfcheinlicher Weife nicht 
lange mehr zu leben beftimmt, nur für einige junge 
Leute gut! O! ich kann bleiben, wo ich bin, und 
mein Wunſch ift die Einfamfeit, das Land und 
noch ein gutes moralifches Buch nach meinem Tode. 

Sie ehren mich, wie ichs verdiene, wenn Sie dem 
Prinzen Heinrich fagen, daß ich Shr ältefter und 
bejter Freund bin; und ich würde Shm zu meinem 
Anſehen eben das gefagt haben. 

Fa, daß Sie, Gärtner, Schlegel, Cramer, Gi— 
fefe, meine Freunde gewefen, dieſes ſehe ich als 
meine Ölüdfeligfeit ded Lebens anz diefes fol mir 
bei der Nachwelt fo gewiß Ehre, Beweis meines 
guten Herzens, Eicherheit meines Geſchmacks fein, 
als e3 für Racine Ehre ift, daß Boileau und Mo: 
liere feine Freunde gemwefen, Unſere Periode, die 
jeßige, wird in der Literatur der Deutjchen nicht 
weniger merfwürdig fein, ald es der Zeitpunft des 
Boileau im Frangofifchen ift. 

Gehen Sie immer zum König, Er fol Eie 
jeben und bewundern; ich will es haben, 

Sch verlange meine Penfion nicht, aber Er foll 
Shen geben, was Ihnen von Rechtswegen gehört; 
Er fol beifere Gedanfen von den Deutfchen, und 
unter diefen von den Sachen, in Anſehung des 
Witzes befommen, und Sie follen ibm ftatt aller 
Demonftration fein, und wenns möglich ift, den 
Seit des Friedens -einflößen und meiner Furcht— 
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famfeit, Aber laffen Sie ſich durch nichts feſſeln— 
Leben Sie wohl, ftets wohl! Sch bin Shr guter 
Freund. 


Sellert, 


Dresden, den 26ſten Januar 1761. 
Liebſter Gellert, 

Läfe ich es nicht in den auswärtigen Zeitungen, 
daß Sie noch lebten, fo würde mich Ihr unauss 
ftehliches Stillfchweigen vorlängft auf die traurige 
Vermuthung gebracht haben, daß Sie gejtorben, 
oder doch durch Shre finftre Hypochondrie fo men= 
fchenfeindlich geworden wären, daß Sie Ihren gus 
ten Freund Nabener ganz vergefjen fünnen und 
fih in das dunfelfte Gebüfh zu Störmthal geflüch- 
tet hätten, um einfiedlerifeh über das unglüdliche 
Vaterland und Shren verderbten Magen zu feuf: 
zen. Aber, werden Sie mit Shrer hohlen und 
feuchenden Stimme, fo einfylbig ald möglich, ſpre— 
hen: Lieber Gott — weiß denn der Nabener 
gar nicht — nun das fünnte er lange wiffen — 
wiſſen könnte ers — alle Kinder wijlen es — 
freilich — der König hat mit mir gefproden!... 
D mein hochgelahrter Herr Profeffor! freilich viel 
Ehre für Sie und den Wis! aber das gibt Shrem 
Stolz; Fein Recht, Ihren alten wahren Freund 
Rabener ganz zu vergeffen. Der König hat mir 
mein Haud weggebrannt, das will noch viel mehr 
fagen, als daß er mit Ihnen gefprochen hat, und 
doch bin ich nicht einen Augenblid ftolz darauf 
geweſen, fo wenig ftolz, daß ich fogleich an mei— 
nen liebſten ©ellert fihrieb und es ihm mit vieler 
Demuth meldete. Hätten Sie es nicht auch To 
machen follen? Hüten Ste fih, ich rathe es Ih— 
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nen, Gellert, hüten Sie fih! Sch bin Shr Freund, 
aber, aber ich bin auch ein Autor, und ein beleiz: 
digter Autor — verftehen Eie mich, Gellert? kurz, 
ich. erwarte mit der nächften Poft einen Brief von 
Ihnen. Man erzählt bier fo ungereimte Sachen 
von Ihrer Unterredung mit dem Könige, daß ic 
große Luft habe, die Leute zu verfichern, es fei 
Alles wahr, was man davon erzählt, wenn Sie 
mir nicht bald antworten und Alles aufs Umftänd: 
lichite melden, was der König zu Ihnen gefagt bat. 
Noch einmal mwarne ih Sie, faumen Sie nicht, 
oder ich werde es dem Publifum ins Ohr fagen, 
daß diefer Gellert, der von nichts als Waterland 
und Menfchenliebe fpricht — ja, wie gefagt, daß 
diefer ftille und friedliebende Gellert dem König 
bei feiner Unterredung mit ibm einen wmweitläauftigen 
und finanzmäßig ausgearbeiteten Plan mit aller 
Demuth eines Poeten überreicht habe, worin er ges 
zeigt, wie der Krieg mwenigftens noch zwei Sahre 
fünne fortgeführt werden, ohne die brandenburgis 
fiben Untertbanen im mindeften zu beläftigen — 
ja, ja, mein Herr, das ift mein ganzer Ernftz und 
baben wir einmal Friede, fo follen Sie — zittern 
follen Sie, mehr fage ich nicht! 

Wie ich mich befinde * Dich. bin viel zu ergrimmt, 
als daß ich Shnen darauf antworten fönnte. Un— 
möglich fann Ihnen viel daran liegen, ob ich krank 
oder gefund bin, Sie würden mich fonft lange darum 
gefragt haben. Aber ich merfe es ſchon. Schmol- 
len fann ich mit Shnen unmöglich. Mitten in 
meiner patriotifchen Wuth liebe ich Sie von ganz 
gem Herzen, und wenn es mir einfällt, daß ich 
binnen acht Tagen einen Brief von Ihnen befommen 
werde, fo möchte ich Sie vor Freuden taufendmal 
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umarmen! Sch bin vollfommen gefund, heiter und 
zufrieden. Sch genieße die ruhigen Augenblide, 
die wir jest noch als eine Beute davon tragen, 
und erwarte die unruhigen Tage ohne ängftliche Sorge. 

Lefen Sie die Inlage an unfern Cramer *) in 
Kopenhagen, fo werden Sie noch mehr wiſſen. 
Mein ganzes Herz ift darinz denn feit meinem er— 
littenen barten Unglüd iſt mir Alles ziemlich gleich- 
gültig, - und ich kann in einer Viertelftunde mit 
eben der Munterfeit von meinem Tode reden, mit 
der ich gegen meine Freunde fcherze, wie ich jeht 
mit Shnen, mein befter Gellert, gefcherzt habe. 
Heben Sie diefe beiden Briefe auf, vielleicht ma— 
chen Sie, wenn ich heuer noch fterbe, eine merk— 
würdige Anefdote in meiner Fünftigen Lebensbe- 
fchreibung, die defto mehr in die Augen fallen muß, 
da ich in meinem ganzen Leben, wenn ich ein paar 
EC chmähfchriften ausnehme, nichts Wichtiges gethan, 
alö diefed, dag ich meinen Freund ©ellert von ganzem 
Herzen geliebt habe. 

Zaufend Empfehlungen an unfern lieben Kom— 
miffionsratb und feine redlihe Frau. Melden Sie 
ihnen, daß unfer hochachtungswürdiger Freund 85* 
auf Fünftigen Mittwoch Hochzeit hat. Sch bin (wie 
man in Leipzig fpricht) ganz Zufriedenheit und 
ganz Freude über die Verbindung zweier Perfonen, 
die Gott, wie ed ſcheint, dazu erfchaffen hat, um 
fih durch ihre beiderfeitige Tugend und Rechtfchaf: 
fenheit glüdlich zu machen, Leben Sie wohl. 

Nabener, 


*) ©. den folgenden Brief. 


Kabener’s ſämmtl. Werke. IV. 25 
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Dresden, den 25ften Januar 1761. 
Mein Tiebfter Cramer, 

Shren Brief vom 15ten November babe ich erft 
am 23ſten December erhalten. Sc danfe Shnen 
von ganzem Herzen für die verficherte Freundfchaft 
und für das aufrichtige Mitleiden wegen ded un: 
glüdlichen Schickſals unſers armen Landes. Gott 
wird der Noth ein Ende machen, wenn es fein 
Wille iſt; und wenn er, wie e8 leider ſcheint, ung 
noch länger züchtigen will; fo wird er ung Muth 
und Vertrauen fehenfen, geduldig auszuhalten und 
auf feine Hülfe zu harren. Unendlichemal danke 
ich ihm, denn es ift ganz fein Werf, für die Kräfte, 
die Freudigfeit und Heiterfeit des Gemüths, die 
er mir am 19ten Sulius bei dem erlittenen harten 
Verluſte gab, und die, welches eine noch größere 
Gnade von ihm ift, mich feitdem nicht einen Aue 
genbli verlaffen hat. Sa, liebfter Cramer, danfen 
Sie ihm mit mir dafür! Die damalige Beängfti- 
gung hatte wohl in meinem Körper eine Unordnung 
gemacht, welche Folgen nach fich zog, die mich einen 
nahen Schlagfluß befürchten ließen. Sch erwartete 
Gottes Winf, wenn ich fommen follte, und erwartete 
ihn ziemlich ftandhaft. Meine Freunde, ih muß 
es ihrer Liebe nachrühmen, waren meinettwegen uns 
ruhiger, als ich; aber ein Fleines Mittel hat mir 
geholfen, und jest bin ich fo gefund, als ich in 
vielen Sahren nicht gewefen, und fo munter und 
aufgeräumt, ald ich nur damald war, als ich mei: 
nen guten Cramer bei mir hatte. Da ſich im No— 
vember die Unruhen unferer armen Stadt wieder 
näberten, fo ließ ich mich von einigen Freunden 
bereden, an den Drt unfers vorigen Aufenthalts 
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zu fliehen. Sch blieb dort bi8 zum dritten De— 
cember. Seitdem bin ich wieder hier, verrichte 
mein Amt, fo gut e8 bei jesigen Umſtänden ge— 
fchehen kann, und fo.fihredlich auch für uns die 
Ausficht für die Zufunft ift, fo gewiß bin ich doch 
entfchloffen, Alles bier abzuwarten, was uns Gott 
vorbehalten bat. Die Flucht und der Aufenthalt 
an einem offnen Drte ift allemal mit vieler Gefahr 
verfnüpftz nach Böhmen kann und mag ich nicht, 
und ich bin überall unter der Hand des Herrn. 
Will mich Gott erhalten, fo fann er e8 auch bier 
thun; und fol ich fterben, fo habe ich für mich 
und meine Freunde ſchon lange genug gelebt. Sch 
lebe, oder fterbe, fo bin ich des Herrn! Erhalten 
Sie, mir nad meinem Tode Ihr gutes Andenfen 
und fagen Sie der Nachwelt, daß ich Shr Freund 
gewesen binz fo wird dadurch die Nachwelt über— 
zeugt. werden, daß ich Gott gefürchtet, meinen 
Nächten geliebt und mein Amt redlich verwaltet 
babe. So viel begreift der unfchäsbare Titel, ein 
Freund von Eramer zu fein, in fi! 

Sie verlangen von mir zu viel, wenn ich Shnen 
fagen fol, wodurdh die Schlacht bei Torgau ift 
verloren worden? ıc. ıc. Sch bin, wie meine Vor— 
gelegten fagen, ein ziemlich guter Sekretär; aber ich 
bin, unter ung gefprocdhen, ein überaus fehlechter 
General; ich kann alfo von allem dem nicht urtheilen. 

Die Großmuth des grrädigen Fräuleins von B** 
gegen einige durch das Bombardement verunglüdte 
Weibsperfonen, verehre ichmit dem lebhafteiten Danf. 
Ich habe die 180 Thaler in hiefiger Münze erft 
geftern erhalten, und würde Sie, da Ihr Schuldner 
in Leipzig dermalen außer Stand ift, einen Dreier 
zu bezahlen, noch fobald nicht erhalten haben, wenn 
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nicht der Freund, an den Sie die Sache adreffirt 
baben, fo großmüthig gewefen wäre, fie auf feinen 
eigenen Wechfel mir auszahlen zu laffen. Sch babe 
beute angefangen, das Geld, mit Zuziehung meines 
Beichtvaters, unter einige nothdürftige Perfonen aus— 
zutheilen. Binnen acht Tagen werde ich Berechnung 
davon thun, und dem gnädigen Fräulein felbft im 
tamen der Elenden danfen, die fie fo großmiüthig 
erquict bat. Der Mangel ift bei den meiften Ab— 
gebrannten wegen jegiger Theurung und Kälte un= 
ausfprechlich, und oft bei denen am meiften, die es 
fih merfen zu laffen Scheu tragen. Sch fuche diefe 
vorzüglich auf, und werde lieber nur einigen eine 
proportionirlihe Gabe mittheilen, mit der fie ihr 
Leben friften fünnen, als diefe 180 Thaler unter 
allzu viele ausfpenden, weil durch eine zu große Vers 
theilung der erzielte Endzwed ihrer nothdürftigen 
Erleichterung nicht erreicht werden würde. Gott wird 
für die Uebrigen auch forgen. Und ich muß Ihnen mit 
einer wahren Freudigfeit meines Herzens fagen, daß 
bier in Dresden mehr Liebe undGutthätigfeit iſt, als ich 
fonft geglaubt habe. Sogar diejenigen, die felbft abge= 
brannt find, theilen ganz im Stillen und ohne e8 mer= 
fen. zu laffen, ihren geretteten Biffen Brod mit dem 
Hungrigen. Die öffentlichen Eollecten im Lande für 
unfere Stadt find wenigftens beträchtlicher, ald man 
von einem fo verarmten und ausgepreßten Lande er— 
warten fonnte. Noch mehr ift an unfern Herrn Su— 
perintendenten zur beliebigen Vertheilung privatim 
eingefendet worden: und in dem gutthätigen Hamburg 
find einige Familien, welche an unfern berühmten 
und rechtfchaffenen Herrn von Hagedorn von Zeit zu 
Zeit fehr anfehnliche Posten übermacht haben und 
noch übermachen, die vorzüglich zu Unterhaltung der 
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Handwerföleute und Künftler angewendet werden. 
Sch finde unausfprechliche Freude in einer vorfichti- 
gen Vertheilung des eingefendeten Almofens, und 
feitdem das gnädige Fräulein von B** mich durch 
ihre Großmuth in den Stand gefest hat, in ihrem 
Namen wohlzuthun, feitdem bin ich nicht mehr fo 
eiferfüchtig auf meinen Freund Hagedorn. 

Leben Sie wohl und lieben Sie mich nur eine Minute 
länger, aldich Sie liebe, fo wird unfere Freundfchaft bis 
inden Tod dauern, Sch umarme&ie von ganzemHerzen. 

Rabener. 


An Herrn Weiße, nach Paris. 


Wenn Ihnen, mein liebſter Freund, Jemand ſagte, 
ich ſei am 19ten November wieder aus Dresden 
geflüchtet und halte mich ſeitdem in Wölkau, bei 
dem Herrn Generallieutenant, Grafen von Bitz— 
thum, auf; würden Sie es wohl glauben? Schwer— 
lich. Und doch iſt es wahr. Die Unruhen in den 
dresdner Gegenden vermehrten ſich täglich, und da 
beide Armeen ſich bis an die Stadt gezogen hatten, 
fo ward die Gefahr immer fihredlicher. Tag und 
Naht war ein ungewohnter Lärmen auf den Gaf: 
fen, es außerte fich fehon an den nothdürftigften 
Sachen ein Mangel, und für einen friedfertigen 
Autor, wie ich bin, war es ein trauriges Spek— 
tafel, wenn ich mit einer unzähligen Menge Volks 
tuglich auf der Brüde ftehen und zufehen mußte, wie 
fih auf den Anhöhen gegen Keffelödorf, zunächft vor 
der Stadt, die Vorpoften der Defterreicher und 
Preußen herumrauften, Täglich erwartete man ein 
Treffen, deffen Ausgang ungewiß war, Fiel es 
für die Defterreicher unglücklich aus, fo war Be: 
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lagerung und Bombardement das unvermeidliche 
Schidfal der unglücklichen Stadt. Die Verthei— 
digungsanftalten auf den Wällen ſowohl, als Eir- 
esumvallationslinien waren fürchterlih, und mwenn 
man und beruhigen wollte, fo war diefe Beruhi— 
gung noch fürchterlicher, indem man uns heilig ver— 
fiherte, wir hätten das Glüd, an unferm alten Mar- 
fchall einen fo braven Gouverneur zu haben, wel— 
cher fih eher unter den Ruinen der Stadt begra= 
ben laffen, ald weichen würde. Der Hof in War: 
fchau, welcher mit der Art, wie man feit Johan— 
nis das Land befreit hatte, zum höchſten unzufries 
den war, widerfprac noch heftiger, da er fah, daß 
man Dresden zu einem Woaffenplage machen und 
es befeftigen wollte. Aber auch diefer Widerfpruch, 
dem ein ernftlicher Nachdruck fehlte, war vergebens, 
und befchleunigte die Arbeit nur noch mehr. Ar: 
cbiv und Gallerie, und andre Koftbarfeiten wurden 
aus der Stadt in Sicherheit gebracht, und das 
Miniſterium felbft ftand feit dem 10ten November 
auf dem Sprunge, nach Prag, oder wo es fonft 
am ficherften fein möchte, zu gehen. Mit einem 
Wort: die ganze Stadt war beftürzt, und wer 
fib retten fonnte, der rettete ſich. Was follte ich 
num bei diefen Umftänden thun? Mein Amt hörte 
bei diefen Unruhen auf, und meine Vorgefesten 
erlaubten mir, wegzureifen, wohin ich wollte. Da 
ich in Dresden Fein Haus, und dem Himmel fei 
Danf, Feine Frau, und dreimal fei dem Himmel 
Danf! Feine Kinder habe, fo war ich ganz frei, 
und nichts konnte mich zurüdhalten. Sch nahm 
mir alfo vor, dieſen unglücklichen Drt auf einige 
Zeit zu verlaffen 5; aber wo follte ich hin? und wie 
jollte ich fortfommen ? Mein erfter Plan war, über 
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dad Gebirge nach Naumburg zu geben; aber die 
Bewegung der preußifchen Armee und deren Be— 
fisnehbmung von Freiberg, verdarb diefen Plan. 
Nach Pirna lud mich ein guter Freund ein; aber 
Pirna war den Unruhen zu nahe und bei einem 
unglücklichen Rückmarſch der Defterreicher der Ge: 
fahr am meisten ausgeſetzt. Es ward mir ein Vor: 
fchlag gethban, mit Jemand nach Prag zu geben, 
wobei ich weder für die Neifefoften, noch meinen 
dortigen Unterhalt forgen folltez aber wenn id 
auch fonft fein Bedenfen gehabt hätte, fo ftand mir 
doch der Drt nicht an, in welchem der Adel und 
die Bürgerfihaft den dahin geflüchteten Sachfen 
nicht zum beften begegnete, — — — — — 
Die Seite nach der Lauſitz war gefperrt, größten 
theild verwüftet, und ich darin fremd. Was zu 
tbun? Von ungefähr fam der Herr Grafvon Visthum 
nah Dresden. Ich klagte ihm meine Verlegen 
beit, und bat ihn, mich bei feiner Rüdreife mit aus 
der Stadt zu nehmen, in der Abficht, einige Tage 
auf feinem Gute zu bleiben und mich fodann in 
Leipzig häuslich niederzulaffen. Er verftattete mir 
Alles auf die artigfte und gefälligfte Art, und wir 
veiöten am 19ten November Nachmittags ab, Gott! 
wie fihwer ward mir diefer Abſchied von einem 
Dit, wo ich mein Amt und den größten Theil 
meines Vermögens habe, das vielleicht bei meiner 
Rüdfunft nicht mehr fein wird; von fo vielen Freun— 
den und Freundinnen, die ich fo fehr und fo auf: 
richtig liebe, und der fehredlichiten Gefahr ausge— 
fest laffen muß! Ach! Tiebfter Freund, ein graus 
famer Gedanfe für mich! Sch bin endlich am Zlften 
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bier glücdlich angefommen und feit der Zeit bier 
geblieben, anftatt nach Leipzig zu geben, wo Alles 
it der ängftlichften Unruhe und Verwirrung ift, da 
vor einiger Zeit 800000 Thaler neuerlich gefor: 
dert worden, deren Aufbringung man für ganz un: 
möglich hält, ungeachtet ded harten Ernftes, den 
man gegen den gefammten Rath und Einige der 
Kaufmannfchaft braucht. Da diefer Brief vielleicht 
geöffnet werden möchte, fo Fann ich davon mehr 
nicht fehreiben. Hier befinde ich mich gefund, wohl, 
ganz ruhig und fo vergnügt, als man jest in Sach— 
fen fein fann. Die beiden ©ellerte und einige 
andere Freunde haben mich bier beſucht; nach dem 
neuen Sahr werde ich auf ein paar Tage nad) 
Leipzig geben. — — —— —— 


Wie fehr fehne ich mich, mein liebfter, befter 
Weiße, nach ein paar Zeilen von Ihnen! Vermuth— 
lich find Sie in Paris, und bei Shrem würdigen 
Freunde, Herrn Bajon, und deffen recbtfchaffener 
Frau, denen Sie mich aufs Verbindlichite empfeh= 
len werden. Wie fehr beneide ich Paris um mei— 
nen Weiße! Leben Sie wohl, fommen Sie mit 
Frieden und bald zurüd, und vergeffen Sie unter 
dem wißigen und unwitzigen Lärmen diefer Stadt 
Shren armen flüchtigen Freund nicht, Taufendmal 
leben Sie wohl. Sch liebe Sie ewig. Sch liebe 
Sie mebr als einen leiblichen Bruder, und nur 
um etwas weniger, als mein Mädchen. 

Wöolkau, am Soften December 1759. 


Rabener. 
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An Hrn, Kabinetsfefretär Ferberin Warfchau. 


Dresden, am 12ten Auguft 1760. 

Bald werden Sie glauben müffen, daß mein gutes 
freundfchaftliched Herz mit verbrannt fei, da ich, feit 
meinem erlittenen Unglüd, an meinen liebften Freund 
nicht gefchrieben und ihm meine Noth nicht geflagt habe. 
Mitten in meiner größten Beängftigung habe ich tau— 
fendmal an Sie gedacht, und da ich endlich erfuhr, daß 
ich Alles verloren hatte, fo fiel mir zu meiner größten 
Beruhigung ein,daß mir doch noch dieFreundſchaft mei— 
nes Ferbers übrig ſei. Es war ganz natürlich, daß mir 
diefeseinfiel, da ich, Sie wiſſen es wohl, Sie von gan= 
zem Herzen liebe, und da ich die Nachricht von meinem 
Berluft eben damals in Gegenwart Ihrer Mademoi- 
felle Schwefter erfuhr, die ich unendlich und doppelt 
hochſchätze, mweilfie Shre Schwefter und meine Freun— 
din ift. Sie wird Shnen von H**s * aus von meinem 
Scidfale etwas gemeldet haben; erlauben Sie mir, 
daß ich es wiederhole. 

Unfere Briefe find fo oft vergnügt und fcherzhaft ge: 
weſen; diefer mag einmal traurig fein, Nicht allzu 
traurig, ich gebe Shnen mein Wort; denn mein Ver- 
fuft, fo weh er mir auch thut, bat mich doch nicht eine 
Thräne gefoftet, und mir Feine unruhige Minute ge: 
macht. Mir felbft ift dag unbegreiflih. Es war weder 
Unempfindlichfeit, noch Philoſophie; eine Gnade von 
Gott war es, ich erfenne es dafür, daß ich mit der größ— 
ten ©elaffenheit mein Haus brennen ſah, und mit 
eben der Selaffenheit hernach anhörte, daß Alles ver— 
loren fei. — Der 19te Suli war diefer fehredliche 
Tag. Schon am 14ten, da unfere Noth anging, 
da war mein Haus der Gefahr am meiften aus: 
gefeßt. Früh um acht Uhr zerfchmettterte eine Haus 
bisgranate das Zimmer meines, Bedienten und zün— 
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dere. Wir löfchten damald noch das Feuer, Sch lief 
meme Sachen, fo gut ed möglich fein wollte, zuſam— 
menpaden, und theils in den Keller, theils in ein Ge— 
wölbe schaffen, welches wir feft genug zu fein glaub 
ten. Weil fich aber die Gefahr vermehrte und es Ku— 
geln und Karfaffen auf die Gegend meiner Wohnung 
regnete, fo flüchtete ich noch felbigen Abend um fieben 
Uhr nach Neuftadt zu Herrn DF#F#, meinen Bedien- 
ten aber ließ ich, mit feinem guten Willen, zurüd. 
Neuftadt ward vom 15ten an auch befchoffen, und zwei 
Zwölfpfünder fuhren durch unfer Haus,aber wir waren 
doch mit dem Feuereinwerfen dafelbft verfchont. 
So gefährlih und ängftlich diefer unfer Auf: 
enthalt war, fo viel Ffomifche und lächerliche Auf: 
tritte kamen doch dabei vor. Die Madame 3**5* 
mit ihrer Bedienung, und ich, waren die meifte 
Zeit bei Herrn 9** in feiner Stube, und da ſchlie— 
fen wir auch. Hinten im Hofe, in zwei gemölbten 
Stübchen, ftad die ganze D*** Familie und noch 
vierzig Perfonen, alt und jung. Die Fenfterladen 
waren mit Mift verfchutter, der obere ſchöne Saal 
mit Mift bededt, und mit eben fo viel Mift der 
ganze Hof beftreut. Unter diefem Mijt lagen alle 
diefe Perfonen. Einige waren ftil und verdrieß- 
lich, einige beteten, und man fah ed ihnen am Maule 
an, wie fie mit ihrem Gott zanften, daß er «8 
doch fo weit habe fommen laffen, ungeachtet fie ihm 
nun feit vier Sahren die Ehre angethan und fleis 
Big gebetet. Sn einem andern Winfel faßen einige 
politifche Kannegießer und machten für Daun einen 
Dperationsplan, wurden aber fehr uneinig, meil 
fie fib uber den Fleinen Nebenumftand nicht ver— 
gleichen Fonnten, ob fie den König von Preußen 
mit feiner Armee wollten zu Kriegögefangenen ma= 
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chen, oder nicht lieber Alles über die Klinge fprin- 
gen laffen. Ich war fürs Lestere, aber ich ward 
überftimmt. Eine Priefterwittwe friegte mich im— 
mer auf die Seite und zifchelte mir ins Ohr: Wir 
follten Gott danfen! nur der lieben Religion we: 
gen ſchöſſe uns der König von Preußen todt und 
unfere Häufer in Grund. — Aber, zum Henfer, 
Madame, was haben meine Peruden mit der Re— 
figion zu thun (denn kurz vorher hatte ich erfah- 
ren, daß eine dreißigpfüundige Granate meinen gan— 
zen Apparat von Perüden zerfchmettert habe)? Laf- 
fen Sie es gut fein, antwortete fie mir, es wird 
fih Schon geben, danfen Sie Gott dafür! — Die 
verwünfchte fromme Frau bat mich graufam gepeis= 
nigt. Sch und ein paar gute Freunde vertrieben 
uns die Zeit in unferer Stube, und mich daucht, 
das war noch am folideften gedacht. Unter der— 
gleichen Abwechfelung und Unruhe brachten wir den 
19ten heran, den fchred£lichiten Tag meines Lebens. 
Schon um drei Uhr Nachmittags ftand die Kreuz: 
firche, dad Amthaus und meine Wohnung in vol— 
ler Flamme, Sch lief vor in dad Goupvernements= 
haus (bier war es eben, wo ich die Frau Mama 
und Shre Babet antraf), und fah diefem Greuel 
der Berwüftung zu. Sch blieb einige Zeit dort, 
und gegen fünf Uhr fam mein ehrlicher Bedienter 
mit der Nachricht, dag mein Haus niedergebrannt, 
dad Gewölbe von den Bomben eingefehmiffen und 
darin Alles verbrannt, der ganz unbefchädigte Kel- 
ler aber von den zum Löfchen fommandirten Sol— 
daten rein ausgeplündert fei. Das that weh, mein 
lieber Serber, fehr weh; all mein Hausrath, meine 
Kleider, Wäſche, VBorräthe, alle meine Bücher und 
Manuferipte, alle Briefe, die ich von Ihnen und 
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andern guten Freunden fo forgfültig gefammelt hatte, 
Alles war verloren; von Sachen, die ich wohl auf 
dreitaufend Thaler rechnen fann, babe ich nicht 
zehn Thaler Werth gerettet. Der ältefte Zeug: 
vo, den ich anzog, um defto bequemer zu löfchen, 
eine alte abgelebte Perücke, die ich in eben der 
Abficht aufgefest, ein paar alte Hemden, die ich 
febon für meinen Bedienten beftimmt hatte, und 
ein Schlafrod: das war meine ganze Garderobe. 
Die wisigen Manuferipte, welche nach meinem Tode 
follten gedrucdt werden, find, zum Fräftigen Trofte 
der Narren künftiger Zeit, alle, alle mit verbrannt. 
Nun verlohnt es fich beinah der Mühe nicht, daß ich 
fterbe, weil nach meinem Tode weiter nichts gedrudt 
werden kann. Diefer Gedanfe hatte mich bisher noch 
beruhigt, wenn ich, al8 Autor, an den Tod dachte; 
aber nun will ich immer leben bleiben und mich in die 
Welt ſchicken, fo gut ich fann. Meine fhönen Bücher 
dauern mich ſehr; aber manchmal dauern mich doch 
meine Hemden noch mehr, und meine Kleider und 
meine Betten, und ... kurz, Ferber, ich bin fo nadigt, 
wie ein Öratulant! Ein Glück für mich, daß ich noch 
meine Wechfel und Dofumente gerettethabe. An baa— 
rem Gelde habe ich nicht viel über vierzig Thaler ver— 
foren; aber wie viel baare8 Geld hat denn ein Steuer: 
fefretär, der ein Sabr in preußifchenm Depot und zwei 
Jahr unter der Vormundſchaft der Landesdeputation 
geftanden ? Das fehmerzt mich am meiften, was ich 
durch die Plünderung verloren habe, Einige von uns 
fern Freunden, unfern Hülfsgenoffen, unfern Erret— 
tern, Leute, die fich das größte Gewiſſen machen wür⸗ 
den, am Charfreitag Schweinebraten zu eſſen, die 
plündern ung ſelbſt in der größten Beängſtigung, und 
brechen die Keller auf, in welchen man vielleicht vor 
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der Wuth der Feinde noch etwas hätte retten Ffün- 
nen. Sagen Sie ed auf mein Wort in Warfchau 
nach, daß und die Feinde zwei Drittel verbrannt, und 
diefe Freunde ein Drittel geftohlen haben; aber fa- 
gen Sie auch, daß alle Ehrliebende von der Garnifon, 
Dfficiere fowohl, ald Gemeine, einen Abfcbeu vor 
diefen Gemaltthätigfeiten gehabt, und fagen Sie 
auch. zum Ruhm unferd tapfern Kommandanten, 
daß er die ſtrengſte Ordre geftellt habe, diefem Unwe— 
fen zu fteuernz; Doch hat ed nichts geholfen: denn 
einen Räuber macht fein Galgen ehrlich. 

Den Sonntag früh ward in Neuftadt angefagt, 
daß, wer fich aus der Stadt retten wollte, es bald 
thbun möchte. Eine neue Angft! Um acht Uhr früh 
ging ich mit meinem Bedienten zum fchwarzen Thore 
hinaus. Sn dem Ueberzug von einem Kopffiffen ftad 
mein ganzer Reichthum. Wir wateten bei der grau— 
famften Hise durch den brennenden Sand bis auf 
Saarens Weinberg. Das that ich in Gefellfehaft 
der D**5* Familie, welche, wie die Salzburger, 
emigrirte. Es ſchlug zwölf Uhr, und fie hatten noch 
feine Anftalt gemacht, etwas zu eſſen; zu trinfen 
war noch weniger da. Sch verficherte die Gefellfchaft, 
daß mich hungere und dürfte, und ich, als ein Ab— 
gebrannter, ſähe wohl, daß man nichts von der Welt 
babe, als was man mit dem Maul hinaus bringe. 
Sch wünſchte mir alfo zu effen und zu trinken; und 
weil die löbliche Gewohnheit abgefommen wäre, das 
Bolf in der Wüſte mit Manna zu fpeifen, fo wollte 
ich mich der Öefellfchbaft empfehlen und feben, wo ich 
einen guten Freund ‚fände, der fich nicht bloß auf die 
göttliche Fürſorge verließe. Sch ging und fam nach 
Lofhwis zu einem guten Freunde, bei dem ich wills 
fommen und ziemlich gut verforgt war, Hier blieb 
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ich bie Mittwochs früh, da ich ein Pferd befam und 
nach H* ritt. 

Seit dem berühmten Morgen, als der Ritter von 
der traurigen Geſtalt ſein Schloß verließ, um die 
göttliche Dulcinea zu ſuchen, iſt fein fo abentheuer— 
licher Ritt geſehen worden, als der meinige. Stel— 
len Sie ſich einen hohen Gaul vor, deſſen eigentli— 
cher Beruf feit fünfzehn Sahren gewefen war,‘ im 
Karren zu ziehen; auf diefem Gaul den Steuerfe- 
fretär Rabener, noch nicht völlig drei Ellen: lang, 
und, der fchweren Zeiten ungeachtet, anderthalb Elle 
im Durchfchnitte; diefen Sefretär in ein paar zer- 
riffenen Schuhen, ſchwarz feidenen Strümpfen,  ge= 
ſtrickten Beinfleidern, einem beſchmutzten, alten und 
lebensfatten Zeugrode, einer SHaarbeutelperüude, 
welche feit der Belagerung nicht ausgefämmt und 
vrelleicht feit der preußifchen Snvafion nicht gepudert 
war; binter ihm ein Kornfad, in welchen der Reft 
feines Vermögens geflüchtet war, auf diefem Korn— 
ſack einen bundftreifigten Schlafpelz, welcher, im 
Fall ed regnete, zum Rockelor dienen ſollte; zur Rech— 
ten ging mein Bedienter, der eine Schachtel mit 
Brod und braunfchweiger Wurft trug, zur Linfen 
der Monarch des Gauls, dem er von Zeit zu Zeit 
Muth zuſprechen, umd, wenn er ftolperte, ihn mite 
leidig aufrichten mußte. In diefem Aufzug fam ich 
endlich zum Amtöftenereinnehmer in Hẽ**, wo ih 
fehr wohl aufgenommen ward. Mein Quartier bes 
fam ich im Städtchen, wo die Wirthin eine bejahrte 
dienftfertige Srau war, voll von dem Geremoniel, 
wie es unter Johann George des Vierten Regierung 
mochte bräuchlich gewefen fein; der Wirth, ein fei— 
ner Mann , mein alter Schulfamerad, und bei ihm 
cin friſches rundes Mädchen, welche gute Hoffnung 
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macht, daß fie ihren Fünftigen Eheherrn wird ohne 
Hofe herumlaufen laffen. Hier wohnte ih. Die 
meifte Zeit brachte ich auf dem Schloffe zu, wo ich 
dad Vergnügen hatte, die Frau Affiftenzrätbin mit 
ihrer Samilte und ganz unvermutbet ihre Mademoi— 
ſelle Schwefter zu finden. In Ddiefer vortrefflichen 
Gefellichaft habe ich zehn Tage lang mich fo wohl 
und vergnügt befunden, daß ich zu manchen Zeiten 
gar vergaß, dag ich abgebrannt war. Der Amtmann 
und feine Frau forgten für unfere Bequemlichfeit ; 
beide waren fehr dienftfertig und gaftfrei; auch hatte 
fie Gott mit zeitlihem Vermögen ziemlich, und mit 
Hunden und Kasen. reichlich gefegnet. 

Am 2ten Auguft fuhr ich mit der Frau Schweiter 
zurück und bedauerte, daß mein Eril nicht länger ge: 
währt hatte. Nun bin. ich hier, und wohne bei der 
DF##, welche, um ihren Geruch der Heiligfeit fer: 
ner, wie bisher, zu erhalten, mir das ganze Logis 
eingeräumt und ſich bid Michaelis nad) Borthen bes 
geben hat; alsdann fommt fie zurüdz; und ich bes 
ziehe mein neues Quartier. 

Da haben Sie, mein liebfter Ferber, eine lange Be- 
fchreibung meiner Abenteuer! Das Uebrige wünsche ich 
Ihnen mündlich zu erzählen; und wann? Bleiben 
Sie mein Freund. Ich liebe Sie ewig und küſſe Sie 
in Gedanfen. Verfichern Sie meine Ergebenheit allen 
Befannten, welche ſich ihres abgebrannten Freundes 
nicht fchamen. Leben Sie wohl. 
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